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Wer  -von  der  Psychiatrie  her  über  die  klinische  Experimental- 
psychologie  zum  Studium  der  Psychologie  geführt  wird,  der  sieht 
sich  alsbald  vor  die  Tatsache  gestellt,  daß  der  Weg  zur  Psyehätegie 
durch  die  Philosophie  Irin  durchführt  Gewiß,  die  Psyohologie  ist 
ein*  selbständige  induktiTe  Wissenschaft.  Und  u.nabMngig  von  aller 
philosophischen  üesinuung  ist  es  möglich,  Unterschiedsschwelleu  zu 
beg-timmen  und  die  Geltung  des  W E BEKschen  Gesetzes  nachzuprüfen 
wsw.  Wer  aber  sich  seibat  öder  seinen  S-fihülern  Rechenschaft  dar- 
über geben  will,  ob  er  denn  Tcne  oder  Ton«  tüpfln  du  agen  miteinander 
verglichen  hat,  auf  welche  Gregenstättde  sich  das  WüUEHsche  Gesetz 
bezieht,  ob  man  Bewußtaeinsgrade  messen  kann  usw.,  der  sieht  sich 
auf  philosophische  Belehrung  hingewiesen. 

Auf  diesem  langen  Wege,  der  mich  uffc  weitab  geführt  hat  ron 
der  Psychiatrie,  der  schließlich  aber  dueti  wieder  in  die  Pathologie  des 
Seelenlebens  mündete,  ist  mir  zweierlei  deutlich  geworden.  Das  eine 
ist  dies,  daß  die  Psychiatrie  so  lange  rückständig  bleiben  nrnit,  als 
sie  an  dem  materialistischen  Dogma  von  der  epipMnomenalen  Natur 
deft  Psychischen  festhillt,  rtafj  es  für  sie  emen  wesentlichen  Fort- 
schritt nur  geben  kann,  wenn  sie  ihre  einseitige  Einstellung  auf  daa 
Gehirn  aufgibt  und  den  Versuch  machte  für  psychische  Krankheiten 
nach  psychischer  Verursachung  zxi  forschen,  d,  h,  die  psychologische 
Methode  anzuwenden.    Das  andere,  was  ich  erfahren  habe,  iat  dies, 

daß  die  Patllolögie  dsa  Seelenlebens,  selbfct  eine  reiche  Fundgrube 
ist  für  denjenigen,  der  nach  psychologischer  Erkenntnis  atrebt. 
daß  aie  dazu  berufen  iat,  für  die  Psychologie  dasselbe  au  leisten, 
was  in.  der  Medizin  die  Pathologie  fflr  die  Physiologie  geleistet  hai. 

Dieser  doppelseitigen  Erkenntnis  verdankt  diese  Zeitschrift  ihr 
Dasein.    Was  in  ihr  angestrebt  wird,  ist  nicht  abs-olut  neu.    Id  der 

Z«ilich:rjfl  f,  Psth.opsjclic.lDf je.   I.   j  F.  ft.  J 
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englischen  und  franz ösis.chen  Philosophie  würdigt  man  die  Bedeutung 
der  Pathologie  für  die  psychologische  Erkenntnis  schon  seit  längerer 
2eit  IMatosley,  Taine,  Kirot  u.  a.);  von  entscheidend er  Bedeutung 
ist  sie  in  dem  Werke  m  stiere  et  memoire  des  hervorragendsten 
franzosischen  Philo  BOpben  der  Gegenwart  Henri  Berg so n.  Bei  tidb 
in  Deutschland  haben  von  der  pathologischen  Methode  Anwendung 
gemacht  vor  allem  Stourintg  in  seinen  *  Vorlesen  gen  über  Psycho- 
pathologie«,-dann  Oesterreich  in  dem.  kürzlich  erschienenen  Werk 
> Phänomenologie  des  Ich  in  ihren  Grvmdpro-blemea*,  Auf  der  andern 
Seite  bemühen  sich  auch  die  Psychiater  seit  längerer  Zeit  um  eine 
Terfeinerte  Symptomatik  der  psychischen  Störungen  (KraepkLin, 
Sommer,  Ziehet*)  und  um  tieferes  psychologisches  Verständnis  der- 
selben (Fbevd,  Jaset,  Pick,  Heilbküsnük,  Llkpuiann  u.  a.), 

Gleichwohl  darf  gesagt  werden,  daß  es  sich  mich  beiden  Dich- 
tungen hin  nur  um  vereinzelte  Bestrebungen  und  erste  Ansätze  zu 
einer  Pathopaychologie  handelt,  ja,  daß  in  psychiatrischen  Kreisen 
noch  nicht  einmal  der  Weäen&uuter&chi-ed  von  klinischer  Experimentaj- 
payehologie  und  Pathopsy-chologi  e  deutlich  erkannt  ist.  Daß  in  der 
Psychologie  die  pathologische  Methode  bißher  nicht  diejenige  Ver- 
wendung gefunden  hat,  die  sie  durch  ihre  mannigfachen  Vorzüge 
Tor  der  experimentellen  Methode  beanspruchen,  darf,  hat  ühr%eaa 
seine  einfachen  Gründe.  Die  Fachpsychologen  sind,  mit  nur  wenigen 
Auanahmen,  mit  dem  pathologisch eü  Material,  das  in  medizinischen 
Zeitschriften  und  hier  obendrein  zerstreut  zwischen  gehirnanatomi- 
sehen,  neurologischen  und  rein  klinischen  Arbeiten  niedergelegt  ist, 
nicht  vertraut.  Die  Psychiater  aber  müssen  von  der  dringenden 
Aufgabe  einer  Pathopsycliologie  so  lange  abgelenkt  werden,  als  sich 
das  Dogma,  psychische  Krankheiten  seien  in  jedem  Falle  Hirnkrank- 
heiten,  und  der  Begriff  -  Funktion «,  wie  er  in  der  Rede  too  de=n 
» nicht  organischen«  sogenannten  funktionollen  Geistesstörungen  ge- 
braucht wird,  habe  uut  Berechtigung  als  Zugeständnis  der  Uufertig- 
keit  gehirnanatom  isolier  Forschung,  allgemeine*  und  selbstverständ- 
licher Anerkennung  erfreut. 

Diesem  doppelten  Mangel  zu  steuern,  die  Pathologie  des 
Seelenlebens  in  systematischer  Arbeit  der  psychologi- 
schen Erkenntnis  zu  erschließen  und  die  Lehre  von  den 
psychischen    Krankheiten    neu    za  fundieren    auf  einer 
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Pathöp&yfchölögie,  das  macht  sich  die  Zeitschrift  2ur  Aufgäbe, 
und  diese  Aufgabe  glaubt  sie  am  besten  löstin  zu  k&nnen  in.  einer 
Arbei  ts  gerne  iiischaft  von  Psychologen  und  Psychiatern. 
Dabei  wird  eie  in  erster  Linie  die  Pathologie  des  individuellen 
Bewußtseins  zum  OegenatandiQrerUnt*r?^^lmngeniRacneiir  Aber 
genau  hq-j  wie  «a  neben  der  Psychologie  de*  individuellen  Bewußt- 
seins ßiüö  Säzialp&ychölQgie  gibt,  £ü  Soll  auch  hier  eratmalH  der  Ver- 
such gemacht  werden,  die  Fathopsjrchölogie  der  Gesellschaft 
und  ihrer  geistigen  Schöpfungen  in  den  Bereich  ihrer  Auf- 
gaben mit  eiozubeziehen. 

Das  Rezensionswesen  der  üblichen  Art,  daß  üW  ftlle-g  berichtet 
wird,  was  in  der  Literatur  erscheint,  soll  hier  vermieden  werden. 
Wo  es  sich  dagegen  um  wirklich  wertrolle  Arbeiten  handelt,  dte 
Fragen  berühren,  welche  die  Zeitschrift  angeht,  da  sollen  sie  eine 
eingehende  und  kritische  Behandlung  erfahren. 


WÜMm  Specht 
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Zur  Einführung: 

Über  den  Wert  der  pathologischen  Methode  in  der 
Psychologie  und  die  Notwendigkeit  derPnndierung 
der  Psychiatrie  auf  einer  Pathopsychologie. 

Von 

Wilhelm  Specht, 


Was  dieae  Zeilschrift  will,  soll  durch  das  Wort  Pathopsychologie 
zum  Ausdruck  gebrat:  ht  werden1.  Als  psychologische  Disziplin  macht 
sie  es  aich  zur  Aufgabe,  die  Pathologie  des  Seelenlebens  für  die 
psychologische  Erkenntnis  nutzbar  zu  machen  oder,  was  dasselbe 
ist,  die  pathologische  Methode  in  die  Psychologie  einzuführen  und 
Ton  ihr  systematisch  Anwendung  zu  machen.  Die  Anwendung  der 
pathologischen  Methode  in  der  Psychologie  —  also  die  Gewinnung 
irgend  welcher  Einsichten  von  der  Pathologie  her,  die  Entscheidung 
über  den  Wahrheitsgehalt  irgend  welcher  in  der  Psychologie  aufge- 
stellten Sätze  und  Hypothesen  durch  die  Pathologie  —  setzt  aber 
to raua  eine  sorgfältig*  Deskription  und  Analyse  der  pathologischen 
Phänomene  selbst.  Mit  der  beharrlichen  Verfolgung  des  Zieles,  das 
sich  die  Zeitschrift  steckt,  muß  algo  umhergehen  der  Ausbau  jener 

wissenschaftlichen  Disziplin,  die  in  dem  allgemeinen  Teil  der  Lehr- 

1  Wenn  man  das  "Wort  Pathops-yckologio  deswegen,  weil  ea  sieh  trotz  seines 
guten  logischen  Sinnes  iu  der  bisherigen  Literatur  nicht  eingebürgert  la.t,  um- 
gehen wollte,  so  mÜBste  pathologische  Psychologie  oder  Psychologie  der  Psycho- 
pathologie chen  Erscheinungen  gesagt  werden,  wae  beides  nicht  gut  möglich  ist. 
Im  übrige  &  vgl.  zum  Unterschied  der  Pathöpsy^h&lö^fl  Von  der  anders  gerichtet  en 
Psychopathologie:  Münstebbeho,  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie, 
Leipzig,  1831.  S.  149  und  lflö,  sowie  Psychologie  und  Pathologie,  diese  Zeitschrift 
S.  51. 
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bücher  der  Psychiatrie  unter  dem  Titel  »Die  Erscheinungen  dea 
Irresein 3«  abgehandelt  zu  werden  pflegt. 

Da  ein  wirkliche a  Verstau dn ig  der  psychischen  Krankheiten  und 
ebenso  die  Psychotherapie  nur  möglich  ist  durch  Einsicht  in  den 
psychischen  Mechanismus  der  Störungen,  also  fundiert  sein  muß 
auf  einer  Pathop-sychologie,  so  muß  die  Zeitschrift  mit  ihren  Be- 
strebungen beiden  dienen  —  den  Psychologen  und  den  Pathologen, 
den  Psychiatern. 

Mit  diesen  wenigen  Sätzen  ist  gesagt,  was  die  Zeitschrift  will, 
Aber,  so  fragen  wir,  wie  steht  es  mit  ihrem  Recht  auf  Dasein? 
Über  dieses  Recht  ist  ja  noch  nichts  ausgemacht  mit  der  auhyektiven 
Überzeugung  eines  Einzelnen  oder  Vielem  daß  das,  was  hier  ange- 
strebt wird,  die  Pflege  der  pathologischen  Methode  in  der  Psycho- 
logie und  die  Fundierung  der  Wissenschaft  Ton  den  psychischen 
Krankheiten  auf  einer  PftthopsychologiCj  notwendig  angestrebt  werden 
müsse-  Sowohl  die  Überzeugung  Ton  d*?r  Brauchbarkeit  einer  Me- 
thode wie  der  allgemein«  Beifall  ihrer  Anwendung  können  trügerisch 
sein.  Das  lehrt  die  Geschichte  aller  Wisse  nachaften,  nicht  nur  der 
Metaphysik,  auch  der  empir lachen  Ei uzel Wissenschaften, 

Nun  ist  es  zwar  gewiß,  daß  die  beste  Empfehlung  einer  Methode 
ihr  tatsächlicher  Erfolg  ist.  Und  so  mugen  denn  diejenigen,  an  die 
sich  diese  Zeitschrift  wendet,  schließlich  aus  ihr  seihet  entnehmen, 
was  sie  zu  leisten  vermag.  Gleichwohl,  soll  der  Erfolg  eines  Unter- 
nehmens auch  nur  einigermaßen  gesichert,  sein,  so  gibt  es  dafür 
keinen  anderen  Weg,  als  daß  man  vorher  die  Grenzen  desjenigen 
absteckt,  was  überhaupt  erreichbar  ist,  und  daß  man  das  Werkzeug 
prüft,  mit  dem  das  gesteckte  Ziel  erreicht  werden  soll.  Das  Hecht 
auf  Dasein,  wenn  es  ein  solches  für  diese  Zeitschrift  gibt,  kann  nur 
gründen  in  den  Sachen  selbst.  Es  muß  möglich  aein,  an  der  patho- 
logischen Methode  die  Vorzüge  aufzuweisen,  die  sie  vor  anderen 
psychologischen  Methoden  voraus  hat.  Und  es  muß  in  der  Natur 
der  Gegenstände,  welche  die  Psychiatrie  bearbeitet,  und  ihrer  Auf- 
gabe begründet  sein,  wenn  die  Forderung  einer  Fundierung  der 
Wissenschaft  von  den  psychischen  Krankheiten  auf  einer  Fatho- 
psychologie  zu  Recht  bestehen  soll. 

Derartige  Hetrachtungen  dürften  umsomehr  am  Platze  sein,  als 
das,  was  die  Zeitschrift  will,   auf  Bedenken,   wenn  nicht  gar  auf 
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Wilhelm  Specht 


Widerstand*  stoBen  muß  zunächst  bei  jenen  Psychologen,  die  ent- 
weder in  der  Pathologie  des  Seelenlebens  nichts  Anderes  aeben  als 
ein  Anwendungsgebiet  der  Psychologie  oder  die  behaupten,  das  nor- 
male Seelenleben  dürfe  nicht  von  der  Pathologie  her  erklärt  werden, 
womit  in  beiden  Fällen  die  Leistungsfähigkeit  der  pathologischen 
Methode  in  Zweifel  gezogen  ist  —  und  wideren  bei  all  jenen 
Psychiatern,  die  es  vorziehen,  ihre  Kranken  mit  Medikamenten  oder 
anderen  auf  den  Körper  wirkenden  Mitteln  zu  behandeln  statt  durch 
Einwirkung  auf  das  Seelenleben  selbs-t. 

Sehanen  wir  zunächst  auf  die  Psychologie  hin,  eo  kann  es  sich  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  darum  handeln,  den  Gründen  nachzu- 
spüren, weshalb  es  der  Psychologie,  trotzdem  sie  sich  unier  der 
Führung  Wundtü  zu  einer  selbständigen,  mit  exakten  Methoden 
arbeitenden  Wissenschaft  entwickelt  hat,  und  trotzdem  die  literarische 
Produktion  auf  ihrem  Gebiete  ins  Unübersehbare  wachst,  nicht  ge- 
lingen will,  Sätze  aufzustellen,  die  lehrbar  sind  und  sich  allgemeiner 
Anerkennung  erfreuen.  Und  ebenso  wenig  kann  es  an  dieser  Stelle 
unsere  Aufgabe  sein,  in  dem  Streit  Stellung  zu  nehmen,  der  gerade 
heute  wieder  um  die  Methoden  der  Psychologie,  speziell  um  die 
experimentelle  Methode  geführt  wird»  Worauf  es  uns  in  diesem 
Zusammenhang  ankommt,  worauf  wir  es  allein  abgesehen  haben, 
ist  die  Herausstellung  der  Vorzüge,  welche  die  pathologische  Me- 
thode Tor  der  experimentellen  voraus  hat  Fassen  wir  unsere  Auf- 
gabe so,  so  liegt  darin  die  Anerkennung  der  Leistungsfähigkeit  der 
experimentellen  Methode.  Das  darf  nun  freilich  nicht  ao  miß  verstanden 
werden,  daß  wir  uns  auf  die  Seite  derjenigen  Eiperimentalpsycho- 
logen  stellen,  gegen  die  der  Logos1  in  diesen  Tagen  seine  Angriffe 
gerichtet  hat.  Auch  wir  halten  dafür,  daß  alle  jene  Fragen,  die  die 
Erkenntnis  des  Psychischen,  sein  Wesen  und  seine  letzten  Kon- 
stl tuenden  angehen,  Fragen  etwa,  ob  Fremdpsychisches  nur  durch  Ein- 
fühlung gegeben  aein  kann,  ob  dem  Psychischen  eine  Ichbeziehung 
eigen  ist,  oh  ea  ftlr  diese  Ichheziehung  Stufen  gibt,  ob  jedes  Urteil 
auf  einem  Vorstellen  fundiert,  ob  es  Gedanken,  Bewußtseinsgrade 
gibt,  ob  zwischen  Inhalt  und  Funktion  unterschieden  werden  müsse 
usw.,  Fragen  sind,  die  durch  keine  Beobachtung  und  kein  Experi- 

1  Hl'ssejil,  Philosophie  als  strenge  Wissenschaft,  Logos,  Ed.  Ih  lieft  3, 
1810/11. 
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ment  entschieden  werden  können.  Die  Beobachtung  setzt  den  tu 
beobachtenden  Gegenstand  bereits  Yoraua.  Sie  gehören  der  Theorie 
der  Erkenntnis  des  Psychischen  an  und  gehen  als  philosophische 
Propädeutik  der  Psychologie  oder  als  Phänomenologie  des  Psy- 
chischen der  Psychologie  als  induktiver  Wissenschaft  Toraus* 
Aber  damit  iat  im  Grunde  nichts  geaalt  gegen  den  Wert  der  ex- 
perimentellen Methode  in  der  Psychologie.  Denn  diese  besteht 
überall  da  zu  Hecht,  wo  es  sich  um  Aufgaben  der  Psychologie  als 
induktiver  Wissenschaft  handelt,  um  die  Auffindung  konkreter  in- 
duktiver Gesetzmäßigkeiten,  und  zwar  in  doppelter  Gestalt  Einmal 
in  der  Form  des  reinen  Experimentes,  das  ohne  Zuhilfenahme  der 
Methode  der  inneren  Beobachtung  die  Gültigkeit  des  Weber  sehen 
Gesetzes  oder  Fragen,  beantworten  kann  wie  diea  oh  ein  Gedicht  am 
schnellsten  gelernt  wird,  wenn  es  als  Ganzes  oder  in  Teilen  gelernt 
wird.  Und  zweitens  in  jener  Verbindung  von  Experiment  mit 
innerer  Beobachtung,  die  überall  da  möglich  ist,  wo  es  sich  um 
Fragen  handelt.  Über  die  innere  Beobachtung  entscheiden  kann1. 

Die  Vorzüge  dieser  von  Witndt  so  genannten  »eiperimentell 
geregelten  Selbstbeobachtung«  gegenüber  der  Methode  der  reinen 
Selbstbeobachtung  sind  von  ihm  selbst  eingehend  erörtert  worden. 
Das  Ein i eine  darüber  können  wir  an  dieser  Stelle  umgehen,  Wir 
heben  nur  den  einen  wesentlichsten  Vorzug  heraus,  daß  es  durch 
planmäßige  Variierung  4er  experimentellen  Bediügnngen  des  payehi- 
schen  Geschehens  und  durch  Variierung  der  Aufgabe,  mit  der  jedes- 
mal eine  neue  innere  Blickrichtung,  eine  neue  »Einstellung*  oder 
eine  neue  Richtung  der  geistigen  Aufmerksamkeit  gesetzt  wird, 
möglich  ist,  den  Zusammenhang  der  psychischen  Funktionen  zu 
analysieren  und  so  die  Bedeutung  und  Wechselbeziehung  der  ein- 
zelnen Funktionen  zu  ermitteln.  Ob  nun  die  Isolierung  einzelner 
Funktionen  durch  Variierung  der  Aufgabe  angestrebt  wird,  wie  z.  B. 
in  den  Abstraktions  Ter  suchen  K  Olpes,  in  denen  sich  die  Beobachter 
abwechselnd  auf  den  Sehinhalt  und  auf  die  Bedeutung  des  Gesehenen 
einstellen  sollten,  oder  ob  sie,  wie  in  gewissen  Gedächtnis? ersuchen, 
in  denen  es  sich  etwa  darum  handelt,  den  Anteil  der  einzelnen 

1  Ober  objektive  und  subjektiv  a  Beobachtung  in  der  Psychologie  Tgl.  E.  Müller, 
zur  Analyse  der  Gedächtniatätigkeit  und  des  Vorst*]  lungs  Verlaufes,  I.  Teil,  S.  ö1 
—64.    Leipzig  1911- 
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Komponenten  an  der  GedÜchtnisleietung  zu  ermittein,  durch  Vari- 
ierung der  experimentellen  Bedingungen  selbst  herbeigeführt  wird  — 
in  jedem  Fall  stellt  sich  das,  was  hier  angestrebt  wird,  die  Analjae 
eines  kötapUifm  Vorganges  durch  Ehfflinieruög  einzelner  Funktionen 
als  eine  ideale  Forde  mag  dar,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grude, 
aber  niemals  absolut  erfüllt  werden  kann.  Von  den  einzelnen  Funk- 
tionen kann  abgesehen,  sie  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
oder  auch  ganz  unterdrückt  werden,  eine  absolute  Ausschaltung 
dieser  Funktionen  ist  im  normalen  Seelenleben,  unter 
normalen  Bedingungen  niebt  denkbar.  Normaliter  ist  nun 
einmal  mit  der  Wahrnehmungs Funktion  die  Erkennunfrsfunktiou  ver- 
bunden oder  nomialiter  Ist  nun  einmal  das  körperliche  Gedächtnis 
im  Sinne  Bekgsüns  mit  dem  vorstellenden  oder  wieder  seh  hu enden 
Gedächtnis  verknüpft.  Ea  wäre  kein  normales  Seelenleben  mehr, 
in  dem  diese  Verbindung  derartig  gelöst  ist,  daß  Ton  den  Funktionen, 
die  zusammen  sind,  eine  absolut  ausgeschaltet  ist.  Gewiß,  durch 
entsprechende  Richtung  meiner  geistigen  Aufmerksamkeit  kann  ich 
von  der  Wahrnelunungsfunktion  abstrahieren  und  nun  auf  die  in 
dem  Se  hinhält  fundierte  Bedeutung  eingestellt  sein,  und  umgekehrt 
kann  ich  von  der  Bedeutung  abstrahieren  und  auf  den  reinen  Inhalt 
eingestellt  sein.  Eine  völlige  Ausschaltung  einzelner  Funktionen 
aber  gibt  es  im  normalen  Seelenleben  nicht.  Sie  findet  sich  nur 
in  der  Pathologie.  Nur  in  der  Pathologie  gibt  ea  ein  solches  Phä- 
nomen, daß  jemand,  der  einen  Gegenstand  mit  der  Hand  umfaßt, 
ihn  aha  diesen  bestimmten  Gegenstand,  erfaßt,  während  die  Hand 
unästhetisch  ist  Nur  unter  pathologischen  Bedingungen  kann  die 
Erkennungsfunktion  wirklich  ausgeschaltet  sein ,  während  Wahr- 
nehmung- und  Erinnerungsfunktion  erhalten  sind,  Kur  in  der 
Pathologie  gibt  es  derartiges,  daß  die  in  der  äußeren  Wahrnehmung 
gegebenen  Gegenstände  ihren  Anspruch,  da  zu  sein,  aufgeben.  Das- 
selbe, was  hier  von  der  Ausschaltung  der  Funktionen  gilt,  gilt  nun 
auch  da,  wo  die  Funktionen  seibat  nicht  in  eigentlichem  Sinne  ßus- 
ge schaltet  sind,  sondern  wo  das  Pathologische  darin  besteht,  daß 
die  normale  Bindung  einer  Funktion  an  die  andere  gelöst  ist  oder 
daß  der  Aufbau  der  Funktionen  aufeinander  in  seiner  normalen 
Struktur  pervertiert  ist  Normal iter  vollzieht  eich  das  Abzeichnen 
und  ebenso  auch  daa  Erlernen  des  Abzeichnend  einer  an  die  Tafel 
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geschriebenen  Figur  so,  daß  sich  die  Tendenz  zur  Schreibbewegnng 
von  dem  Geaicttabild  der  Figur  her  unmittelbar  realisiert1;  zur  Re- 
alisierung dieser  BeweguDgsintention  bedarf  es  keiner  Bewegungs- 
pmpfindüngeii,  die  durch  Führung  der  Hand  vermittelt  werden.  Nur 
bei  kranken  Kindern  ist  zum  Erlemen  des  Kopierens  die  Führung 
der  Hand  durch  den  Lehrer  nötig.  Nur  in  pathologischen  Fallen 
bedarf  es  in  analoger  Weise  zum  Aussprechen  eines  einen  gesehenen 
Gegenstand  bezeichnenden  Wortes  der  Vermittlung  von  reprodu- 
zierten Spreehbewegungs empfind ungen,  die  bei  einer  früheren  Aus- 
sprache des  gleichen  Wortes  erlebt  worden  sind.  Normal) t er  reali- 
siert sieb  alles  Wollen  30,  daü  die  auf  die  Realisierung  eines 
bestimmten  Inhaltes  sielende  Willenaintention  alle  die  zur  Reali- 
sierung der  gewollten  notigen  Zwischenakte  automatisch  ins  Spiel 
treten  laßt,  ohne  daß  diese  einzelnen  Bewegungsakte  selbst  inten- 
diert werden.  Es  ist  eben  anormal  oder  pathologisch,  wenn  sich 
zwischen  Ziel  der  Willen  siutention  und  die  zu  seiner  Realisierung 
nötigen  Bewegungsakte  diese  Akte  als  aelbstintendierte  einschieben, 
Kur  in  pathologischen  Fällen  besteht  jene  Willenslehre  zu  Recht, 
daß  die  Erfüllung  einer  Willensintontion  an  die  Bewegungs  Vorstellung 
ursächlich  gebunden  ist.  Kormaliter  wiederum  ist  die  Struktur  des 
Wahme hm ungs Vorganges  sor  daß  die  Inhalte  auf  dem  Empfindungs- 
material  fundiert,  auf  den  Inhalten  die  Bedeutungen  fundiert  sind. 
So  i  sieht*  der  Lotse  in  der  Wolkenbildung  den  Sturm,  was  sie  ihm 
bedeutet,  ist  fundiert  auf  den  Sehia  halten,  und  dieae  selbst  wiederum 
in  dem  Empfind  ungern  aterial,  Es  ist  pathologisch,  wenn  dieser  nor- 
male Schichten  auf  bau  dabin  pervertiert  iat,  daß,  wie  es  für  die 
Struktur  der  Halluzinationen  zutrifft,  die  Bedeutung  nicht  auf  den 
Inb alten  fundiert  ist,  sondern  eine  bereit  stehende  Bedeutungs- 
intention sich  gleichsam  zwischen  Empfindung  und  Inhalt  hinein- 
schiebt. 

Wir  beton en  ea  nochmals;  in  beiden  Gruppen  von  Phänomenen, 
sowohl  da,  wo  Funktionen  ausfallen,  wie  da,  wo  ihre  normale  Bin- 
dung gelost  oder  ihr  normaler  Aufbau  pervertiert  ist,  handelt  es 
sich  um  pathologische  Phänomene,  um  Phänomene,  die  nur  im 
krankhaft  veränderten  Seelenleben  vorkommen,  um  Phänomene,  die 


1  Vgl.  hierzu  auch  Behüson,  Mati^rc  et  memoire,  iL  Kap. 
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im  normalen  Seelenleben  unter  Zuhilfenahme  der  experimentellen 
Methode  in  geringerem  oder  höherem  Grade  nachgebildet,  aber  nie- 
mals Tollkomraen  adäquat  realisiert  werden  können. 

Daraus  ergibt  sich  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Pathologie 
flir  die  psychologische  Erkenntnis  zweierlei,  eine  negative  und  ein» 
positive  Bestimm ang.  Überall  da,  wo  Phänomene  gegeben  Bind, 
die  nur  unter  pathologischen  Bedingungen  vorkommen,  ist  eine  un- 
mittelbare Anwendung  der  Pathologie  auf  die  Psychologie  unstatt- 
haft. Damit  geben  wir  denjenigen  recht,  die  behaupten,  das  nor- 
male Seelenleben  dürfe  nicht  von  der  Pathologie  her  erklärt  werden, 
und  damit  legen  wir  den  Finger  auf  den  Irrtum  jener,  die,  ohne 
daß  sie  die  Frage  gestellt  haben,  6b  das,  was  vorkommt,  nur  in 
der  Pathologie  oder  für  das  Seelenleben  schlecht  bin  gilt,  psycho- 
logische  Theorien  von  der  Pathologie  her  konstruiert  haben  oder 
«ich  rühmen,  für  ihre  falschen  Theorien  eine  Bestätigung  in  der 
Pathologie  gefunden  zu  haben.  Gewiß  —  davon  wird  sogleich  zu 
sprechen  sein  —  irgendwelche  in  der  Psychologie  gemachten  Annahmen 
können  durch  die  Pathologie  widerlegt  oder  bestätigt  werden.  Aber 
niemals  auf  dem  Wege.,  daß  das,  was  in  der  Pathologie  gilt»  ohne 

weiteres  auf  dag  normale  Seelenleben  Übertragen  wird-  Halluzina- 
tionen sind  nun  einmal  pathologische  Erscheinungen,  und  keine 
Verbindungsbrücke  führt  von  der  Halluzination  über  die  Illusion  zur 
normalen  "Wahrnehmung,  derartig,  daß  zwischen  Halluzination,  Ulm- 
sion  und  normaler  Sinne 9 Wahrnehmung  nur  ein  Unterschied  des 
Grades  besteht.  Und  ebenso  ist  es  pathologisch,  wenn  die  Willene- 
intention  zur  Realisierung  ihres  Inhaltes  der  HewegungsTurstelLun^ 
bedarf,  oder  wenn  dem  Kinde  zum  Erlernen  des  Kopierens  die 
Hand  vom  Lehrer  geführt  werden  muß,  damit  es  während  des  Voll- 
zuges der  Bewegung-  Be  wepungs  empfind  un  gen  habe  und  diese  später 
reproduzieren  könne.  Daß  man  diesen  Unterschied  von  Geltung 
•  nur  in  der  Pathologie«  und  »in  dem  Seeionleben  schlecht- 
bin« tiberseben  hat,  daraus  sind  in  der  Tat  eiue  ganze  Keihe  fal- 
scher psychologischer  Theorien  entstanden,  Wie  man  ün  unkritischer 
Weise  aus  dem  Phänomen  des  positiven  Nachbilds,  da.s  in  all  seinen 
Elementen  dem  Urbild  gleichen  soll,  und  aus  der  Tatsache,  daJi 
zwischen  dem  Gehalt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  dem  Leibe 
Abhängigkeitsbeziehungen  bestehen,  falsch«  Theorien  der  Sinnes- 
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Wahrnehmung,  ja  metaphysische  Theorien  über  die  Subjektivität 
der  Wahrnehm u ngs Inhalte-  abgeleitet  hat,  so  hat  man  in  analoger 
Weise  einfach  daraas,  daß  dies  oder  jenes  im  Seelenleben  überhaupt 
vorkommt,  Schlüsse  gezogen  auf  seine  allgemeine  Greltvtng,  ohne 
Torher  die  Frage  zu  stelkn,  ob  da*,  was  gesehen  worden  ist,  nicht 
mir  für  das  pathologische  Seelenleben  gelten  dürfte.  So  beruft  sich 
etwa  die  Aeaoziationspsychologie  zur  Bestätigung  ihrer  Lehren  auf 
die  gedankenlosen  und  hier  in  der  Tat  nach  den  AssozistionspriD- 
zip: en  verknüpften  Wortreimereien  der  ideenfl  Sichtigen  Kranken  und 
Trunkenbolde,  öder  so  beruft  man  sich  gar,  um  die  Seelensubstanz- 
lehre  zu  widerlegen,  auf*  die  Spaltungen  dea  Tch,  wie  sie  bei  Hy- 
sterischen beschrieben  worden  sind,  and  ignoriert  hierbei  die  Tat- 
sache, daß  es  sich  dort  um  die  Reden  eines  Manischen  oder  Trunken- 
boldes), hier  um  die  Ich  Spaltungen  und  Doch  dazu  nur  scheinbaren 
[chgpaltuugen  eines  Hysterischen  handelt,  daß  es  außerdem,  zum 
mindesten  hier  und  da,  noch  denkende  und  nicht  angetrunkene  und 
uicht  hysterische  Menschen  gibt. 

Der  Psychologe,,  der  sich  des  hier  gerügten  methodischen  Fehlers 
versieht,  begeht  denselben  Fehler}  den  der  Physiologe  begehen  würde,, 
wenn  er  das-,  was  bei  einem  kranken  Organ,  etwa  der  Jfiere  vor- 
kommt, zu  einer  Funktion  des  Organe  s  schlechthin  machen  wollte. 
Es  ist  aber  nur  die  kranke  Miere,  die  Eiweiß  ausscheidet,  das  ge- 
sunde Organ  tut  das  nicht. 

Und  doch  —  damit  kommen  wir  nunmehr  zur  positiven  Be- 
stimmung —  wie  die  Physiologie  die  Einsicht  in  die  Funktionen  der 
Organe  ganz  wesentlich  der  Pathologie  verdankt,  ja  wie  das  meiste, 
waa  wir  z.  B,  Uber  die  Funktionen  dea  Gehirns  und  Rückenmarks 
wiesen,  der  pathologischen  Beobachtung,  insbesondere  dem  Aua  fall 
der  Funktionen  entnommen  worden  ist,  in  der  gleichen  Weise  ver- 
mag die  Pathologie;  des  Seelenlebens  der  psychologischen  Erkenntnis 
au  dienen.  Erst  dadurch,  daß  etwas  ausfällt,  lerne  ich 
sehen,  was  Überhaupt  da  ist.  Und  erat  dadurch,  daß  die 
normale  Bindung  der  Funktionen  aneinander  gelöst  ist, 
lerne  ich  sehen,  wie  sie  aneinander  gebunden  sind,  und 
welche  Bedeutung  die  einzelne  Funktion  für  das  Ganze 
hat.  So  macht  mich  das  pathologisch«  Phänomen  der  Depersonali- 
sation darauf  aufmerksam,  daß  dem  Psychischen  eine  Ichbe?iehung 
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eigen  ist.  Oder  so  belehrt  mich  das  pathologische  Phänomen  der 
Störung  des  Real itätabe wußta eine  darüber,  daß  iß  der  Wahrnehmung 
das  Dasein  dessen,  was  wahrgenommen  wird,  mir  normaliter  mit- 
gegeben  ist,  daß  das  Merkmal  der  Realität  darin  enthalten  ist,  darin 
vorgefunden  wird,  wie  das  Rot  als  Merkmal  an  einem  Gegenstand 
rorgefundeu  wird.  Oder  so  macht  mich  die  Tatsache,  daß  unter 
pathologischen  Bedingungen  die  Erkennungsfunktion  ausgeschaltet 
ist,  während  Wahrnehm ungs-  und  Erinnerungsfunktion  erhalten  sind, 
auf  die  Eigenart  dieser  Erkenn  ungs  Funktion  aufmerksam.  Und  in 
analoger  Weise  werde  ich  gerade  dadurch,  da  11  unter  pathologischen 
Bedingungen  sich  zwischen  Ziel  der  Willen  Intention  und  die  zu 
ihrer  Realisierung  notigen  Bewegungsakte  diese  Akte  als  selbst  inten- 
dierte einschalten  und  dadurch  die  Realisierung  des  Gewollten  er- 
schwert oder  unmöglich  gemacht  wird,  sehend  gemacht  für  die 
Struktur  der  Willensvorgänge-  Oder  ao  wird  mein  Blick  geschärft 
für  die  eigenartige  Struktur  und  Gliederung  der  sinnvollen  Rede 
durch  das  pathologische  Phänomen  der  Ideen  flucht. 

Also  nicht  um  eine  Übertragung  dessen,  wag  in,  der  Pathologie 
vorkommt,  auf  das  normale  Seelenleben  handelt  es  sich  hier.  Um 
das  Gegenteil  -davon,  Dadurch,  daß  Funktionen  ausfallen,  oder  daß 
sich  das  pathologisch e  Seelenleben  in  seiner  Struktur  und  seinem 
Aufbau  abbebt  von  dem  normalen,  werde  ich  sehend  gemacht  für 
das,  was  ist,  und  wie  das  Seiende  in  seinem  Weeen  beschatten  Ist. 
Hierin  liegt  vor  allem  der  Wert  der  pathologischen  Methode,  und 
hierin  wird  aie  von  keiner  anderen  Methode  erreicht.  Gewiß,  es  ist 
möglich,  durch  besondere  experimentelle  Y  ersuch  sau  Ordnungen  oder 
besondere  Aufgaben  den  pathologischen  Tatbestand  willkürlich  nach- 
zuahmen. So  hat  man  das  Phänomen  der  Ideenflucht  willkürlich 
herzustellen  versucht,  indem  man  jemand  ein  Wort  zurief  und  ihm 
die  Aufgabe  stellte,  »darauf  loszureden*.  Aber  dabei  ergibt  sich 
zunächst,  wie  IssERrjN  und  andere  gezeigt  haben,  daß  dies  Phä- 
nomen niemals  vollkommen  hergestellt  werden  kann  —  zugleich  ein 
treffliches  Beispiel  für  die  Un  voll  komm  euheit  der  experimentellen 
gegenüber  der  pathologischen  Methode.  Und  seihst  wenn  das  Beg- 
lich wäre,  so  muß  doch  die  Ideenflucht  selbst  in  Erscheinung  ge- 
treten sein»  beTor  sie  zu  derartigen,  an  sich  übrigens  aehr  frucht- 
baren, Nachahmungen  ersuchen  anregen  bann. 
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Afon  den  getroffenen  Bestimmungen  aus  dörfen  wir  nun  aber  auch 
weiter  sagen,  daß  die  Pathologie  nicht  nur  in  der  bisher  gekenn- 
zeichneten Weise  unsere  psychologische  Erkenntnis  zu  fördern  ver- 
mag, sondern  daß  sie  auch  über  den  Wahrheitsgehalt  irgend  welcher 
in  der  Psychologie  aufgestellten  Sätze  und  Hypothesen  entscheiden 
kann. 

Wenn  ein  hysterisch  Kranker,  trotzdem  seine  Hand  anästhetisch 
ist,  einen  Gegenstand,  den  er  mit  dieser  Hand  umgreift,  gleichwohl 
erkennt,  so  ist  das  zunächst  nicht  pathologisch.  Für  diesen  Kranken 
liegt  derselbe  Sachverhalt  vor  wie  bei  mir,  wenn  ich  in  natürlicher 
Einstellung,,  ohne  auf  meine  Tastempfindungen  au  achten,  ein  Ding 
in  die  Hand  nehme,  z.  B.  «inen  Bleistift,  um  damit  zu  schreiben, 
Unmittelbar  gegeben  ist  mir  hier  dieser  Gegenstand,  in  keiner  Weise 
Tustempfin düngen.  Diese  Tastempfindungen  kann  ich  mir  aber  zur 
Gegebenheit  bringen  dadurch ,  dali  ich  die  natürliche  "Einstellung 
aufgebe  und  in  einem,  eigenen  intentionalen  Akte  auf  diese  Tast- 
empfindungen bei  Berührung  des  Gegen  stand  es  mit  der  Hand  hin- 
schaue. Dann  sind  mir  die  Tastempfindungen  gegeben.  Anders  hei 
dem  Kranken.  Auch  wenn  ich  ihn  auffordere,  hei  Berührung  seiner 
Hand  auf  die  Tastempfindungen  zu  acuten,  so  sagt  er  mir,  er  spüre 
nichts.  Das  ist  das  Pathologische  an  ihm,  daß  er  sich  sein«  Tast- 
empfindungen nicht  vergegenständlichen  kaan,  daß  die  Hand  nach 
wie  tot  an  ästhetisch  bleibt,  während  dem  nicht  Hysterischen  im 
Wechsel  der  ltichtung  seiner  intentionalen  Akte  wechselnd  der  Gegen- 
stand selbst  und  die  Tastempfindungen  gegeben  sein  können.  Das 
Phänomen  des  Erkennens  eines  Gegenstandes  trotz  der  bestehenden 
Anästhesie  bietet  demnach  nichts  besonderes,  nichts  besonderes  für 
diejenigen,  die  in  phänomenologischer  Einstellung  sich  Rechenschaft 
darüber  geben,  was  uns  denn  unmittelbar  gegeben  ist,  und  die  der 
Überzeugung  sind,  daß  uns  allgemein  nicht  Empfindungen  sondern 
Dinge  gegeben  Bind,  Das  Phänomen  tritt  ja  auch  sofort  in  Be- 
ziehung zu  den  Ergebnissen  der  schönen  Untersuchungen  von  Külte, 
der  von  den  Tatsachen  her.  daß  bei  Einstellung  auf  die  Bedeutung 
von  farbigen  Silben  die  Farben  überhaupt  nicht  »gesehen«  wurden, 
die  Keliabilitierung  der  alten  Lehre  vom  inneren  Sinn  gefordert  hat1. 

3  KÜLrE,  Bericht  über  den  I  Einigt« ß  für  experiment.  Taytliülogie  iö  UieGtn 
1904,  S,  56  ff. 
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Aber  eine  aensualistiache  Psychologie  hält  dafürt  daß  bei  natürlich  er 
Einstellung  mir  nicht  der  von  der  Hand  berührte  Gegenstand  un- 
mittelbar und  selbst  gegeben  ist,  sondern  etwas  ganz  anderes,  näm- 
lich Tastempfindungen  und  daran  Assoziiertes.  Hier  entscheidet  nun 
die  Pathologie  zu  Ungunsten  dieser  sensu alistischen  Lehr«.  Sie  läßt 
deutlich  in  Erscheinung  treten,  was  im  normalen  Seelenleben  nur 
im  Wechsel  der  Richtungen  eigenartiger  Akte  erechaubar  wird. 

Ebenso:  normaliter  sind  mit  der  Wahrnehm ungs-  und  E rinne rungSr- 
fimktion  die  Funktion en  des  Erkenn ens  und  Wiedererkennene  innig 
verbunden.  Es  iat  pathologisch,  wenn  bei  erhaltener  Fähigkeit,  Wahr- 
nehmungen zu  machen  und  an  das  früher  Wahrgenommene  eich  zu 
erinnern,  das  Wiedererkennen  aufgehoben  ist.  Aber  durch  den  Aus- 
fall dieser  Funktion  wird  es  nun  möglich,  die  Bedeutung  von  Wahr- 
nehmung und  Erinnerung  für  Erkennen  und  Wiedererkennen  zu 
würdigen.  Nach  der  üblichen  Erklärung  *  kommt  das  Wiedererkennen 
dadurch  zustande,  daß  eine  Wahrnehmung  mit  Bildern  assoziiert  wird, 
die  ein  früheres  Mal  mit  ihr  verbunden  waren,  oder  daß  Wahrneh- 
mung und  Erinnerung  miteinander  y  erschmelzen.  Hier  lehrt  nun  die 
Pathologie^,  daß  die  Assoziation  eines  Wahrnehmung  mit  einem  Er- 
innerungsbild durchaus  nicht  genügt,  um  das  Wiedererkennen  zu 
erklären.  Sonst  müßte  das  Wiedererkennen  stattfinden,  so  lange  das 
Sehgedächtnis,  die  Erinnerungen  an  früher  gemachte  der  jetzigen 
gleiche  Wahrnehmungen  erhalten  sind,  und  umgekehrt  müßte  die 
Aufhebung  des  Senge  däehtniss  es  totale  Seelenbimdlieit  nach  Bich 
ziehen,  Dagegen  steht  aber  die  Pathologie.  Wujskand,  Fr.  Müller, 
Lis sauer  haben  Fälle  bescb rieben,  in  denen  Kranke  an  früher  ge- 
machte Wahrnehmungen  sich  mit  allen  Einzelheiten  erinnern;  ao 
können  sie  Straßen  und  Häuser  einer  Stadt,  in  der  sie  früher  lange 
gelebt  haben,  aus  ihrem  Gedächtnis  heraus  genau  beschreiben.  Stellt 
man  sie  aber  in  diese  selbige  Stadt,  so  erscheint  ihnen  alles  neu, 
sie  erkennen  nichts  wieder.  Umgekehrt  hat  Cdaucot  einen  klassi- 
sch eu  Fall  beschrieben. ,  bei  dem  trotz  yoUs tändigem  Gre seh wun den- 
sein des  Sehgediichtnisaes  die  Seidenblindheit  keine  absolute,  das 
Wiedererkennen  zum  Teil  noch  erhalten  war.  Die  Pathologie  be- 
weist also,  dafi  die  Fähigkeit,  Wahrnehmungen  zu  machen  und  an 

1  Vgl  Lehmann  :  Über  Wiedererkennen  (Philoa.  Stnd.  v. "WüNDT,  Bd,  Vj. 

2  II.  BntiCsio^  I.e.  S.  84 ff. 
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frühere-,  der  jetzigen  Wahrnehmung  ähnliche  oder  gleiche  sich  genau 
zu  erinnern,  zum  Wiedererkennen  nicht  genügt.  Es  ist  bekannt,  daß 
BüRGSON,  gestützt  auf  die  Pathologie,  den  Satz  aufstellt,  daß  nicht 
jedes  Wiedererkennen  der  Vermittlung  früherer  Bilder  bedarf,  daß 
es  ein  von  unserem  Körper  gespieltes  Erkennen  und  Wiedererkennen 
gibt,  das  wesentlich  darin  besteht,  sich  einer  Sache  zu  bedienen 
wissen.  Es  ist  auch  bekannt,  daß  Bercsqs  im  Fortgang  seiner 
scharfsinnigen  Analysen  in  der  Pathologie  eine  Bestätigung  seiner 
Lehre  findet;  das  Vergangene  lebt  fort  in  motorischen  Mechanismen 
und  unabhängigen  Erinnerungen. 

Jedoch  auf  pat  ho  psychologische  Analysen  selbst  ist  es  hier  nicht 
abgesehen.  Worauf  es  uns  ankommt,  ist  das  rein  Methodische  in 
der  Verwertung  der  Pathologie.  Die  aus  der  Pathologie  mitgeteilten 
Tataachen  sollten  nur  dartun,  in  welcher  Weise  die  Pathologie  über 
den  Wahrheitsgehalt  psychologischer  Theorien  entscheiden  kann. 
Auch  hier  ist  von  irgend  einer  Übertragung,  wie  wir  sie  früher 
gerügt  haben,  nicht  die  Rede.  Was  in  den  normalen  FunHians- 
zusammenhängen  dunkel  bleibt,  wird  durch  den  Ausfall  von  Funk- 
tionen deutlich  sichtbar,  so  in  dem  Phänomen  der  &eelenblindheit 
bei  erhaltener  Wahrnehmungs-  und  E rinne runga  Funktion  dies,  daß 
diese  beiden  Funktionen  allein  das  Wiedererkennen  noch  nicht  er- 
möglichen. TJmd  an  dieser  Tatsache  purj  kann,  sofern  es  sich  um 
eine  wirkliche  Tatsache  handelt,  der  Wert  einer  Theorie,  in  diesem 
Fall  der  üblichen  Theorien  dea  Erkenn ens  und  Wiedererkennens  ge- 
messen werden. 

Wir  haben  bisher  nur  von  dem  Ausfall  der  Funktionen  und  der 
Lösung  ihrer  normalen  Bindung  aneinander  gesprochen.  Darüber 
hinaus  gibt  es  in  der  Pathologie  in  noch  größerem  Umfang  einfache 
Änderungen  einzelner  oder  mehrerer  Funktionen  in  verschiedener 
Richturjg  und  verschiedener  Or^dab?tufung.  Daß  das  in  diesem  Sinne 
veränderte  Seelenleben,  von  dem  zu  dem  normalen  Seelenleben 
fließende  Übergänge  hinüberleiten,  ebenfalls  für  die  psychologische 
Erkenntnis  verwertet  werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Ganz  ähn- 
lich wie  eine  Karikatur,  um  das  Bild  ron  MÜNsTEHtiEKG  zu  ge- 
brauchen, den  Gesichtaausdruck  dadurch  deutlicher  macht,  daß  es 
die  wesentlichen  Züge  übertreibt,  so  treten  in  dem  durch  Krank Leit 
mehr  oder  weniger  verzerrten  Seelenleben  aus  dem  funktionellen 
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Zusammenhang  des  Ganzen  die  einzelnen  Funktionen  ethärfer  heraus, 
werden  in  der  Bedeutung,  die  sie  für  sich  und  das  Ganze  haben, 
durchsichtiger.  Störring  hat  Yollkoiamen  recht,  wenn,  er  gerade 
■von  dem  bo  veränderten  Seelenleben  sagt,  daß  hier  ygu  der  Natur 
dasselbe  t  errichtet  wird,  was  in  der  normal  cd  Psychologie  durch  dae 
Experiment  erreicht  wird.  Wir  brauchen  darauf  nicht  naher  ein- 
zugeben. "Wir  müßten  uonst  doch  nur  wiederholen,  was  darüber 
Schon  Ton  anderer  Seite  gesagt  Wörden  ißt*.  Worauf  wir  es  in 
unserem  «raten  methodologischen  Teil  abgesehen  hatten,  war  die*, 
den  Wert  der  pathologischen  Methode  für  die  Psychologie  vor  allem 
an  dem  Ausfall  der  Funktionen  zu  demonstrieren  und  Kritik  zu  Üben 
an  dem  Satz,  das  normale  Seelenleben  dürfe  nicht  Ton  der  Patho- 
logie her  erklärt  werden. 

* 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Psychiatrie  und  nehmen,  zu  der  Frage 
Stellung,  ob  die  Psychiatrie  auf  einer  l'athopajxholo^ie  fundiert 
werden  mltsse.  Da  die  Pathopsychologie  eine  psychologische  Dis- 
ziplin iet,  da  sie  als  Ergänz img  zur  normalen  Psychologie  das  patho- 
logische Seelenleben  beschreiben  und  erklären  willt  so  kann  die 
Forderung  einer  Fundierung  der  Psychiatrie  auf  einer  Pathopaycho- 
logie  nur  den  Sinn  habe»,  die  Psychiatrie  müsse,  sofern  sie  es  mit 
psychischen  Krankheiten  m  tun  hat,  diese  psychischen  Krank- 
heiten genau  sp  zum  Gegenstand  psychologischer  Be- 
schreibung und  Erklärung  machen,  wie  es  die  Psycho- 
logie mit  dem  normalen  Seelenleben  macht.  In  diese 
Forderung  ist  also  eingeschlossen,  daß  für  psychische  Krankheiten 
psychische  Ursachen  aufgezeigt  werden  müssen.  In  diesem  bestimm- 
ten Sinne  möge  unsere  Forderung  verstanden  werden  und  in  diesem 
Sinne  wollen  wir  Ton  einer  psychologischen  Methode  in  der  Psy- 
chiatrie sprechen. 

Daß  man  das  kranke  Seelenleben  genau  so  wie  das  normale  zum 
Gegenstand  psychologischer  Betrachtung  machen  kann,  ist  selbst- 
verständlich. Aber  etwaa  ganz  anderes  ist  es,  ob  die  Psychiatrie  es 
tun  solle.  Die  Psychiatrie  ist  keine  psychologische,  sondern  eine 
ärztliche  Wisse nschaft  Wie  für  jede  andere  ärztliche  Wissenschaft, 

i  VgL  MÜNisTERBERti  1.  c.  S.  I87ff.  und  STÖÄülJfo,  Vorlesungen  über  Psycho- 
path olugie  S.  11  ff. 
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so  besteht  für  aie  die  Aufgabe,  den  Menschen,  der  an  einer  psychi- 
schem Krankheit  leidet,  gesund  zu  machen.  Sollte  die  Psychiatrie 
diese  ihre  erste  Aufgabe  aus  dem  Auge  Terlieren  oder  sollte  sie  sich 
selbst  ftir  unfähig  erklären,  diese  Aufgabe  au  lösen,  so  würde  sie 
einen  rechtmäßigen  Anspruch  darauf,  als  ärztliche  Wissenschaft  zu 
gelten,  nicht  mehr  hahen.  Um  eine  Krankheit  heilen  zu  können, 
muß  diese  Krankheit  zunächst  erkannt  sein.    Der  Psychiater  muß 

■ 

wissen,  ob  der  Kranke,  den  er  behandeln  soll,  an  dieser  oder  jener 
Krankheit  leidet.  -Die  Erkennung,  daß  diese  oder  jene  Krankheit 
besteht,  genügt  aber  noch  nicht.  Um  heilen  au  können,  muß  er 
auch  die  Ursachen  der  Krankheit  kennen.  Nur  ao  wiid  er  das 
richtige  Heilmittel  finden.  Aus  der  Einsicht  in  die  Ursachen  der 
Krankheit  wird  eich  ihm  also,  wenn  er  nicht  gans  unmethodisch  t er- 
fahren will,  sein  Heilmittel  ergeben  ala  da  sind  Bader,  Medikamente, 
Psychotherapie  im  engeren  Sinn  usw. 

Wenn  die  Lehre  von  den  psychischen  Krankheiten  auf  einer 
Patho psychologie  gründen  soll,  wenn  gefordert  wird,  daß  der  Psy- 
chiater die  psychologische  Methode  auwendet,  so  muß  diese  Forde- 
rung demnach  gründen  in  der  Natur  der  Aufgaben  der  Psychiatrie  — 
und  diese  sind  Erkennung  von.  psychischen  Krankheiten  und  Heilung 
von  psychischen  Krankheiten.  Muß  alao,  so  dürfen  wir  jetzt  unsere 
Frage  stellen,  der  Psychiater,  um  psychische  Krankheiten  erkennen 
und  heilen  zu  können,  die  psychologische  Methode  in  der  gekenn- 
zeichneten Weise  anwenden? 

Zwei  Wege  kann  man  einschlagen,  um  diese  Frage  zu  beant- 
worten. Man  könnte  den  Weg  logischer  Deduktion  beschreiten,  ver- 
suchen, aus  der  Natur  der  Gegenstand^  welche  die  Psychiatrie  be- 
arbeitet, und  aus  der  Natur  ihrer  Aufgaben  es  ersichtlich  zu  machen, 
daß  sie  die  psychologische  Methode  anwenden  müsse.  Diesen  Weg 
wollen  wir  aber  nicht  gehen.  Nicht  deshalb,  weil  dieser  Weg  nicht 
ganghar  wäre,  sondern  einfach  deshalb,  weil  wir  mochten,  -daß  unsere 
Forderungen  bei  denjenigen,  an  die  sie  gerichtet  sind,  auch  Gehör 
finden,  Di  ose  Forderungen  müssen  aber  bei  den  Psychiatern  ein 
ganz  anderes  Gewicht  erhalten,  wenn  wir  von  logischer  Beweisführung 
absehen,  wenn  wir  uns  in  die  Psychiatrie  selbst  begeben,  wenn  wir 
sie  befragen,  wie  sie  und  wie  weit  sie  ihre  Aufgabe  gelöst  hat,  und 
wenn  wir  aufzeigen  könnten,  wie  ihre  eigene  Geschichte  sie  heute 

EeitHCbrift  f.  PütdOJKJftholfrg! ».    f     I.  Heft.  2 
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vor  die  Entscheidung  stellt,  entweder  an  der  Lösbarkeit  ihrer  Auf- 
gaben zu  verzweifeln  oder  die  psychologische  Metbode  anzuwenden. 

Nehmen  wir  die  Resultate  Torweg-,  die  durch  klinische  Forschung 
in  Verbindung  mit  der  histologischen  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
zielt sind,  so  liegen  sie  fast  sämtlich  auf  diagnostischem  und  prog- 
nostischem Gebiet.  Es  ist  der  Psychiatrie  gelungen,  die  schier 
unübersehbare  Fülle  von  Krankheitabildern.  in  eine  Reihe  wohl  um- 
grenzter klinischer  Krankheitsformen  aufzuteilen  1  diese  Krankheits- 
formen oft  schon  aus  dem  Zugtandsbild  zu  erkennen  und  über  den 
Verlauf  der  einzelnen  Krankheitsformen  Voraussagen  eu  machen. 
Die  klinische  Erfahrung  hat  aber  auch  Klarheit  darüber  gebracht, 
daß  es  Übergänge  von  verschiedenen  Krankheiten,  wie  man  sie  früher 
als  häufig  annahm,  nicht  gibt.  So  ist  das  Krankheitsbild  der  Hvstei» 
Epilepsie  ans  der  Systematik  der  klinischen  Einheiten  verschwunden, 
oder  so  wissen  wir,  daß  die  Neurasthenie  nicht  in  Paralyse  über- 
gehen kann.  Auch  in  das  dunkelste  Gebiet  der  Psychiatrie ,  die 
Ätiologie  der  psychischen  Krankheiten,  ist  hier  und  da  Licht  hinein 
getragen  worden.  So  hat  man  erkannt,  daß  Krankheitsformen,  die 
man  früher  für  organischen  Ursprungs  hielt,  psychogener  Natur  sind 
wie  die  traumatische  Neurose  und  die  Hysterie.  Oder  so  hat  man 
sich  allgemein  darüber  geeinigt,  daß  die  notwendige  Vorbedingung 
einer  paralytischen  Erkrankung  syphilitische  Infektion  ist,  daß  Alko- 
holismus, geistige  Überanstrengung  oder  Kopfverletzung  Paralyse 
nicht  erzeugen  können  usw. 

Hält  man  sich  vor,  daß  die  Psychiatrie  bei  der  Lösung  ihrer 
Aufgaben  sich  Tor  ganz  andere  Schwierigkeiten  gestellt  sieht  als  die 
gesamten  anderen  medizinischen  Wissenschaften,  und  daß  sie  nicht 
wie  diese  auf  eine  lange  Geschichte  zurückblicken  kann,  daß  erst 
an  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  mit  der  Erkenntnis,  daß  psy- 
chische Krankheiten  nicht  des  Teufels  Werk  'sondern  Krankheiten 
sind,  die  Möglichkeit  für  eine  wissenschaftliche  Entwicklung  der 
Psychiatrie  gegeben  war,  ho  wird  man  anerkennen,  daß  ea  sich  hier 
um  eine  gewaltige  Leistung  handelt. 

Gleichwohl  ist  es  bekannt,  daß  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
in  der  Psychiatrie  eine  gewisse  Depression  und  Mutlosigkeit  besteht. 
Es  will,,  so  klagt  man,  nicht  gelingen,,  weitere  Fortschritte  zu  machen, 
man  spricht  daron,  daQ  sich  die  Psychiatrie  im  Kreise  bewege  oder 
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gar  rückwärts  statt  vorwärts  geschritten  sei,  ja  man  hat  die  Arbeit 
des  Psychiaters  mit  Dreschen  von  leerem  Stroh  verglichen.  Man 
eei  des  ewigen  Streites  um  diagnostische  Fragen  müde,  man  sehnt 
sieh  nach  neuen  Aufgaben,  neuen  fruchtbaren  Problemstellungen. 

Der  Berechtigung  zu  solchem  Pessimismus  ist  ALZHEIMER1  ent- 
gegengetreten in  einer  Abhandlung  »Die  diagnostischen  Schwierig- 
keiten in  der  Psychiatrie«.  Alzheimer.,  der  sich  durch  seine  histo- 
logischen und  Minischen  Arbeiten  um  den  Fortschritt  der  Psychiatrie 
selbst  große  Verdienste  erworben  hat,  hält  in  dieser  Abhandlung 
Umschau  nach  dem,  was  von  der  Psychiatrie  gerade  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  geleistet  worden  ist,  und  weist  nachf  daß  in 
dieser  Zeit  erhebliche  Fortachritte  gemacht  worden  sind.  In  all  dem 
maß  man  Alzheimer  unbedingt  beipflichten  und  man  muß  ihm  auch 
darin  recht  geben,  daß  es  der  klinischen  und  histologischen  For- 
ecriung  in  der  Richtung,  die  er  selbst  angibt,  wohl  gelingen  durfte, 
die  diagnostischen  Aufgaben  immer  besser  zu  lösen. 

Aber  wen»  wir  das  nun  zugeben,  ist  denn  damit,  eben  der  fcrtr- 
schreitenden  Losung  diagnostischer  und  prognostischer  Aufgaben  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Psychiatrie  gelöst  oder  deren  Losung  auch 
nur  in  Angriff  genommen?  Die  eigentliche  Aufgabe  der  Psychiatrie 
ist  Heilung  von  psychischen  Krankheiten.  Die  Diagnostik  muß  ihr 
vorangehen.  Man  kann  nicht  gut  an  die  Behandlung  einer  Neu- 
rasthenie herantreten,  solange  nicht  ausgemacht  ist,  ob  es  sich  um 
eine  Neurasthenie  öder  das  neürasthemsche  Bild  einer  Paralyse 
handelt.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Lösung  jener  eigentlichen  Auf- 
gabe, um  deren  Willen  die  Psychiatrie  allein  ihren  Namen  verdient? 
Darauf  erhalten  wir  von  der  herrschenden  Psychiatrie  die  Antwort: 
eine  Möglichkeit,  in  dem  Sinne  zu  heilen,  daß  durch  Einwirkung  auf 
die  krank  machenden  Ursachen  die  Krankheit  gehoben  werde,  be- 
steht für  diu  Psychiatrie  nicht;  ihre  Therapie  ist  im  wesentlichen 
eine  rein  symptomatische.  Gewiß,  mit  der  Erkennuntr.  daß  es  ge- 
wisse Krankheiten  gibt,  für  deren  Entstehung  »exogene«  Krankheits- 
erreger, z.  B.  das  syphilitische  Gift  verantwortlich  gemacht  werden 
dürfen,  sind  für  diese  Psychosen  sinnvolle  therapeutische  Maß  nahmen 
denkbar  geworden.  Aber  gegenüber  der  großen  Mehrzahl  der  Geistes- 


1  Zeitscbr,  f.  die  gesamte  N-eurglogie  und  Psychiatrie         I.  1.  Heft.  1910. 
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krankheiten,  sowühi  der  organischen  wie  der  funktionellen,  kennt 
die  Psychiatrie  kein  anderes  Verhalten,  als  ftir  gute  ErnahniDg  des 
Körpers  zu  sorgen,  alle  Reise,  die  erfahrungsgemäß  das  Leiden  ver- 
schlimmern könnten,  von  dem  Kranken  fernzuhalten,  die  einzelnen 
Krankheitserscheinungen  nach  Möglichkeit  zu  lindem,  im  übrigen 
aber  sich  abwartend  zu  verhalten,  daa  heißt,  den  Verlauf  der  Krank- 
heit sich  .selbst  zu  Überlassen. 

Diese  Hilflosigkeit  der  Psychiatrie  gegenüber  ihrer  eigentlichen 
Aufg&üe  wäre  nun  nicht  so  bedenklich,  wenn  sie  in  der  Unfertigkeit 
der  Diagnostik,  die  ja  Voraus  Setzung  für  die  Möglichkeit  einer  The- 
rapie ist,  gründen  würde.  Aber  davon  kann  nicht  die  Rede  sein. 
Denn  in  zahlreichen  Fällen  kann  die  Diagnose  mit  Sicherheit  gestellt 
werden»  Sie  wäre  auch  dann.  nicht  bedenklich,  wenn  sich  die  Psy- 
chiatrie der  Hoffnung  hingeben  würde,  daß  ihr  das,  wag  eie  heut« 
noch  nicht  leisten  kann,  später  einmal  gelingen  werde.  Aber  auch 
das  ist  nicht  der  Fall.  Die  Unmöglichkeit,  psychische  Krankheiten 
zu  heilen,  wird  zwar  überall  lebhaft  bedauert,  Aber  man  wagt  nicht 
einmal  zu  hc-ffen,  daß  man  den  Weg  finden  werde,  der  auf  das 
eigentliche  Ziel  hinführt.  Mehr  sogar,  man  sucht  diesen  Weg  Über- 
haupt nicht,  man  hat  sich  damit  als  mit  einer  Selbstverständlichkeit 
abgefunden,  daß  es  eine  Heilung  von  psychischen  Krankheiten  nicht 
gibt,  man  hat  sich  daran  gewähnt,  gegenüber  der  Aufgabe  der  Hei- 
lung resigniert  zu  sein. 

So  stellt  eich  die  Paychiatrie  zu  ihrer  eigentlichen  Aufgabe, 
Und  weshalb  das?  Deshalb,  weil  der  allgemein  anerkannte 
Satz,  psychische  Krankheiten  seien  in  jedem  Falle  Hirn- 
krankheiten,  und  der  Begriff  der  funktionellen  Krank- 
heit habe  nur  Berechtigung  als  Ausdruck  der  Unfertigst 
gehirnanatomischer  Forschung,  den  Blick  auf  die  physi- 
schen Ursachen  der  Krankheit  und  ihre  physische  Beein- 
fliißbarkeit  einseitig  verengert  hat. 

Was  diesen  Satz  betrifft,  so  ist  er  ja  zweifellos  zuniichnt  vin 
dogmatischer  Satz,  dogmatisch  deshalb,  weil  das,  was  er  behauptet, 
in  der  Erfahrung  nicht  gegeben  ist  Das  versteht  sich  für  Ein- 
sichtige von  selbst.  Für  die  anderen  mag  es  genügen,  darauf  hin- 
zuweisen,, daß  man  gerade  aus  der  pathologischen  Erfahrung  etwas 
ganz  anderes  herauslesen  kann  als  jenen  Satz.    So  sieht  kein  Ge- 
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ritigerer  als  Berü£ön  gerade  in  der  Pathologie  und  zwar  in  den 
zweifellos  organisch  bedingten  psychischen  Störungen  eine  Bestätigung 
für  seine  Lehre,  daß  das  Psychische  in  keiner  Weise,  weder  in  der 
Weise  der  m&terialischeu  Hypothese  des  epiphänomenalen  Bewußt- 
seins noch  in  der  Vorstellungsweise  des  psycho  physischen  Parallelis- 
mus  an  das  Gehirn  gebunden  ist,  daß  vielmehr  das  Gehirn  nichts 
anderes  ist  als  ein  Vermittler  zwischen  sensiblen  nnd  motorischen 
Prozessen,  daß  zwischen  den  Funktionen  des  Gehirns  und  der  Ife- 
nemen Wirksamkeit  des  Kückenmarksystems  kein  Weseusunter schied 
sondern  nur  ein  Unterschied  der  Komplikation  besteht. 

Aber  darauf  kommt  es  hier  nicht  an,  daß  jener  SaU  ein  dog- 
matischer Satz  ist.  Solche  dogmatischen  Sätze  finden  sich  auch  in 
Lehrbüchern  der  Psychologie.  Und  wenn  der  Psychologe  den  SaU 
aufstellt,  daß  das  Gehirn  als  das  organische  Substrat  der  Bewußt- 
seinsrorgänge  zu  denken  sei,  so  darf  der  Psychiater  mit  dem  gleichen 
Rechte  annehmen,  daß  alle  psychischen  Krankheiten  Himkrankheiten 
sind,  Solche  Sätze  gehören  ja  Überhaupt  nicht  vor  den  Rieht  er  stuhl 
To-n  Psychologie  und  Psychiatrie.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
daher  irreleTant,  wie  die  Beziehungen  zwischen  Gehirn  und  Seele 
gedacht  werden.  Bedeutungsvoll,  folgenschwer  für  die  Tön  beiden 
empirischen  Wissenschaften  zu  leistende  Arbeit  wird  ein  solcher  Salz, 
daS  die  Bewulit.se  ins  er. seh  einungen  Gehirnnmktiönell  seien,  erst  in 
dem  Augenblick,  wo  er  dazu  führt,  daß  das  geistige  Auge  des  Psy- 
chiaters oder  Psychologen  blind  wird  für  die  Doppelseitigkeit  4er 
Erscheinungswelt,  wo  er  nur  noch  physische  Vorgänge  als  die 
allein  realen  gelten  läßt,  ihnen  den  Vorrang  vor  den  psychischen 
einräumt  und  das  Psychische  selbst  zu  einem  bloßen  Epiphä- 
nomen  degradiert, 

Vöu  einer  solchen  folgenschweren  Bedeutung  iat  jener  Satz  für 
die  Psychiatrie  geworden.  Die  Geistesstörungen  sind  »die  psychi- 
schen Erscheinungsformen  mehr  oder  weniger  feiner  Verände- 
rungen im  Gehirn  r  insbesondere  in  der  Binde  des  Großhirns  J  — 
dieser  Satz  besagt  im  Geiste  der  Psychiatrie:  alle  letzten  Ursachen 
psychischer  Erkrankungen  liegen  im  Gehirn,  und  ein  Einflull  auf  das 
Seelenlehen  des  Kranken  ist  nur  möglich  durch  die  Beeinflussung 


i  KEiEri  L-iN,  Fayciiatrie  Bd.  I.  1903,  S.  3. 


i-,-  -  ■  r'rvrvnlö  Original  from 

Dig,iiz«J  by  ^OOgK  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


22 


Wilhelm  Specht 


des  Gehirns  und  seiner  molekularen  Zugtande,  Mit  dieser  Ein- 
stellung tritt  der  Psychiater  seinen  Kranken  gegenüber, 
jedem  Kranken,  er  mag  an  einer  Paralyse,  Gemütadepression  oder 
Hysterie  leiden,  Daß  er  bei  dieser  Einstellung  auf  das  Gehirn  nicht 
den  Mut  findet,  auch  nur  deu  Versuch  einer  Heilung  seines  Kranken 
zu  machen,  ¥  ersteht  sich  von  selbst.  Denn  daß  er  sich  nicht  zu- 
traut, keine  Möglichkeit  sieht,  das  Gehirn  in  Ordnung  ?,u  bringen, 
die  HiramolekMe  umzulagern r  daraus  wird  ihm  kein  Vernünftiger 
einen  Vorwurf  machen.  Und  aus  diesem  Grunde  —  aus  keinem 
anderen  Grunde,  wir  betonen  ea  nochmals  —  bleibt  ihm  nichts 
anderes  übrig,  als  den  Verlauf  der  Krankheit  abzuwarten, 
sich  selbst  zu  überlassen,  d.  h.  an  der  Lösbarkeit  seiner  eigent- 
lichen Aufgabe  zu  verzweifeln.  Mau  wende  nicht  ein,  daß 
diese  einseitige  Einstellung  auf  da?  Gehirn  bereite  der  Geschichte 
der  Psy-chiatrie  angehöre.  Gewiß  die  Gedankensysteme  eines  Mev- 
nkrt  oder  Flecpsiö,  die  die  Lehre  von  den  psychischen  Krank- 
heiten auf  reine  Gehirnpathologie  reduzieren  wollten,  haben  ihren 
Kredit  -verloren;  auch  der  Psychiater  von  heute  nimmt  denjenigen 
nicht  mehr  ernst,  der  sich  über  den  Psychologen  lustig  macht,  weil 
er  neben  dem  Gehirn  noch  eine  Seele  anerkenne;  dazu  ist  die  psy- 
chische Wirklichkeit  doch  zu  wuchtig,  als  daß  sie  sieh  ganz  beiseite 
schieben  ließe.  Gleichwohl,  was  nützt  dem  Psychiater  die  theore- 
tische Anerkennung  der  psychischen  Wirklichkeit,  wenn  sie  in  der 
Praxis  seiner  Arbeit  doch  wieder  zu  einem  bloßen  Epiphäaomen 
degradiert  wird ,  wenn  er  sie  nur  gelten  läßt  als  die  Erscheinungs- 
form physischer  Wirklichkeit,  eines  Geschehene  im  Gehirn,  das  das 
schlechthin  Reale  ist.  Man  nehme  unsere  Lehrbücher  der  Psychiatrie 
zur  Hand,  das  beste  Lehrbuch  der  Psychiatrie,  das  wir  besitzen. 
Da  wird  man  finden,  daß  jene  Einstellung  auf  das  Gehirn  auch  da 
nicht  verlassen  wird,  wo  man  im  bewußten  Gegensatz  zu  der  ana- 
tomischen Richtung  die  Eigenart  und  den  Selbstwert  des  Psychischen 
gegenüber  dem  Physischen  anerkennt.  So  geht  KraeI'elix1,  der 
Vor  a  teil  unga  weise  des  psych ophysiachen  Parallelismua  folgend  von 
der  Grundanschauung  &usf  dfttJ  körperliches  und  psychische?  Ge- 
schehen zwei  ihrem  Wesen  nach,  uhy  ergleich  bare  Tatsachen  reihen 
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bilden;  und  m  der  klaren  Erkenntnis,  daß  ein  wirkliches  Verständuis 
für  psychische  Krankheiten  niemals  ans  der  Einsicht  in  die  Hirn- 
rindenstörungen gewonnen  werden  kann,  fordert  er}  daß  der  Psy- 
chiater außer  den  körperlichen  Zuständen  der  Hirnrinde  auch  die 
*  psychischen  Erscheinungsformen«  jener  letzteren  gesondert  erforsche 
und  jene  Gesetze,  die  den  Ahlauf  der  psychischen  Vorgänge  be- 
herrschen. Aber  wenn  das  Kraepelin  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Eigenart  und  des  Selbstwertes  des  Psychischen  fordert  und  dement- 
sprechend als  einer  der  ersten  das  psychologische  Eipetiment  unter 
die  Methoden  der  jrrenärztlicheo  Forschung  aufgenommen  hat,  so  ist 
doch  auch  er  im  letzten  Grunde  davon  überzeugt,  daB  das  Physische 
einen  Vorrang  vor  dem  Psychischen  habe,  daß  als  die  eigentliche 
letzte  Ursache  der  Krankheit  die  Veränderungen  in  dem  Gehirn  an- 
zusprechen sind.  So  ist  es  doch  gemeint,  wenn  gesagt  wird,  daß 
der  Träger  der  psychischen  Persönlichkeit  das  Gewebe  des  Gehirnes 
oder  daB  das  Psychische  Erscheinungsform  von  Hirorindanvorgüngen 
sei.  Und  deshalb  muß  auch  für  Kraepkmn  die  Therapie  im  eigent- 
lichen Sinne  daran  scheitern,  daß  es  nicht  in- unserer  Macht  steht, 
die  krankhaften  Vorgange  in  der  Hirnrinde,  die  die  eigentliche 

mm- 

Ursache  der  Geistesstörung  sind,  zu  verändern.  Diese  Überzeugung 
Kraepeliks  geht  durch  das  gan^e  Lehrbuch  hindurch,  klar  zu  Tage 
tritt  sie  in  den  besonderen  Kapiteln,  die  der  Behandlung  dea  Irre- 
seins gewidmet  sind,  eindeutig  ausgesprochen  ist  sie  im  dem  Satz: 
*Die  körperlichen  Ursachen  des  Irreseins  greifen  unmittelbar  in 
den  körperlichen  Bestand  unseres  Seelen organ es  ein,  die  psychischen 
erst  durch  Vermittlung  psychischer  Vorgänge,  durch  Erzeugung  von 
Vorstellungen  oder  Gemütsbewegungen«  l,  In  diesem  Satz  wird  nicht 
nur  behauptet,  daß  den  geiatigen  Störungen  Störungen  des  Gehirns 
zugrunde  liegen,  es  wird  den  psychischen  Ursachen  die  Möglichkeit 
unmittelbarer  psychischer  Wirkung1  abgesprochen,  wirksam  können 
sie  erst  werden  dadurch,  daß  sie  zunächst  auf  das  Gehlm  wirken, 
und  dieses  nuo  wieder  auf  das  Seelenleben  zurückwirkt.  Davon,  daß 
diese  Grundüberzeugung  im  Widerspruch  zu  der  Lehre  vom  pßycho- 
physischen  Parallel) smue  steht,  die  Krakpeun  mit  Wunds  teilt,  mag 
hier  ganz  abgesehen  werden,  Worauf  es  ankommt  ist  dies,  daJJ  mit 
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einer  solchen  Überzeugung  von  der  epiphänome  aalen  Natur  des  Psy- 
chischen dl  e  Psychiatrie  niemals  den  Mut  finden  kann,  für  psychische 
Krankheiten  nach  letzteren  psychischen  Ursachen  zu  forschen  und 
in  anderer  Weise  als  nur  durch  Einwirkung  auf  das  Gehirn  die  thera- 
peutische Aufgabe  in  Angriff  zu  nehmen. 

Denn  diese  Möglichkeit  ist  erst  da  gegeben,  wo  jene  einseitige 
Einstellung;  auf  das  Gehirn  aufgegeben  wird,  wo  dem  Psychischen 
die  Realität  wieder  zurückgegeben  wird,  die  der  Psychiater  ihm  ab- 
gesprochen hat,  wo  das  geistige  Auge  des  Forschers  wieder  sehend 
gemacht  wird  für  die  Doppeleeitigkeit  der  Erschein uugs weit  und  für 
die  einfache  Tatsache,  daß  eine  Einwirkung  auf  einen  anderen  Men- 
schen in  der  zweifachen  Weise  möglich  ist,  dadurch  daß  ich  auf 
seinen  Körper  oder  auf  seine  Seele  einwirke-  Daß  jemandt  der  mich 
bei  meiner  Arbeit  stört,  sieb  aus  meinem  Zimmer  entfernt f  kann 
ich  dadurch  erreichen ,  daß  ich  auf  seinen  Körper  wirke,  indem  ich 
ihn  Kur  Tür  lnnaus-be fördere  oder  dadurch,  daß  ich  auf  seine  Seele 
wirke,  indem  ich  ihn  bitte,  er  möge  mich  verlassen.  Im  zweiten 
Falle  wird  er  vielleicht  nicht  gehen.  Gut,  so  bleibt  mir  der  erste 
Weg.  Daß  aber  auch  der  zweite  möglich  iat,  "wird  jeder  Psychiater 
anerkennen,  und  dsjnit  anerkennt  er,  daß  es  neben  einer  mittelbaren 
Einwirkung  auf  den  Körper  auch  noch  eine  unmittelbare  Einwirkung 
auf  das  Seelenleben  gibt,  Was  er  hier  anerkennt,  ist  ja  auch  nichts 
anderes  als  das  im  Prinzip  gleiche  Verhalten,  mit  dem  er  alltäglich 
seinen  Mitmenschen  gegenübertritt.  Alltäglich  tritt  ihm  im  Verkehr 
mit  anderen  Menschen  das  Fremdpsychische  unmittelbar  gegenüber, 
alltäglich  ist  er  darauf  angewiesen,  in  unmittelbarer  Weise  auf  daa 
Seelenleben  anderer  Menseben  einzuwirken,,  und  er  ist  sich  darüber 
kW,  daß  es  so  etwas  wie  Ursache  und  Wirkung  auch  in  der  psy- 
chischen Sphäre  gibt.  Gewiß  die  Annahme  ist  begründet,  daß  den 
Qehbewegungen  auch  irgend  welche  Vorgänge  im  -Gehirn  ursächlich 
zugrunde  liegen.  Aber  kein  vernünftiger  Mensch  wird  auf  den  Ge- 
danken verfallen,  um  daa  zu  erreichen,  was  er  will,  auf  (3as  Gehirn 
und  dessen  Yörgaüge  hinzuschauen,  auf  dieses  Gehirn  zii  wirken 
und  so  das  Sichentfernen  des  anderen  zu  erreichen.  Wozu  denn 
aber  diese  einseitige  Einstellung  auf  das  OeHim  da,  wo  ich  einen 
Menschen  vor  mir  habe,  der  an  einer  Gemütadepression  leidet!  Der 
Psychiater  antwortet  daranf,  weil  das  Gehirn  erkrankt  ist.    Und  da- 
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mit  will:  er  sagen,  er  könne  die  Krankheit  nur  beeinflussen,  wenn 
es  ihm  m&glich  wäre,  das  kranke  Gehirn  ku  beeinflussen.  Indem 
er  dies  sagt,  widerruft  er  aber  das.,  was  er  vorhin  zugegeben  bat, 
daß  es  eine  doppelseitige  Beeinflussung  gibt,  und  er  sieht  nicht, 
daß  das,  waa  ron  dem  gesunden  Seelenleben  gilt,  notwendig  auch 
von  dem  kranken  gelten  muß.     Denn  es  handelt  sich  doch  um  die 

Anerkennung  eines  Prinzips,  um  die  Beeinflußbarkeit  des  Seelen- 
lebens anderer  Menschen  schlechthin,  nicht  um  die  Beeinfluß  bar  keit 
des  Seelenlebens  ^pn  A  und  R  und  nicht  C.  Vor  allem,  der  Psy- 
chiater, für  den  das  kranke  Seelenleben  Erscheinungsform  von  krank- 
haften Hirnrin  de  nproz  essen  ist,  wird  doch  unbedingt  in  gleicher 
Welse  von  dem  normalen  Seelenleben  sagen,  daß  auch  dieses  Kr- 
scheinuugaforin  von  Hirnvorgängen  sei.  Gut.  Da,  wo  er  einen 
Kranken  vor  sich  hat,  schaut  er  auf  das  Gehirn  hin,  und  diese  Ein- 
stellung auf  das  Gehirn  schneidet  ihm  vou  vornherein  alle  Möglich- 
keit ab,  wirkliches  Verständnis  für  die  psychische  Krankheit  zu  ge- 
winnen und  die  Krankheit  seibat  zu  beeinflussen.  Weshalb  schaut 
er  denn  nicht  auch  bei  dem  gesunden  Menschen,  dessen  Seelenleben 
er  kennenlernen  und  beeinflussen  möchte,  in  erster  Linie  auf  das. 
Gehirn  hin  und  wartet  hier>  wie  er  es  bei  seinen  Kranken  tut,  ab, 
bis  sich  im  Gehirn  etwas  ve rändert!  Und  mit  welchem  Rechte  er- 
kennen denn  die  Psychiater  von  ihrem  Standpunkt  aus  die  Möglich- 
keit einer  beschreibenden  und  erklärenden  Psychologie  an,  wie 
kommen  sie  dazu,  selbst  Psychologie  zu  treiben!  Wenn  sie  konse- 
quent sein  wallten,  müßten  sie  diese  verneinen,  aus  demselben 
Grund e1  aus  dem  sie  bei  ihrer  einseitigen  Einstellung  auf  dag  Ge- 
hirn an  der  Beeinflussung  und  Heilung  ihrer  Kranken  verzweifeln, 
weil  sie  die  Möglichkeit  nicht  sehen,  die  Gehirnmol ektile  umzulagern. 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  dürfte  wohl  deutlich  geworden 
sein,  daO  die  Überzeugung  von  der  epi phänomenalen  Natur  des 
psychischen  Geschehens,  davon,  daß  in  jedem  Fall  das  Gehirn  und 
zwar  nur  das  Gehirn  für  die  psychische  Krankheit  Ter  antwortlich 
gemacht  werden  dürfe,  einen  lebendigen  und  gedeihlichen  Fortschritt 
der  Psychiatrie  unmöglich  macht.  Ans  den  dargelegten  Wider- 
sprüchen, in  die  sich  der  Psychiater  t  erwickelt,  dürfte  er  aber  auch 
den  Mut  schöpfen,  an  die  Bearbeitung  seiner  wichtigsten  Aufgabe 
heranzutreten,     Denn  weon  er  anerkennt,  daß  eine  Psychologie 
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möglich  ist,  die  ohne  Rekurs  auf  das  Gehirn  die  psychischen  Gegen- 
stände Gearbeitet,  oder  Trenn  er  auch  nur  zugibt,  daß  eine  unmittel- 
bare Beeinflussung  des  Seelenlebens  anderer  möglich  ist,  so  muß  er 
anerkennen,  daß  es  sinnroll  und  berechtigt  ist,  auch  bei  psychischen 
Krankheiten  nach  psychischen  Ursachen  zu  fragen.  Im  letzten  Grunde 
hat  er  das  Recht  darnach  zu  fragen  ja  auch  nie  bestritten.  Kkak- 
PELEN  und  andere  haben  stets  nachdrücklich  betont,  daß  nur  von 
einer  psychologischen  Zergliederung  des  krankhaften  Seelenlebens 
ein  wirkliches  Verständnis  für  dieses  gewannen  werden  kann.  Aber 
was  man  hier  selbst  gefordert  hat,  damit  hat  man  niemals  ganz 
Emst  z-u  machen  sich  getraut,  weil  nun  einmal  die  Überzeugung 
top  der  epiphänomenalea  Natur  des  FsjchifocheB  dem  Mediziner  viel 
zu  sehr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  als  daß  er  durch 
theoretische  Belehrung  davon  abgebracht  werden  könne.  Daß  ihm 
so  die  Hände  gebunden  sind,  das  ist  wirklich  nicht  in  der  Sache 
der  Psychiatrie  selbst  begründet,  sondern  in  ihrer  Geschichte,  Die 
Gegenstände  der  Psychiatrie  weisen  als  psychische  Phänomene  un- 
mittelbar auf  die  psychologische  Bearbeitung  hin,  ihrem  Wesen  nach 
sind  sie  einer  psychologischen  Beschreibung  und  Erklärung  zugäng- 
lich. Nein  in  der  Geschichte  der  Psychiatrie  gründet  es,  daß  man 
die  Geistesstörungen  als  reine  Erscheinungsformen  von  Gehirnrinden- 
Yorgängen  behandelt  und  nur  diese  für  die  Krankheit  verantwortlich 
macht;  darin,  daß  die  Psychiatrie  als  ärztliche  Wissenschaft  von 
Medizinern  behandelt  wurde.  Dem  Mediziner  treten  während  seiner 
ganzen  Arbeit  keine  anderen  Gegenstände  entgegen  als  solche,  die 
iu  der  äußeren  Wahrnehmung  gegeben  sind,  Dinge,  die  man  in  die 
Hand  nehmen,  mit  den  Augen  Beben,  mit  den  Ohren  hören  kann. 
Die  medizinische  Wissenschaft  ist  ausschließlich  auf  den  Körper  und 
seine  Organe  gerichtet  Kein  Wunder,  daß  ea  ihm  da,  wo  ihm  plötz- 
lich ein  Gegenstand  entgegentritt,  den  er  sonst  nirgends  zu  sehen 
bekommen  hat,  nicht  gelingen  will,  eich  von  seiner  Einstellung  auf 
das  körperliche  Organ  zu  befreien  und  in  diesem  eigenartigen  Gegen- 
stand mehr  zu  sehen  ala  eine  bloße  Erscheinungsform  materiellen 
Geschehens. 

So  sieht  sich  die  Psychiatrie  heute  vor  die  Alternative  gestellt, 
entweder  im  Geiste  der  Medizin  zu  verharren,  bis  ihr  einmal  die 
Chemie  ein  Pulver  zur  Verfugung  stellt,  das  gegen  Melancholie  so 
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sicher  wirkt  wie  ein  anderes  gegen  Verstopfung,  oder  aber  mit  jener 
einseitigen  Einstellung  auf  das  Gehirn  zu  brechen  und  den  ernst- 
haften. Versuch  zu  maghflp,  ob  ein  Fortschritt  OlcH  dadurch  möglich 
sein  sollte,  daß  psychische  Krankkeiten  fortan  als  psychische  Krank- 
heiten betrachtet  werden,  daß  dafür  nach  psychischen  Ursachen  ge- 
forscht und  auf  einer  solchen  Erkenntnis  von  Ursachen  die  Therapie 
aufgebaut  werde. 

Wenn  wir  nun  die  Mahnung  an  die  Psychiatrie  richten,  hiermit 
endlich  vollen  Ernst  zu  machen,  so  ist  diese  Mahnung,  wie  man  auf 
Grund  der  bisherigen  Betrachtungen  billig  zugeben  wird,  unabhängig 
von  allen  Streitfragen  um  die  letzten  Beziehungen  zwischen.  Gehirn 
und  Seele.  Dali  solche  Fragen  auch  für  die  Psychiatrie  einmal  von 
ernster  Bedeutung  werden  können,  wollen  wir  gerne  zugeben.  Aber 
zunächst  mögen  sie  aus  dem  Spiele  bleiben;  frei  von  allen  dog- 
matisch en  Tor  au  ss  e  tzung  en  möge  der  Psychiater  an  seine 
Arbeit  herantreten,  an  das  möge  er  sich  halten,  was  ihm  iu 
der  Erfahrung  gegeben  ist.  Und  wenn  ihm  in  der  Erfahrung  ge- 
geben ist,  daß  das  Gehirn  das  Seelenleben  zu  beeinflussen  vermag, 
so  mag  er  bei  seiner  praktischen  Arbeit  als  Psychiater  ftuch.  die 
andere  Erfahrung  zu  Worte  kommen  lassen,  daß  dasselbe  Seelen- 
leben noch  in  anderer  Weise  als  nur  durch  das  Gehirn  beeinflußt 
werden  kann,  daß  es  im  Psychischen  seibat  Abhangigkeitsbeztehungen 
gibt.  Wo  er  dann  für  das  krankhaft  Yeränderte  Seelenleben  physi- 
sche, wo  psychische  Ursachen  zur  Erklärung  heranziehen  soll ,  das 
mag  er  abhängig  machen  davon,  was  die  Annahme  der  einen  oder 
der  anderen  für  seine  praktischen  Aufgaben  zu  leisten  vermag. 

Machen  wir  solche  Maximen  zur  Richtschnur  für  die  irrenarzt- 
liche  Forschung,  so  kann  es  uns  selbstverständlich  nicht  einfallen, 
den  Wert  der  gehirnan  atomischen  Forschung  für  die  Psychiatrie  und 
all  der  anderen  auf  den  Korper  abzielenden  tfntersuchungsmethoden 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  ist  ja  nicht  die  Einstellung  auf  das  Gehirn, 
die  wir  beanstandet  haben,  sondern  nur  die  einseitige  Einstellung 
darauf.  Die  histologische  Methode  hat  die  Erkenntnis  des  Psychi- 
aters we  gentlich  gefördert  und  das  wird  sie  auch  in  Zukunft  tun. 
Dasselbe  gilt  ion  anderen  Methoden.  Wenn  die  Beobachtung  ge- 
macht worden  ist,  daß  es  Psychosen  gibt,  denen  syphilitische  und 
metasyph iiitische  Prozesse  zu  Grunde  liegen,  die  das  Nervengewebe 
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zerstören,  SP  Hegt  der  Nutzen  solcher  Erkenntnis  anf  der  Hand  Er 
iat  schon  damit  gegeben,  daß  durch  solch«  Erkenntnis  sinnvolle  the- 
rapeutische und  prophylaktische  Maßnahmen  denkbar  werden.  Nur 
gröblicher  Unverstand  könnte  darüber  anderer  Meinung  aeln.  Des- 
halb suche  der  Anatom  und  Physiologe  weiter,  wie  er  es  bisher  ge- 
tan hat,  Dach  pathologischen  Veränderungen  im  Gehirn  und  gehe  z.u, 
ob  er  dort  etwas  findet,  was  ihm  für  die  Frage  nach  der  Entstehung 
und  der  Behandlung  der  Krankheit  von  Nutzen  ist.  Aber  der  Psy- 
chiater hüte  sich  vor  Einseitigkeit  und  verschließe  sich  nicht  vor 
der  Tatsache.,  daß  ea  keinen  Sinn  hat,  in  jedem  Fall  psychischer 
Erkrankung  nur  das  Gehirn  dafür  verantwortlich  zu.  machen. 

Wenn  jemand  auf  den  Kopf  stürzt  und  darnach  »bewußtlos*  liegen 
bleibt,  wenn  jemand  nach  der  Zufuhr  ejmer  größeren  Menge  von 
Alkohol  in  den  Zustand  der  Betrunkenheit  gerät,  oder  wenn  jemand 
nach  einer  Schuß  Verletzung  des  Gehirns  das  Symptom  der  Seelen- 
blindheit zeigt,  so  haben  wir  es  hier  Überall  mit  greifbaren  ursäch- 
lichen Beziehungen  zwischen  physischen  Ursachen  und  psychischen 
Wirkungen  zu  tun;  kein  vernünftiger  Mensch  wird  für  die  psychischen 
Veränderungen,  die  hier  in  Erscheinung  treten,  etwas  anderes  ver- 
antwortlich machen  als  die  Zerstörungen  und  Veränderungen  in  dem 
Gehirn,  die  durch  den  Sturz,  den  Alkohol,  die  Schußverletzung  ge- 
setzt worden  sind.  Jede  Zurück  führung  der  psychischen  Störungen 
auf  andere  als  physiologische  Ursachen  versagt  hier,  und  die  Er- 
klärung im  Sinne  des  psyebophysischen  Par&llelisnms  ist  überhaupt 
keine  Erklärung, 

Auf  der  anderen  Seite,  wenn  beobachtet  wird,  daß  nach  einem 
psychischen  Trauma,  etwa  Schreck,  das  Krankheitsbild  der  trauma- 
tischen Hyat-erie  oder  Schreckneurose  sich  einstellt,  das  durch 
traurige  Verstimmung,  Verzagtheit,  ängstliche  Befürchtungen  der  ver- 
schiedensten Art  und  Störungen  auf  motorischem  Gebiet  charakteri- 
siert ist,  oder  wenn  die  Beobachtung  gemacht  wird,  daß  zwischen 
der  Unfallgesetzgebung  und  der  traumatischen  Neurose  ein  Zu- 
sammenhang derart  besteht,  daß  sie  anter  ihrem  Einfluß  an  Häufig- 
keit zugenommen  bat  und  ungünstiger  verläuft,  so  liegen  auch  hier 
durchsichtige  Beziehungen  zwischen  der  krankmachenden  Ursache 
und  dem  Kranklieitsnild  vor.  Aber  diese  Beziehungen  sind  in  diesem 
Falle  andere  ah  in  den  obigen  Beispielen,  sie  aind  psychologischer 
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Art*  Auch  hier  mag  es  sein,  daß  mit  der  psychi sehen  Veränderung 
körperliche  Veränderungen  irgendwie  einhergehen.  So  gehen  mit 
dem  Schreck  zweifellos  allerlei  Störungen  der  Blutzirkulatiön,  der 
Muskelinnervation  uaw.  einher.  Aber  es  wäre  doch  sinnlos,  hier  das 
Gehirn  in  demselben  Sinne  für  die  Entstehung  der  Krankheit  und 
ihren  Verlauf  verantwortlich  machen  zu  wollen  wie  in  dem  Fall  der 
»Bewußtlosigkeit*  nach  einem  Sturz  auf  den  Kopf.  Es  ist  eine 
Erfahrungstatsache,  daß  der  Schreck  seine  Wirkungen  auf  den  Körper 
übt,  daß  eine  traurige  Gemtitabewegung,  wie  der  Schmerz  um  den 
Verlust  einer  geliebten  Person,  das  Auge  feucht  mache n  kann.  Hier 
liegen  durchsichtige  Wirkungen  yon  psychischen  Ursachen  auf  den 
Körper  vor.  So  wird  man  das  Schlottern  der  Beine  oder  eine  andere 
Erscheinung  auf  motorischem  Gebiet  im  ßilfl  der  Schreck  neu  rose 
ungezwungen  d.  h.  im  Einklang  mit  unseren  sonstigen  Erfahrungen 
auf  den  Schreckaffekt  ursächlich  zurückführen.  Und  wn,s  die  Ab- 
hängigkeitsbeziehung der  Neurose  von  der  Unfallgesetzgebung  be- 
trifft, so  hat  es  wieder  keinen  Sinn,  diese  Beziehung  anders  als 
psychologisch  zu  interpretieren,  für  die  Zunahme  der  Krankheit  und 
ihren  ungünstigen  Verlauf  andere  als  psychische  Ursachen  verant- 
wortlich  zu  machen.  Diesen  psychologischen  Zusammenhang  mag 
man  im  einzelnen  interpretieren  wie  man  will.  Darauf  kommt  es 
hier  nicht  an.  Aber  wenn  man  zur  Erklärung  der  Abhangigkeits- 
beziehungeu  etwa  annehmen  wollte,  daß  die  Unfall geaetzge bung  den 
Wunsch  erzeugt,  eine  möglichst  hohe  Rente  au  erhalten  oder  daß 
sie  dazu  führt,  die  Aufmerksamkeit  dea  tranken  auf  den  eigenen 
Zustand  hinzulenken,  und  daß  infolgedessen  sich  die  Krankheit  ver- 
schlimmert, so  wird  in  beiden  Fällen  der  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  wirklich  nicht  durchsichtiger,  wenn,  man  die 
Hypothese  macht,  dali  psychische  Ursachen,  hier  also  der  Wunsch 
Dach  oder  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Rente,  erst  dadurch  eben 
Einfluß  auf  die  Krankheit  erhalten,  daß  sie  zunächst  auf  das:  Gehirn 
wirken,  dieses  krank  machen  und  nun  dieses  kranke  Gehirn  auf  das 
Seelenleben  zurückwirke,  ^ein,  für  mein  Verständnis  des  Krank- 
keitshildes  und  seiner  Entstehung  nützt  mir  ein  solcher  Rekurs  auf 
das  Gehirn  gar  nichts,  er  setzt  an  die  Stelle  eines  durchsichtigen 
psychologischen  Zusammenhangs  eine  dogmatische,  dem  Geist  der 
Mediziner  angepaßte  materialistische  Hypothese,  die  mein  Verständnis 
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trübt  statt  klärt  und  mir  zugleich  für  meine  therapeutischen  Maß- 
nahmen die  Hände  bindet.  Dieser  Rekurs  auf  das  Gehirn  ist  ebenso 
ungereimt,  als.  wenn  ich  die  Tatsache,  daß  ich  von  jemand  eine 
Arbeit  dadurch  erreiche,  daß  ich  ihm  dafür  eine  Belohnung  in  Aus- 
sicht stelle-,  anders  als  psychologisch,  erklären  wollte,  wenn  ich  den 
Wunach,  eine  Belohnung  zu  erhalten,  zunächst  auf  das  Gehirn  ein- 
wirken und  dieses  zurück  auf  da«  psychische  Verhalten  des  Arbeiten- 
den wirken  lassen  wollte. 

Also  —  in  den  Beispielen  des  Kopfsturzes,  der  Schuß  Verletzung, 
der  Alkoholvergiftung  haben  wir  es  mit  psychischen  Vexä'nderungen 
zu  tun,  für  die  Gehirn  Veränderungen  verantwortlich  zu  machen  sind, 
in  dem  Beispiel  der  traumatischen  Neurose  und  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Unfallges etzgeh ung  mit  einer  psychischen  Krankheit,  für 
die  psychische  Ursachen  greifbar  sind.  Die  Frage  nach  den  letzten 
realen  Beziehungen  von  Gehirn  und  Seelenleben  scheidet  in  beiden 
Fällen  aus.  0ewiß,  die  Frage  kanu  aufgeworfen  werden,  wie  denn, 
d.  h.  wie  weit  Und  in  Welchem  Sinne  Zerstörung  des  Gehirns  Psychi- 
sches verändern  oder  vernichten  kann,  ob  ea  wirklich  vernichtet 
werde  oder  ob  ihm  mit  der  Zerstörung  des  Gehirns  nur  die  Mög- 
lichkeit genommen  werde,  in  Erscheinung  zu  treten.  Und  selbst 
da,  wo  bei  Lebzeiten  des  Kranken  weitgreifende  psychische  Ver- 
änderungen konstatiert  werden  kennen,  auch  da  ist  die  Frage  zu- 
lässig, was  von  dem  Seelischen  einer  Zerstörung  zugänglich  ist. 
Ißt  es  der  naturhafte  seelische  Mechanismus,  der  naturhafte  Charak- 
ter dea  Menseben,  der  den  Einflüssen  der  Vererbung,  Erziehung,  der 
Gesellschaft  unterliegt,  der  durch  die  Krankheit  zerstört  werden 
kann,  oder  gilt  das  auch  für  die  intime  Persönlichkeit  selbst,  jenen 
Rest,  der  zurückbleibt,  wenn  wir  alles,  was  Natur  und  Gesellschaft 
an  dem  einzelnen  zu  wirken  reraiag,  aus  ihm  aasscheiden,  jene 
intime  Persönlichkeit,  die  keiner  Naturgesetzgeoung  untersteht  und 
die  keiner  irgendwie  mechanistischen  Psychologie  zugängig  ist? 
Auch  die  Antwort  auf  diese  Frage  macht  sich,  wie  es  uns  scheinen 
will,  die  Psychiatrie  zu  leicht,  wenn  sie  einfach  behauptet,  daß  Para- 
lyse oder  chronischer  Alkohol  Ismus  auch  diese  Persönlichkeit  zu 
zerstören  vermag.  I>er  Psychiater  wird  zugeben,  daß  der  sittliche 
Zerfall,  den  chronischer  Alkohc-Ksmas  bewirken  kann,  in  dem  Bilde 
des  Professor  Crampton  glänzend  gezeichnet  ist.    Aber  ist  es  nicht 


•■  (    ,  ^  ^ ,  ^  I  ^»  Originalfn: 

□igiüized  by  \jüt 


'ö1^  UNI  VERSITYOF  CALIFORNIA 


Über  den  Wert  der  patbölög-i&chen  Methode  ifl  der  Pivehologie  ubw,  31 

doch,  so,  daß  hier  etwas  zurück  bleibt,  das  der  Alkohol  nicht  zer- 
stören, kann?  Schaut  nicht  durch  das  Bild  des  sittlichen  .Zerfalls 
immer  noch  jene  feine  ethische  Persönlichkeit  hindurch,  die  turm- 
hoch über  all  die  anderen  Kollegen  hinaus  ragt,  die  ihn  um  seines 
sittlichen  Niederganges  willen  meiden?  Nun  hier  hat  ein  Künsfcl  er- 
äuge gesehen  und  geschaffen.  Aber  sollte  denn  nicht  das,  was  der 
Künstler  gesehen  hat,  vereinbar  sein  mit  den  Erfahrungen,  die  auch 
der  Kliniker  machen  könnte? 

Alles  das  sind  Fragen,  die  gestellt  werden  dürfen  und  an  deren 
Bearbeitung1  auch  einmal  herangetreten  werden  muß.  Aber  es  Bind 
Fragen ,  die  an  der  Grr&nze  des  Aufgabenbereich.1?  der  Psychiatrie 
liegen  oder  darüber  hinaus,  FUr  die  eigentlichen  praktischen  Fragen 
der  Psychiatrie  scheiden  eie  aus.  Und  weil  solche  Fragen  ausschei- 
den, gerade  deshalb  bleibt  jeuer  greifbare  Unterschied  In  der  Ver- 
ursachung der  Krankbeit,  den  wir  oben  herausgestellt  haben,  zu 
Recht  bestehen;  denn  für  die  praktischen  Aufgaben  der  Psychiatrie, 
für  die  Erklärung  der  Entstehung  Ton  Krankheiten  und  eine  darauf 
zu  gründende  Therapie  ißt  diese  Unterflcheidung  allein  brauchbar. 

In  demselben  Sinne,  in  dem  man  da>  wo  psychische  Störungen 
nach  einer  Gehimerschütternng  auftreten T  anstandslos  das  Gehirn, 
da,  wo  sie  wie  bei  der  Schreckneurose  nach  einem  Schreck  äffe kt 
auftreten,  diesen  Schreckan'ektj  also  eine  psychische  Ursache  für  die 
Krankheit  verantwortlich  machen  wird  und  deshalb  in  dem  einen 
Fall  von  einer  Hirnverletzung  oder  Hirnerkrankung,  in  dem  anderen 
Fall  von  einer  psychischen  Erkrankung  reden  darf,  in  demselben 
Sinne  sollte  man  fortan  die  gesamten  Geistesstörungen  als  Hirn- 
krankheiten und  psychische  Krankheiten  auseinander  halten. 
Die  herkömmliche  Unterscheidung  in  organische  und  funktionelle 
wird  man  aber,  wie  man  das  auch  sonst  schon  gefordert  hat,  hesser 
fallen  Lassen.  Freilich  der  Funktionshegriff  könnte  auch  in  der  Psy- 
chiatrie verwendet  werden,  wenn  man  ihn  in  dem  Sinne  nehmen 
würde,  in  dem  er  neuerdinge  in  die  Psychologie  Eingang  findet. 
Dann  würde  funktionell  in  der  Psychiatrie  bedeuten,  daß  psychische 
Krankheit  nicht  besteht  in  Störungen  der  HewußtseinserlebnLsse,  der 
real  erlebten  psychischen  Vorgänge  des  Kranken,,  sondern  rlaß  ihr 
Funktionsstörungen,  Störungen  der  inneren  Wahrnehmung,  des  Be- 
wußtseins von  den  real  erlebten  psychischen  Vorgängen  zugrunde 
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liegen.,  Ob  man  in  diesem  einzig  berechtigten  Sinn  in  der  Psychiatrie 
von  funktionellen  Krankheiten  sprechen  soll,  das  ist  eine  Frage, 
über  die  keine  gehirn  anatomische  Forschung  entscheiden  kann,  sie 
gehört  der  Theorie  der  Erkenntnis  des  Psychischen  an.  Um  diesen 
Funktionsbegriff  handelt  es  sich  ia  der  Psychiatric,  iß  ihrer  Rede 
von  den  funktionellen  Krankheiten  nicht.  Was  sie  damit  vermeint, 
ist  ein  rein  negativer  Begriff,  und  zwar  negativ  nicht  in  dem  Sinne, 
daß  sie  bei  den  funktionellen  Krankheiten  die  anatomische  Grund- 
lage verneint,  sondern  in  dem  Sinne,  daß  sie  von  dem  Mikroskop 
»noch  nkht*  aufgedeckt  ist.  Der  Gegensatz  organisch  und  funk- 
tionell als  ein  Gegensatz  des  schon  Wissens  und  noch  nicht  Wissens 
ist  also  überhaupt  kein  Gegensatz  und  schon  deshalb  für  die  Kin- 
teilung  der  Krankheiten  unbrauchbar.  Da  die  unter  dem  Wort 
funktionell  verkappte  Überzeugung  des  Psychiaters,  daß  auch  die 
funktionellen  Krankheiten  *  Erscheinungsformen  von  Hirnrinden - 
prozessen*  sind,  die  psychiatrische  Forschung  aber  auch  geradezu 
auf  Irrwege  führt,  sie  zum  mindesten  hemmen  muß,  so  ist  es  an 
der  Zeit,  diesen  Ftanktiona  he  griff  aufzugeben. 

Nicht  in  demselben  Sinne  unbrauchbar,  aber  auch  unzweckmäßig 
ist  eine  andere  neuerdings  wieder  vorgeschlagene  Einteilung  der 
Geistesstörungen  nach  endogenen  und  exogenen  Ursachen,  Für  den 
größeren  Teil  der  eigentlichen  Hirakrankheiten,  so  für  alle,  die  durch 
infektiöse  Prozesse,  Gifte,  Gewalteinwirkungen  usw.  entstehen,  ist 
der  Begriff  exogene  Krankheit  durch  die  darin  ausgedrückte  Ee- 
ziehuBg  der  Krankheit  zu  Ursachen^  die  von  außen  her  auf  das  Ge- 
hirn einwirken,  gewiß  brauchbar,  AbeT  da,  wo  die  krankmachende 
Schädigung  nicht  Ton  dem  übrigen  Korper  oder  Ton  der  Außenwelt 
herkommt,  sondern  wo  sie  gelegen  ist  in  einer  pathologischen  Ver- 
anlagung des  Gehirns  selbst,  wie  bei  gewissen  Entwicklungshem- 
mungen des  Gehirns,  die  einzelnen  Idiotieformen  ursächlich  zugrunde 
liegt,  da  ist  der  Begriff  exogen  schon  nicht  mehr  verwendbar.  Man 
müßte  alao,  wenn  man  die  Unterscheidung  nach  exogenen  und  endo- 
genen Ureachen  beibehalten  wollte,  schon  die  Gruppe  der  Hirn  krank- 
heiten  nach  diesen  beiden  Ursachen  teilen.  Und  in  analoger  Waise 
müßte  man  auch  die  psychischen  Krankheiten,  je  nachdem  die  krank- 
machende Ursache  in  *iner  psyclii sehen  Disposition  gelegen  ist  oder 
in  psychischen  Einwirkungen^  die  abhängig  sind  toii  autienweltlichen 
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Gegenständen  oder  anßenwelthehem  Geschehen,  wie  das  für  daa 
psychische  Trauma,  den  Einfluß  der  Gefangenschaft,  der  Erziehung, 
des  engeren  Milieu,  der  gesellschaftlichen  Zustände,  des  Zeitgeistes 
usw.  zutrifft,  in  endogene  und  exogene  scheiden.  Gegen  eine  solche 
Einteilung  der  Krankheiten  nach  der  Natur  der  krankmachenden 
Ursachen  ist  nun  an  sich  nichts  einzu wenden.  Aber  erstens  stellt 
sieh  namentlich  für  die  psychischen  Krankheiten  die  Herausarbeitung 
der  exogenen  and  endogenen  Ursachen  als  eine  Aufgabe  dar,  die 
erst  geleistet  werden  muß.  Vor  allem  aber  wird  dadurch,  daß  diese 
Unterscheidung  für  beide  Krankheitsgruppen,  Hirnkrankheiten  und 

psychische  Krankheiten,  giH,  der  für  die  Amtliche  Therapie  wesent- 
liche Unterschied,  ob  eine  Iii  rnkrankh  eit  oder  eine  psychische 
Krankheit  besteht,  vollkommen  verwischt.  Dieser  Wesensunterschied 
muß  aber  notw endig  im  Auge  behalten  werden,  weil  davon  abhängt, 
ob  eich  die  Therapie  auf  den  Körper  oder  auf  das  Seelenleben 
richten  muß.  So  scheint  uns  die  Unterscheidung  der  Geistesstörungen 
in  Hirnk rankheiten  und  psychische  Krankheiten  die  allein  brauch- 
bare zu  sein.  Auch  danach T  ob  die  Krankheitsursachen  endogen 
oder  exogen  sind,  muß  geforscht  werden.  Aber  Torangestellt  werden 
muß  die  Frage,  ob  die  Krankheit  der  einen  oder  der  anderen  der 
beiden  wesens  verschiedenen  Gruppen  angehört.  Denn  von  ihrer  Be- 
antwortung hängt  die  ursächliche  Erklärung  der  Krankheit  und  die 
darauf  Aufzubauende  Therapie  ab.  Handelt  es  sich  um  eine  Hirn- 
krank heifc  wie  bei  der  Paralyse  oder  der  Idiotie,  so  finden  die  dabei 
auftretenden  psychischen  Störungen  ihre  letzte  Erklärung  durch  das 
erkrankte  Gudiirn.  Die  einzelnen  Symptome  solcher  Krankheit  mögen 
gern  einer  psychologischen  Betrachtung  und  Analyse  zugänglich  sein. 
Die  Krankheit  als  solche  hat  ihre  Ursache  in  den  Krankheitsfirozesaen, 
di-e  der  Anatom  aufgedeckt  hat,  Eine  Zurückfttbrung  solcher 
Himkrankheit  auf  letzte  psychische  Ursachen,  wie  sie  nach  der 
Vorstelluugsweis-e  dies  psychophysi  sehen  Parallelisnius  möglich  er- 
scheint, und  ein  Versuch,  etwa  die  Paralyse  durch  Einwirkung  auf 
das  Seelenleben  behandeln  zu  wollen,  wäre  so  unvernünftig  und 
zwecklos,  als  wenn  man  für  die  Seelenblindheit,  die  nach  Schuß  Ver- 
letzung des  Gehirns  entstanden  ist,  anderes  als  die  Schuß  Verletzung 
verantwortlich  machen  und  sie  durch  Psychotherapie  behandeln 
wellte.    Ob  solche  Hirnkrankheiten  einer  Therapie  zugänglich  sind, 
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das  hängt  von  der  Natur  der  Krankheit  ab.  In  jedem  Fall  muß  sie 
auf  den  Körper  oder  das  Gehirn  gerichtet  sein.  Handelt:  es  sich 
dagegen  um  psychische  Krankheiten  im  eigentlichen  Sinne,  also  um 
Krankheiten,  die  durch  Störungen  im  psychischen  Mechanismus  selbst 
verursacht  sind,  so  ist  die  Krankheit  nicht  mehr  aus  dem  Gehirn, 
sondern  aus  psychischen  Ureachen  zu  erklären,  und  die  Therapie 
muß  demzufolge  auf  das  Seelenleben  selbst,  auf  die  Beseitigung  der 
krankmachenden  psychischen  Ursachen  gerichtet  sein. 

Wo  der  Psychiater  im  einzelnen  die  Krankheit  aus  krankhaften 
Getaravorgangen  oder  aus  psychischen  Ursachen  erklären  soll,  das 
läßt  sich  nicht  a  priori  ausmachen,  nur  die  Erfahrung  kann  darüber 
entscheiden.  Richtung  gebend  für  solche  Erklärungsversuche  muß 
dieser  Grundsatz  sein:  überall  da,  wo  es  ihm  mcht  gelingen  will, 
die  Krankheit  auf  krankhafte  GehirnprozeSSe  zurückzuführen  und  aO 
die  Entstehung  der  Krankheit  und  ihren  Verlauf  verständlich  zu 
machen,  ist  es  seine  Pflicht,  sich  nach  psychischen  Ursachen  für 
diese  Krankheit  umzusehen t  d.  h.  sie  genau  so  zum  Gegenstand 
psychologischer  Beschreibung  und  Erklärung  zu  machen,  wie  es  die 
Psychologie  mit  dem  normalen  Seelenleben  tut.  Die  Pflicht  hierzu 
erwachst  ihm  aus  seiner  Aufgabe  als  Arzt,  den  Mut  dazu  darf  er 
aus  der  Tataache  achopfeu,  daß  es  noch  eine  andere  Beeinflussung 
des  Seelenlebens  gibt  als  nur  durch  das  Gehirn  ,  daß  es  im  Psychi- 
schen seihst  Abhängigkeitsheziehimgen  gibt. 

Muß  demnach  alle  zukünftige  Arbeit  des  Psychiaters,  von  solchem 
Grundsatz  geregelt  iseiu,  so  sieht  er  sich  auf  Grund  dessen,  was  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  heute  vor  die  Aufgabe  gestellt,  auf  alle  jene 
Krankheiten,  welche  die  Psychiatrie  als  funktionelle  Geistesstörungen 
bezeichnet,  die  psychologische  Methode  anzuwenden  Denn  bei  ihnen 
hat  der  Rekurs  auf  den  Körper  und  das  Gehirn  versagt.  Bei  den 
sogenannten  organischen  Geistesstörungen,  zu  denen  die  Psychiatrie 
die  Paralyse,  die  luetischen  Psychosen,  das  Irresein  bei  arterioskle- 
rotischer Hirnätrophie ,  bei  multipler  Sklerose  usw.  rechnet,  weiter 
das  Irresein  nach  Erschöpfung,  Infektion,  Vergiftung,  den  Kretinis- 
mus, das  myxBdematöse  Irresein,  Idiotie  usw.,  hat  die  Psychiatrie 
durchsichtige  ursächliche  Beziehungen  zwischen  den  psychischen 
Störungen  und  dem  Körper  festgestellt*  Natürlich  die  Ein  eicht  in 
den  letzten  Zusammenhang  zwischen  den  krankmachenden  körper- 
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liehen  Ursachen  und  dem  psychischen  Krankheitsbild  ist  uns  auch 
hier  versperrt.  Wie  das  Typhus  lieber  es  an  fangt,  das  Typhusdelirium 
zu  erzeuget),  weahalb  der  eine  im  Fieber  deliriert,  der  andere  nicht, 
wie  es  kommt,  daß  das  Fieber  delirium  anders  aussieht  als  dag  Alkohol- 
delirium, das  alles  sind  Fragen,  auf  die  wir  keine  Antwort  wissen 
und  auf  die  eine  Antwort  eben  so  wenig  gegeben  werden  kann  wie 
auf  die  Frage,  weshalb  der  Mensch  nicht  mehr  sieht,  wenn  der  Seh- 
nerv atrophiert  oder  durchschnitten  ist.  Aber  wie  hier  greifbare 
Abhängigkeitabeziehungen  gegeben  sind.,  uad  man  berechtigt  ist,  den 
Ausfall  der  Sehfunktion  zu  erklären  durch  die  Durchschneidung  des 
Sehnerven,  genau  so  berechtigt  ist  die  klinische  Psychiatrie,  bei  den 
organischen  Geistesstörungen  die  von  ihr  aufgezeigten  körperlichen 
Ursachen  für  die  Entstehung  und  den  "Verlauf  der  KrankLeit  veranfc^ 
wörtlich  zu.  machen,  ao  den  fortschreitenden  krankhaften  metaayphi- 
liti sehen  Gehirnprozeß  für  die  Entstehung  und  den  Verlauf  der 
Paralyse  oder  die  Typhusinfektion  für  die  Entstehung  und  den  Ver- 
lauf des  Deliriums. 

Bei  anderen  Geistesstörungen  fehlen  diese  Beziehungen  zwischen 
Körper  und  psychischer  Krankheit.  Trotz  js.hr zehntelangem  Suchen 
danach  will  es  der  Psychiatrie  nicht  gelingen,  für  die  Hysterie,  Pnra- 
noia,  Depression,  Schreckneurose,  Psychopathie  usw.  Prozesse  im 
Gehirn  oder  im  Körper  aufzuzeigen,  die  für  die  Fragen  nach  der 
Entstehung  ähnliches  leisten  könnten,  wie  es  für  die  organischen 
Krankheiten  der  Fall  ist.  Und  deshalb  —  wir  sehen  von  allen 
anderen  Gründen  ab,  50  von  der  An^chaunngsnptwendigkeit,  sie  aU 
psychisch  verursacht  zu  betrachten,  und  von  der  Tatsache,  daß  es 
zwischen  dem  gesunden  Seelenlehen  und  den  sogenannten  funktio- 
nellen Geistesstörungen  fließende  Übergänge  gibt  —  ist  es  Pflicht 
für  die  Psychiatrie,  diese  Krankheit  zum  Gegenstand  psychologischer 
Bearbeitung  zu  machen. 

Der  Anatom  mag  inzwischen  ruhig  weiter  forschen,  wie  er  es 
bisher  getan  hat.  Und  wenn  es  ihm  gelingen  sohlte,  den  Kachweis 
zu  führen,  daß  die  Schreckneurose  oder  die  GemUtsdepression  der- 
artig durch  den  Körper  oder  das  Gehirn  verursacht  ist  wie  das 
Typhusdelirium  üder  die  Paralyse,  oder  wenn  ea  der  physiologisch- 
chemischen  Untersuchung  gelingen  sollte,  die  Hysterie  oder  die 
Paranoia  auf  irgend  welche  Stoffwechs^Ivorgäuge  ursächlich  zuriiek- 
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zufuhren  und  dafür  ein  Gegenmittel  in  Form  -eines  Pulvers  zu  ent^- 
decken,  dann  mag  der  Psychologe  seine  Arbeit  einstellen.  Der 
Psychiater  mag  dann  noch  zum  Zweck  der  Diagnostik  klinische 
Eiperimentalpsychologie  treiben,  aber  der  hier  unternommene  Ver- 
such, die  Lehre  toh  den  psychischen  Krankheiten  auf  einer  Fatho- 
psychologie  au  fundieren,  der  ist  dann  als  gescheitert  zu  betrachten^ 
und  diese  Einführung  mag  als  eine  Verirrung  menschlichen  Geistes 
für  immer  vergessen  sein. 

Für  die  psychologische  Arbeit»  die  bis  dahin  zu  leisten  ist,  muß 
es  deshalb  auch  irrelevant  sein,  daß  man  sich  in  der  Psychiatrie 
darüber  streitet,  ob  die  «ine  oder  die  andere  Krankheit  zu  der  Gruppe 
der  organischen  oder  funktionellen  Geistesstörungen  zu  rechnen  sei, 
wie  das  z.  B.  für  die  dementia  praecox  zutrifft.  Die  Möglichkeit, 
daß  diese  Krankheit  durch  krankhafte  Prozesse  im  Gehirn  Yerursachl 
and  deshalb  einer  psychologischen  Erklärung  nicht  zu g imglich  ist, 
soll  gern  zugestanden  werden.  Aber  hei  den  bisher  erhobenen  histo- 
logischen Befunden  ist  man  sich  garnicht  in  dem  Grade  sicher  wie 
bei  den  anderen  organischen  Krankheiten,  ob  sie  als  Ursache  oder 
Wirkung  der  psychischen  Krankheit  anzusprechen  sind.  Auch  ihre 
Neigung  in  i Verblödung*  auszugehen,  ist  kein  Beweis  für  ihre  or- 
ganische Herkunft.  Denn  es  ist  denkbar,  dal)  das,  was  man  hier 
als  Verblödung  bezeichnet,  auf  der  Hemmung  von  irgendwelchen 
psychischen  Funktionen  beruht,  und  daß  diese  Hemmung  selbst 
wieder  eine  psychische  Ursache  hat.  Man  wird  also  die  Ergebnisse 
weiterer  histologischer  Forschung  abwarten ,  zugleich  aber  versuchen, 
auch  auf  diese  Krankheit  die  psychologische  Methode  anzuwenden. 
Zu  den  funktionellen  Geistesstörungen  reebnet  die  klinische  Psy- 
chiatrie die  Hysterie,  die  Schreck-  und  Erwartungsneurose,  das 
manisch-depressive  Irresein,  die  Paranoia,  den  Querulantenwabn  und 
das  Enlartungsirresera  im  engeren  Sinne1.  Für  alle  diese  Krank- 
heilen  einschließlith  der  dementia  praecox  ist  also  der  Versuch 
psychologischer  Erklärung  zu  fordern. 

"Was  dieae  psychologische  Erklärung  im  einzelnen  betrifft,  so  muß 
dafür  zunächst  gefordert  werden,  daß  der  zu  machende  psychologische 
Regressus  schließlich  nicht  doch  wieder  irgendwo  in  das  Gehirn  ein- 


1  Alzheimer  ].  c. 
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in  badet.  Nach  de  n,  bisherigen  Ausführungen  versteht  -Sich,  das  eigent- 
lich von  gelbst.  Es  soll  aber  noch  einmal  b e tont  werden,  weil  man 
auch  da,  wo  man  für  eine  Krankheit  a.  B.  die  Hysterie  eine  psycho- 
logische Erklärung  versucht  hat,  die  letzten  Ursachen  dafür  doch 
wieder  in  hypothetischen  Toxinen  oder  anderen  organi sehen  Prozessen 
gesucht  hat.  Solche  letzten  Rekurse  auf  das  Gehirn  sind  mit  der 
psychologischen  Erklärung  der  Geisteskrankheiten  unve rträgli ch.  Die 
fortgeschrittene  Erkenntnis  mag  ja  einmal  zu  dem  Ergebnis  gelangen, 
daß  auch  die  psychischen  Krankheiten  im  engeren  Sinn  einen  solchen 
Rekurs  erfordern,  Aber  dann  eind  sie  eben  durch  das  Gehirn  fm- 
uraacht  und  es  bat  keinen  Sinn  mehr,  nach  einer  psychischen  Ver- 
ursachung zu  fragen»  Die  bisherige  Erfahrung  nötigt  zu  einer  aol- 
chen Annahme  nicht;  so  wie  sich  diese  Annahme  selbst  repräsentiert, 
ißt  sie  nichts  anderes  als  der  letzte  Rest  medizinischer  Überzeugung 
von  der  epi  phänomenalen  Natur  des  Seelenlehens,  von  der  sich  auch 
derjenige,  der  nach  einer  Befreiung  von  diesem  Dogma  strebt,  nicht 
ganz  zu  befreien  vermag.  Es  heißt  also,  auch  die  letzte  Einstellung 
auf  das  Gehirn  aufzugeben,  das  G-ehirn  dem  Anatomen  auszuliefern, 
da«  Seelenlehen  des  Kranken  aber  für  den  Pathops ychologen  zu 
reservieren f  der  es  sich  nur  Aufgabe  zu  machen  hat,  die  Störungen 
dieses  Seelenlebens  ausschließlich  aus  ihm  seihst  und  aü  dem  zu 
begreifen,  was  auf  dieses  Seelenleben  unmittelbar  eingewirkt  hat. 

Für  die  psychologische  Aufgabe  leuchtet  aber  auch  weiter  ein, 
daß  sie  bei  der  Beschreibung  und  Analyse  einzelner  Symptome  der 
Krankheiten  nicht  stehen  bleiben  darf  Alles,  was  in  dieser  Be- 
ziehung von  Psychiatern  und  Psychologen  mit  und  ohne  Zuhilfe- 
nahme des  psychologischen  Experimentes  geleistet  worden  ist,  ist 
für  die  psychologische  Erklärung  der  Krankheit  von  unschätzbarem 
Wert,  da  diese  auch  von  Symptomen  auszugehen  hat.  Aber  die 
Analyse  der  einzelnen  Kraukheitssymptome  kann  doch  nichts  anderes 
sein  ala  Vorarbeit  für  die  eigentliche  Aufgabe.  Denn  nicht  auf  eine 
Analyse  und  Erklärung  der  Ideen  flucht  oder  der  hysterischen  Ge- 
sichtsfeldeinengung ist  es  im  letzten  Grunde  abgesehen,  sondern  auf 
eine  psychologische  Erklärung  der  Krankheit  selbst  Für  die  Ent- 
stehung der  Hysterie  selbst  und  in  gleicher  Weise  der  anderen 
Krankheiten  sollen  die  psych  Lachen  Ursachen,  der  psychische  Mecha- 
nismus aufgezeigt  werden.    DaQ  bei  der  herrschenden  Auffassung 
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von  dem  Wesen  der  Geistesstörung  dieser  Versuch  von  vornherein 
als  aussichtslos  und  undurchführbar  angesehen  werden  wird,  darüber 
geben  wir  uns  keiner  Täuschung-  hin.  Solche  Einwände  freilich,  daß 
auch  die  Hysterie  oder  die  Depression  ihre  letzte  Ursache  im  Gehirn 
haben,  oder  daß  die  Disposition  zu  solchen  Erkrankungen  in  einer 
ererbten  Veranlagung  des  Zentralnervensystems  zu  suchen  sei,  darf 
man  ans  jetzt  nicht  mehr  entgegen  halten,  nachdem  wir  uns  redlich 
bemüht  haben,  den  Dogmatismus  solcher  Behauptung  herauszustellen 
und  ihre  Unfruchtbarkeit  für  die  psychiatrische  Forschung  zu  er- 
weisen. Aber  andere  Einwände  kann  man  gegen  die  psychologische 
Methode  vorbringen.  Hau  kann  sich  auf  die  klinische  Erfahrung 
berufen,  die  gezeigt  habe,  daß  psychische  Ursachen  in  der  Ätiologie 
der  psychischen  Krankheiten  keine  andere  Bedeutung  haben  als  die, 
ein  auslösendes  Moment  zu  sein.  Ja  man  wird  auf  die  Erfahrung 
hinweisen,  daß  in  einer  großen  Zahl  die  Krankheiten  entstehen,  ohne 
daß  sich  einmal  solche  auslösenden  Ursachen  in.  Form  von  irgend- 
welchen psychischen  Traumen  nachweisen  lassen,  daß  die  Krankheit 
aus  innerer  Ursache  heraus  sich  entwickelt,  daß  die  Disposition  ihre 
eigentliche  Grundlage  sei.  Wie  der  Baum  nach  einem  inneren  Ge- 
setz oder  aus  seinem  Wesen  heraus  im  Frühjahr  Blätter  treibt  und 
diese  im  Herbst  wieder  abwirft,  genau  so  sei  es  in  der  inneren  Dis- 
position ginzelner  Menschen  gelegen,  daß  sie  ihre  Depression  be- 
kommen, davon  genesen,  ein  anderes  Mal  wieder  von  einer  Depression 
oder  von  einer  Manie  befallen  werden.  Wenn  die  Psychiater  mit 
einer  sol  chen  Überzeugung  von  der  ererbten  Disposition  als  der 
eigentlichen  nicht  variablen  Ursache  für  alle  psychischen  Krankheiten 
Recht  hätten,  dann  wäre  ein  Vensuc-h  psychologischer  Erklärung  der 
Krankheit  und  einer  darauf  aufzubauenden  Psychotherapie  allerdings 
aussichtslos.  Denn  in  demselben  Grade,  als  die  Krankheit  durch 
Disposition,  auf  die  uns  ein  Einfluß  nicht  zusteht,  verursacht  ist, 
verringert  sich  die  Möglichkeit  therapeutischer  Einwirkung  auf  sie. 
Ea  will  uns  nun  aber  scheinen,  daß  man  zu  weit  geht,  wenn  man 
in  demselben  Sinne  von  einer  Disposition  und  ihrer  Bedeutung  für 
die  Entstehung  der  Krankheit  spricht,  in  dem  man  bei  dem  Baum 
davon  sprechen  kann,  daß  es  vielmehr  für  die  Disposition  zu  psy- 
chischer Erkrankung  alle  mögliche  Grade  gibt,  daß  sie  ihrem  Weaen 
nach  erkennbar  sein  muß  und  daß  sie  nicht  in  jedem  Fall  angeboren 
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zu  sein  braucht,  daß  die  Disposition  unter  Um  standen  auch  in  dem 
Binz  elleben  erworben  werden  kann.  Daß  das  wirklich  so  sei,  sagen 
wir  nicht,  nur  dafi  es  uns  möglich  erscheint,  und  daß  bezüglich  der 
Entstehung  der  Krankheit  aus  psychischen  Ursachen  eine  ganze 
Reihe  von  Fragen  gestellt  werden  können,  die  äo  beantworten  der 
pathopsjxhologischen  Forschung  vorb ehalten  ist. 

Die  moderne  Psychiatrie  glaubt  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben, 
daß  mit  den  tiefgreifenden  Y  er  Änderungen ,  die  das  gesamte  soziale 
Leben  während  der  letzten  Jahrzehnte  erlitten  hat  —  wir  erinnern 
nur  an  das  Verseh  winden  der  häuslichen  Kleinarbeit,  den  Zuzug  der 
Bevölkerung  vom  Lande  in  die  Großstadt  —  die  Zahl  der  Geistes- 
krankheiten zugenommen  habe Wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist, 
so  bedeutet  das,  daß  die  sozialen  Zustande  eine  ursächliche  Bedeu- 
tung lVir  die  Entstehung  von  Geisteskrankheiten  haben,  Gr  eiste  a- 
krankheiten  müssen  neu  entstanden  sein,  Menschen,  die  sonst  gesund 
geblieben  wären,  müssen  in  Abhängigkeit  von  sozialen  Zuständen 
erkrankt  sein,  sonst  wäre  ja  ein  Ansteigen  der  Krankheits  Ziffer  nicht 
vorhanden.  Nun  glaubt  die  Psychiatrie  zwar  nicht,  daß  gesunde 
Menschen  durch  derartige  soziale  Einwirkungen  psychisch  erkranken 
können.  Sie  nimmt  vielmehr  an,  daß  diejenigen ,  die  aolchen  Ein- 
wirkungen unterliegen,  dazu  disponiert  gewesen  sein  müssen.  Diese 
Annahme  mag  völlig  richtig  sein.  Gleichwohl  will  es  uns  scheinen, 
daß,  wenn  man  solche  Annahme  macht  und  damit  doch  anerkennt, 
daÜ  die  Diaposition  gar  nicht  in  dem  ^innc  natumotwendig  zur 
Krankheit  führt,  wie  es  etwa  durch  körperliche  Anlage  bedingt  ist, 
daß  in  einem  gewiäsen  Alter  ein  Zahnwechsel  oder  irgendwelche 
ändert:  Veränderungen  im  Organismus  vor  sich  gehen,  (3 alt  dann  auch 
die  Möghchkeit,  die  Entstehung  psychischer  Krankheit  zu  begreifen, 
und  die  Möglichkeit  einer  Psychotherapie  und  einer  Prophylaxis  ge- 
geben sei.  Und  zwar  meinen  wir  das  nicht  so,  daß  man  versuchen 
sollte,  die  anderen  schädigenden  Heize,  die  zur  Disposition  hinzu- 
treten müssen,  von  den  zur  Krankheit  disponierten  fern  zu  halten. 
Wir  meinen  etwas  ganz  anderes.  Wir  meinen,  daß  man  einmal  ver- 
suchen sollte,  m  der  Disposition  nicht  mehr  eine  blinde  Naturgew  alt, 
ein  unbekanntes  X  zu  sehen,  daß  jeder  Erkenntnis  und  jeder  Ein- 
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Wirkung  entzogen  sei,  daß  man  vielmehr  die  Frage  stellen  sollte, 
worin  denn  das  besteht,  wie  beschaffen  das  ist,  was  man  mit  dem 
Wort  Disposition  bezeichnet.  Jemand  ist  zu  einer  psychischen  Krank- 
heit disponiert,  diesen  Satz  möge  man  so  verstehen,  daß  in  ihm 
irgendwelche  psychischen  Eigenschaften  -vorhanden  seien,  die  ihn 
zur  Erkrankung  gefährden.  Wenn  wir  annehmen  müssen,  daß  der 
«me  zur  Hysterie,  der  andere  zur  Depression  gefährdet  ist,  so  iat 
nicht  einzusehen,  weshalb  es  nicht  möglich  gern  sollte,  durch  Nach- 
forschung in  dem  Seelenleben  des  einzelnem  dahinter  zn  kommen, 
durch  welche  psychische  Eigenschaften  er  denn  zu  der  Krankheit 
gefährdet  ist,  und  wie  besah  äffen  die  Eigenschaften  sind,  die  den 
einen  zur  Erkrankung  an  Hysterie,  den  anderen  zur  Erkrankung  an 
einer  Gemütsdepression  gefährden.  Daß  hier  Unterschiede  vorhanden 
sein  müssen,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Solche  Unterschiede  in 
dem  psychischen  Habitus  hat  man  ja  auch  bereits  gesehen,  indem 
man  den  Charakter  des  Hysterischen  von  demjenigen  des  Manisch- 
depressiven  als  verschieden  erkannt  ist.  Freilich  mit  einer  solchen 
ersten  Unterscheidung  ist  für  die  Erkennung  der  Ursachen  psychi- 
scher Krankheit  noch  nicht  viel  gewonnen.  Sondern  die  Frage 
müßte  so  gestellt  werden  s  was  an  dem  Charakter  des  Manisch- 
depressiven  gefährdet  ihn  zu  dieser  Erkrankung.  Wir  geben  zu,  daß 
wir  über  die  eigentlichen  Ursachen  psychischer  Erkrankung  heute 
so  gut  wie  g anrichte  wissen,  wir  wissen  nicht,  wie  beschaffen  das 
ist,  was  man  die  Veranlagung  einer  Persönlichkeit  zur  Erkrankung 
nennt,  und  welchen  Anteil  an  der  Entstehung  einer  Krankheit  die 
in  der  Persönlichkeit  selbst  gelegene  Eigengefährdung  und  die  von 
AU  Ben   her   auf  sie   einwirkenden  Heize   haben.     Ab  et   ei  "will  uns 

scheinen,  daß  diese  Dinge  in  dem  Augenblick  einer  Erfahrung  zu- 
gänglich sein  müssen,  wo  man  ernstlich  danach  sucht  und  sich  den 
Weg  zu  ihrer  Erkenntnis  nicht  dadurch  versperrt,  daß  man  die  Dis- 
position als  eine  unserer  Erfahrung  und  unserer  Einwirkung  völlig 
entzogene  Konstante  in  das  Gehirn  verlegt,  sondern  wo  man  die 
Frage  stellt,  welches  sind  denn  jene  psychischen  Eigenschaften,  die 
den  Menschen  zu  einer  psychischen  Erkrankung  gefährden  Stellt 
man  die  Aufgabe  so,  so  handelt  ea  sich  für  den  psychologischen 
Erklärungsversuch  nicht  in  erster  Linie  darum,  zu  wisaeo,  ob  irgend 
ein  psychisches  Trauma  vorhanden  war,  sondern  darum,  wie  be- 
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ac baffen  der  seelische  Organismus  sein  muß,  damit  ein  psychisches 
Trauma,  diese  Wirkung  haben  kann,  daß  es  ihn  krank  macht.  Diese 
Eigengefabrdiing,  die  in  ihrer  Beschaffenheit  zu  erkennen  ist,  muH 
erster  Gegenstand  der  Untersuchung  sein.  Erat  wepft  darüber  Klar- 
heit gebracht  ist,  kann  und  muß  die  weitere  Frage  beantwortet 
werden,  ob  diese  Disposition  oder  Gefahrdung  eine  ererbte  psychische 
Anlage  ist  oder  ob  sie  durch  psychische  Einwirkung  in  früheren 
Jahren  erworben  worden  ist.  Der  alte  Jessen  hat  einmal  gesagt: 
»wer  kein  Gemüt  hat,  der  hat  auch  keine  Gemütskrankheit  ku  be- 
sorgen, wen  aber  die  Natur  mit  einem  tiefen,  reichen  und  edlen 
Gemüte  ausgestattet  hat,  der  tragt  auch  den  Keim  der  Krankheit  in 
seinem  Inneren,  Nur  die  sogenannten  Verstandesmenschen,  die 
kalten,  herzlosen,  jedes  tieferen  Gefühls  entbehrenden  Naturen  haben 
den  Yorzug,  nicht  leicht  von  einer  Gemüt  skr  ankheit  befallen  zu 
werden«1.  Ob  das  wirklich  so  ist,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Sicher  aber  ist,  daß  die  Menschen  jeder  in  seiner  Art  sich  verschieden 
mit  dem  abfinden,  was  während  des  Lebens  auf  sie  einwirkt,  <3aÜ 
j  eder  in  anderer  Weise  darauf  reagiert.  Bei  der  einen  Frau,  die  in 
einer  Ehe  lebt,  in  der  ihr  Verlangen  nach  Liebe  niemals  gestillt 
worden  isth  führt  dieaefl  psychische  Trauma  vielleicht  einmal  zu  einer 
schweren  Gemütsdepression.  Eine  andere,  der  es  ebenso  ergangen 
ist,  bleibt  gesund.  Wenn  jenes  Trauma  bei  der  ersten  Frau  eine 
Depression  nach  sich  zieht,  so  wird  man  sagen,  sie  sei  dazu  dis- 
poniert, gefährdet  gewesen.  Gewiß,  aber  worin  bestand  denn  diese 
Gefährdung?  So  sollte  einmal  die  Frage  gestellt  werden.  Setze 
ich  hier  die  Disposition  als  ein  nie  m  erkennendes  X  an,  etwa  gar 
als  Gehirn  disposition,  so  beraube  ich  mich  freilich  aller  Möglichkeit, 
die  Entstehung  psychischer  Krankheit  zu  begreifen,  in  ihren  psy- 
chischen Mechanismus  Einblick  zu  tun  und  auf  solcher  Erkenntnis 
meine  Einwirkung  als  Arzt  zu  gründen.  Stelle  ich  aber  die  Frage 
ho,  durch  was  war  denn  jene  Frau  cur  Erkrankung  gefährdet,  so 
besteht  die  Möglichkeit,  daß  ich  es  erfahren  tann,  Uaü  diese  Frage 
außerordentlich  schwer,  ja  vielleicht  nie  zu  beantworten  ist,  das 
leuchtet  ein.  Aber  es  will  uns  scheinen ,  daß  der  Versuch,  sie  zu 
beantworten,  nicht  von  vornherein  aussichtslos  sein  kann.    Wie  wir 
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uns  diesen  Versuch  denken,  möchten  wir  an  dem  Beispiel  jener  beiden 
Frauen  demonstrieren.  Wenn  man  in  dem  Seelenleben  jener  beiden 
Frauen,  von  denen  die  eine  an  einer  Depression  erkrankt,  während 
die  andere  gesund  bleibt,  nachforschen,  würde,  so  würde  man  viel- 
leicht finden ,  daß  jene  Frau,  die  später  erkrankt,  eine  jener  still 
duldenden  Naturen  igt,  die  das  Kreuz,  das  ihr  auferlegt  ist,  auf  sich 

nimmt,  ohne  zu  klagen,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  es  von  aich 
abzuwerfen,  als  wäre  es  ihr  Schicksal,  ihre  Bestimmung,  es  zu  tragen. 
Ja  vielleicht  ist  sich  jene  Trau  ihres  Leidens  nicht  einmal  bewußt: 
so  groß  auch  der  reale  psychische  Schmerz  sein  mag,  sie  sieht  ihn 
nicht,  sie  aieht  nur  auf  den  anderen  hin  und  die  Tatsache  ihrer 
Liebe  au  ihm.  Es  gibt  doch  solche  Frauen,  die  im  Grunde  ihrer 
Seele  leiden,  es  aber  sich  seibat  und  anderen  nicht  <nngeeteb.cn.  Daß 
sie  so  beschaffen  ist,  sich  so  an  ihrem  Schmerze  stellt,  ihn  entweder 
als  ihr  Schicksal  trägt  oder  aich  tiber  sein  Dasein  hinwegtäuscht, 
das  ist  es  vielleicht,  was  sie  zur  Erkrankung  an  einer  Gemüts- 
depreasion  gefährdet.  Anders  jene  Frau,  die  gesund  bleibt,  Auch 
sie  kann  darunter  leiden,  nicht  geliebt  zu  werden.  Aber  sie  findet 
sich  anders  damit  ab*  Sie  sieht  den  realen  Schmerz,  täuscht  sich 
nicht  darüber,  und  dagegen,  nicht  geliebt  zu  sein,  lehnt  sie  sich  auf, 
vielleicht  lost  sie  ihre  Ehe,  vielleicht  sogar  sucht  sie  das,  was  sie 
in  ihrer  Ehe  nicht  gefunden  hat,  irgend  wo  andere. 

Ob  das,  was  man  hier  Disposition  au  einer  Erkrankung  oder  was 
wir  Gefährdung  dazu  nennen  möchten,  wirklich  ähnlich  oder  ganz 
anders  beschaffen  ist,  wer  vermag  das  zu  sagen.  Aber  wir  meinen, 
daß  es  einen  guten.  Sinn  hat,  nach  der  Beschaffenheit  der  Disposition 
zu  fragen,  und  daß  es  durch  eingehende  Forschung  in  dem  Seelen- 
leben der  einzelnen  möglich  sein  müsse,  eine  Antwort  darauf  zu 
finden.  Vielleicht  ist  es  dann  auch  möglich  au  erfahren,  ob  die- 
jenigen psychischen  Eigenschaften,  die  zur  Erkrankung  disponieren, 
ererbt  worden  sind  oder  ob  sie  eine  andere  Herkunft  hsbem  Auch 
darüber  nur  einige  leitende  Gesichtspunkte 

Wie  sich  in  dem  obigen  Beispiel  jene  erate  Frau  mit  ihrer  un- 
glücklichen Ehe  abfindet,  das  braucht  ja  nicht  notwendig  durch  an- 
gestammten Charakter  bedingt  au  sein,  Es  ist  möglich,  daü  die 
Tradition  und  der  Geist  in  der  Familie  an  der  Bildung  dieses  Cha- 
rakters gearbeitet  haben,    Es  ist  auch  möglich,   daß  durch  allzu 
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strenge,  harte  oder  gar  lieblose  Behandlung  seitens  der  Bitern  das 
Kind  in  jungen  Jahren  eingeschüchtert  worden  ist,  und  daß  durch 
solche  Erfahrungen  iQ  frühester  Kindheit  sein  Verhältnis,  zu  den 
Mensehen  und  der  Welt  dauernd  bestimmt  worden  ist  Man  bedenke 
doch,  daß  es  wirklich  nicht  gleichgültig  ist,  in  welchem  Alter  der 
Mensch  seine  Erfahrungen  macht,  daß  die  Erfahrungen  der  Kindheit 
schon  deshalb  fdr  das  spätere  Leben  von  richtunggebender  Bedeutung 
sein  müssen,  weil  dem  jungen  Kinde  keine  Erfahrungs  summe  zur 
Verfügung  steht,  die  es  seinen  einzelnen  Erfahrungen  entgegenstellen 
könnte.  Derjenige,  der  mit  Vertrauen  auf  das  Leben  und  mit  Liehe 
zu  den  Menschen  in  das  Leben  hin aus getreten  ist,  dem  verschlägt 
es  nichts,  wenn  er  dann  später  hier  und  da  die  Erfahrung  macht, 
daß  nicht  alles  in  der  Welt  gut  ist-,  Wer  aber  schon  in  frühester 
Kindheit  statt  Liebe  und  O-üte  nur  Strenge  und  Lieblosigkeit  er- 
fahren hat,  bei  dem  kann  solche  Kindheitserfahrung  dazu  fuhren, 
daß  ihn  Mangel  an  Vertrauen  auf  das  Leben  und  die  Menschen  als 
ein  Grundaug  seines  Wesens  dauernd  begleitet,  und  daß  er,  so  groß 
auch  sein  Verlangen  nach  Liebe  und  Güte  sein  mag,  die  wirkliche 
Lieblosigkeit  eines  einzelnen  Menschen,  die  er  später  erfahrt,  hin- 
nimmt als  etwas,  das  so  sein  müsse,  weil  diese  Erfahrung  in  dex 
Richtung  jener  Einteilung  liegt,  mit  der  er  im  das  Leben  hinausgetreten 
ist.  Und  so  kann  es  kommen,  daß  psychische  Eigenschaften  als  an- 
gestammte Eigenschaften  erscheinen,  während  sie  tatsächlich  in  der 
Kindheit  erworben  worden  aind, 

Muß  aber  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  daß  durch  irgend 
welche  Einwirkungen  auf  das  kindliche  Seelenleben  der  psy  cht  sehe 
Mechanismus  derart  gestört  wird,  daß  er  fortan  den  Menschen  zu 
einer  bestimmten  psychischen  Erkrankung  gefährdet,  so  muß  auch 
das  als  möglich  erscheinen,  daß  in  einem  und  demselben  Seelenleben 
in  Abhängigkeit  von  der  Art  der  Einwirkung  die  Diaposition  zu 
einer  anderen  psychischen  Erkrankung  erworben  werden  kann,  also 
das,  was  man  den  Charakter  des  Hysterischen  oder  deu  Charakter 
des  Manisch-depressiven  nennt  DaB  dieser  Charakter  nicht  identisch 
ist  mit  der  intimen  Persönlichkeit,  das  ist  selbstverständlich.  Beide 
sind  soweit  verschieden  wie  die  Persönlichkeiten  zweier  Geschwister 
verschieden  sind  von  dem  Familiencharakter,  den  sie  bßidei  gemeinsam 
haben,  oder  die  Persönlichkeit  des  einen  Hysterischen  verschieden 
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ist  von  derjenigen,  eines  anderen  Hysterischen.  Aber  in  demselben 
Sinne,  in  dem  der  Charakterbegriff  seine  Verwendung  findet,  wenn 
man  ron  Volks-  oder  Famiii encharaM er  spricht,  in  dem  gleichen 
Sinne  darf  von  dem  Charakter  dea  Manisch-depressiven  gesprochen 
werden  aU  dea  Inbegriffs  derjenigen  psychischen  Eigenschaften,  die 
er  mit  einem  anderen  gemein  hat,  und  die  für  beide  die  gl eich ~ 
geartete  Disposition  zum  manisch-depressiven  Irresem  bilden.  Daß 
dieser  Charakter  oder  diese  psychische  Disposition  zugleich  Familien- 
charakter  sein  kanns  also  nicht  im  individuellen  Leben  erworben 
sondern  angestammt,  das  kann  man  nicht  gut  bezweifeln.  Aber 
ebenso  muß  die  Möglichkeit  zugestanden  werden,  daß  er  auch  er* 
worben  werden  kann. 

Daß  alle  die  hier  aufgeworfenen  Fragen,  deren  Bedeutung  von 
Kraepelin,  der  ja  schon  Tor  langen  Jahren  auf  die  Notwendigkeit 
einer  Zergliederung  der  Persönlichkeit  hingewiesen  hat,  und  vor 
allem  Ton  Sojimkr,  der  sich  die  Erforschung  der  Beziehungen  von 
individueller  Anlage  und  Geis.te3kra11bb.eit  zu  einer  besonderen  Auf- 
gabe gemacht  hat,  klar  erkannt  worden  ist,  nicht  mit  der  Eruierung 
einiger  Hauptdaten  ans  dem  Leben  des  Kranken  beantwortet  sind, 
daß  ihre  Beantwortung  aber  auch  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Hilfs- 
mitteln psychiatrischer  Diagnostik,  etwa  gar  auf  dem  Wage  dea  Es^ 
perimeutes,  möglich  int,  leuchtet  eis.  Gewiß  auch  durch  den  psycho- 
logischen Ve rauch  können  individuelle  Unterschiede  gefanden  werden. 
Aber  im  letzten  Grunde  ist  zu  der  Beantwortung  der  Frage  nach 

der  Beschaffen! eit  der  Disposition  des  Kranken  und  ihrer  Herkunft 
noch  etwa?  ganz  anderes  nötig;  eine  derartig  liebevolle  Versenkung 
in  ihn  selbst,  eine  derartig  eingehende  Erforschung  seiner  ganzen 
Lebensgeschichte,  als  wäre  man  vor  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
Biographie  dieses  Kranken  zu  schreiben.  Insonderheit  ist  die  Be- 
antwortung der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Disposition  nicht 
möglich,  ohne  nach  all  jenen  Faktoren  zu  forschen,  die  von  außen 
her  auf  das  Seelenleben  einwirken  und  für  seine  Entwicklung  be- 
stimmend sein  können:  das  engere  Milieu,  der  Geist  und  die  Tradition 
der  Famiii«,  Erziehung,  soziale  Verhältnisse,  Zeitgeist  usw. 

Ist  auf  diesem  müheaamen  Wege  Einsicht  in  die  Beschaffenheit 
der  Disposition  und  ihre  Herkunft  gewonnen,  so  muh  endlich  mit 
den  Mitteln  wissenschaftlicher  Psychologie   der  Versuch  gemacht 
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werden,  verständlich  zu  machen,  wie  ans  solcher  Disposition  und 
unter  welchen  Bedingungen  daraus  die  Krankheit  selbst  entstehen 
kann,  wie  und  unter  welchen  Bedingungen  aus  der  hysterischen  Dis- 
position die  Hysterie  mit  ihren  vielgestaltigen  Bildern  und  Sym- 
ptomen oder  wie  und  unter  welchen  Bedingungen  aus   der  Dispo- 
sition dazu  das  vielgestaltige  Krankheilsbild  des  manisch- depressir 
Irreseins  oder  das  Krankheitsbild  der  Schreckneurose  usw.  hervor- 
gehen kann.    Es  muß  also  für  jede  der  einzelnen  Krankheitsforme-n 
der  psychologische  Mechanismus  ihrer  Entstehung  aufgezeigt  werden. 
Bei  der  Bearbeitung  dieser  Frage  muß  sich  dann  auch  ergehen,  ob 
es  zur  Entstehung  der  Krankheit  in  jedem  Fall  eines  äußeren  An- 
stoß« s  in  Form  eines  psychischen  Traumas  bedarf,  oder  ob  in  der 
Disposition  seibat  bereits  hinreichende  Bedingungen  für  die  Ent- 
stehung einer  Krankheit  gelegen  sein  können.    Zu  solchen  Fragen, 
deren  Beantwortung  der  pathospychologischen  Forschung  vorbehalten 
ist,  gehört  endlich  auch  die,  ob  psychische  Krankheit  auch  ohne 
alle  Disposition  dazu  entstehen  kann-    Die  heutige  Psychiatrie  glaubt 
diese  Frage  verneinen  zu  müssen.    Und  so  sind  auch  wir  bei  uns-eren 
Darlegungen  von  der  Annahmt;  ausgegangen!  daß  derjenige,  der  ct- 
krankt,  dazu  gefährdet  war.    Immerhin  muß  die  Möglichkeit  einge- 
räumt w erden,  daß  unter  besonderen  Umständen  irgend  welche  psy- 
chische Einwirkungen  auch  ohne  bestehende  Disposition  eine  Krankheit 
oder  krankhafte  Zustände  erzeugen  können.    Ob  das  und  in  welclem 
Umfange  daa  möglich  ist,  das  wissen  wir  nicht.  Eine  fortgeschrittene 
Pathopsycbologie    wird    auch    darüber    vielleicht    einmal  Klarheit 
bringen. 

Von  der  Beantwortung  aller  hier  gestellten  Fragen,  von  der  Tiefe 
der  Einsicht  in  das  Seelenleben  des  Kranken  und  den  psycholo- 
gischen Mechanismus  der  Krankheit  wird  es  wesentlich  mit  abhängen, 
ob  nnd  in  welchem  Umfang  auch  die  letzte,  wichtigste  Aufgabe  des 
Psychiaters,  die  Heilung  des  Kranken,  gelost  werden  kann.  Wie  die 
Heilungsmethode  beschaffen  sein  mußT  wie  weit  ihre  Erfolge  reichen 
können,  darüber  läßt  sich  nichts  sagen,  so  lange  uns  der  psychische 
Mechanismus  der  Krankheit  verborgen  ist  und  wir  nicht  wissen, 
durch  welche  Eigenschaften  die  Menschen  zu  den  verschiedenen 
Krank heitsformen  gefährdet  sind,  Hur  daa  eine  wird  man  sagen 
dürfen,  daü  die  Psychotherapie  in  erster  Linie  darauf  gerichtet  sein 
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müsse,  dem  Kranken  zu  zeigen t  durch  was  er  zu  seiner  Krankheit 
gefährdet  warT  ihm  Übersicht  übet  sein  ganzes  Leben  au  geben  und 
Einsicht  in  das,  was  ihn  in  di-e  Krankheit  verstrickt  hat.  Ihn  tot 
psychischen  Traumen  beschützen  zu  wollen,  das  wäre  ein  aussichts- 
loses Bemühen.  Denn  es  steht  nicht  in  der  Macht  des  Arztes,  einen 
möglichen  Schreckaffekt  von  dem  Kranken  abzuwehren  oder  ihn 
davor  zu  bewahren,  daß  sein  ^Verlangen  nach  Liebe  nicht  gestillt 
wird.  Aber  ein  solches  Bemühen  wäre  auch  keine  Therapie;  diese 
muß  anf  die  Seilung  des  Kranken,  Auf  die  Befreiung  von  den  in 
ihm  selbst  liegenden  krankmachenden  Ursachen  gerichtet  sein.  Daß 
eine  Heilung  da  unmöglich  ist,  wo  sich  der  Kranke  in  einem  Zu- 
stande befindet,  in  dem  er  einer  psych otherapeutischen  Einwirkung 
überhaupt  nicht  zugänglich  ist,  versteht  sich  von  seibat.  Da  wird 
der  Arzt  oft  abwarten  müssen,  bis  sich  das  Krankheitsbild  verändert 
hat,  oder  die  gerade  bestehende  Krankheit  abgelaufen  ist.  Ist  er 
aber  dann  wieder  für  psychische  Einwirkung  empfänglich,  und  w^iß 
der  Arzt,  wodurch  die  Krankheit  verursacht  war,  so  muß  es  im 
Prinzip  möglich  sein,  den  Kranken  von  seiner  Krankheit  dadurch  zu 
heilen,  daß  et  Sehend  gemacht  wird  ftir  diejenigen  Eigenschaften, 
dasjenige  frühere  Verhalten  seinen  Erlebnissen  gegenüber,  das  ihn 
su  seiner  Krankheit  gefährdet,  ihn  dahinein  verstrickt  hat  Natürlich 
ist  unter  sehend  machen  nicht  zu  verstehen,  daß  ihm  vom  Arzt 
berichtet  wird,  wie  er  sich  früher  verhielt  und  daß  die  Torstellungen 
des  Krauken  hierüber  einer  Korrektur  unterworfen  werden  oder  gar 
hieran  noch  moralische  Beurteilungen  von  Seiten  des  Arztes  ge- 
knüpft werden.  Solche  theoretischen  Belehrungen  müssen  naturgemäß 
unwirksam  sein.  Sie  versagen  ja  schon  überall  da,  wo  wir  Menschen 
helfen  wollen,  die  im  Leben  irgendwie  nicht  zurechtkommen  oder 
sich  gar  ^verrannt«  haben.  Wenn  wir  von  jemandem  wiesen,  d&Ü 
er  an  einem  Platze  steht,  wohin  er  seiner  Natur  nach  nicht  gehört, 
und  w ir  wollen  ihm  helfen,  aü  nützen  wir  ihm  damit  ja  noch  nicht, 
wenn  wir  ihn  darüber  belehren,  daß  er  dauernd  etwas  tut,  was  er 
nicht  tun  sollte.  Geholfen  iat  diesem  Menschen  erst  in  dem  Augen- 
blick ,  wo  er  von  dieser  Einsicht  eines  Tags  ergriffen,  gepackt,  wo 
Sie  ihm  zum.  Erlebnis  wird. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  muß  da^  wo  wir  einem  Kranken  helfen 
wollen t  das   sehend   machen   ftir   die  Ursachen   seiner  Erkrankung 
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heißen,  daß  er  "bestimmt  werde,  in  aller  Lebendigkeit  zu  erleben 
und  im  Erleben  vollständig  zu  erfassen,  was  die  Ursache  seiner 
Krankheit  war,  damit  er  durch  ein  solches  Nacherle  Den  und  ein 
tieferes,  adäquateres  Erfassen  derjenigen  Erlebnisse,  die  ihm  seiner- 
zeit nicht  in  ihrer  tatsächlichen  Bedeutung  und  Geltung  vor  Augen 
gestanden  sind,  fortan  befähigt  werde,  eine  andere  Stellung  seinen 
Erlebnissen  gegenüber  einzunehmen. 

Das,  meinen  wir,  müsse  das  Prinzip  psychotherapeutischer  Be- 
einflussung sein.  Freilich,  wie  weit  der  Kranke  oder  der  von  seiner 
Krankheit  Genesene  einer,  solchen  Einwirkung  zugänglich  ist,  das 
hängt  ja  nicht  nur  von  dem  Geschick  des  Arztes  und  seiner  Geduld 
ab,  sondern  in  erster  Linie  von  der  Art  der  Erkrankung,  Ton  ihrem 
psychologischen  Mechanismus,  vor  allem  wohl  davon,  welche  Be- 
deutung den  Selbsttäuschungen  in  der  Ätiologie  der  psychischen 
Krankheiten  zukommt.  Daß  die  Selbsttäuschungen  in  der  Symptom- 
atologie der  Psychosen  eine  große  Holle  «pielen,  das  weiß  jeder 
Irrenarzt.  Ob  sie  das  aber  auch  in  der  Ätiologie  tun,  das  muß  erst 
von  einer  fortgeschrittenen  Pathopsychologie  gezeigt  werden.  So 
wird  man  sich  in  hezug  auf  die  Leistungsfähigkeit  psychotherapeu- 
tischer Behandlung  einstweilen  abwartend  t erhalten  müssen.  Daß 
es  aber  einmal  möglich  sein  kann,  da  zu  heilen ,  wo  man  bisher 
eine  Möglichkeit  der  Heilung  nicht  gesehen  hat,  das  will  uns  durch- 
aus glaubhaft  erscheinen.  — 

Damit  stehen  wir  am  Ende  dieser  einführenden  Betrachtungen. 
So  weit  sie  an  die  Psychiatrie  gerichtet  sind,  bezwecken  sie  im 
letzten  Grunde  ja  nichts  anderes,  als  den  Psychiater  zu  ermutigen, 
mit  dem  alten  Dogma,  daß  psychische  Krankheiten  in  jed$m  Fall 
H irakrank heiten  sind,  zu  brechen  und  einmal  den  Versuch  zu 
machen,  ob  er  seine  Aufgaben  nicht  besser  zu  lösen  vermag,  wenn 
er  bei  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  psychischen  Krankheiten 
im  engeren  Sinne  auch  die  letzte  Einstellung  auf  das  Gehirn 
aufgibt. 

Es  gab  einmal  eine  Zeit,  in  der  man  sich  anders  als  heute  zu 
den  Geisteskrankheiten  stellte.  Es  gab  eine  Zeit,  in  der  drei  Männer 
sich  in  die  Behandlung  der  Kranken  teilten,  ein  Mediziner,  ein 
Philosoph  und  ein  Theologe.  »Der  Arzt  sollte  dazu  da  sein,  — ■  so 
heißt  es  in  einem  Aufsatz  aue  dem  Jahre  1847,  in  dem  ein  TCück- 
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blick  auf  die  Psychiatrie  des  18.  Jahrhunderts  geworfen  wird1  —  um 
gelegentlich  ein  Abführmittel  oder  ein  Brechpulver  zu  verschreiben, 
und  gleich  bei  der  Hand  zu  sein,  wenn  einem  Irren  irgend  ein  Un- 
glück widerfahren  sollte,  der  Philosoph  sollte  die  durcheinander  ge- 
worfenen Gedanken  wieder  ordnen  und  zur  Vernunft  zurückführen,, 
und  der  Theologe  sollte  für  das  Seelenheil  der  Kranken  sorgen, < 
Mit  der  späteren  Erkenntnis,  da(J  Geisteskrankheiten  wirklich  Krank- 
heiten, nicht  Strafe  für  moralisch e  Verschuldung  sind,  schied  dann 
der  Theologe  aUs  jenem  Dreibund  aus,  Arzt  und  Philosoph  blieben 
zurück;  und  in  jener  Zeit  entstanden  die  ersten,  wenn  auch  mit  den 
untauglichen  Mitteln  einer  an  der  Leibiiii  sehen  Monadenlehre  orien- 
tierten Psychologie  unternommenen  Versuche (  die  Entstehung  der 
#Geraütekrankh.eiten*  rein  aus  psychischen  Ursachen  au  begreifen 
und  darauf  eine  Seelenheilkunde  zu  gründen  *  Aber  diese  ersten 
Ansätze  zu  ein-er  Pathop sychologie  gingen  verloren  mit  dem  Wieder- 
trwacheö  des  Materialismus,  damals  als  sich  der  Arzt  mit  dem  Philo- 
sophen überwarf  und  nun  neben  dem  Leib,  den  er  schon  hatte,  auch 
die  Seele  des  Kranken  erhielt.  An  jenem  Tage,  als  das  geschah, 
erlebte  die  Psychiatrie  ihre  Geburt  ala  Wissenschaft.  Niemand  wird 
die  weittragende  Bedeutung  verkennen,  welche  die  Loslösung  der 
Psychiatrie  von  der  Philosophie  für  ihre  Entwicklung  gehabt  hat. 
Niemand  wird  verkennen,  daß  die  glänzenden  Leistungen,  auf  welche 
die  Psychiatrie  heute  zurückblicken  kann,  nur  dadurch  möglich  waren, 
da,Ö  sie  von  Ärzten  betrieben  wurde.  Und  trotzdem  wurde  damals, 
als  die  Kluft  zwischen  Psychiatrie  und  Philosophie  gegraben  wurde, 
der  Grund  gelegt  für  jene  materialistische  Auffassung  von  dem 
Wesen  der  Geisteskrankheiten f  die  später  in  der  Forderung  einzelner 
Psychiater  nach  der  Reduktion  der  Psychiatrie  auf  Gehirapathologie 
gipfelte,  und  unter  der  die  Psychiatrie  heute  noch  zu  leiden  hafc. 
Gewiß,  inzwischen  ist  die  klinische  Psychiatrie  erstanden,  die  doch 
vor  allem  von  den  psychischen  Symptomen  d^r  Krankheit  ausging". 
Schon  der  groDe  Charcot  hatte  entdeckt,  daß  die  Symptome  der 


1  Leu  cu.se  her.  Da*  Verhältnis  der  Psychiatrie  inr  Medizin.  Medizin .  Zei- 
tung, Berlin  1847,  Nr.  19. 

3  So  in  dem  Magazin  fiir  ErfahnrngHaeelanluhra,  herausgegeben  von  Mohitz 
»eit  1782,  Vgl.  dazu  auch  Sojjmtii,  Grundzuge  einer  Geschichte  der  deutschen 
Psychologie  und  Ästhetik  von  Wolff-Bawiu garten  bis  Kant-Schiller.  Barth,  Leidig: 


Original  from 
UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


tfr>«r  den  Wert  dar  pathologischen  Methode  in  der  Pathologie  uiw.  49 

Hysterie  psychogener  Natur  sind  Und  schon  Tür  Jahrzehnten  hat 
Kkaepelin  gefordert,  däti  nicht  nur  daa  Geschehen  im  Gehirn,  sondern 
auch  das  Seelenleben  der  Kranken  zum  Gegenstand  wissenschaft- 
licher und  zwar  psychologischer  Bearbeitung  gemacht  werden  inUsee, 
da  nur  so  ein  wirkliches  Verständnis  für  die  psychischen  Krankheiten 
zu  gewinnen  sei.  Und  so  entstanden  die  klinische  Erperiraental- 
psychologie  und  andere  Versuche,  die  Krankheitsejinptome  zu  ana- 
lysieren und  psychologisch  verständlich  zn  machen.  Aber  von  einer 
Überzeugung  hat  sich  die  Psychiatrie  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
frei  machen  können,  von  der,  daß  allo  psychischen  Krankheiten  im 
letzten  Grunde  doch  durch  das  Gehirn  verursacht  sind.  Das  zeigt 
sich  auch  dort,  wo  man  den  Eigenwert  und  die  Selbständigkeit  des 
Psvchischen  zwar  anerkennt,  aber  zugleich  mit  irgend  welchen  che- 
mischen oder  ähnlichen  Theorien  liebäugelt«  Weil  die  Psychiatrie 
hiervon  überzeugt  ist,  so  kann  öie>  nie  den  Mut  finden,  die  letzten 
Ursachen  psychischer  Krankheit  in  dem  Seelenleben  selbst  zu  suchen 
und  auf  psychologischer  Erkenntnis  ihre  Therapie  zu  gründen. 

Zu  der  Entdeckung  eines  Pulvers,  das  psychische  Krankheiten 
heilt,  hat  der  ernsthafte  Psychiater  wohl  wenig  Vertrauen.  Wohlan, 
so  versuche  er  einmal,  ob  ein  Fortachritt  in  der  Erkenntnis  der 
psychischen  Krankheiten  und  ihrer  Behandlung  nicht  dadurch  möglich 
sei,  dnG  er  auch  die  letzte  Einstellung  auf  das  Gehirn,  aufgebe  und 
für  psychische  Krankheiten  nach  letzten  psychischen  Ursachen  forsche. 

!Nur  ein  einziger  derartiger  Versuch  ist  in  der  neueren  Psychiatrie 
gemacht  worden  —  in  der  Schule  FiiEi'Dfl,  Das  ist  gewiß  ein 
Fortschritt.  Aber  FwEuu  wird  vorgeworfen,  daß  die  Satze ,  in  denen 
er  seiner  Lehre  Gestalt  gegeben  hat,  im  Widerspruch  stehen  zu  den 
sicheren  Erfahrungen  klinischer  Psychiatrie.  Und  sicher  ist,  daß  er 
die  psvcho logischen  Grundbegriffe  ?  die  er  verwendet,  eigenmächtig 
konstruiert  hat,  ohne  Fühlung  mit  der  Psychologie.  Wenn  min  hier 
ganz  unabhängig  von  solchen  Bestrebungen  der  Versuch  gemacht 
werden  soll,  die  Lehre  von  den  psychischen  Krankheiten  rein  auf 
Pathopsyehologie  zu  fundieren,  so  sind  wir  uns  dsirüber  klar,  daß  ein 
.solcher  Versuch  nur  Aussicht  auf  Erfolg  haben  kann,  wenn  er  von 
dem  Boden  wissenschaftlicher  Psychologe  au*  unternommen  wird 
und  im  Einklang  bleibt  mit  den  Tatsachen  klinischer  Forschung. 
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Der  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  verlangt  notwendig,  daß. 
sich  immer  neue  Wechselbeziehungen  zwischen  zunächst  getrennten, 
Gebieten  herstellen  und  eich,  immer  neue  ZwischenwiBsenschaften 
und  KebenwisBenschaften  um  die  anerkannten  Grundgebiet*  der 
Erkenntnis  herumlagem.  Eb  wäre  nicht  nur  pedantisch  und  eng- 
herzig, sondern  im  höchsten  Maße  auch  für  die  Hauptwissensc  haften 

selbst  gefährlich,  wenn  dieae  Seitenbezi  ehungen  unterdrückt  würden 
und  etwa  ein  schemsfcischer  Begriff  von  den  Aufgaben  der  bestimm- 
ten Wissenschaft  dem  lebendigen  Wiasenschaftsbetrieb  Yorschriften 
machen  wollte,  wie  weit  die  Arbeit  Fühlung  mit  Nachbardisziplinen 
nehmen  dürfe.  Je  reicher  nun  aber  solch  ein  Grenz  verkehr  Bich 
entwickelt,  desto  wünschenswerter  ward  es,  daß  die  Wissenschaften 
sich  grundsätzlich  darüber  klar  bleiben,  was  hierhin  und  was  dorthin, 
gehört,  und  welchen  Charakter  die  übergreifenden  Beziehungen  be- 
sitzen.   Die  Berührung  zweier  Wissenschaften  bringt  ja  überall  gar 

I 

an  leicht  eine  sorglose  Vermischung  der  Prinzipien  mit  sich  und 
die  Gefahr,  die  daraus  erwachst,  mag  größer  sein  als  der  Gewinn. 
Gerade  wo  die  wechselseitige  Berührung  für  die  Zukunft  vielver- 
sprechend ist,  muß  deshalb  auf  größtmögliche  methodologische 
Klärung  geachtet  werden.  Vor  allem  aber  kann  erst  solche  Fest- 
legung der  genauen  Grenzlinien  deutlich  machen,  was  noch,  zu  tun 
übrigbleibt. 

Die  Lehre  Ton  den  Bewußtseinaersch einungen  und  die  Lehre  von 
den  Krankheitserscheinungen,  die  Psychologie  und  die  Pathologie, 
haben  solcher  wechselseitigen  Fühlung  ja  niemals  ganz  entbehrt. 
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Aber  zu  kern  er  Zeit  waren  die  Verbind  ungen  so  mannigfaltig  und 
in  aich  so  ungleichartig  wie  in  -der  Gegenwart.  Wichtige  Jiestre- 
bungcn,  die  ganz  verschiedenen  wiBsenschaftlichen  Zielen  dienen, 
schieben  eich  da  durcheinander,  ohne  daß  dl«  Ungleichheit  ihrer 
Richtung  immer  genügend  beachtet  wird*  Solange  die  Psychologen 
und  die  Arzte  stich  mit  Mißtrauen  gegenüberstanden  und  die  Be- 
ziehungen daher  nur  spärlich  waren,  kam  ja  alles  nur  darauf  an, 
überhaupt  erst  einmal  die  gegnerischen  Parteien  einander  nahe  zu 
bringen.  Nachdem  aber  im  medizinischen  Lager  eine  gewisse  Reak- 
tion gegen  die  bloß  anatomisch-physiologische  Betrachtung  derpajeho- 
pathologischen  Prozesse  eingesetzt  hat  und  auf  der  anderen  Seite 
die  experimentell ä  Psychologie  ihre  ursprüngliche  Engherzigkeit  auf- 
gegeben hatj  ist  dieses  Mißtrauen  ja  langsam  gewichen  un-d  alles 
scheint  sogar  auf  dem  besten  Wege  zu  wechselseitiger  Vorliebe, 
Gerade  das  ist  aber  das  Stadium,  in  dein  es  not  tut,  das,  was  prak- 
tisch zusammenfließt,  logisch  abzusondern  und  scharfe  Grenzlinien 
festzuhalten.  Wir  werfen  daher  zunächst  die  Frage  auf:  weiche 
Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Pathologie  liegen  gegenwär- 
tig vor? 

Es  iat  charakteristisch,  daß  in  der  Diskussion  der  Probleme  die 
zwei  Ausdrücke:  Psychopathologie  und  Pathopsychologie  fortwährend 
durcheinandergemischt  werden  und  im  wesentlichen  so  aufgefaßt 
werden,  als  bedeuteten  sie  das  Gleiche  und  als  sei  es  nur  Liebhaberei 
einzelner  Autoreu,  das  eine  oder  das  andere  Wort  zu  bevorzugen. 
Kur  hier  und  da  spricht  sich  ein  instinktives  Gefühl  dafür  aus,  daß 
Pathöpsychologiö  dach  offenbar  ein  Teil  der  Psychologie,  Psycho- 
pathologie dagegen  ein  Teil  der  Pathologie  sei.  Nun  mögen  die 
einzelne 0  Untersuchungen  ja  ebensowohl  für  die  Psychologie  wie 

für  die  Pathologie  wichtig  sein,  aber  logisch  sind  sie  doch  eben 
anders  gerichtet,  wenn  sie  einmal  dem  Verständiiis  der  seelischen 
Erscheinungen,  ein  au  dermal  dem  Verständnis  der  Krankheiten  dienen 
sollen.  Tatsächlich  Eiber  wird  zunächst  ein  großer  Teil  der  bezüg- 
lichen Feststellungen  überhaupt  nur  dem  einen  oder  dem  anderen 
Gebiet  angehören  uud  in  jedem  Fülle  werden  unter  diesen  beiden 
Gesichtspunkten  verschiedene  1  lilfsbegriffe  und  verschiedene  Betrach- 
tungsweisen notwendig  werden.  Haben  wir  es  beispielsweise  mit  der 
Pathologie  zu  ton,  so  wird  die  einzelne  seelische  Störung  durchaus 
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als  SyjTiptQ-m  einer  bestimmten  Krankheit  in  Frage  kommen;  be- 
schäftigt uns  dagegen  die  Psychologie,  so  wird  dieselbe  Störung  zu 
einer  YariatioD  des  seelischen  Geschehen*,  die  ihre  Hauptbeziehung 
nun  nicht  mehr  zu  den  übrigen  Symptomen  der  Krankheit  hat, 
sondern  zu  verwandten  psychischen  Variationen,  die  noch  vollkommen 
in  der  Grenze  der  Gesundheit  liegen  mögen..  Das  schließt  natürlich 
nicht  aus,  daß  auch  der  Pathologe  das  Studium  jener  normalen 
Variationen  zum  Verständnis  den  pathologischen  Symptoms  heran- 
zieht und  daß  umgekehrt  der  Psychologe  die  einzelne  Störung  auch 
gerade  in  ihrer  Beziehung  zu  den  übrigen  Symptomen  eines  Krank- 
heifcskompleies  untersuchen  wird.  Aber  der  Schwerpunkt  des  Inter- 
esses liegt  an  ganz  anderer  Stelle.  Der  Psychologe  hat  es  eben 
nicht  mit  Symptomen  von  Krankheiten  zu  tun  und  der  Pathologe 
nicht  mit  bloßen  Variationen,  die  ohne  Grenze  ans  dem  Normalen 
ins  Pathologische  übergehen. 

Bleiben  wir  zunächst  einmal  bei  der  Pathops jchologie  stehen, 
also  demjenigen  Teil  der  Psychologie,  der  durch  seine  Beziehung 
zur  Pathologie  zu  charakterisieren  ist.  Aber  da  ergibt  sich  denn 
nun  auch  wieder  sofort  eine  Zweiheit  der  Verhältnisse.  Die  Psycho- 
logle  kann  in  der  Bearbeitung  ihrer  eigensten  Aufgaben  nämlich 
einmal  dadurch  gefordert  werden,  daß  sie  neben  den  normalen  psy- 
chischen Vorgängen  auch  die  p&thologischeti  studiert,  zweitens  aber 
dadurch,  daß  sie  die  Pathologie  heranzieht,  um  das  normale  Seelen- 
leben zu  verstehen.  In  dem  einen  Falle  ergibt  die  Beziehung  zur 
Pathologie  also  eine  besondere  Problemgruppe,  im  anderen  Falle  eine 
besondere  Methode  für  die  Psychologie.  In  beiden  Fällen  resultiert 
ein  Gewinn  für  die  rein  psychische  Erkenntnis  und  ea  handelt  sieh 
deshalb  beidemal  in  der  Tat  um  Pathopaye Kolonie ;  dennoch  liegen 
zwei  verschiedene  Arbeitskreise  da  vor  uns,  die  sich  nur  an  gewissen 
Stellen  schneiden.  Die  Psychologie  der  pathologischen  Vorgänge 
steht  koordiniert  neben  der  Psychologie  dea  normalen  Lebens.  Die 
Psychologie,  welche  die  Pathologie  aU  Methode  verwertet,  steht 
koordiniert  «twa  neben  der  Experimentalpsychdogie  unserer  Labo- 
ratorien. 

Dieses  Gegenspiel  wiederholt  sich  ja  auf  den  verschiedensten 
Gebieten.  So  kann  beispielsweise  die  Beziehung  der  Psychologie 
zur  Zoologie  im  Gebiete  der  Psychologie  selbst  doppelten  Charakter 
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tragen.  Es  kann  sich  einmal  darum  handeln,  dafi  wir,  um  alle  ae-e- 
li  sehen  Vorgänge  im  Lebewesen  zu  studieren,  auch  die  psychischen 
Erscheinungen  der  Tiere  analysieren  und  somit  dadurch  den  Stöff 
dei  Psychologie  Uber  den  Menschen  hinaus  erweitern.  -Es  kann  sich 
aber  ebensogut  darum  bandeln,  daß  wir  die  seelischen  Verhajtungfl- 
weisen  der  Tiere  beobachten,  um  aus  diesen  einfacheren  "Verhältnissen 
heraus  die  komplizierten  seelischen  Vorgänge  des  Menschen  zu  ver- 
stehen, Die  Tier  Untersuchung  ist  nun  au  s  ach  Ii  e  Iii  ich  zur  Methode 
geworden.  Das  Gleiche  gilt  von  der  physiologischen  Psychologie, 
bei  der  die  Beziehung  des  Psychischen  zum  physischen  Substrat 
selbst  Inhalt  der  Untersuchung  sein  mag  und  in  welcher  auf  der 
anderen  Seite  die  Heranziehung  physiologischer  Verhältnisse  ledig- 
lich als  eine  Methode  zur  Analyse  und  Erklärung  der  psychischen 
Vorgänge  dienen  mag.  Wenn  die  Psychologie  in  ihrem  eigenen 
Interesse  sieb,  mit  einer  anderen  Wissenschaft  v erbindet,  muB  also 
stets  gefragt  werden,  oh  es  sich  da  um  eine  stoffliche  Erweiterung 
oder  um  eine  methodische  Bereicherung  handelt. 

Fathop sy chol cgi e  ist  somit  aunächßt  derjenige  Teil  der  Psychologie, 
der  die  in  den  Krankheiten  auftretenden  psychischen  Prozesse  be- 
handelt. Wir  sagten  schon,  daß  wir  dann  die  Erscheinungen  nicht 
ala  Symptome  von  Krankheiten  bewerten,  sondern  als  Abweichungen 
vom  normalen  Verlauf  des  psychischen  Lebenau  Dadurch  verläßt 
aber  die  Pathop ayehologie  den  Hegriff  des  Krankhaften  und  begegnet 
dadurch  nicht  geringen  methodologischen  Schwierigkeiten.  So  breit 
nämlich  auch  die  Grenzgebiete  &  wische  n  Gesundheit  und  Krankheit 
aein  mögen,  der  Gegensatz:  ist  logisch  ein  an  eich  einfacher.  Die 
beiden  Begriffe  werden  notwendig  auf  biologische  Verhältnisse  be- 
zogen, entstammen  also  der  allgemeinen  Pathologie,  die  von  den 
Krankheiten  des  Körpers  ausgeht;  eine  besondere  Anpassung  an.  die 
psychischen  Verhältnisse  ist  ftlr  den  Krank  he  its begriff  somit  nicht 
notig.  Erscheinungen,  welche-  die  Seibaterhaltung  des  Organismus 
fceratören  oder  wenigstens  schädigen,  gelten  als  krankhaft,  gleichviel 
ob  diese  Beeinträchtigung  der  harmonischen  Lebensfunktion  sich  im 
rein  Physischen  oder  zum  Teil  im  Psychischen  abspielt.  Der  Begriff 
des  Pathologischen  bleibt  somit  auch  in  der  Psychologie  durchaus 
von  den  Lebensverhältnissen  des  physischen  Körpers  abhängig  und 
verlangt  keine  Umbiegung  mit  Rücksicht  auf  das  Psychische.  Wenn 
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wir  dagegen  von  abnormen  psychischen  Erscheinungen  sprechen }  so 
muß  die  Abgrenzung  gegenüber  der  Norm  durchaus  von  psychischen 
Gesichtspunkten  beherrscht  sein,  und  da  ergibt  sich  denn  leicht  die 
Schwierigkeit,  daß  die  Norm  bald  einen  bloßen  Durchschnitt,  bald 
ein  Idealschema  darstellen  aoll.  Ist  die  Norm  die  durchschnittlich e 
geistige  Verfassung,  so  muß  natürlich  die  ungewöhnliche  Begabung 
und  da*  Genie  genau  so  zum  Abnormen  gerechnet  werden,  wie  die 
Krankheit,  und  wenn  es  wahr  ist,  d&B  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Zahl  deT  Geisteskranken  im  Verhältnis  zu  den  Gesunden  stark  ge- 
wachsen ist,  so  müßte  dann  die  psychische  Norm  als  Durchschnitt 
berechnet  tief  herabgesunken  sein  und  somit  manches  noch  der  Norm 
nahe  liegen t  was  in  Mherer  Seit  von  ihr  weit  entfernt  lag.  Wird 
dagegen  die  Nonn  ab  das  Idealschema  des  harmonischen  Geistes- 
lebens aufgefaßt,  so  nähert  sie  sich  natürlich  dadurch  dem  Begriff 
der  Gesundheit  und  das  Abnorme  wird  dann  so  wie  das  Pathologische 
teleologisch  bestimmt,  also  mit  Rücksicht  auf  die  zu  bestimmenden 
Aufgaben.  Trotzdem  fallen  die  beiden  Begriffe  durchaus  nicht  zu- 
sammen, denn  die  Gesundheit,  die  der  Krankheit  gegenübersteht, 
bezieht  sich  durchaus  auf  den  ganzen  organischen  Menschen,  wahrend 
das  normale  seelische  Leben  ausachlie Blich  mit  Rücksicht  auf  die 
Harmonie  der  psychischen  Kräfte  gedacht  wird.  Diese  Harmonie 
kann  nicht  unerheblich  gestört  sein,  ohne  daß  die  Gesundheit  ge- 
schädigt ist.  Vom  teleologisch-psychologischen  Standpunkt  sollte 
bereits  der  Traum  als  abnorme  Abweichung  au  gelten  haben,  während 
er  natürlich  kein  pathologisch es.  Symptom  ist,  im  Gegenteil  einigen 
Psychopathologien  ja  gerade  als  wichtiges  Hilfsmittel  des  normalen 
organischen  Funktionierens  gilt.  Andererseits  wird  manches  patho- 
logische Symptom,  wie  etwa  die  II offnungs freudigt eit  des  Phthisikeia, 
sich  in  das  Krankheitabild  einordnen,  ohne  dem  Psychologen  eine 
Abnormität  zu  zeigen. 

Die  Abweichungen  von  der  psychischen  Norm  werden  sich  daher 
auch  in  dttii  verschiedensten  Richtungen  bewegen  können  und  die 
besondere  Beziehung  auf  die  Krankheit  als  solche  wird  nur  von 
sekundärem  Interesse  sein.  Für  den  Psychologen  wird  die  Grenae 
des  Normalen  dann  ebenso  da  überschritten  werden,  wo  vielleicht 


die  normale  Suggestion? Wirkung  in  den  hypnotischen  Einfluß  über- 
geht, der  ja  doch  sicherlich  keine  Krankheit  darstellt,  oder  wo  ein 
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starker  In  haltsdefekt  das  seelische  Lehen  abnormal  gestaltet,  wie 
etwa  in  dex  Blindheit  oder  Taubheit,  die  ja  doch  auch  keine  psy- 
chische Krankheit  ist.  Die  Pathopaycholojjjie  wird,  da  sie  sich  eben 
durchaus  als  Psychologie  fühlen  muß,  keine  Veranlassung  haben,  nur 
den  einen  Übergang  vom  Kormalen  zum  Abnormen  herauszuheben, 
der  sieh  in  der  Richtung  zum  psychisch  Krankhaften  bewegt.  Sie 
wird  vielmehr  den  gesamten  Umkreis  d-er  abnormen  psychischen  Er- 
scheinungen als  Stoff  behandeln  und  überall  das  Unnormale  mit  den 
Hilfsmitteln  der  normalen  Psychologie  zu  erklaren  versuchen.  Sie 
verwendet  also  ihre  Kenntnis  der  Psychologie  des  Gedächtnisses,  der 
Aufmerksamkeit,  der  Gefühle,  des  Willens,  um  die  Ers-cheinimgen 
der  krankhaften  Störungen  aber  ebenso  die  des  Traumes  und  der 
Hypnose  und  aller  übrigen  das  s e  eh s che  Gleichgewicht  störenden 
psychischen  Prozesse  zu  untersuchen. 

Hier  schiebt  eich  nun  leicht  und  häufig  wieder  ein  anderer  Be- 
griff ein,  der  noch  gar  zkx  ungeprüft  in  die  psychologische  Literatur 
eingegangen  ist.  Von  vielen  Seiten  wird  diese  Bearbeitung  der 
psychischen  Störungen  mit  den  Erklärungshüfamitteln  der  normalen 
Psychologie  als  »Angewandte  Psychologie*  bezeichnet.  Die  normale 
Psychologie  der  Aufmerksamkeit  und  der  Assoziation  wird  *  ange- 
wandt »,  um  vielleicht  die  psychischen  Vorgänge  in  der  dementia 
praecox  zu  erklären.  Gegen  eine  solche  Terminologie  sollte  aber 
im  Interesse  reinlicher  Begriffsflcheidung  Einspruch  erhohen  werden. 
Wenn  der  Begriff  der  »angewandten  Psychologie*  wirklich  fruchtbar 
werden  acll,  so  müßte  er  doch  wohl  unbedingt  begrenzt  werden  auf 
die  praktischen  Wissenschaften,  in  denen  psychologische  Kenntnis 
benutzt  wird,  um  gewisse  Lebensziele  zu  erreichen.  Der  Pädagoge» 
welcher  Psjchologie  anwendet,  um  Knaben  zu  erziehen,  der  Jurist, 
der  sie  anwendet,  um  verborgene  Schul  ige  danken  ans  Licht  zu 
bringen,  der  Gewerbetreibende,  der  sie  anwendet,  um  Käufer  anzu- 
locken, der  Künstler,  der  sie  anwendet,  um  ästhetische  Wirkungen 
eu  erzielen ,  sie  alle  benutzen  das  theoretische  Wissen  im  Dienst 
einer  praktischen  Aufgabe.  Im  Gebiet  der  Medizin  würde  entspre- 
chend die  Arbeit  der  Psychotherapie  die  psychologischen  Kenntnisse 
benutzen]  um  Krankheiten  zw  heilen.  En  allen  diesen  Fallen  steht 
die  angewandte  Wissenschaft  der  Psychologie  gegenüber  wie  etwa 
die  technische  Wissenschaft  des  Ingenieurs  gegenüber  der  theoreli- 
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sehen  Physik,  Dagegen  läßt  sich  ja  nun  auch  die  Physik  in  einem 
ganz  anderen  Sinn«  verwenden:  der  Physiologe  "benutzt  die  Physik, 
am  die  physiologischen  Prozesse  des  Körpers  zu  erklären,  Aber  e-3 
ist  doch  zweifellos,  daß  wir  von  Physiologie  nicht  in  dem  Sinne  als 
ange  wandtet  Physik  sprechen  können,  wie  wir  Bruckenkunde  ata  an- 
gewandte Physik  betrachten.  Wollen  wir  unter  einer  angewandten 
Wissenschaft  alle  diejenigen  Disziplinen  verstehen,  bei  denen  die 
Kenntnisse  einer  anderen  Wissenschaft  zu  Erklürungsz wecken  heran- 
gesogen werden,  so  hat  der  Begriff  der  Anwendung  seine  eigentliche 
Fruchtbarkeit  verloren.  Zum  mindesten  aber  müßten  wir  dann  mit 
ganz  verschiedenen  Sorten  angewandter  Wissenschaft  rechnen.  Be- 
schränken wir  die  Idee  der  angewandten  Wissenschaft  in  der  allein 
wertvollen  Weiae  auf  jene  technische  Verwendung  im  Dienst  prak- 
tischer Aufgaben,  so  gibt  es  in  der  Pathopsychologiü  keinerlei  an- 
gewandte Psychologie,  genau  so  wenig  ,  wie  die  Psychologie  dar 
Kulturörschemuiigen,  der  Mythen,  der  Sitten,  der  Sprachen  als  an- 
gewandte Psychologie  bezeichnet  werden  sollte. 

Nun  steht  aber  wie  gesagt  neben  dieser  psychologischen  Durch- 
arbeitung der  abnormen  psychischen  Erscheinungen  noch  eine  andere 
Pathopsychologie,  welche  durch  den  methodologischen  Gesichtspunkt 
bestimmt  ist  Es  ist  die  gesamte  Psychologie,  so  weit  wie  sie  durch 
das  Studium  abnormer  und  vornehmlich  pathologischer  Erscheinungen 
gefordert  wird.  Hierhin  gehören  alle  jene  wichtigen  Unterau churigen, 
in  denen  etwa  die  klinische  Beobachtung  Einblick  in  den  psychischen 
Mechanismus  gewahrt,  Gerade  weil  der  heutigen  Auffassung  zufolge 
auch  das  Krankhafte  nur  eine  Veränderung,  im  letzten  Gründe  eine 
Steigerung  oder  Hemmung  der  normalen  psychischen  Prozesse  ist, 
k&nn  die  Abweichung  so  lehrreich  für  das  Verständnis  des  Normalen 
werden.  So  wie  in  der  Karikatur  durch  die  Störung  der  Proportionen 
der  Züge,  der  einzelne  Gesichtszug  in  seiner  Bedeutung  viel  lebhafter 
hervortritt,  so  kann  in  dem  gestörten  Gleichgewicht  der  aeeliachen 
Züge  das  Zuviel  und  das  Zuwenig  Aufschluß  über  die  psychischen 
Gesetze  geben  oder  wenigstens  neue  Anregung  für  neue  Fragestellung 
und  neue  Erforschung  des  normalen  Geschehens.  Hier  liegt  fUr  die 
Psychologie  sicherlich  der  größte  Gewinn  vor,  aber  gerade  hier  bleibt 
noch  am  meisten  zu  tun  übrig. 

Von  diesen  beiden  Unterabteilungen  der  Psychologie  müssen  nun 
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jene  beiden  Unterabteilungen  der  Pathologie  unterschied  tu  werden, 
die  unter  dam  gemeinsamen  Namen  Psychopathologie  gehen  können. 
Auch  hier  wird  es  eich  das  eine  Mal  um  eine  sioff liehe  inhaltliche, 
das  andere  Mal  um  eine  methodische  Abgrenzung  handeln^  Die 
Psychopathologie  orientiert  sieh  durchaus  ara  Begriff  der  Krankheit 
Sie  ist,  soweit  sie  inhaltlich  siel  von  anderen  Unterabteilungen  der 
Pathologie  trennt,  derjenige  Teil  der  menschlichen  Krankheitslehre> 
der  die  psychischen  Symptome  der  Krankheiten  beschreibt  "and  er- 
klärt und  sie  in  ihren  regelmäßigen  Beziehungen  zu  anderen  psychi- 
sehen  oder  physischen  Symptomen  und  eventuell  in  ihren  Beziehungen 
zu  Heilmethoden  untersucht.    Es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  diese 
Betrachtung s weise  auf  die  spezifisch  psychischen  Krankheiten  zu  be- 
schränken.    Die  Psychopathologie  hat  es  da  ebenso  mit  den  viel- 
fachen psychischen  Symptomen  physischer  Krankheiten  zu  tun.  Selbst 
die  ganze  Lehre  der  Schraerzempfindung  and  des  Schmerzgefühle 
als  Begleiterscheinung  organischer  Erkrankungen,  muß  da  hin  ein - 
gerechnet  werden.    Ebenso  alle  psychischen,  Variationen,  die  aus 
peripheren  Nervenerkrankungen,  Ernährunga Störungen  usw.  hervor- 
gehen.   Das  reichste  Feld  aber  bleibt  das  engere  Gebiet  der  see- 
lischen  Erkrankungen  selbst,   das  freilich   den  Psychopath  ologen 
natürlich  nur  so  weit  angeht,  als  die  rein  psychischen  Faktoren  in 
Frage  stehen.     Die  physischen  Erscheinungen,  etwa  der  Paralyse 
beschäftigen  den  Psychopathologen  dann  nur  insofern,  als  sie  Ur- 
sache oder  Wirkung  der  seelischen  Variationen  sind. 

Wird  die  Psychopathologie  dagegen  unter  dem  methodologischen 
Gesichtspunkt  abgegrenzt,  so  handelt  es  sich  nunmehr  um  das  Ge- 
samtgebiet menschlicher  Krankheiten,  soweit  seine  Untersuchung 
durch  die  Berücksichtigung  psychischer  Tatsache a  und  psycholo- 
gischer Kenntnisse  gefördert  werden  kann.  Hier  ist  nun  das  nor- 
male psychische  Verhalten  der  eigentliche  Ausgangspunkt.  Hier  ge- 
hören beispielsweise  die  vielumstrittenen  mental  tests  hin,  die  ein 
pathologisches  Verhalten  im  Gebiet  einer  einfachen  meßbaren  Leistung 
durch  den  Vergleich  mit  dem  normalen  typischen  Verhalten  beleuchten 
wollen.  Hier  muß  die  Untersuchung  auch  wpit  über  die  psychische 
Krankheit  hinausgehen.  Die  physischen  pathologischen  Symptome 
mögen  ja  ebenfalls  in  einer  Beziehung  zu  seelischen  Vorgängen 
stehen,  welche  durch  die  normale  Psychologie  aufgehellt  werden  kann. 
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Di  es  e  vier  bisher  charakterisierten  Gebiete  werden  schließlich 
dadurch  noch  komplizierter,  daß  ja  der  Pathologe  sowohl  wie  der 
Psychologe  heute  geneigt  ist,  daa  psychologische  Gesehen  flla  Be- 
gleiterach ein ung  von  Gehirnvorgäagen  zu  beteachten.  Das  rein  psy- 
chologische Problem  erweitert  sich  dadurch  in  ein  physlopsycho- 
logisches,  wenn  die  Erklärung  des  Psychischen  durch  physiologische 
Vorgänge  im  Vordergrund  steht,  und  in  ein  psychophysiologisches, 
wenn  die  Gehirn  Vorgänge  mit  Kückaicht  auf  ihre  psychischen  Funk- 
tionen studiert  werden  sollen.  Sowohl  das  eine  wie  das  andere  aber 
kann  nun  selbst  in  der  normalen  Sphäre  untersucht  werden  und  in 
den  Dienst  der  Pathologie  gestellt  werden  oder  anf  der  anderen  Seite 
im  Pathologischen  boobachtet  und  dann  in  den  Dienst  des  Normalen 
gestellt  werden.  Wenn  etwa  die  GehirnläBionen  nach  Sprachstörungen 
in  der  Autopsie  entdeckt  werden,  bo  kann  dieser  psychophysiologische 
Zusammenhing  aas  pathologischer  Sphäre  für  die  Erklärung  der 
nurmalen  SprachvorgÜnge  benutzt  werden.  Wenn  andererseits  das 
physiologische  Tiereiperiment  durch  Reizungen  der  Gehirnrinde  die 
normale  Beziehung  zwischen  einem  physiologischen  Zentrum  und 
einem  paychologi sehen  Prozeß  wahrscheinlich  macht,  ao  kann  diese 
Erkenntnis  verwertet  werden,  um  gewisse  pathologische  Defekte  zu 
erklären.  Die  Hilfe  ist  also  durchaus  wechselseitig.  Es  handelt  sich 
aber  wieder  um  Untersuchungaintereasen,  die  sauber  getrennt  werden 
müsaen. 

Allen  diesen  Bemühungen  gegenüber,  die  sich  ausschließlich  mit 
den  Beziehungen  der  Psychologie  und  Pathologie  im  Dienste  der 
Theorie  und  nur  indirekt  im  Dienst  der  Praxis  befassen,  kommen 
wir  nun  zu  denjenigen  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  welche  Psy- 
chologie und  Pathologie  verknüpfen,  damit  direkt  praktische  Erfolge 
erreicht  werden  können.  Prinzipiell  wäre  es  ja  nicht  ausgeschlossen, 
auch  hier  an  eine  wechselseitige  Beziehung  zu  denken,  also  nicht 
nur  zn  verlangen,  daß  die  Psychologie  der  praktischen  Betätigung 
im  Gebiet  der  Pathologie  dienstbar  würde,  sondern  auch  daß  die 
Pathologie  verwendet  würde,  um  praktische  Bemühungen  im  Um- 
kreis der  Normalpsychologie  zu  fördern.  Es  würde  sich  dann  also 
um  eine  angewandte  Pathologie  für  normalpsycho logische  Zwecke 
handeln.  Solche  liegen  bereits  da  vor,  wo  das  Ziel  ist,  dnüs  geistige 
Leben  normal  au  erhalten  und  zm  entwickeln,  also  in  der  Hygiene 


Digilized  by  Google 


Origin  al  frorn 
UHIVER5ITV  OF  CALIFORNIA 


Psychologie  und  Pathologie. 


59 


des  Psychischen  und  in  der  Pädagogik,  In  allen  diesen  Gehißten 
ist  nun  freilich  der  häufigere  Fall,  daß  die  Pathologie  nicht  direkt 
im  Dienst  der  praktischen  Psychologie  verwendet  wird,  sondern  zu- 
nächst befruchtend  auf  die  theoretische  Psychologie  einwirkt  und 
diese  erst  dann  -den  praktischen  Aufgaben  dienstbar  gemacht  wird. 
Anders  liegt  es  aber  mit  den  Diensten f  welche  die  Psychologie  der 
praktischen  Pathologie  leistet;  hier  wird  die  angewandte  Psychologie 
wirklich  direkt  an  den  Zielen  der  praktischen  Aufgaben  orientiert. 
An  der  Schwelle  steht  die  Psycho diagnose,  an  die  sich  die  Psych  o- 
piognoae  anschließt.  Die  Aufgabe  ist  die  Erkennung  der  Krankheit 
und  ihres  wahrscheinlichen  Verlaufs;  aber  auch  hier  bieten  sich  nun 
sofort  die  verschiedensten  Möglichkeiten. 

Das  Psychische  kann  in  der  Lehre  von  der  Erkennung  der  mensch- 
lichen Krankheiten   die  mannigfaltigsten  Rollen  spielen.  Zunächst 
gilt  ea  psychisch«  Störungen  zu  diagnostizieren  und  zwar  mag  das 
mit  ulipsychologischen  Hilfsmitteln  geschehen ;  der  psychopatbische 
Symptom enkomplei  mag  also  auf  Grund  physischer  Untersuchungen 
abgegrenzt  werden.    Wichtiger  aber  ist  die  Diagnose  der  psychischen 
Erkrankung  mit  Hilfe  normalpsychologischer  Feststellungen,  Die 
besondere  Intelligenzstörung  wird  abgegrenzt  auf  Grund  der  Ver- 
gleichung  mit  normaler  Intel ligenz  Leistung.     Aber  die  Prüfung  ist 
Ton  vorn  herein  unter  dem  Gesichtspunkt  des  diagnostischen  Interesses 
gedacht.    Gerade  auf  diesem  Gebiet  hat  sieb  ja  nun  die  Entwick- 
lung vollzogen,  die  von  der  üblichen  Verwendung  rohester  l'opular- 
peychologie  zu  der  Ausgestaltung  feinste r  psychologischer  Labora- 
torium smeihe  den  führte.  Dazu  kommt  dann  aber  drittens  die  Benutzung 
der  normal pay chi ecken  Beobachtungen  für  die  Diagnose  niebtpsychi- 
scher  Krankheiten,  also  beispielsweise  peripherer   oder  zentraler 
Nervenkrankheiten,     Wenn  der  Arzt  die  Unterscheidung  stumpfer 
und  spitzer  Tastreize  oder  die  Lokalisation  von  Tastendrücken  oder 
die  Wirkung  bestimmter  Will cnaim pulse  auf  die  Bewegungen  benutzt, 
um  Störungen  des  Iiückenmarks  festzustellen }  so  handelt  es  sich  eben 
um  die  Anwendung  psychologischer  Tatsachen  für  die  Diagnose  nicht- 
psychischer Erkrankungen, 

Noeh  umfassender  als  das  Gebiet  der  Krankheitserken  nirng  int 
das  der  Krankheit^heilung:  prinzipiell  gehört  hierher  die  gesamte 
I'eychi&trie  und  Psycho therapie.    Die  beiden  Begriffe  decken  ein- 
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ander  nur  zum  Teil.  Die  Psychiatrie  umfaßt  offenbar  jegliche  Hei- 
lung psychopathologischer  Störungen,  gleichviel  ob  der  heilende  Er- 
folg durch  psychische  üittel  oder  durch  Elektrizität  und  Bader  und 
Opium  und  andere  physische  Agentien  erstrebt  wird.  Die  Psycho- 
therapie dagegen  beschäftigt  eich  nur  mit  der  Heilung  pathologischer 
Prozesse  rermoge  psychisch  er  Einflüsse,  ist  deshalb  aber  andererseits* 
nicht  auf  die  Behandlung  psychischer  Störungen  beschrankt.  Wenn 
etwa  durch  Suggeation  eine  Verdauungsstörung  beseitigt  wird,  ao 
handelt  es  sich  offenbar  ebenfalls  um  Psychotherapie.  Das  Haupt- 
gebiet bleibt  natürlich  die  Benutzung  psychologischer  Vorgänge  für 
die  Beseitigung  psychischer  Störungen .  Hierhin  gehört  dann  ja  nicht 
nur  alles,  was  sich  auf  S Liggestion  und  Hypnose,  Aufklärung:  und 
Neuere"  eh  ung,  psychische  Übung  und  Gemtitseinfltisse  erstreckt,  son- 
dern auch  das  umstrittene  Gebiet  der  Psychoanalyse  und  ähnliches 

Schließlich  gehört  in  die  ungewandte  Psychologie  die  Benutzung 
der  psychischen  Reaktionen  für  das  Studium  der  Arzoeiwirkungeu 
und  sonstiger  physischtherapeutischer  Einflüsse.  Eis  gilt  etwa  die 
Wirkung  des  chemischen  Stoffes  auf  das  normale  Seelenleben  zu 
untersuchen,  um  zu  bemessen,  welche  Wirkung  dieser  Eingriff  in  die 
Gehimtatigkeit  im  Falle  einer  abnormen  psychischen  Situation  aus- 
üben würde.  Es  gilt  daneben  aber  mit  psychologischen  Methoden 
auch  die  unmittelbare  Einwirkung  solcher  Agentien  auf  die  kranke 
Psyche  zu  ermitteln  und  schließlich,  was  methodologisch  wiederum 
einen  ganz  neuen  Fall  darstellt,  die  Wirkung  äußerer  Einflüsse  an 
der  gesunden  Seele  zu  untersuchen  im  Interesse  der  Beurteilung  der 
nötigen  Gegenmittel,  sobald  der  Mißbrauch  jener  Agentien  psychische 
Störungen  verursacht  hat. 

Diese  Vielheit  von  wechselseitigen  Förderungen  zwischen  Psycho- 
logie und  Pathologie  wird  nun  zum  Teil  oft  dadurch  verwischt,  daß 
rein  äußerlich  ein  anderes  Einteilungsprinzip  sich  vord rätigt  Die- 
Einführung  des  Experimentes  nämlich  suggeriert  zu  leicht  den  Ein- 
druck, als  wenn  die  früher  versch mähte,  heute  bevorzugte  F/vperi- 
mentalmethode  alle  Eiperimentaluntersuchuugen  zu  einer  gleichartigen 
Disziplin  zusammenbindet  und  als  wenn  diese  nun  als  ein  einheitliches 
Gebiet  dem  Gebiet  der  mchteiperimentellen  Untersuchungen  gegen- 
übersteht.  Tatsächlich  aber  ist  die  Scheidung  in  experimentelle  und 
nichtexperina enteile  Bearbeitung  eine  die  sich  in  jeder  einzigen  der 
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viele ü  vorerwähnten  Gruppen  wiederfindet  und  die  durchaus  nur  ein 
sekundäres  Moment  der  methodologischen  Unterabteilung  darbieten 
sollte.  Die  Psychopathologie,  die  Pathopsychologie,  die  Psychodla- 
guose,  die  Psychotherapie,  die  Psychopharmakologie  haben  in  jedem 
einzigen  ihre*  Hauptteile  sowohl  mit  eiperim enteilen  wie  mit  nicht- 
erperim  enteilen  Beobachtungsmethoden  zu  arbeiten. 

Psychologische  Experimente  etwa  in  beaug  auf  Gedächtnis  oder 
Aufmerksam k  eit,  -Gefühl  oder  Wille,  Wahrnehmung  oder  Auffassung, 
Assoziation,  oder  Intelligenz  können  am  Kranken  vorgenommen  werden, 
damit  die  Struktur  des  Prozesses  im  Interesse  der  allgemeinen  Psy- 
chologie studiert  wird,  oder  sie  können  am  Gesunden  vorgenommen 
werden,  damit  das  Wesen  der  krankhaften  Störung  beleuchtet  wird. 
Oder  sie  werden  am  Gesunden  vorgenommen,  um  die  Wirkung  thera- 
peutischer Agentin  zu  prüfen  oder  sie  werden  zu  gleichem  Zweck 
am  Kranken  angestellt.  Oder  am  Kranken  wird  experimentiert,  um 
diagnostische  Abgrenzungen,  zu  ermöglichen  oder  am  Gesunden  wird 
experimentiert,  um  Vergle-ichgmateriad  für  die  Zwecke  der  Pstho- 
diagnosfcik  zu  gewinnen.  Oder  der  Kranke  wird  beobachtet-,  um  im 
Interesse  der  allgemeinen  Psychologie  Ansatzpunkte  für  Experimente 
am  normal -en  Individuum  zu  finden  oder  am  Gesunden  wird  experi- 
mentiert, um  die  abnorme  »scheinung  seibat  künstlich  hervorzurufen 
wie  beim  hypnotischen  Experiment.  Es  handelt  sich  ja  doch  eben 
bei  aHein  Experimentieren  um  eine  Methode,  die  mit  der  gewöhn- 
äichen  Beobauhtungamethödä  das  wesentlichste  gemeinsam  hat  und 
zwar  kommt  beim  Gesunden  stets  die  direkte  Beobachtung,  beim 
Kranken  die  indirekte  Beobachtung  in  Frage,  Daa  Experiment  setzt 
JedigJich  küpstlithe  Bedingungen  für  den  Ablauf  der  Phänomene  ein, 

die  in  dem  einen  Pall  direkt,  im  anderen  indirekt  zu  beobachten  sind. 

Dasjenige  Gebiet,  auf  dem  die  nächste  Zukunft  am  energischsten 
vordringen  sollte,  weil  die  Zeit  dafür  reif  scheint,  ist  das  psycho- 
logische Experiment  am  Gesunden,  angestellt  im  Interesse  der  Psy- 
chologe, aber  unter  dem  Einnuß  und  unter  Leitung  der  Pathologie, 
Die  große  Wichtigkeit,  welche  das  psychologische  Experiment,  be- 
sonders unter"  Kröpelins  Einfluß,  für  die  Pathologie  gewonnen  hat, 
brachte  es  naturgemäß  mit  sich,  daß  die  entgegengesetzten  Interessen, 
die  Dienste  welche  die  Pathologie  der  theoretischen  Psychologie 
leisten  kpnpte-,  zunächst  ve rnachlässigt  wurden.    Die  experimentelle 
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Psychologie,  soweit  sie  sich  nicht  der  Pathologie  um  pathologischer 
Aufgaben  willen  anpaßt,  ist  viel  zu  wenig  von  der  abnormen  Psycho- 
logie befruchtet  worden.  Di«  Fragestellungen  der  psychologischen 
Laboratorien  Bind  immer  wieder  nur  durch  die  Entwicklung  und 
Fortschritte  in  der  geraden  Linie  angeregt  worden,  die  durch  die 
ursprünglichen  Leipziger  Fragestellungen  im  wesentlichen  vorge- 
zeichnet war>  Die  Pädagogik  hat  am  ehesten  schon  selbständig  an- 
regend auf  die  Esperimentalpsycholagie  zurückgewirkt;  die  patho- 
logiache  Psychologie  aber  noch  Überraschend  wenig.  Dabei  zeigt 
die  Klinik  eigentlich  fortwahrend  Phänomene,,  welche  den  experi- 
mentell Gestimmten  zur  künstlichen  Nachahmung  im  verkleinerten 
Maßstäbe  des  Laboratoriumsverauches  anregen  könnten.  So  lassen 
eich  etwa  aua  den  klinischen  Erfahrungen  der  Amnesie  auf  dem 
ganzen  Gebiet  der  Gedächtnislehre  selbständige  Verauchsformen  ab- 
leiten, die  mit  den  Traditionen  der  Gedächtnis hehandlung  in  den 
Laboratorien  zunächst  einmal  brechen  und  sich  unter  dem  patho- 
logischen Einfluß  unabhängig  entwickeln  müßten.  Nur  dürfen  sie 
eben  nicht  zusammenfließen  mit  denjenigen  Versuchen,  die  im  In- 
teresse der  pathologischen  Erklärung  oder  der  pathologischen  Dia- 
gnose vorgenommen  werden,  Ihr  Ziel  müßte  ausschließlich  psycho- 
logische Erkenntnis  sein.  Gewiß  fehlen  auch  dazu  durchaus  nicht 
die  Ansätze,  aber  eine  großzügige  Behandlung  des  gesamten  Auf- 
gabenkreiaea steht  noch  aua. 

Wir  knüpfen  also  die  lebhafteste  Hoffnung  daran,  daß  die  Patho- 
logie der  Psychologie  nützlich  werden  möge,  indem  die  klinische 
Beobachtung  den  psychologischen  Normalejcperimenten  neue  und  ent- 
scheidende Wendungen  bringt.  Dagegen  wäre  es  methodologische 
Unldarheit,  wenn  gleichzeitig  von  der  pathologischen  Beobachtung 
erhofft  wird,  daß  Grundfragen  der  psychologischen  Auffassung;  von 
ihr  erhellt  werden  könnten.  Gerade  diese  irrtümliche  Erwartung  hat 
sich  aber  neuerdings  immer  wieder  in  den  Vordergrund  gedrängt,  und 
nicht  lebhaft  genug  kann  dagegen  Einspruch  erhoben  werden.  Große 
Teile  der  modernen  Literatur  Über  Suggestionstherapie  beispielsweise 
arbeiten  mit  der  Vorstellung,  daß  hier  durch  psychopathologische 
Erfahrungen  die  Theorien  über  das  Verhältnis  TOn  Seele  und  Körper 
gefordert  werden,  ja  daß  sie  durch  gewisse  Suggestionstatsachtn 
in  klarer  Weise  bestimmt  werden.   Ebenso  geht  beispielsweise  durch 
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große  Teile  der  FreudJiteratur  der  Gedanke ,  daß  die  psychoanalyti- 
schen Erfahrungen  einen  Beweis  für  eine  Wirksamkeit  des  Psychi- 
schen erbringen,  die  von  den  physischen  Gehirnpr  oze  säen  unabhängig 
ist  und  somit  durch  sie  der  psychopbysisehe  Parallelismus  über- 
wunden wird.  Wieder  andere  Kapitel  der  pathologischen  Literatur 
wollen  aus  der  Pathologie  die  Berechtigung-  oder  Nichtberechtigung 
des  psychologischen  Begriffs  d&s  Unbewußten  ableiten  und  noch 
andere  stützen  auf  die  Pathologie  die  Entscheidung ,  ob  das  Psy- 
chische bei  der  Analyse  nur  Inhaltselernente  oder  auch  Funktions- 
elemente  darbietet,  ob  es  verschiedene  Bewußtseinsgrade  gibt,  ob 
es  in  einer  Person  verschiedene  Bewußtseinssubjekte  geben  kann, 
ob  das  Bewußtsein  als  solches  tätig  in  den  Bewußtseinsinhalt  ein- 
greifen kann. 

Demgegenüber  muß  nun  unbedingt  betont  werden,  daß  nicht 
eine  einzige  dieser  Fragen  durch  irgend  eine  pathologische 
und  freilich  ebenso  wenig  durch  irgend  eine  normal- 
psychologische  experimentelle  Untersuchung  entschieden 
oder  überhaupt  nur  berührt  werden  kann.  Alle  diese  Prägen 
gehören  durchaus  aer  erkenntniatheo  Fetischen  Untersuchung  über  die 
Voraussetzungen  der  Psychologie  an.  Sie  sind  im  letzten  Grunde 
also  nicht  Psychologie  sondern  Philosophien  Sie  können  innerhalb 
der  Psychologie,  der  pathologischen  oder  der  experimentellen  nor- 
malen, so  wenig  beantwortet  werden,  wie  innerhalb  der  Physik  die 
Frage  beantwortet  werden  kann,  ob  es  Raum  und  Zeit  gibt.  Es 
g-ibt  kein  psychologisches  Experiment,  durch  das  die  Frage,  oh  es 
unbewußte  Vorstellungen  gibt,  ob  Seelisches  und  Physisches  parallel 
sind,  ob  es  Grade  des  Bewußtseins  gibt,  ob  das  Psychologische 
im  Kausalzusammenhang  steht  oder  ob  es  eine  Willensfreiheit  gibt, 
ob  die  Psychologie  analytisch  oder  synthetisch  ve Kahren  müsse  und 
vieles  ähnlicheh  irgend  wie  bejaht  oder  verneint  werden  kann.  Jede» 
einzige  Experiment  und  jede  ein  Keine  Spezialuntersuchung  setzt  bei 
der  Darstellung  der  Resultate  bereits  eine  bestimmte  Auffassung 
voraus  und  jedes  Ergebnis  läßt  sich  in  tier  Sprache  jeglicher  Grund- 
auffassuog  zum  Ausdruck  bringen.  Solche  Diskussionen  über  um- 
piriach  unbeantwertbare  Fragen  begegnen  uns  ja  in  jedem  Teile  der 
Psychologie.  Typisch  sind  die  naiven  Diskussionen  der  Biologen 
darüber,  welche  Kennzeichen  die  Existenz  des  Bewußtseins  bei  den 
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Tieren  erweisen.  Wenn  ein  Tier  Gedächtnis  zeigt,  soll  dadurch  der 
Beweis  erbracht  sein,  daß  es  Bewußtsein  habe.  Der  Biolog«  ver- 
gißt dabei  dann  nur,  daß  ea  eben  von  anderen  Grundvoraussetzungen 
abhängt,  ob  wir  die  beobachtbare  Leistung  iv  der  Sprache  dei  psy- 
chologischen Theorie  als  Gedächtais  bezeichnen  wollen  oder  in  der 
Sprache  der  physiologischen  Theorie  als  Reproduktion  früherer  orga- 
nischer Erregungen, 

Kur  iogischphilosophische  Untersuchungen  können  uns  darüber 
belehren}  ob  das  System  unserer  Denkaufgaben  es  verlangt,  daß  wir 
im  Umkreis  einer  Bestimmten  Wissenschaft  die  Dinge  unter  diesen 
end  nicht  unter  jenen  Denkkategorien  auf  fassen  sollen.   Treten  wir 
aber  erst  mit  bestimmten  Kategorien  an  eine  Gruppe  von  Erschei- 
nungen heran,  so  sin-d  wir  nun  auch  an  die  engeren  Voraussetzungen 
gebunden  und  müssen  prinzipiell  jede  neue  Erfahrung  in  das  so 
fundierte  System  der  Einzelwissenschaft  hineinarbeiten.    Wenn  wir 
aus  logischen  Bedingungen  heraus  erkannt  haben,  daß  es  die  Auf- 
gabe der  Psychologie  vielleicht  sei,  das  seelische  Leben  als  einen 
Objekt  komplex  zu  behandeln,  so  wäre  es  nicht  mehr  ein  Thema  der 
Diskussion,  sondern  es  wäre  schlechthin  sinnlos,  wenn  wir  glauben 
würden,  daß  uns  innerhalb  der  Psychologie  eine  experimentelle  oder 
klinische  Erfahrung  sich  darbieten  könnte ,  die  nicht  Objektkom- 
ylex  ist,  sondern  die  als  Subjektfunktion  verstanden  wprden  seih 
Od«r  ffiänn  wir  aus  erkenntnistheoretischen  Argumenten  heraus  ent- 
scheiden, das  Seelische  als  einen  Sinnzusammenhang  begreifen  zu 
wollen,  so  kann  es  wieder  in  einer  so  bestimmten  Wissenschaft 
unmöglich  eine  Erscheinung  geben,  die  prinzipiell  nicht  teleologisch, 
sondern  kausal  gedeutet  werden  will  Oder  hat  uns  die  Erkenntnis- 
theorie gelehrig  daß  eine  Kauaalerklärung  dca  psychischen  Zusammen- 
hangs nur  indirekt  vermöge  physischer  Paralleleräche  munden  denkbar 
ist,  so  kann  uns  kein  Laboratorium  und  keine  .Klinik  mit  Tatsachen 
bekannt  machen,  die  solcher  Voraussetzung  widersprechen,  denn  es 
liegt  eben  dann  im  Wesen  jener  Wissenschaft,  daß  überhaupt  nur 
das,  was  sich  dieser  Voraussetzung  fügt,  in  ihren  B  er  eich  eintreten 
kann.     In  dtsr  ganzen   Sphäre  der  Suggestionstherapie   oder  der 
Psychoanalyse  hat  es  niemals  eine  Tatsache  gegeben,  die  sich  nicht 
prinzipiell  sowohl  in  die  Sprache  derjenigen  Theorie  einkleiden  lidfc, 
die  mit  unbewußten  Vorstellupgpn  arbeitet,  als  auch  in  die  Sprncbe 
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der  Gegentheorie,  die  alles  psychophysisch  Wirksame,  sofern  es  nicht 
im  Bewußtsein  abläuft,  als  rein  physiologisch  auffaßt.  Ob  die  Lehre 
Toni  Unterbewußtsein  berechtigt  ist  oder  nicht,  läßt  sich  somit  aas 
den  Tatflachen  niemals  ableiten,  bondern  gehört  zu  jenen  Grundent- 
scheidungen,  die  der  Feststellung  der  Tataachen  als  solcher  voraus- 
gehen. Und  wenn  ein  Eiperimentalpsychologe  oder  ein  klinischer 
Psychologe  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  entscheiden  wollen.,  ob 
etwa  das  Bewußtsein  seibat  mehrere  Grade  haben  kann  oder  die 
sogenannten  Bewüßtä ein »grade  nur  Veränderungen  in  der  Struktur 
und  den  dynamischen  Beziehungen  der  Bewußtseinsinhalte  sind,  so 
wäre  das  genau  so  sinnlos,  wie  wenn  der  Naturforscher  durch  irgend 
eine  Untersuchung  feststellen  wollte,  ob  die  Dinge  mathematisch 
zählbar  sind  oder  nicht 

Die  experimentelle  Psychologie  hat  genugsam  darunter  gelitten, 
daQ  sie  die  Fühlung  mit  der  Erkenntnistheorie  zuweilen  in  bedauer- 
licher Weise  eingebüßt  hat  und  daß  sich  psychologische  Experimente 
glatt  anstellen  lassen  auch  Ton  denen,  die  der  Philosophie  innerlich 
fremd  stehen.  Gewiß  igt  die  empirische  psychologische  Untersuchung 
des  Laboratoriums  eine  wissenschaftliche  Spezialarbeit  wie  die  phy- 
sikalische oder  chemische  Forsch ertätigkeit.  Während  aber  in  der 
Physik  oder  Chemie  die  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen 
durch  die  historische  Entwicklung  eine  gewisse  Geschlossenheit  er- 
halten haben,  sc-daß  der  einzelne  Forseher  sie  anschweigend  aner- 
kennt, auch  wenn  er  ihren  philosophischen  Ursprung  nicht  selbst 
übersieht,  so  liegen  die  Verhältnisse  in  der  Psychologie  bekanntlich 
wesentlich  anders.  Zunächst  handelt  es  sich  wirklich  um  sehr  viel 
kompliziertere  Abstraktionen,  Der  Begriff  des  physischen  Körpers 
im  Kaum  ist  erkenntnistheoretiach  einfacher  abzuleiten  als  der  des 
Bewußtseinsinhalts.  Dadurch  daß  das  Seelische  nicht  nur,  wie  die 
Psychologie  ea  will,  als  Objekt,  sondern  gleichzeitig,  wie  die  Kultur- 
wissenschaften es  wollen,  als  Sinnausdruck  und  als  Tat  ergriffen 
werden  kann,  SP  liegen  de,  Schwierigkeiten  besonderer  Art  Tpr. 
Dazu  kommt  dü?  verhältnismäßig  kurze  EntwickluEiguperiüde;  welche 
die  Psychologie  bisher  durchgemacht.  So  darf  es  denn  nicht  wunder 
nehmen,  daß  von  einer  Geschloysenheit  der  Voraussetzungen  für  die 
Psychologie  als  Wissenschaft  heute  noch  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Es  gibt  da  noch  keine  Tradition  und  die  Irrtümer  miUsen  sich  eia- 
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stellen,  wenn  der  Psychologe  heute  bereits  ebenso  ohne:  Rücksicht 
auf  Philosophie  an  die  Arbeit  gehen  will,  wie  es  der  Astronom  oder 
der  Botaniker  sich  erlauben  kann.  Zeigt  aber  die  Entwicklung  der 
letzten  Jahre,  daß  diese  wichtigste  Forderung  selbst  beim  Normal- 
psychologen so  häufig  außer  acht  gelassen  wird  und  die  Psychologie 
dadurch  so  häufig  in  Sackgassen  geführt  und  zu  unfruchtbaren  Frage- 
stellungen verleitet  wird,  so  liegt  diese  Gefahr  des  philosophischen 
Orient!  eruugsmangels  bei  dem  Ton  der  Medizin  herkommenden  Pay- 
chopflthologen  natürlich  noch  näher.  Irgend  welche  willkürlich  auf- 
gegriffene  Theorie  wird  ohne  Prüfung  der  Beobachtung  der  Tat- 
machen  zugrunde  gelegt  und  wird  dann  spater  triumphierend  aus 
den  Tatsachen  selbst  scheinbar  abgeleitet.  Dieselben  Tatsachen 
würden  eich  auf  dem  Grunde  anderer  Voraussetzungen  als  Beweis- 
material für  die  entgegen  gesetze  Theorie  ergeben  haben.  Der  Psy- 
chologe aber,  der  mit  berechtigtem  Respekt  den  von  ihm  nicht  nach- 
prüfbaren Tatsachen  des  Pathologen  gegenübersteht,  befindet  sich 
dann  beinahe  in  der  Zwangslage,  hastige  Theorien  mit  den  Tat- 
sachen seibat  akzeptieren  zu  müssen.  Eine  wirkliche  Förderung  wird 
der  Psychologie  Ton  Seiten  der  Kliniker  mithin  nur  dann  geboten 
werden  können,  wenn  auch  die  Pathologen  sigh  die  methodologische 
Grün  dtats  ach  e  klar  machen,  daß  die  Voraussetzungen  für  die  Auf- 
fassung der  Erscheinungen  innerhalb  einer  bestimmten  Wissenschaft 
nicht  innerhalb  dieser  Wissenschaft  wieder  aufgehauen  werden  können, 
ohne  die  besondere  Wissenschaft  selbst  dadurch  preiazugeben. 
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Wahrend  dem  in  den  Halluzinationen  gegebenen  Zuwachs  an  Er- 
scheinungen innerhalb  der  Außenwelt  eine  schier  unübersehbare 

Literatur  gewidmet  ist,  hat  man  sich  mit  der  allerdings  selteneren, 
in  gewissem  Sinne  gegensätzlichen  Erscheinung  des  Zweifels  an  oder 
Leugnens  der  Außenwelt,  einer  Teilerscheinung  des  »delire  de  ne- 
gation*  nur  wenig  befaßt;  der  Grund,  z.T.  ein  äußerlicher,  ist  darin 
gegeben,  daß  die  Halluzinationen  ala  eine,  wie  gesagt,  positive  Er- 
scheinung der  klinischen  Analyse  leichter  zugänglich  sind  als  das 
Negativ  derselben,  das  jenem  Leugnen  der  Außenwelt  zugrunde  su 
liegen  scheint.  Je  tiefer  man  jedoch  in  das  Studium  der  einschlä- 
gigen Tatsachen  eingedrungen,  umaomehr  mußte  man  sich  überzeugen, 
daß  der  eben  hervorgehobene  Gegensatz  doch  nur  ein  äußerlicher 
war,  und  bei  beiden  Erscheinungen  Faktoren  der  Empfindung  nicht 
minder  wie  solche  des  Urteils,  endlich  aber  auch  das  Gefiihl  in  ver- 
schiedener Weise  beteiligt  sind,  und  der  Ausfall  oder  eine  Störung 
der  jeweiligen  Einzelkomponenten  von  verschiedenartigem  Einfluß 
sein  können. 

Im  Anschluß  an  eine  kleine  Arbeit  (Neurol.  Üentralblitt  1909, 
Nr.  2),  die  sich  mit  der  Bedeutung  des  Ur teils fektors  für  den  Glauben 
an  die  Wirklichkeit  der  Halluzinationen  befaßte,  möchte  ich  heute 
auf  klinischer  Basis  Momente  zur  Darstellung  bringen,  welche  zum 
Zweifel  an  der  Realität  der  Außenwelt  führen  können;  ich  betone 
die  klinische  Beobachtung,  um  von  vornherein  jeden  Zweifel  dar- 
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über  auszuschließen,  daß  nicht  etwa  beabsichtigt  wird,  das  Problem 
Tora  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der  Außenwelt,  das  seit  Jahrtau- 
send™ die  Philosophie  beschäftigt,  hier  aufzurollen;  davon  kann 
natürlich  nicht  die  Hede  sein,  das  einzige,  was  als  Ati knüpf ub gspunkt 
für  die  Erörterung  pathologischer  Erscheinungen  dienen  kann,  ist  der 
naive  Glaube  an  die  Realität  der  Außenwelt,  beziehungsweise  der 
Paktoren,  die  ihm  zugrunde  hegen. 

Ich  will  dabei  zunächst  anknüpfen  an  die  Darlegung,  die  Gold- 
stein kürzlich  in  seiner  Arbeit  über  die  Theorie  der  Hailudnationen 
(Arch.  f.  Psych.,  Nr.  44)  diesem  Glauben  in  ausführlicher  Zusammen- 
fassung auch  des  der  Normalpeychologie  entnommenen  Materiales 
gewidmet  hat,  ohne  mich  natürlich  auf  diesem  noch  immer  recht 
kontroversen  Gebiete  mit  seiner  ganzen  Deutung  zu  identifizieren. 

Nachdem  Goli  »stets  festgestellt  hat,  daß  weder  die  einzelnen 
Eigenschaften  des  Erinner  ungsl) Ildes  noch  alle  zusammen  genügen, 
dieses  von  der  Wahrnehmung  sicher  und  jedesmal  zu  unterscheiden, 
fahrt  eT  aus,  daß  es  das  Fehlen  der  inneren  Beziehungen  der  Vor- 
stellung zu  dem  gesamten  wirklichen  Wahmehmungafeld  ist,  welches 
die  Unterscheidung  erin&glicht;  als  die  dabei  in  Betracht  kämm  enden 
Faktoren  stellt  er  hin  die  räumliche  Inkongruenz  und  die  Möglich- 
keit der  Kontrolle  der  einsinuigen  Wahrnehmung  durch  die  übrigen 
Sinnesorgane, 

Boris  Sidis  [Psycho!  Rev.  1908 ,  S.  114)  kommt  in  derselben 
Frage  vom  biologischen  Standpunkte  im  wesentlichen  zu  denselben 
Kriterien  bezüglich  der  Realität  des  Halluzinierten:  »The  pereepta 
with  succeesful  adjuatements  are  tme,  while  those  with  unsuccesaful 
motor  reactWa  are  falae  and  haUucinatory*.  Sidis  gibt  dann  noch 
die  psychologische  Differenz  zwischen  echter  Empfindung  und  Hallu- 
zination, doch  würde  ea  hier  zu  weit  führen,  nähar  darauf  einzugehen, 
zumal  eine  Auseinandersetzung  mit  Baluwin,  der  sich  auch  mit  der 
Frage  befaßt  hat,  nicht  zu  umgehen  wäre. 

Im  nachstehenden  mochte  ich  nun  eine  Beobachtung  mitteilen, 
die  insofern  ein  Gegenstück  zu  den  von  G-QM>stbin"  für  das  Eealitäts- 
urte-il  tiber  die  Halluzinationen  aufgestellten  Thesen  bildet,  als  ge- 
rade das  Auftreten  von  Erinnerungsbildern  mit  dem  Charakter  hallu- 
zinatorischer Lebhaftigkeit  zum  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  führte. 

Es  handelt  sich  um  einen,  'son  mir  schon  in  verschiedenen  Ar- 
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beiten'  zur  Darstellung  Lochst  eigentümlicher  psychologischer  Er- 
scheinungen benutzten,  als  traumatische  Hysterie  diagnostizierten  Fall 
eines  Kranken,  der  an  falls  weise  nach  einem  Dämmerzustände  einen 
fast  zwei  Jahrzehnte  seines  Lebens  in  sich  fassenden  Erinnerungs- 
defekt Kurück behält  Bezüglich  der  Person  des  Kranken  möchte  ich 
wegen  der  aus  seinen  Angaben  und  namentlich  aas  seiner  Dargtelkmg 
der  eigenen  psychischen  Geschehnisse  hervorleuchtenden  Begabung 
für  »Introspektion*  hervorheben,  daß  er  Maschinenschlosser  ist. 

Wie  schon  a,n  der  zitierten  Stelle  ausgeführt,  wurde  er  zu  Spazier- 
gängen veranlaßt,  die  ihm  Gelegenheit  bieten  sollten,  die  in  dem 
aus  seiner  Erinnerung  ausgefallenen  Zeiträume  entstandenen  neueren 
Stadtteile,  sowie  die  Veränderungen  der  alten  Stadt  kennen  zu  lernen; 
eben  dort  (1.  c.  It  S.  62i  findet  sich  auch  vermerkt,  daB  Patient  von 
den  Spaziergängen  nicht  selten  sehr  erregt  zurückkehrte  und  über 
den  äußerst  peinlichen  Widerstreit  zwischen  den  wirklichen  Ein- 
drücken und  den  mächtig;  sich  aufdrängenden  Bildern  der  Eilten  Er- 
innerungen sich  beklagte;  ea  wird  auch  dort  erwähnt,  daß,  wie  der 
Kranke  berichtete,  die  alten  eich  aufdrängenden  Bilder  so  deutlich 
und  beharrlich  gewesen  seien,  daG  er  dann  überhaupt  nichts  von  dem. 
wirklich  Vorhandenen  gesehen  habe.  Von  irgend  welchen  weiteren 
Einflüssen  dieser  Erscheinung  auf  sein  Urteil  bezüglich  der  Realität 
der  Außenwelt  hatte  der  Kranke  damals  nicht  berichtet 

Im  Dezember  1908  bekam  er  nach  einem  wohl  als  hysterisch  zu 
fjualifizierfmden  Anfalle  wieder  seinen  Dämmerzustand,  dein  gflnz  wie 
sonst  auch  wieder  die  Amnesie  folgte.  Nach  dem  Abklingen  der 
heftigen  Erscheinungen  wurde  Pak  neu  er)  ich  eu  Spaziergängen,  in 
der  Stadt  veranlaßt  und  dabei  ergab  sich  nuo  das  nachstehend  Be- 
richtete. Bei  den  ersten  Ausgängen,  erzählt  er,  konnte  er  dem  mit 
seinen  Erinnerungsbildern  d»T  betreffenden  Stadtteile  so  vollständig 
kontrastierenden  Anblick  der  neuen  Bauten  nnr  ganz  kurze  Zeit 
st  und  halten,  weil  die  neuen  Eindrücke  mit  den  alten  Erinnerungs- 
bildern so  schroff,  fast  blitzartig  abwechselten,  daß  er  es  gar  nicht 
auahielt  und  davonlief;  er  beschreibt  das  so,  daß  wenn  er  die  vor 
ihm  "befindlichen  Gebäude  ansah,  die  Erinnerungsbilder  sofort  mit 


1  Kc  [träge  zur  Lehre  vorn  SpHLchverstäfidme  1909,  Kapitel  III.  Monats - 
icbrift  f,  Psych,  u.  Neurol,  XXIV,  Heftfj. 
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solcher  Lebhaftigkeit  sich  einstellten,  daß  er  das  Neue  für  einen 
Augenblick  gar  nicht  sah,  was  sich  dann  in  raschein  Wechsel  noch  mehr- 
fach wiederholte;  ähnlich  war  e-a  auch  hei  den  folgenden  Ausgängen. 

Am  IG.  Februar  ging  er  nun,  da  man  ihm  mehrfach  gesagt  hatte, 
daß  am  oberen  Ende  des  Wenzelplatzes  an  die  Stelle }  wo  seiner 
Erinnerung  nach  ein  altes  Stadttor  stand,  schon  seit  langem  ein 
monumentaler  Museumsbau  getreten  war,  dorthin  und  da  trat  nun 
folgendes  eint  Als  er  zunächst  um  das  Museum  herumging,  wußte 
er  nicht  was  es  war,  und  ging  deshalb  mehrere  Schritte  zurück,  um 
ee  ganz  zu  erfassen;  als  er  es  jetzt  betrachten  wollte,  war  es  plötz- 
lich fort  und  er  sah  wieder  tot  sich  das  alte  Tor  und  einen  gerade 
durch  dasselbe  hereinfahrenden  mit  Stroh  beladenen  Leiterwagen; 
nacb  einem  InterYall,  das  der  Beschreibung  nach  gewiß  nur  Sekunden, 
vielleicht  auch  nur  Teile  einer  solchen  umfaßte,  und  daa  von  fast 
zwangamäüig  auftretenden  Erklärungsideen  > warum  das  alles  so  sei?« 
ausgefüllt  ist,  sieht  er  wieder  das  Museum;  der  so  sich  wiederholende 
mehrfache  Wechsel  des  Gesehenen  regte  ihn,  wie  schon  beschrieben, 
so  auf,  daß  er  das  Weite  suchte. 

Er  wiederholte  nun  mehrmals  die  Besichtigung  des  Museums, 
weil  er  aich  überzeugen  wollte,  ob  es  wirklich  dort  stehe,  er  ver- 
suchte,  ea  sich  von  verschiedenen  Seiten  aus  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  zwar,  wie  er  ganz  offen  sagt,  deshalb  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  nicht  das  Ganze  doch  eine  absichtliche  Täuschung  sei, 
waa  er  darauf  stützte,  daß  seine  alten  Erinnerungsbilder  von  dem 
Tore  und  der  daran  anschließenden  Stadtmauer  so  scharfe  und  deut- 
liche seien,  daß  er  die  Wirklichkeit  nicht  erkennen  konnte.  Endlich 
ging  er  einmal  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  hin,  eich  durch 
Betasten  des  ganzen  Gebäudes  und  das  Beschreiten  der  Aufgang9- 
stiege  von.  der  Wirklichkeit  des  Museums  zu  überzeugen.  D&s  führte 

er  nun  tatsächlich  aus,  klopfte  such  mit  dem  Stocke  nn  die  Wände 
und  erzählte  nachträglich,  daU  er,  ehe  er  das  Gebäude  berührte, 
förmlich  in  Angst  geriet,  daß  ihm  das  Ganze  »entweichen«  werde, 
wahrend  er,  nachdem  er  es  tatsächlich  betastet  und  die  Uberzeugung 
Ton  der  > Richtigkeit«  gewonnen  hatte,  ganz  erfreut  darüber  war, 
daß  es  doch  kein  »Schwindel«  sei.     Ganz  dasselbe  erzählt  er  nun 

auci  von  anderen  Partien  der  Stadt,  wo  er  jedesmal  erst  durch  viel- 
fache Berührung  sich  von  der  Wirklichkeit  überzeugte. 
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Gefragt  wieso  das  Znfuhlen  ihm  die  Sicherheit  gehe,   daß  das 
nun  wirklich  et»  sei?,  sagt  er,   *daa  ist  doch  ein  Beweis«;  als  ihm 

nun  entgegengehalten  wird,  daS  das  Sehen  eben  so  viel  beweise, 
kommt  er  wieder  auf  den  Widerstreit  der  Erinnerungsbilder  mit  den 
wirklich  gesehenen  Objekten  und  die  dadurch  hervorgerufene  Angst 
zurück,  die  die  Zweifel  erregen.  Gewisse  Partien  der  Stadt  will  er 
jetzt  noch  nicht  besichtigen,  weil  der  beschriebene  Widerstreit  und 
die  sich  daraus  entwickelnde  Angst  akhald  so  heftig  seien,  daß  er 
fort  müsse  und  nicht  imstande  sei  weiterzugehen,  um  durch  Zu- 
fühlen sich  toxi  der  Wirklichkeit  des  Gesehenen  zu  überzeugen. 

Eei  der  Besprechung  einer  dieser  Partien  ^erat  er  noch  jetzt  in 
Erregung,  wenn  man  ihm  die  neue  Situation  beschreibt 5  »das  könne 
doch  nicht  wahr  sein,  da  er  nicht  bloß  die  alte  Situation,  die  einer 
Militär  wache  entspricht^  sehe,  sondern  auch  den  Soldaten:  Gewehr 
heraus  rufen  höre«1;  dabei  kommt  heraus,  daß  auch  bei  der  Be- 
sichtigung von  Ansichtskarten  derselbe  Widerstreit  mit  den  alten 
Erinnerungsbildern  eintritt  und  auch  daran  sich  der  Angstzu stand 
und  die  Aufregung  anschließen;  Fat.  ist  vollständig  sicher,  daß  der 
betreifende  Punkt  sich  io  dem  ihm  vorschwebenden  (alten)  Zustande 
befinde. 

Ich  führe  noch  aus  dem  von  ihm  geführten  Tagebuch«  die  Be- 
schreibung an,  die  er  seihst  von  den  eben  nach  seiner  Erzählung 
wie  der  gegebenen  Erlebnissen  gibt:  »Gestern  habe  ich  mich  über- 
zeugt, daß  das  Museum  tatsächlich  steht,  ebenso  bezüglich  des 
5 Blauen  Hechtes«;  ein  Bräuhaus,  in  welchem  er  als  junger  Mann 
gedient),  der  Häuser  auf  dem  Quai  und  endlich  der  neuen  steinernen 
Brücke.  Ich  befühlte  sie  mit  den  Händen  und  schlug  mit  dem 
Stocke  daran;  als  ich  zuführte,  fürchtete  ichr  es  würde  verschwinden; 

*  Wie  prüguftut  gerade  diese  Erscheinung  UervoirtTiU ,  möge  noch  ein 
weiterer  Aussthnitt  aue  dem  Tagebuchs  des  Kranken  illustrieren;  »Ala  Ith 
aber  näher  kam,  habe  ich  mich  orientiert,  eo  daß  ich  wußte,  in  welchem  Teile 
ich  raich  befinde;  in  diesem  Augenblick  -verschwand  die  ganze  Stadt  und  ich 
nah  wieder  nur  einen  leeren  Plate,  und  hinter  diesem  den  MiKUirfriedhof,  über 
dieiem  die  Berglehne,  und  links  da«  irfFädidenbauä  mit  der  JSiUt&rschieügtitte 
mit  allen  Einzelheiten  und  auch  unseren  Zog  {Militär),  wie  eäe  auf  die  Scheibe 
ziel  eilt  Neben  mir  am  rechten  Flu  gel  stand  Fcldzeugnieinkr  F.  und  hinter 
una  Hauptmann  D..  der  eben  Itoiunüundieite:  Feuer!;  in  diesem  Moment  habe 
ich  gehört,  wie  die  Salve  ertönte;  so,  bis  ea  mit  mir  gerieses  hat  und  ich  Hab 
■wieder  die  neuerbaute  Stadt  vor  mir*. 
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ich  freute  mich  sehr,  daß  es  keine  Sinnestäuschung  ist,  sondern 
Wirklickkeit«. 

So  prägnant  auch  vorstehende  Beschreibung  den  Umstand  hervor- 
treten laßt,  daß  Pat.  an  der  Wirklichkeit  des  zu  Sehenden  liberal! 
dort  zweifelt,  wo  der  neue  Anblick  in  stärkerem  Maße  von  seinen 
Erinnerungen  differiert,  so  wird  es  doch  einer  eingehenden  Bespre- 
chung bedürfen,  um  einen  tieferen  Einblick  in  den  ursäch liehen  Zu- 
sammenhang zu  gewinnen. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  nämlich  nicht  verständlich,  wie 
die  Unähnlich keit  jene  schwerwiegenden  Folgen  haben  könne. 

Sieht  man  nach  Jahren  eine  durch  Umbauten  veränderte  Straüe, 
90  erkennt  man  dieselbe  an  den  Resten  des  Alten,  es  vollzieht  sich 
die  Apperzeption  oder,  wie  schon  Ampere  es  genannt,  die  Konkretion 
mit  dem  Erinnerung^ bilde  des  Alten  ohne  irgendwelche  Störung, 
weil,  und  das  ist  angesichts  des  vorliegenden  Falles  zu  betonen,  die 
Intensität  der  Eindrücke  des  Wirklichen  so  über  die  apperzipierende 
Hasse  der  Erinnerungsbilder  Überwiegt,  daß  etwas  wie  ein  Krampf 
zwischen  den  beiden  überhaupt  nicht  zustande  kommen  kann.  Dan 
gleiche  gilt  auch  für  den  weitgehendsten  Fall,  daß  von  dem  Alten 
SO  wenig  übrig  geblieben,  daß  ich  das  Sfcraßenbild  entweder  über- 
haupt nicht  wieder  erkenne  oder  dessen  Zusammengehörigkeit  mit 
dem  F/rinnerungahilde  nur  auf  Grund  des  Wissens,,  daß  es  so  sein 

müsse,  anerkenn, 

Anders  bei  unserem  Kranken ;  wir  sehen.,  wie  mit  dem  Momente, 
wo  sich  ihm  ein  in  wesentlichen  Teilen  verändertes  Bild  darbietet, 
im  Gegensatze  zur  Norm  die  apperzi pierende  Masse  der  offenbar  von 
Haus  aus  sehr  lebhaften  Erinnerungsbilder  über  die  objektiven 
Sinn  es  eindrücke  so  die  Überhand  gewinnt,  daß  die  letzteren  inter- 
mittierend überhaupt  nicht  zur  Perzeption  kommen,  daß  der  Kranke 
zwischendurch  überhaupt  nur  *  halluziniert«. 

Das  wird  im  Lichte  des  zuvor  über  den  Unterschied  zwischen 
Wahrnehmung  und  anschaulicher  Vorstellung  Gesagten  verständlich, 
wenn  wir  die  außerordentliche  Lebhaftigkeit  der  letzteren  bei  unserem 
Kranken  in  Betracht  ziehen ;  bestätigt  wird  uns  das  durch  ein  inter- 
essantes Seitenstück  dazu,  welches  uns  sehr  ähnliche  Beobachtungen 
bieten,  die  Stratton  bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  über  das 
längere  Zeit  fortgesetzte  Sehen  durch  umkehrende  Linsen  machte 
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{Pgychol.  Review  IV,  1897,  S-  347J:  »There  was  fchua  a  Suggestion 
of  more  than  one  way  of  appropriately  knitting  some:  item  in  the 
bpdy  of  experienc*.  Thia  not  infrequently  Jet  to  twQ  representationj 
of  a  Single  thing,  both  of  which  had  a  eort  of  reality;  aithough  not 
to  such  ;vq  eitent  as  to  give  an  actual  illusion  of  two  objecta  where 
there  was  realiy  one-  The  unseeu  fire -place  in  the  room  where  I 
was  sitting  could  be  Tividlv  repreaented  according  to  tKe  new  set  of 
Visual  relations,  but  the  crae  kling  of  the  fire  was  involuntarily  re- 
ferred  to  another  direction  and  in  that  direction  there  was 
also  a  dien  image  of  the  fire-pJace.  And  eveu  when  I  looked 
directly  at  some  part  of  my  body,  there  was  an  aeeeptance  of  the 
aeen  thing  aa  the  real  thing,  and  yet  there  was  an  aecompanying 
tranäpoaed  representation  of  it  w  Ii  ich  also  poaaesaed  a  certain 
reality  of  its  own«. 

Wie  nahe  übrigens  der  bei  Stratto^  durch  das  Traden  der 
Linsen  hervorgerufene  Zustand  wenigstens  für  kurze  Zeit  dem  von 
unserem  Kranken  beschriebenen  steht,  geht  nicht  blofl  aus.  der  zitierten 
Stelle,  sondern  auch  ttus  der  von  mir  schon  einmal  (S.  Neu  roh  Zen- 
tralbl.  1909,  Nr.  2)  heran  gezogenen  Tatsache  hervor,  daß  Stratton 
anfänglich  wirklieb  Gesehenes  für  Illusion  hielt l. 

2u  dem  hier  Dargestellten  ist  als  ein  weiteres  Seitenstuck:  die 
Beobachtung  Ton  Morton  Pbikck  zu  erwähnen,  der  berichtet,  daß 
durch  kiinaüich  herbeigeführte  Abstraktion  in  Zustanden  dissoziierten 
Bewußtseins  alte  vergessene  Erinnerungen  lebhaft  auftauchen  und 
Tataachen  der  Wirklichkeit  nicht  apperzipiert  werden.  »The  de  vice 
consists  in  puttin  g  herseif  into  a  condition  of  mental  abstraction, 
appearing  partly  □blivious  of  her  snrroundings,  lihe  a  peraon  in  deep 
concentration  of  thought.  She  looka  straight  before  her.  fixedly,  in 
the  diätance.  She  sees  me  (in  a  particuhir  instante)  dresaed  as  I 
vra,s  then,  bears  mj  yoice  and  ia  able  to  reproduce  the  whole  scene 
more  accurately  than   she  cc-uld  possibly  do   by   siiuple  memory. 

i  Ich  aetne  die  Stelle  Favchol.  Rev,  VII,  1895,  S.  611?,  weil  sie  als.  Seiten - 
atück  zu  der  hier  diskutierten  Beobachtung  wichtig  ist,  in  Übersetzung  hier ber. 
Ptha Tio?i  sa.pt  von  der  ersten  Zeit,  wo  ihm  alles  verkehrt  ersebiee,  die  Hünde 
vtm  oben  ina  Gesichtsfeld  tu  kommen  schienen:  i-Obwohl  alle  diese  Bilder  klar 
und  bestimmt  waren.  «chienen  sie  zuerst  hiebt  wirkJichr-  Dinge  /u  B£in  **ie 
bei  normale m  Seben,  sondern  eie  schienen  verschoben,  falsche  oder  illusorische 
Bilder  wischen  dem  Beobachter  und  den  Objekten  oder  Bild  er  a  eelbstt- 
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While  abstracted,  ahe  falls  to  hear  when  spoken  to.«  (MönTöN 
Pbikce,  Jourti.  of  abnorm.  Fsychol.  IV,  1,  S.  55.J 

Der  zuvor  gemachten  Annahme  von  der  gesteigerten  Intensität 
der  optischen  Erinnerungsbilder  entnehmen  wir  aber  auch  das  Ver- 
ständnis dafür,  daß  der  Kranke  das  Halluzinierte  für  »wirklicht  hält, 
die  Wirklichkeit  in  Zweifel  zieht;  denn  gerade  hier,  wo  es  sich  um 
ein  halluzinierte»  Teilbüd  handelt,  das  mit  dem  übrigen  ein  zu- 
sammenhangendes Ganzes  bildet,  entfällt  der  korrigierend«-  Faktor, 
den  GOLD  stein  nach  gewiesen,  das  Feilten  der  inneren  Beziehungen 
der  Vorstellungen  zu  dem  gesamten  wirklichen  Wahmehmungafeld. 
Dabei  spielt  offenbar  ein  noch  später  zu  besprechender  Faktor,  die 
sichtliche  Einengung  des  Blickfeldes  der  Aufmerksamkeit  auf  das 
Halluzinierte  eine  nicht  erst  näher  auseinanderzusetzende  Bolle.  Wir 
sehen  dann  weiter,  wie  der  Kranke  in  fast  togischer  Konsequenz  der 
Tatsachen  zu  dem  letzten  Kriterium  greift,  das  die  Theörie  (ft.  öbeu) 
offen  gelassen,  zur  Prüfung  durch  einen  anderen  Sinn  und  zwar  den 
hier  einzig  maßgebenden  den  Tastsinn  und  wie  dieses  Kriterium  in 
der  Tat  auch  die  richtige  Entscheidung  gibt. 

An  diese  Tatsache  anknüpfend  möchte  ich,  wie  dies  auch  GOLD- 
srßlN  getan,  darauf  bin weisen,  daß  es  ku  dieser  letzteren  Möglich- 
keit doch  einer  entsprechenden  Klarheit  des  Bewußtseins  zustande  s 
bedarf;  im  Delirium  tremens  z.  H.  erfolgt  eine  solche  Korrektur  viel- 
fach nicht  und  ich  erinnere  mich  eines  Deliranten,  der  sich  wohl 
einen  Moment  lang  wunderte,  daß  der  Stich  de&  halluzinierten 
Messers  nicht  blute  und  auch  nicht  schmerze,  aber  alsbald  wieder 
weiter  stach.  Daß  hei  dem  hier  besprochenen  Kranken  die  Korrektur 
alsbald  eintrat,  spricht  jedenfalls  dafür,  daß  er  zu  dieser  Zeit,  was 
für  die  Beurteilung  des  ganzen  Sachverhalts  und  insbesondere  des 
Angstzustande 3  bedeutsam ,  bei  klarem  Bewußtsein  war,  das  Ganze 
nicht  etwa  als  »Dämmerzustand*  anzusehen  ist 

In  Anknüpfung  an  das  eben  bezüglich  der  Korrektur  rinsinniger 
Halluzinationen  durch  einen  zweiten  Sinn  Gesagte  mochte  ich  einer 
eben  während  der  Niederschrift  gemachten  Beobachtung  gedenk en. 

Eine  Kranke,  die  vor  wenigen  Tagen  mit  auffallig  lebhaften  Ge- 
sicht&halluzinationen  frisch  erkrankt  war  und  beim  Examen  von  den- 
selben erzählt,  gibt  im  Verlaufe  der  Auseinandersetzung  eine  ganz 
richtige  Definition  derselben;  gleich  darauf  berichtet  sie  wieder  von 
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einem  kleinen  Kopfe,  den  sie  gestern  auf  dem  Bette  gesehen;  ate 
sie  nun  gefragt  wird,  ob  sie  nicht  zugegriffen,  bejaht  sie  das  und 
sagt,  sie  habe  nichts  gefühlt  und  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dann, 
sei  sie  doch  wohl  krank.  Unmittelbar  darauf  erzählt  aie  aber  wie  der 
von  Bildern,  die  sie  gesehen  und  die  sie  als  > wirklich«  bezeichnet; 
das  sei  keine  SiDnestäuschung;  die  »Bilder*  auf  dem  Bette  mögen 

Sinnestäuschung  gewesen  sein;  >wenn  man  krank  igt,  Sieht  man  SO 
verschiedenes* ;  es  -wird  jetzt  ihr  letztes  iBild*  diskutiert  und  da 
sagt  sie,  sie  habe  viel  hin  aufgeschaut,  sei  aber  nicht  ins  klare  ge- 
kommen, weil  das  Licht  nicht  günstig  war.  Es  ist  nun  bemerkens- 
wert, daß  ein  peripherischer  Faktor  eine  jedenfalls  bedeutsame  Rolle 
bei  der  Erzeugung  der  Halluzinationen  spielt;  die  Kranke  ist  näm- 
lich hochgradig  hyptärmetropisch  [total  7  D,  manifest  4/5  bei  mini- 
malem H  i>  rnkautas ty  gmati srnue  1 ;  Sehschärfe  bei  +  4,5  D  =  6,8;  mit 
Konrex  6  D  sieht  sie  feinsten  Druck;  sie  gibt  spontan  an.  daß  sie 
ohne  Brille  alles  und  insbesondere  die  Gesichter  ganz  verschwommen 
sehe;  während  der  zuvor  geschilderten  Zeit  benutzte  sie  keine  Brille. 

Wir  haben  zuvor  angenommen,  daß  der  Kr;inke  in  jenen  Momenten,, 
wo  er  nur  das  in  der  Erinnerung  bewahrte  Bild  an  Stelle  der  realen 
Wirklichkeit  sieht,  halluziniert  und  die  Beschreibung,  die  er  davon, 
gibt,  lsillt  die.se  Deutung  wohl  zu1;  ex  vorgleicht  das  tianze  mit  den 
Lichtbildern  aus  einer  Laterna  magica,  wie  er  sie  im  Theater  gesehen. 
Der  Kranke  Gold&teixs  (1.  e.  S.  13  des  sep.  Abdr.)  der  au  Her  ord  ent- 
lich lebhaft  optische  Erinnerungsbilder  hat,  findet  doch  Unterschiede 
zwischen  ihnen  und  den  wirklichen  Dingen,  *er  kann  nicht  ohne 
weiteres  von  dem  einen  auf  die  anderen  übergehen,  nicht  beide 
zusammen  sehen«;  auch  der  rasche  Wechsel  zwischen  Halluzination 
und  Wirklichkeit  bei  unserem  Kranken  wird  Bedenken  erregen  ;  man 
wird  sich  deshalb  immerhin  fragen  müssen,  ob  nicht  noch  etwas 
anderes  bei  unserem  Kranken  hinzutreten  müsse,  um  die  Wirklich- 
keit hinter  der  doch  immer  nur  als  lebhaftes  Erinnerungsbild  zu. 
qualifizierenden  üalluzination,  wenn  aufih  nur  momentan,  ganz  Ver- 
schwinden zu  lassen.    Ein  solches  Moment  scheint  mir  nun  gelegen 

l  Für  die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  Halluzination  apricht  ä.uch  A&n 
Hinzutraten,  einer  zweiten,  der  akustischen  Empfindung  durch  die  eratcre,  ein 
Vorgang,  d*r  ia  der  Lahre  Ton  den  Halluzinationen  als  die  von  EahliiaUm 
sog.  Refiexhalluzi nati on  bekannt  ist  und  ihr  Seitens!  tick  in  den  Sj-niiatheEjeD  hat, 
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in  der  gft,n&  präzise  fom  Kranken  gemachten  Angabe,  daß  in  dem 
Moment,  wo  sich  das  Erinnerungsbild  der  alten  Situation  aufdrängt, 
er  nur  die&e  und  niöhtfr  ffl*hr  Tön  der  Umgebung  fliflM,  di*  zum. 
großen  Teil  noch  dem  alten  Bilde  entspricht;  es  laßt  sich  das  un- 
gezwungen doch  nur  so  deuten,  daß  von  dem  lebhaft  sieb  dar- 
stellenden Bilde  die  Aufmerksamkeit  so  gefesselt  wird,  daß  er  nichts 
anderes  mehr  sieht 

loh  glaube,  daß  aber  auch  damit  üb  er  einstimmende  klinische  Er- 
fahrung au  vorliegen,  deren  Verknüpfung  mit  Tatsachen  der  Psycho- 
logie zur  Klärung  des  hier  mitgeteilten  dienen  kann,  Zunächst 
möchte  ich  hinweisen  auf  die  neuerlich1  von  mir  (Jahrb.  t  Psych.  u. 
Keurol.  1902)  von  aenil  Dementen  beschriebene  Erscheinung,  daß 
sie  ihnen  vergeh  alten  e  Objekte,  ob  zwar  sie  sie  gewiß  sehen,  nicht 
apperzipieren,  deshalb  weil  die  Aufmerksamkeit  nicht  auf  das  be- 
treffende Objekt  gerichtet  ist  und  auch  nicht  hingeführt  werden  kann; 
in  einem  anderen  ergänzenden  Falle  (Studien  z.  Hirnpath,  u.  Psych ol. 
1908,  S.  14)  ließ  sich  dann  seigea,  daß  die  Aufmerksamkeit  solcher 
Kranken  durch  daa  dem  Objekte  entsprechende  Wort  so  gefesselt  ist, 
daß,  um  es  populär  zu  sagen,  für  das  Objekt  selbst  von  der  Auf- 
merksamkeit nichts  mehr  übrig  bleibt2.  Diese  und  andere  an  der 
zitierten  Stelle  erörterte  Erscheinungen  lasaen  sich  aber  unschwer 
unterstützend  für  die  Deutung  in  dem  vorliegenden  Falle  benützen, 
der  wie  oben  gesagt  dementsprechend  sc-  zu  deuten  wäre,  daß  durch 
die  sich  abnorm  mächtig  vordrängende  apperzipierende  Masse  die 

<  Ohne  in  die  Sache  naher  -einiugehen,  will  ich  nicht  unterlagen  darauf 
hinzuweisen,  daß  auch  schön  früher  Sancte  de  Sanctis  ähnliche*  beschrieben. 
Geht  mau  der  Sache  historisch  noch  weiter  Dach,  so  findet  «ich  schon  bei 
Abebcbombtk  jlnqu-  coac,  the  Intel le ct.  powere  1330,  p-  58?  eine  sehr  treffende 
Au  Gerung:  »the  mind  maj  be  so  intensely  fired  upfln  SümeLhing  within  itself, 
as  an  object  of  coneeptien  or  memory,  or  a  procese  of  reaaoning,  aa  to  have 
uo  Ml  Peremption  of  präsent  externa!  impreesionet, 

a  Ich  darf  vielleicht  hier  eise  andere  Stelle  aus  den  zitierten  »Studien» 
(S,  5-4;  wiederholen;  »Soll  ein  G e sich ts ein d ruck  aufgefaßt  'werden,  aq  muß  die 
Aufmerksamkeit  sowohl  dem  Objekte (  wie  denjenigen  ideellen  Faktoren  z-U- 
gc wendet  sein,  denen  da.s  Erinnerungsbild  entstammt,  also  dem,  -was  J..:  v,'ks 
als  'Prepörceptiont  bezeichnet  Daa  Verhalten  dieser  beiden  Anteile  der  Auf- 
merksamkeit zueinander  wird  natürlich  für  die  Apperzeption  toii  m abgehend  er 
Bedeutung  »ein;  ist  d  e  r  letztere  Ante  il  ein  sq  gio  ßer ,  daß  der  andere 
unter  ein  gewisses  Maß  sinkt,  dann  wird  d  äs  präsentierteObjeltt 
überhaupt  nicht  beachtete 
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Aufmerksamkeit  ao  vollständig  absorbiert  wird,  daß  €9  zu  einem 
Eio drucke  der  umgebenden  Wirklichkeit  überhaupt  nicht  kommt11. 

An  der  zitierten  Stelle  ist  allerdings  gezeigt  würden,  daß  die 
Fesselung  der  Aufmerksamkeit  durch  den  Wortbegriff  beziehungs- 
weise die  un anschauliche  Vorstellung  erfolgt ;  das  schließt  wohl  nicht 
ans,  daß  diese  Fesselung  auch  gelegentlich  einmal  gerade  durch  das 
besonders  anschauliche  Erinnerungsbild  stattfinden  kann.  Es  ist  hier 
nicht  der  Platz  das  ausführlicher  darzulegen,  ich  möchte  nur  auf  die 
Beobachtungen  toq  Halluzinationen  hinweisen,  die  einmal  den  Hinter- 
grund verdecken,  ein  andermal  ihn  mehr  oder  weniger  deutlich 
durchs cb einen  lassen;  weiter  auf  die  individuellen  Differenzen  be- 
züglich  des  abstrakten  Denkens  und  des  Denkens  in  Bildern  und  als 
unterstützend  für  die  Deutung  des  hier  berichteten  Falles  darauf 
hinweisen,  wie  anderwärts  (Lehre  vom  Sprache  erstand  nis  1909,  Kap.  III) 
ausführlich  beschrieben,  bei  unserem  Kranken  zu  einer  Zeit,  wo  sein 
Denken  in  Bildern  schwer  gest&rt  war,,  auch  die  betreffenden  Vor- 
st eil ungeu  ausgefallen  waren. 

In  gewissem  Sinne  unterstützend  für  die  Berechtigung,  die  eben 

zitierten  Beobachtungen  zür  Erklärung  des  vorliegenden  Falles  zu 
benutzen,  ist  es  gewiß,  wenn  wir  auch  in  jenen  sehen,  wie  gelegent- 
lich andere  Sinneseindrücke,  z.  B.  der  Geruch  der  i nicht  gesehenen« 
Zitrone  diese  zur  Apperzeption  bringt,  während  allerdings  der  Tast- 
sinn dazu  nicht  imstande  war;  für  die  hier-  gegebene  Deutung  läßt 
eich  vielleicht  Auch  noch  nachstehende  Angabe  des  Kranken,  sei  bat 
verwerten;  befragt  nämlich,  wieso  plötzlich  mit  dem  Zugreifen  die 
Wirklichkeit  auch  sofort  optisch  dauernd  -vor  seinen  Augen  blieb, 
&agt  er:  »vielleicht  weil  ich  erfreut,  daß  es  keine  Täuschung  ist, 
nicht  mehr  an  das  Erinnerungsbild  gedacht  habe*. 

Daß  aber  selbst  die  Übereinstimmung  zweier  Sinnesein drücke 
nicht  immer  genügte,  den  Kranken  von  der  Realität  der  Außenwelt 

1  Nach  Niederschrift  des  Aufsatzes  ^otnmt  mir  die  Arbeit  von  DÖBLIW 
f Aufraerkaamieitsstörucgeii  bei  Hjeterie,  Arch,  f.  Psych.  4&,  2)  zut  Hand,  die 
Störungen  in  der  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  als  Grundlage  verschiedener 
Erscheinungen  bei  Hystexischen  da™ teilt;  ich.  darf  darauf  hinweisen,  daß  die 
hier  zitierten  eig-cnen  Arbeiten  das  SeiUnsttick  dasu  auf  ■or£inineheni  Gebiete 
Bchon  vorher  gebracht  haben,  ganz  zu  geschweigen  von  dQr  Hervorhebung  der 
Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  in  der  Pathologie  der  Apraxie  (Studien  über 
raot  April ie  1905,  S.  9}. 
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zu  Überzeugen,  lehrt  nachstehende  Tagebueheintragung:  *  Jetzt  habe 
ich  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  die  rasche  Veränderung  einzelner 
wirklicher  Objekte  in  eolche,  die  früher  an  deren  Stelle  gewesen, 
auf  ei  Der  krankhaften  Steigerung  der  optischen  Voretellung  beruht; 
zu  dieser  Überzeugung  kam  ich  gestern,  als  ich  zum  zweiten  Male 
auf  einer  Ad  hohe  bei  Pr.  war.  Da  mich  der  Wechsel  der  Objekte, 
die  ich  sah,  nicht  besonders  erregte,,  blieb  ich  längere  Zeit  dort  und 
wunderte  mich  über  den  raschen  Wechsel  aus  der  Gegenwart  in  die 
Vergangenheit;  da  plötzlich  verlor  ich  das  Gleichgewicht  und  wurde 
so  erregt,  daß  ich  nicht  wußte,  wo  ich  bin  und  was  Wirklichkeit 
und  was  Täuschung  ist.  Auf  dem  Klick  weg  beruhigte  ich  mich  etwas 
und  ging  nach  V.  (Vorstadt  von  Frag),  befühlte  einige  neugebaute 
Häuser  und  ebenso  b-e klopfte  ich  sie  mit  dem  Stocke,  um  mich 
durch  den  Klang  zu  überzeugen,  ob  mich  nicht  das  Qetaste 

täuschte, 

Gerade  im  Hinbück  auf  die  hier  besprochene  Korrektur  durch 
einen  zweiten  Sinn  iöt  es  nun  bedeutsam,  wie  der  Kranke  bei  einer 
anderen  früher  mitgeteilten  Gelegenheit  die  Wirklichkeit  einer  ihm 
geschilderten  Situation  durch  den  Hinweis  auf  die  Übereinstimmung 
zweier  halluzinierender  Sinne  des  Gesichts  und  Gehörs  leugnet:  die 
Militärwache,  die  er  sieht  und  bort;  hier  konstatieren  wir  die  für 
die  Lehre  von  den  Halluzinationen  wichtige  Tatsache,  daß  das  Über- 
einstimmende Halluzinieren  in  zwei  Sinnesorgane  das  Kealitätsurteil 
im  positiven  Sinne  beeinflußt. 

Zwischen  dem  hier  beschriebenen  gelegentlich  auftretenden 
Zweifel  au  der  Wirklichkeit  von  Teilen  der  Außenwelt  und  den 
sonst  von  Geisteskranken  gemachten  Äußerungen,  daß  die  Welt  nicht 
mehr  existiere  u.  a.,  die  ala  delire  de  Litigation  zusammengefaßt  werden, 
bestehen  wichtige  Unterschiede  und  wäre  es  deshalb  gewiß  vorzeitig, 
die  hier  gegebene  Deutung  in  weiterem  Ausmaße  zu  verwerten;  ist 
es  doch  gelungen,  einzelne  solche  Äußerungen,  z..  B.  auB  Störungen 
der  Geftihlssphare,  andere  wieder  durch  Verlust  der  optischen 
Erinnerungsbilder  zu  erklären;  immerhin  wäre  ea  möglich  >  daß  die 
an  unserem  Kranken  durch  Analyse  festgestellten  Erscheinungen  auch 
in  anderen  Fallen  zur  Entstehung  des  Delirium  negationis  wenigstens 
beitragen  konnten. 

Durch  die  hier  beschriebene  Erscheinung  dürfte  endlich  noch  auf 
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ruancha  andere ,  deren  Deutung  zweifelhaft  schien,  Licht  geworfen 
werden.    So     ß.  auf  die  sogenannte  negative  Halluzination;  wenig- 


stelluugsbildes  über  den  Seheindruck  die  Erscheinung  verständlicher 
erscheinen  macht,  .als  die  bloße  Annahme  einer  so  suggestiv  wirken- 
den Vorstellung.  — 

Zur  Bestätigung-  der  eben  versuchten  Deutung  der  von  dem  tranken 
berichteten  Erscheinungen  möchte  ich  noch  zwei  Mitteilungen  des- 
selben wiedergeben  aus  späterer  Zeit,  er  berichtet,  daß  auch  da  noch 
der  Wechsel  zwischen  Wirklichkeit  und  Erinnerungsbild  eintrat,  daß 
das  Tempo  aber  sichtlich  verlangsamt  war  und  daß  infolgedessen 
kein  Angstzustand  mehr  auftrat;  daran  knüpft  nun  der  anschließende, 
wörtlich  wie  der  gegebene  Bericht  des  Kranken:  >  Diese  Veränderung 
wiederholte  sich  einigemal,  aber  es  ängstigte  mich,  nicht  mehr.  Es 
war  heiläufig  so,  wie  wenn  jemand  jene  Bilder  mit  einem  Apparat 
vor  mein  Auge  wirft,  Ich  drehte  mich  um  und  ging  über  den  Alt- 
städter  King  in.  die  Eisengass«  und  war  sehr  erfreut,  daß  ich  nicht 
die  Angst  oder  daa  bedrückende  Gefühl  hatte,  welches  ich  v ordern 
gefühlt  habe,  als  ich  einen  breiteren  mit  Häusern  umgrenzten  Platz 
überschreiten  wollte. 

Das  Gefhhl,  welches  ich  bei  Veränderung  jeuer  Bilder  fühlte, 
führte  mich  zu  dem  Erkennen,  daÖ  die  Objekte,  welche  mir  unbe- 
kannt sind,  nicht  verschwinden,  sondern  durch  die  Bilder  jener  Ob- 
jekte verhängt  {wie  durch  einen  Vorhang  verdeckt)  sind,  welche  in 
früherer  Zeit  an  ihrer  Stelle  gestanden,  und  welche,  mit  erhöhter 
Bildlichkeit  vor  mein  geistiges  Gesicht  hervorgerufen,  die  Wirklich- 
keit in  den  Hintergrund  drücken  und  selbst  deren  Platz  einnehmen. 
Damit  erkläre  ich  mir  auch,  warum  ich  früher  der  Meinung  war, 
daS  jene,  neuerbauten  Objekte  eine  Irreführung  sind  und  warum  mich 
daa  so  s-ehr  verstört  und  mein  schon  so  genug-  erbärmliches  Leben 
verbittert  hat  und  verschiedene  Gedanken  (Unsinne j  in  meinen  Schädel 
brachte , * 

Besonders  beweisend  aber  für  die  Richtigkeit  der  hier  gegebenen 
Deutung  der  Erscheinungen  ist  ein  viel  später  Tom  Kranken  ge- 
gebener und  nachträglich  hier  eingefügter  Bericht,  dem  ich  nach- 
stehendes entnehme  [ich  setze  die  Darstellung  des  Kranken  inhaltlich 
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ganz  unverändert  hierher,  weil  ich  glaube,  daß  dieselbe  durch  ihre 
Naivität  erst  recht  wirkt):  >>Vorgeetem  war  ich  wieder  am  Altetädter 
King  und  da  bemerkte  ich,  daß  das,  was  ich  zum  letztenmal  ge- 
schrieben habe,  nicht  richtig  ist-  Ich  bemerkte,  daß  das  alte  Bild 
die  neu  erbauten  Objekt«  nicht  verdeckt,  sondern  daß  beim  Anblick 
dieser  in  meinem  Geiste  das  Bild  dessen,  was  früher  dort  war, 
hervorgerufen  wird.  Und  wenn  ich  beide  Bilder  im  Geiste  ver- 
gleichen will,  und  die  Nerven  dea  Gehirns  mehr  anstrenge,  ersteht, 
das  Bild  der  gewesenen  Objekte  in  meinem  Geiste  ao  licht  und  er- 
scheint im  Sehen  so  lebendig,  daß  die  anderen  Sinne  dadurch  ge- 
zwungen sind,  gemeinschaftlich  mit  dem  Sehen  dieses  lebende  Bild 
zu  erfassen,  wodurch  die  Umgebung  -wie  auch  meine  Persou  in  jetiem 
Moment  wie  nicht  existieren.  Es  ist  ein  eigenartiger  Zustand  tiefen 
Vertieftseins  (V ersonn enaeins),  in  welchem  meine  Person  und  die  Um- 
gebung jetzt  nicht  einbezogen  sind,  während  inzwischen  die  Geistes- 
tätigkeit  scharf  die  im  geistigen  Blicke  zusammengefaßten  Gedanken 
beobachtet. 

Infolgedessen  sind  nicht  die  neuen  Objekte  > verhängt* ,  durch 
daa  lebhaft  erstandene  alte  Bild  ist  die  Tätigkeit  einiger  N  er  Ten  so 
eingeschränkt,  daß  sie  das  alte  Bild  in  die  wirkliche  Umgebung  ein- 
setzen können.  Daß  meine  Betrachtung  richtig  iatt  bezeugt  der  Um- 
stand, daß  wenn  ich  m  der  Nacht  nicht  schlafen  kann,  da.  führt  mir 
die  Geistestätigkeit  yqt  den  geistigen  Blick  Terschiedene  Bilder  aus 
meinem  Leben,  wodurch  ich  darauf,  wo  ich  mich  befinde,  ganz  ver- 
gesse und  fühle,  wie  wenn  mit  jenen  Bildern  meine  Anwesenheit 
verbünden  wäre.  Damit  gewann  ich  die  Uberzeugung,  daß  es  keine 
Geistesstörung  ist,  sondern  daß  e»  nur  eine  erhöhte  Tätigkeit  der 
Veibildlichuüg  ist,  hervorgerufen  durch  die  mir  unbekannten  Ob- 
jekte, bei  deren  Anblick  sich  eine  eigenartige  Überraschung  ein- 
stellt verbunden  mit  Angst,  wodurch  eine  erhöhte  Tätigkeit  der 
Gehirnnerven  folgt  und  den  oben  beschriebenen  Zustand  im  Ge- 
folge hat.* 

Aufgefordert  die  etwaß  dunkle  Beschreibung  des  Zustand  es  von 
*  Vertief tse in*  ausfuhrlicher  darzustellen,  gibt  der  Kranke  noch  fol- 
genden Zusatz:  »Es  ist  ein  Zustand,  in  welchem  alle  Nerven  in 
unaufgeklärter  Weise  auf  die  Beobachtung  jenes  lebenden  Bildes 
hingerissen  (sc.  konzentriert]  sind,   das  nur  die  -erhöhte  Tätigkeit 
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dea  Grebima  vor  mein  geistiges  Auge  fuhrt1-  Die  Nerven  der 
Gedanken  sind  durch  dieses  lebende  Bild  ea  auf  einen  sicher  be- 
schränkten Punkt  hingerissen^  (sc.  konzentriert),  daß  sie  die  Fähig- 
keit verlieren,  eine  wirkliche  Anwesenheit  zu  bemerken.  Damit  er- 
kläre ich  mir  jenes  Rätselhafte,  warum  ich  nicht  da*  Bewußtsein 
meiner  persönlichen  Anwesenheit  auf  jenen  Plätzen  gehabt  und  im 
Gegenteil,  warum  ich  das  Kufen;  »Gewehr  heraus  i>  jenes  Rauschen 
und  Lärmen  des  bewegten  Lebens  in  jenem  Bilde ,  urcd  jene  »Salve« 
auf  der  SchießsLütte  beim  Iavalidenbaus  hörte.« 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Darlegung,  daß  durch  die  vor- 
stehenden vom  Kranken  seibat  gegebenen  Aufklärungen  die  zuvor 
versuchte  Deutung  der  von  ihm  berichteten  Erscheinungen  ihre  volle 
Bestätigung  gefunden  hat2. 

In  einer  der  traten  Beschreibungen,  die  der  Kranke  von  dem 
eigentümlichen  Wedieel  zwischen  Sehen  der  Wirklichkeit  und  hallu- 
zinatorisch lebhaftem  Vorstellen  de*  »Alten*  gab,  fAaklänge  finden 
sich  auch  in  den  späteren,  in  der  letzten  ein  deutlicher  Hinweis )t 
tritt  zu  erat  die  in  den  bis  dahin  erfolgten  Erörterungen  nicht  vor- 
gekommene Äußerung  hervor,  »ich  verliere  auch  das  Bewußtsein, 
daß  ich  dort  stehe«.  Nicht  bloß  der  Umstand  daß,  wie  zuvor  er- 
wähnt, nichts  dafür  sprach,  d&Ü  es  sich  dabei  um  eine  "Trübung  des 


1  Ein  andermal  beschreibt  er  den  Xuetand  folgendermaßen:  »Bei  dieser 
Veränderung  war  ich  in  einer  gewissen  »geistigen  Betätigung* ,  indem  Biet 
da«  ganze  Bellen  nur  wie  in  einem  Spiegel  ausgenommen  hatte»  ohne  Mitbe- 
teiügcmg  anderer  Sinne,  die  wie  von  dieser  Betäubung  abgestorben  waren'. 

1  Die  vorliegende  Arbeit  war  llngat  abgeschlossen,  als  mir  das  Kapitel  18 
in  Semo>'8  Buch  (Die  muemiseben  rlinpn'n düngen  1909,  S,  339;  mr  Kenntnis 

kam,  in  welchem  er  den  Wettstreit  originaler  und  mneni isolier  Empfindungen 
bespricht;  die  vorliegenden  Beobachtungen  bilden  jcd-enfa-lls  eine  wichtige 
Ergänzung  dieser  Ausführungen,  insofern  sie  namentlich  das  Psychologische 
der  Erscheinung  noch  wesentlich  durchgearbeiteter  vor  Augen  führen  als  die 
Ton  Semox  zitierten  Beobachtungen  Forels..  Bei  dieser  Gelegenheit  mächte 
ich  auch  bemerken,  daß  mir  die  Arbeit  von  Mc  Kfex  Catteu.  iReactiona  and 
Pereeptiona,  Repr,  Fr.  Essaya,  Fhiloa.  and  Fsy-ebo).,  in  Kanorjof  W.  James  1908) 
ebenfalls  zu  spüt  äuge  komme  c  ist,  um  sie  noch  zu  berücksichtigen;  ich  bedaure 
das  umiometr,  als  Catteli,  die  moLoriacte  Reaktion  als  einen  integrieren J en 
Beetandteil  der  Sinnes empfindungen  ansieht  und  auf  Störungen  dieser  moto- 
rischen Reaktionen;  in  pathologischen  Anstunden  [L  c  S.  SSO)  hinweist;  es  ist 
gewiß  bemerkenswert,  daß  etvra  dem  Entsprechendes  auck  in  der  vorliegenden 
Beobachtung  uns  entgegcotriLL 

Z^titliHtt  f.  l>»tb0p3)tWoffi*.  1    1.  Haft  (J 


igitized  by  Google  UNIVERSI1T0F CALIFORNIA 


82 


A.  Piek 


Bewußtseins,  etwa  um  einen  sogenannten  Dämmerzustand  handle, 
sondern  vor  allem  die  eigentümliche  Erscheinung  aelbet  gab  die  natür- 
liche Veranlassung  zu  einer  Erörterung  der  Erscheinung,  deren  Re- 
sultat nun  im  nachstehen  den  diskutiert  werden  soll. 

Ea  zeigte  sich  nämlich,  daß  jene  Äußerung  so  eu  verstehen  ißt, 
daß  der  Kranke  su  der  Zeit,  wo  sieh  ihm  das  Büd  des  i Altem 
mit  so  atiöeroid entlicher  Lebhaftigkeit  vorstellt,  einen  Moment  Lang 
an  aich  selbst  t ergißt,  obwohl  er  das  Bild  fortwährend  sieht,,  und 
erst,  als  es  verschwunden  »zu  aich  kommt*  und  Bich  fragt,  »wo  bin 
ich?*;  recht  charakteristiach  ist  es,  daß  er  selbst  bei  der  Besprechung 
für  den  Zustand  die  Bezeichnung  Extase  findet.  Schriftlich  gibt  er 
folgende  Aufklärung:  »Dann,  wenn  der  Wechsel  zwischen  der 
Wirklichkeit  und  krankhafter  Täuschung  beginnt,  sehe  ich  wohl  die 
letztere,  aber  ich  bin  mir  meiner  Anwesenheit  dabei  nicht 
bewußt;  es  iat  das  etwa  so,  wie  wenn  ich  peraönlich  nicht  esi- 
stieren  würde  und  das  Bitd  nur  ohne  mein  Dabeisein  sehen  wQrde, 
ohne  es  doch  aufzunehmen  und  ohne  daß  ich  tod  meiner  An- 
wesenheit, daß  ich  davor  stehe  und  darauf  schaue,  ein  Bewußtsein 
hatte;  nicht  bloß,  wie  wenn  alle  psychischen  Besonderheiten  meines 
Körpers  au  existieren  aufhören  würden,  sondern  wie  wenn  die  psy- 
chische Tätigkeit  nur  im  Sehen  konzentriert  wäre;  es  iat  das  eine 
Art  psychischer  Betäubung,  In  der  nur  der  Blick  gleich  wie  im 
Spiegel  das  Bild  aufnimmt,  die  anderen  Sinne  aber  betäubt  sind«. 

Ich  glaube,  daß  die  vorstehend  in  aller  Naivität  gegebene,  abar 
doch  äußerst  prägnante  Selbstbe  Schreibung  kerne  andere  Deutung 
zuläßt ,  als  daß  es  sich  in  dem  Zustande  um  ein  erstes  Stadium  des 
Empfindens  handelt,  das  der  Beziehung  auf  ein  empfindendes  Selbst 
noch  vollständig  entbehrt;  gerade  die  im  Texte  hervorgehobene 
Stelle  scheint  mir  für  diese  Deutung  zu  sprechen,  denn  der  von 
dem  tschechischen  Krauken  gewühlte  Ausdruck  bezeichnet  nach  Aus- 
weis des  Wörterbuches  »apperzipieren- . 

Es  bildet  nun  bekanntlich  auf  philosophischer  und  psychologischer 
Seite  den  Gegenstand  vielfacher  theoretischer  Kontrovers en,  ob  ea 
ein  Wahrnehmen  ohne  Beziehung  auf  einen  Ichkomplei  überhaupt 
gebe,  und  noch  letztlich  sagt  Maier  (das  emotionale  Denken  1908 
S.  71):  »Wirkliches  Empfinden  ist  eteta  ein  Empfinden  rem  etwas* 
und  erörtert,  dinQ  wir  nur  in  der  Abstraktion  den  ersten  Teil  des 
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Em  pfindungs  Vorganges,  das  Auftreten  der  aus  dem  Bewußtseins  zusam- 
menhange ausgelösten  Empfindung  von  den  folgenden  Stadien  los- 
trennen. 

F(lr  den  auf  Erfahrung  aich  stützenden  Nahirwisaenschafter  da- 
gegen kann  an  dem  Bestehen  dieser  Modifikation  des  Selbstbewußt- 
seins kein  Zweifel  bestehen;  die  gegenteilige  Ansicht  erscheint  üm 
dadurch  bedingt,  daß  der  normale  Prozeß  des  Empfindens  wegen 
seines  Tempos  es  nicht  ermöglicht,  diese  Phase  desselben  zur  An- 
schauung zu  bringen. 

Angesichts  dieses  Zwiespalts  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig, 
analoge  Tatsachen  wie  sie  der  Kranke  hier  dargeboten  im  Umkreise 
der  durch  Krankheit  oder  auch  experimentell  erzeugten  Störungen 
(Narkose)  festzustellen. 

Schon  die  von  dem  Kranken  selbst  gewählten,  äußerst  prägnanten 
Bezeichnungen  der  Eitaee,  des  Versunken  Beins  geben  einen  Finger- 
zeig, auf  welchem  Gebiete  der  Pathologie  die  Beweise  für  die  Richtig- 
keit einer  Spaltung  zwischen  Empfindung  und  Selbstbewußtsein  zu 
suchen  wären j  ich  will  aber  diesmal  auf  diese  Beobachtungsreihe 
nicht  naher  eingehen1  und  nur  einige  Beobachtungen  aus  der  Nar- 
kosenlehre heran  zieh  en ;  denn  gerade  solche  Fälle,  in  denen  keine 
Störung  des  Bewußtseins  sondern  nur  eine  allmähliche  Aufhebung 
desselben  und  nach  Aufh&reu  der  "Narkose  eine  ebensolche  Rückkehr 
statthat,  bieten  die  Möglichkeit,  ganz  rein  den  Gang  dieses  Prozesses, 
sozusagen  klinisch,  zu  beobachten;  es  haben  diese  Fälle  auch  den 
Vorteil  für  sich,  daß  es  sich  dabei  um  im  Beobachten  geschulte  Per- 
sonen, zum  Teil  direkt  um  Psychologen  handelt  und  der  ganze  Vor- 
gang so  rasch  ablauft,  daß  auch  die  Schwierigkeiten  d-er  Fixierung 
wesentlich  geringer  sind1. 

Die  erste  Beobachtung  entstammt  HahLESS,  der  in  seinem  gemein- 


1  Nur  eine  direkt  hierher  gelt ör ige  Bemerkung:  Millioud  (La  probl£me 
de  la  perÄönnalite,  Arcb.  de  Psycho!,  3,  1902,  p.  394  t),  der  dag  Yer schwinden 
de*  Bewußtsein*  in  den  Zuständen  mystischer  Kitas e  und  in  den  von  diesen 
nur  gradweise  verschiedenen  Zustanden  von  Reveria  bespricht»  verweist  auf 
Talle,  wo  uitteH  «■wischen  awei  von  Selbstbewußtsein  getragenen  Meentes 
dieaes  einen  Moment  lang  erlischt 

a  Ich  darf  hier  die  Bemerkung  aDschKeGcn ,  daß  ea  sichtlich  ein  Irrtum 
ist,  wenn  E.  E.  Jonzs  im  Januarheft  der  Psycho!.  Review  1909  die  Ansicht  aus- 
spricht, es  gebe  bisher  keine  »iutroepective  retard a«  von  Narkaeen- 

6* 
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schaftlich  mit  Bibra  verfaßten  Werke  »die  Wirkung  des  Sehwefel- 
athers  1847*,  S,  27  den  eisten  Moment  des  Erwachens  aus  der  Nar- 
kose folgendermaßen  beschreibt:  »Mit  elnemmal  sah  ich  meine  beiden 
Freunde  .  .  .  aber  Ton  allen  anderen  Gegenständen  noch  nichts  .  ,  , 
bei  diesen  zweien  vermißte  ich  nun  einen  dritten,  nämlich  mich 
selbst;  aber  nicht  mit  dem  Bewußtsein,  daß  ich  dabei  sein  müßte, 
sondern  nur  mit  der  historischen  Erinnerung,  daß  kurz  vorher  ein 
Dritter  noch  dabei  war.  Ich  suchte  diesen  Dritten  etwa  drei  Se- 
kunden laug  buchstäblich  wie  in  einem  öden  leeren  Räume,  bis  in 
einem  Moment  mit  einer  lebhaften  Rewegung  der  Hand  mein  Selbst- 
bewußtsein wieder  erwacht  war,  und  ich  mich  wieder  unter  ihnen 
fühlte« ;  im  Anschluß  daran  spricht  er  von  dem  >  unbeschreiblich 
beängstigenden  Gefühle  des  sich  nicht  Findenkönnens«  und  später 
tod  der  dem  Selbstbewußtsein  vorangehenden  Wiederkehr  des 
Bewußtseins. 

Auf  Seite  85  desselben  ßuchea  bringt  dann  Hart,E5S  diesen  Stufen- 
gang in  Gegensatz  zum  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  wo  beide  Funk- 
tionen gleichzeitig  in  die  Erscheinung  treten. 

Mehrere  einschlägige  Fälle  hat  James  [Princ.  1.  S,  273)  zu- 
sammengetragen; zunächst  nach  Herz bn  die  Angabe  über  den  Zu- 
stand unmittelbar  nach  dem  Erwachen  aus  einer  Ohnmacht:  zuerst 
ein  vages,  unbegrenztes,  unendliches  Gefühl  —  die  Empfindung  der 
Existenz  im  allgemeinen  ohne  die  leiseste  Unterscheid ung  zwischen 
dem  Tch  und  dem  nicht  —  loh1;  weiter  ein  Seiteustück  cu  der 
Beobachtung  von  Harles  3  nach  Shqbmaker;  dieser  berichtet 
über  das  tiefste  noch  vom  Bewußtsein  begleitete  Stadium  der 
Äthemarkose:  »Verschiedene  Empfindungen  ohne  jede  Idee  der 
Persönlichkeit  Ea  fehlte  jede  Vorstellung  was  für  Wesen  es  seio 
mochte,  das  die  Linien  sah,  oder  daß  ein  derartiges  Wesen  existierte; 
die  empfundenen  .  .  .  waren  alles«. 

JAMES  [L  C,  ib.)  bestätigt  diese  Angaben  aus  eigener  Erfahrung 
durch  die  Mitteilung,  daß  bei  der  Jtückkehr  des  Bewußtseins  nach 
der  Chloroformnarkose  das  Bewußtsein  der  eigenen  Existenz  sich  ab 
etwas  zu  dem  t orange h enden  Zustande  Hinzugetretenes  darstellt 

Das  wird  bestätigt  durch  einen,  soviel  ich  sehe,  wenig  beachteten 


1  Von  Heises  wiederholt  in  Ln  eerTeau  et  Täctivitt  cerebrale  1887,  p.  244. 
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Bericht,  den  Herbert  Spencer  im  Anhang  zum  1.  Bande  seiner 
Prinzipien  der  Psychologie  (Deutsch  t.  Vetter  1882,  S.  668  ff.)  nach 
den  Mitteilungen  eines  akademisch  gebildeten  Mannes  gibt,  »dessen 
Studien  in  Psychologie  und  Philosophie  ihn  zu  einem  Bedachter 
herangebildet  haben,  der  wohl  imstande  ist,  die  Bedeutung  seiner 
Erfahrungen  au  erkennen«.  In  diesem  Berichte  ist  nun  von  beson- 
derer Bedeutung,  daß,  obwohl  daa  Ichbewußtsein  niemals  vollständig 
geschwunden  war,  in  einem  bestimmten  Momente  das  Bewußtsein 
aller  äußeren  Itaumbeziehungen  schwand,  der  Schmerz  der  Zahn- 
eitraktion  nicht  lokalisiert,  sondern  »überall«  war;  ferner  ging  der 
Wiederkehr  der  Etaumbeziehungen  innerhalb  des  eigenen  Körpers 
ein  Stadium  voran,  wo  der  Druck  der  Extraktion  »irgendwo«  und 
als  dann  der  Schmerz  eintrat,  auch  dieser  nur  ungefähr  »rechts 
oben*  lokalisiert  wurde;  bemerkenswert  in  diesem  Zusammenhange 
ist  es  auch,  daß  dann  spontan  die  Halluzination  eines  Mädchens  > links 
Tom  Schmerze«  auftauchte1. 

Durch  die  t erstehend  zusammengetragenen  Beobachtungen  scheint 
mir  die  für  unseren  Fall  gemachte  Deutung  bestätigt,  daß  es  eich 
in  dem  von  dem  Kranken  bezeichneten  Momente  um  eine  Emp- 
findung bei  fehlender  Beziehung  auf  das  Ich  handle. 

Koch  eine  Bemerkung  möchte  ich  dem  widmen,  daß  Harles*  diese 
Phase  des  Empfindungavorganga  sichtlich  als  etwas  Abnormes  der 
Norm  gegenüb erstellt^  welch  letztere  er  in  dem  beim  Erwachen  zu 
beobachtenden  sofortigen  Vorhandensein  des  Selbstbewußtseins  zu 
sehen  glaubt.  Ich  halte  dafür,  daß  HAhless  sich  dabei  in  einem 
Errtume  befindet,  dessen  Wurzel  ich  schon  oben  im  Entgegen  halt  zu 

1  Mit  Beziehung  auf  die  von  unserem  Kranken  in  t  oll  er  Naivität  geg ebene 
Deutung  »ohne  ea  doch  aufzunehmen*  (  darf  ich  vielleicht  die  vor  SfksCKä 
nach  «einem  philosophisch,  geschulten  Beobachter  gegebene  Darstellung  des- 
selben Sachverhalts  ausführlich  hierher  setzen  {1.  c.  S.  672);  4)  >In  dem  wieder- 
kehrenden Bewußtsein  beobachten  wir  dann  zuerst  wieder  ein  Gefühl  yoa 
Druck  irgendwo:  es  ■war  noch  kein  Bewußtsein  von  Raum  besiehim  gen  inner- 
halb des  Sürpeis  vorhanden,  ö)  Das  Bewußtsein  hiervon  war  nicht  eine  eigent- 
lich« Erkenntnis.  In  einem  Begleitbriefe  sagt  mein  Korrespondent  darüber; 
-Erkenntnis  scheint  Einfügung  in  eine  früher  gebildete  Vorstellung  au 
bedeuten  fum  in  Kant»  Sinns  au  nprechen),  und  dies  ist  gerada  das,  was  nicht 

der  FaJl  war,  d.  h,  also  das  Bewußtsein  war  auf  einen  Zustand  reduziert,  in 
de-tn  nicht  mehr  jenes  Zusammenordnen  von  Zustanden  stattfand,  worin  eben 

daa  Denken  besteht*. 
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der  Ansicht  Maiera  hervorgehoben.  Auch  beim  Erwachen  vollzieht 
si et  das  Auftreten  des  Selbstbewußtseins  so  rasch,  daß  die  hier  dis- 
kutierte Phase  nicht  zur  Beobachtung  kommt;  daß  sie  vorhanden, 
möchte  ich  aus  eigener  Beobachtung  behaupten  und  glaube,  daß 
ähnliches  auch  achon  von  anderer  Seite  gerade  vom  Erwachen  be- 
richtet worden  t. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,,  daß  von  den  hier  beschrie- 
benen Erscheinungen  zahlreiche  Übergänge  zu  verschiedenartigen 
anderen  Störungen  daß  Selbstbewußtseins  hinüberführen,  die  vor- 
laufig  vielfach  ohne  Zusammenhang  in  den  Annalen  der  Psychiatrie 
aufgeführt  worden,  bei  Au  frech  terhütung  der  hier  nur  angedeuteben 
Gesichtspunkte  aber  ab  ein  eng  zusammenhängendes  System  von 
Eracheinuagen  erwiesen  werden  können. 

1  Eben  während  d«  Niederschrift  dieses  Aufsatz.««  berichtet  mir  eine  ge- 
nesende Krank«:  »Ich  bin  nach  dem  kurz  an  dauernden  Schlafe  derart  konfus, 
daß  ich  meine  Gedanken  nach  und  nach  Bammeln  muß;  selbst  wer  ich  bin 
und  wo  ich  bin,  weiß  ich  lunücbst  nicht-«. 

Nachschrift;  Infolge  &ntterer  Umstände  gelangte  die  vorstehende  seit 
2  Jahren  terÜgge stellte  Arbeit  erst  jetzt  zur  YeröffenÜicbung;  darauf  er- 
klärt es  sic-hn  daß  einige  einschlägige  sei ther  erschienene  Arbeiten,  so  die  von. 
Berze  aus  der  deutschen  Literatur  keine  Berücksichtigung  finden  konnten. 
Pas  selbe  ist  der  Fall  mit  einzelnen  außlündie-chen;  hq  mit  der  von  ("artete 
Read  [On  the  diff.  betweea  pereepts  and  Images.  The  British  J.  «öf  Paycbol.  II] 
die  mir  später  durch  die  Oute  des  Herrn  Verf.  angekommen  ist. 
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Einleitung- 

I  Zur  Grundlegung  der  Lehre  von  den  Selbsttäuschungen. 

1.  Weaen  der  Täuschung  im  Unterschied  vom  Irrt  tun, 

2.  Täuschung  und  innere  Wahrnehmung. 

3.  Ein  genereller  Irrtum  in  der  Auffassung  und  Erklärung  der  Täuschungen. 

4.  Gtnerelle  Quellen  der  Täuschungen  der  inneren  Wahrnehmung, 
II.  Spezielle  Selbsttäuschungen. 

1,  Wabrüehmuingftäuschungen. 

2.  VoratellungHtäuflchungen. 
'A.  Erinnörungstüuschiingen, 
4.  E Ed öti duale  Täuschungen. 
b.  Täuschungen  über  das  lehn 

Einleitung. 

Es  gibt  ein  dreifaches  Interesse,  das  man  an  den  Täuschungen 
über  seelische  Vorgänge  —  so  wollen  wir  sud liehst  daa  yieldeutige 
Wort  *  Selbsttäuschungen  c  verstehen  —  nehmen  kann.  Einmal  das 
Interesse  des  Phänomenologen  und  Erkenntnistheoretikers ,  der  zu 
&agen  hat,  was  dann  eine  solche  Täuschung  ist  im  Unterschiede  Tön 
Irrtümern,  und  der  die  unmittelbar  gegebenen  Tatsachen  des  seelischen 
Seins,  ihre  Erkenntnisart  sowie  di-e  Stufen,  in  denen  sie  angeschaut, 
wahrgenommen,  bemerkt,  buchtet  und  schließlich  in  Urteilen  be- 
grifflich bestimmt  werden,  aufzuweisen  hat  Das  gehört  nicht  zur 
Psychologie,  sondern  zur  Theorie  der  Erkenntnis  des  Psychischen, 
die  aller  Psychologie  analog  vorhergeht  wie  die  Theorie  der  Natur- 
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Erkenntnis  der  Naturwissenschaft.  Zweitens  das  Interesse  des  Psy- 
chologen, der  die  Täuschungen  zu  erklären  sucht,  indem  er  den 
Mechanismus  ihrer  Verwirklichung  darlegt.  Drittens  das  Interesse 
des  Psychopathologen,  für  den  ea  mir  wichtig  zu  sein  scheint  zu 
wissen,  welche  seelischen  Funktionen  ei  sind,  die  hei  den  nicht 
normalen  Selbsttäuschungen  die  Störung  oder  den  Ausfall  erlitten; 
ob  dies  bei  den  verschiedenen  Arten,  Halluzinationen  und  Illusionen 
z.  BL,  schon  das  pure  Emplindungsniaterial  ist  ad  er  die  mit  ihm 
verschmelzenden  Elemente  des  Sinne ngedächbnis&es  oder  die  dazu 
tretenden  reproduzierten  Vorstellungen  oder  erst  die  im  Urteil 
liegende  Funktion  des  Behaupten b  und  Glaubens.  Es  muß  für  ihn 
von  Interesse  sein  zu  wissen ,  welche  Stufen  der  Einbildung  z.  B> 
eines  Schmerze s  es  gibt,  wie  etwa  dem  hysterischen  Patienten  sein 
objektiv  nicht  gegründeter  Schmerz  gegeben  ist.  Die  Streitigkeiten, 
was  Simulation  ist  und  was  nicht,  z,  B.  bei  der  traumatischen  Neu- 
rose, die  mit  der  Unfallgesetzgebung  verbunden  ist,  lassen  sich  nur 
achlichten,  wenn  ea  eine  tiefer  fundierte  Morphologie  der  Selbst- 
täuschungen gibt,  die  mit  ihrer  Erklärung  keineswegs  zusammenfallt. 
Die  Aufhebung  von  pathologischen  Selbsttäuschungen  durch  den 
Amt  öder  dtn  Erzieher  hängt  mit  der  Erkenntnis,  welche  Funktionen 
der  Erfassung  eines  Seelen  Vorgangs  denn  jeweilig  gestört  sind,  aufs 
engste  zusammen, 

Aber  ein  noeh  weit  tieferes  und  prinzipielleres  Interesse  scheint 
mir  für  den  Fsychopathulogen  und  den  Psychotherapeuten  mit  unserer 
Frage  verknüpft  zu  sein. 

Ich  sehe  in  den  gegenwärtigen  psychotherapeutischen  Bestrebungen 
zwei  Auffassungen  des  Zieles  jeglicher  psychotherapeutischen  Hilfe- 
leistung miteinander  ringen,  die  sich  ausschließen  und  auf  grund- 
verschiedene theoretische  Vorstellungen  Ober  das  Seelenleben  zurück- 
gehen. Die  erste  dieser  Auffassungen  konnte  man  bezeichnen  als 
die  des  psychischen  Chirurgen.  Hiernach  bedeutet  Psychotherapie 
einen  irgendwie  zu  machenden  Eingriff  in  den  kausalen  Ablauf  der 
psychischen  Erlebnisae  des  Patienten  mit  der  End  absieht,  sie  in  die 
Bahn  einer  normalen  Verlaufs  form  zu  zwingen.  Alle  Suggestions- 
methoden  beruhen  zum  Beispiel  hierauf.  Den  theoretischen  Hinter- 
grund für  diese  Ansicht  vom  Ziele  der  Psychotherapie  pflegt  eine 
mechanistische  Assoziationspsychologie  zu  bilden.    Die  zweite  Auf- 
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fassung  kann  man  als  die  des  Psychoanalytikers  —  oder  wie  ich  lieber 
sagen  will,  da  in  der  Schule,  die  sich  diesen  Namen  gab,  beide  Auf- 
fassungen durcheinandergeben  —  als  die  *  Somatische«  bezeichnen. 
Hiernach  ist  es  Enöabaicht  jeder  Psychotherapie,  den  Patienten  zur 
Einsicht  über  sich  selbst,  seine  tatsächlichen  Erlebnisse  der  V«- 
gangenheit  au  führen  oder  auch  ihn  Ton  »Selbsttäuschungen«  frei  zu 
machen.  Mag  zu  diesem  Ende  auch  wieder  ein  technisches  Ein- 
greifen in,  seinen  seelischen  Ablauf  stattfinden  z.  B.  auch  Hypnose 
und  Suggestion  Anwendung  finden,  so  stellt  sich  doch  di-eaes  Ver- 
fahren hier  immer  in  den  Dienst  des  Zieles,  ihm  hierdurch,  jene 
mangelnde  Einsicht  zu  gewähren.  Der  kausale  Eingriff  in  die  Er- 
scheinungen hat  hier  nicht  den  technischen  Zweck,  sie  abzuändern, 
Teile  zu  unterdrücken  oder  neue  einzusetzen,  sondern  einen  analogen 
Zweck  f  wie  ihn  der  Eingriff  in  die  Natur  gelegentlich  des  Experi- 
mentes hat,  ein  schon  Vorhandenes  scharfer  sichtbar  und  in  seinen 
Zusammenhangen  v  erstand  lieh  zu  machen.  Der  theoretische  Hinter- 
grund dieses  therapeutischen  Ideals  aber  ist  eine  Auffassung,  nach 
der  alles  > seelische  Kranksein«  gal1  nicht  in  den  real  erlebten  psy- 
chischen Vorgängen  des  Patienten,  in  ihrem  Inhalt  und  in  ihrem 
Ablauf  seihst  wurzelt,  sondern  nur  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  in 
den  Funktionen  der  inneren  und  Selbstwahrnehmung  aufgefaßt,  unter- 
drückt und  gedeutet,  interpretiert  und  beurteilt  werden*  wie  wir 
Stellung  zu  ihnen  nehmen,  in  welcher  Weise  und  in  welcher  Art 
wir  sie  erkennen.  Es  sind  Funktionsstörungen  des  Bewußtseins  von 
den  psychischen  Erlebnissen,  auf  denen  hiernach  das  seelische  Krank- 
sein beruht.  Erat  in  diesem  letzteren  Zusammenhange  gewinnt  der 
Begriff  der  Selbsttäuschung  seine  rolle  und  überragende  Bedeutung, 
Denn  die  gesamte  Psychotherapie  oidnet  sieh  dann  letzten  Endes  in 
das  Ziel  ein,  Selbsttäuschungen  aufzuheben, 

Zwei  Dinge  Sind  mit  diesem  Unterschiede  der  psychotherapeu- 
tischen Ideal-e  nicht  berührt.  Die  eindeutige  Determination  der  psy- 
chischen Störung  und  ihr  Verhältnis  zu  Störungen  des  Nervensystems 
und  des  Gehirns,  Der  Begriff  der  Selbsttäuschung  und  die  Ansicht, 
daß  es  mannigfache  Funktionen  und  Akte  gibt,  durch  die  wir  die 
psychischen  Vorgänge  erfassen,  zu  Einheiten  gliedern,  deuten  usw.  ent- 
hält durchaus  nicht,  daÜ  in  diesem  Sichtauschen,  in  dem  anormalen 
Stattfinden  dieser  Funktionen  ein  Moment  von  Willkür  liege.  Viei- 
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mehr  kann  auch  nach  dieser  z weiten  Ansicht  alles  streng  determiniert 
vor  sich  gehen,  wenn  auch  die  Gesetzlichkeit  der  Funktionen  you 
denen  der  psyc Machen  Inhalte  unterschieden  werden  muß.   Auch  eine 
Selbsttäuschung  kann  notwendig  und  eindeutig  determiniert  sein. 
Auch  hier  hüte  man  Bich,  Gesetzlichkeit  mit  mechanischer  Gesetz- 
lichkeit (reap.  assoziativer  Gesetzlichkeit)  gleichzusetzen,    Und  auch 
die  zweite  Ansicht  gestattet,  in  jeder  seelischen  Störung,  die  auf 
einet  solchen  Funktionsstörung  beruht,  unter  anderem  auch  ein 
Zeichen  zu  sehen  für  eine  Störung  in  Nervensystem  und  Gehirn. 
Es  ist  nicht  der  theoretische  Gegensatz  einer  materialistischen  und 
einer  apiritualistischen  Auffassung  der  Geistes-  und  Gern  Uta kr&nk- 
heiten,  um  den  es  sich  hier  handelt,  sondern  der  Gegensatz  einer 
funktionstheoretischen  und  einer  inhaltstheoretischen  Auffassung,  ein 
Gegensatz,  der  in  der  Psychologie  und  Physiologie  giflich  zeitig  herrscht 
und  auf  beiden  Seiten  selbständig  ausgetragen  werden  muß.  Dies 
kann  hier  freilich  nicht  genauer  gezeigt  werden.    Nur  eine  Andeu- 
tung möge  hier  stehen.    Wer  die  zweite  Auffassung  zu  Ende  denkt;, 
der  wird  auch  brechen  müssen  mit  jener  Ansicht  über  das  Verhältnis 
von  Leih  und  Seele,  wonach  der  Inhalt  der  psychischen  Erlebnisse 
durch  Zustände  des  Nervensystems  und  Gehirns  eindeutig  bestimmt 
wäre  (sei  es  kausal  oder  in  der  Vorstelhngs  weise  des  sog.  Paial- 
leliamua).  Nicht  der  Inhalt,  sondern  was  wir  Ton  ihm  wahrnehmen, 
wie  wir  es  wahrnehmen,  kurz  das  ins  Spieltreten  der  Funktionen, 
in  denen  wir  unsere  seelischen  Tatsachen  erfassen,  hat  irgendeine 
eindeutige  Determinations  oeziehung  zum  Gehirn  und  Nervensystem, 
Genau  so.  wie  auch  in  der  äußeren  Wahrnehmung  nicht  der  Inhalt 
*rot«,  »grün»,  »sauer«  usw.,  Sondern  das  Empfinden,  das  Sehen,  das 
Schmecken,  die  verschiedenen  Stufen  des  Wahrnehmens  dieser  In- 
halte durch  Vorgänge  auf  der  Netzhaut  und;  Zunge s  in  den  Seh-  und 
Geschmacksner¥en  und  ihren  Endstellen  im  Gehirn  und  seinen  Teilen 
eindeutig  bestimmt  ist. 

Der  Psychotherapeut  im  letzteren  Sinne  wird  und  kann  daher 
nie  eine  Kritik  am  Gehalt  des  Lebens  seines  Patienten  üben,  sei  es 
eine  moralische  oder  sonst  irgend  eine.  Er  wird  es  nicht  wie 
der  aufdringliche  kynische  Seelenarzt  und  Prediger  zu  verändern 
suchen  oder  ihm  eine  andere  Richtung  zu  geben  suchen  als  diejenige 
ist,  die  aus  seinem  eigenen  Borne  ouiBt  Sein  einziges  Ziel  ist,  daß 
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der  Patient  den  Inhalt  seines  Lebens  sehe  und  flbersehe  —  so  voll- 
ständig und  klar  wie  möglich.  Was  er  dann  damit  tue,  ist  seine 
Sache  und  nicht  die  des  Arztes.  Was  in  seinem  Leben  an  Gehalt, 
auch  an  Wertgehali  liegt,  das  ist  durch  keine  Psychotherapie  ver- 
änderlich- Nur  was,  wie  fiel  und  wie  es  aufgenommen,  erfaßt  wird, 
ist  es. 

Das  therapeutische  Ideal  im  zweiten  Sinne  ist  um  ein  Erhebe 
liehe*  begeheidwer  &ls  jene*  des  psychischen  Chirurgen.  Die  eokra- 
tiache  Zurückhaltung  ist  ihm  eigen  im  Unterschiede  von  kynischer 
Vordringlichkeit  in  der  Lebenalenkung  fremder  Menschen, 

I.  Zur  GnmdlegnM  der  Lehre  von  den  Selbsttäuschungen, 

1. 

Wesen  der  Täuschung  im  Unterschied  vom  Irrtum. 

Nimmt  man  einen  fertigen  falschen  Satz  Uber  einen  Gegenstand, 
so  kann  seine  Falschheit  eine  zwiefache  Quelle  haben,  die  schon  die 
Volkssprache  scheidet  in  »Irrtum«  und  »Täuschung«-  Die  Täuschung 
hat  hierbei  immer  im  unmittelbaren  Erkennen,  der  Irrtum  im  mittel- 
baren Erkennen,  besonders  im  Schließen,  seine  eigentliche  Sphäre. 
Wenn  ich  auf  Grund  einer  geschehenen  Hasse  auf  dem  Wege  vor 
meinem  Hause  urteile:  »es  hat  geregnet*  und  ich  finde  hernach, 
daß  es  weiter  unten  auf  der  Straße  nicht  naß  iatt  und  endlich,  daß 
ein  Spritzwagen  hier  gefahren  ist,  so  ist  das  ein  Irrtum.  In  der 
gesehenen  Nasae  war  mir  nicht  der  Regen  irgendwie  gegeben;  son- 
dern ich  30g  den  Schluß,  daß  es  regnete,  oder  assoziierte  die  Vor- 
stellung des  Regens  und  brachte  sie  mit  der  Nässe  in  einen  logischen 
Zusammenhang.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn  ich  im  »Nebell- 
kleid die  Eiche  zum  aufgetürmten  Kiesen«  vergrößert  finde.  Das  ist 
eine  Täuschung.  Oder  wenn  ich  den  Stab,  der  zur  Hälfte  im  Wasser 
liegt,  gebrochen  sehe.    Auch  das  ist  eine  Täuschung. 

In  der  Täuschung  liegt  zunächst  ein  bestimmter  Inhalt,  eben  das, 
was  ich  zu  sehen,  zu  spüren,  zn  fühlen  usw.  meine.  Kg  ist  gleich- 
gültig, ob  ich  dies  und  jenes  darüber  urteile.  Urteile  ich,  ao  ergibt 
sich  ein  Satz-,  der  falsch  ist;  aber  ich  brauche  gar  kein  Urteil  zu 
vollziehen.    Aber  iu  der  Tiiuschnng  liegt  abgesehen  von  diesem  fn- 
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halt  noch  ein  anderes. 


Die  bloße  Erscheinung  et  es  gebrochen  eil 


Stabes  ist  ja  noch  keine  Täuschung.  Die  Täuschung  besteht  vi  el- 
mehr darin,  daß  ich  diesen  Sachverhalt  des  Grebrochenseins,  der  mir 
in  der  Erscheinung  vorliegt,  als  eine  reale  Eigenschaft  des  i wirk- 
lichen *  Stabes  ansehe.  Obgleich  ich  den  wirklichen  Stab  in  seiner 
wirklichen  Beschaffenheit  nicht  in  der  Anschauung  habe  —  sonst 
wäre  ja  die  Täuschung  unmöglich  —  habe  ich  doch  schon  im  ersten 
Anblick  die  Seinsaphare  i fester  Dinge*  gegenwärtig.  Ich  blicke 
durch  die  Erscheinung  in  diese  SeinaepMre  hinein;  und  Ith  verlege 
den  Ergeh  einungssach  verhalt  in  diese  Seinssphäre.  Es  gibt  Leute, 
die  da  meinen:  wozu  diese  schwierigen  Unterscheidungen!  Der  ge- 
brochene Stab  und  der  gerade  Stab  im  Wasser  sind  zwei  ganz  gleich- 
wertige Erscheinungen  und  es  besteht  nur  der  Unterschied,  daß  die 
erste  Erscheinung  eine  solche  des  Gesichtssinnes,  die  zweite  eine 
solche  des  Tastsinnes  igt  Zur  Täuschung  führe  erst  die  gewohnte 
Erwartung,  daß  der  Stab  auch  für  den  Tastsinn  gebrochen  sei.  Diese 
wird  enttäuscht,  wenn  ich  den  Stab  berühre  und  abtaste.  Daß  wir 
den  Stab  für  den  Tastsinn  dann  den  »realen*,  »wirklichen *  nennen, 
sei  im  G-runde  unberechtigt  und  komme  daher,  daß  wir  eine  in- 
stinktive Neigung  haben,  die  Daten  dea  Tastsinnes  denen  des  Gesichte- 
sioneß  vorzuziehen,  Ware  diea  richtig,  ao  müßte  hier  ein  Schluß 
stattfinden  (oder  «in  gleichwertiger  Vorgang)  des  Inhalts:  auch  für 
mein  Angreifen  wird  der  Stab  gebrochen  sein.  Und  die  hierauf 
gebaute  Erwartung  wurde  getäuscht.  Die  Täuschung  wäre  dann 
auf  einen  Irrtum  surückgeftthrt.  Indes  der  Unterschied  zwischen 
Täuschung  und  Irrtum  bleibt  diesem  Reduktionsversuche  zum  Trotz 
bestehen.  Diese  Auffassung  vermag  gar  nicht  verständlich  zu  machen, 
wieso  wir  denn  die  beiden  Erscheinungen  auf  dasselbe  Reale,  den- 
selben Stab  beziehen,  Warum  sagen  wir  nicht:  es  gibt  zwei  Stabe 
hier,  einen  für  den  Gesichtssinn  und  einen  für  den  Tastsinn?  Dann 
gälte  es  auch  keine  Täuschung.  Auch  der  »Vorzug*  dea  Tastsinn s- 
datuma  erklärt  hier  nichts.  Ein  solcher  »Vorzuge  der  einen  Er- 
schein ung  vor  der  anderen'  macht  doch  jene  identische  Beziehung 
auf  denselben  Stab  nicht  verständlich.  Und  außerdem  ist  es  nicht 
richtig,  daß  wir  generell  die  Daten  des  Tastsinnes  als  Zeichen  für 
Realea  (denn  daß  der  Sinn  des  Wortes  »reaU  durch  eine  Tastemp- 
findung gedeckt  sei,  wird  doch  wohl  auch  diese  Theorie  niebt  zu 
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behaupten  wagen)  denen  des  Gesichtssinnes  vorziehen.  Wenn  mir 
bei  übereinandergelegten  Fingern  zwei  Kugeln  gegeben  sind,  während 
nur  eine  da  ist  und  auch  für  den  Gesichtssinn  eine,  so  sage  ich  doch 
nicht:  es  sind  wirklich  zwei  uaw,  Hier  ziehe  ich  also  das  Datum 
des  Gesichtssinnes  vor.  Dazu  tritt,  daß  die  Täuschung  durch  die 
Abtastung  des  Stabes  nicht  Ter  schwind  et ,  sondern  nur  d-er  darauf 
aufgebaute  falsche  Satz  abgelehnt  wird.  Nicht  nur  die  Erscheinung 
bleibt,  ihr  purer  Inhalt;  gondern  noch  immer  meine  ich,  den  Stab 
als  gebrochen  zu  sehen.  Die  Täuschung  kann  daher  nicht  darin 
bestehen,  daß  jene  unerfüllte  Erwartung  besteht.  Denn  jetst  besteht 
sie  nicht  mehr;  und  doch  ist  die  Täuschung  da. 

Man  muß  zuge stehen t  daß  wir  in  beiden  Erscheinungen  unmittel- 
bar dasselbe  Reale  wahrnehmen,  und  erst  hierdurch  wird  ein  Wider- 
spruch zwischen  den  auf  sie  aufgebauten  Sätzen :  der  Stab  ist  ge- 
brochen, ist  gerade,  möglich.  Wie  aber  kann  umgekehrt  ein  solcher 
Widerspruch  als  Konstruktionsmittel  für  das  Reale  angesehen  werden! 
Es  ist  eben  die  Voraussetzung  dieser  Theone,  daß  wir  zunächst 
Geeichtserscheinungen  und  Taste recheiaun gen  wahrnehmen  und  erst 
aus  ihnen  den  realen  DingkörpeT  konstruieren,  ao  ganz  irrig.  Wir 
nehmen  die  Dinge  selbst  und  als  solche  wahr  —  wie  unvollständig  und 
einseitig  auch  immer  —  und  erst  durch  nachträgliche  Reflesionsakte 
finden  wir,  welche  Teüinhalte  des  Gegebenen  uns  im  bloßen  Sehen 
und  Tasten  gegeben  sind.  Ich  sehe  auch  in  der  Gesichtserscheinung 
des  »gebrochenen«  Stades  von  vornherein  auf  dag  Stabding  hin;  eine 
Erwartung,  unter  gewissen  Bedingungen  —  bei  Ablauf  dar  mit  dem 
Erfassen  verbundenen  Muskel  Empfindungen  uäw.  —  eine  Tastemp- 
findung zu  erhalten,  ist  dazu  nicht  nötig.  Und  die  Täuschung  be- 
steht nun  darin,  daß  ich  den  in  der  Gesichtserscheinung  gegebenen 
Sachverhalt  des  Gebrochenseins  ohne  weiteres  als  reale  Eigenschaft 
de*  Stabdinges  erfasse.  D.h.  ich  verlege  diesen  Sachv erhalt,  der  ja 
als  Sehinhalt  unanfechtbar  ist  und  einer  Erklärung  —  in  diesem  Falle 
einer  physikalischen  Erklärung  —  bedarf,  in  eine  Semsschicht,  in 
die  er  nicht  gehört,  in  die  Schicht  des  diugKchrealen  Daseins. 

Zu  ei a er  Täuschung  gehören  also  immer  eine  Mehrheit  toü  Sach- 
verhalten und  eine  Mehrheit  v<?n  Seinss^hichten.  Die  Täuschung 
besteht  dann  immer  darin,  daß  ich  den  Sachverhalt  b  der  tieferen 
Seinsschicht  B  —  hier  z.  B,  der  realen  Dinge  —  nicht  erfasse,  wohl 
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aber  noch  die  Semsschicht  B,  in  der  er  sich  befindet;  und  daß  ich 
«inen  anderen  Sachverhalt  a  unmittelbar  anschaulich  erfasse,  ihn  aber 
nicht  in  der  Semsschicht  A,  in  der  er  sich  befindet ,  und  die  ich 
gleichfalls  erfasse  —  hier  des  Sehdingee  —  wahrnehme,  sondern  in 
der  Seineschicht  B  in  der  realen  Dingephare.  Die  Täuschung  besteht 
also  ganz  unabhängig  von  der  Urteilssphäre,  der  Sphäre  dea  Glaubens, 
Behauptens,  Setzens  in  der  prälogischen  Sphäre  der  S  achter  halte. 
Sie  besteht  in  um  cm  unangemessenen  Verhältnis  mindestens.  üWflier 
Sachverhalte  zu  den  ihnen  zugehörigen  Serassfiniahten. 

Ganz  andere  der  Irrtum,  Der  Irrtum  besteht  in  einem  Verhältaig 
des  im  Urteil  gemeinten  S&chverb. altes  zu  dem  in  der  Anschauung 
bestehenden  Sachverhalt.  Er  besteht  in  einem  Widerstreit  dessen, 
was  kh  mit  einem  Urteile  meine  oder  besser,  wö-s  in  den  in  es  ein- 
gehenden Bedeutungen  und  BedeutungszusammenhSrjgen  gemeint 
wird,  und  dem  in  der  Anschauung  gegebenen,  bestehenden  Sach- 
verhalt. Auch  hier  haben  wir  zwei  Sachverhalte:  den  gemeinten 
und  den  besteh  enden  ,.  den  bloß  gedachten  und  den  anschaulich  ge- 
gebenen. Aber  von  Seinsschichten  isit  hier  keine  Hede,  und  während 
die  Täuschung  ganz  in  der  Sphäre  de=s  Anschaulichen  verbleibt,  Hegt 
der  Irrtum  in  einem  Verhältnis  von  Gedachtem  und  Anschaulichem. 
Die  falschen  Satze,  die  ein  üalluzinant  z.  Br  über  die  Wirklichkeit 
um  sich  aussagt,  sind  keine  Irrtümer  —  oder  brauchen  es  nicht  zu 
sein.  Er  kann  ein  hallu ziniertes  Objekt  etwa  einen  Baren  nach 
Farbe,  Form,  Große,  Stellung  usw.  so  beschreiben,  daß  die  im  Ur- 
teil gemeinten  Sachverhalte  den  ihm  anschaulich  gegebenen  voll- 
ständig angemessen  sind.  Er  irrt  hierbei  durchaus  nicht.  Er  kann 
diesen  und  jenen  Zug  des  halluzinierten  Objekts  sukzessiv  aufmerk- 
sam erfassen  und  ihn  unter  Bedeutungen  subsumieren;  er  kann 
richtige  Schlüsse  ziehen  aua  dem  Tatbestand,  den  er  vor  sich  sieht. 
Er  kann  natürlich  außerdem  noch  irren,  wenn  er  Sachverhalte  be- 
hauptet, die  ihm  in  der  Anschauung  nicht  gegeben  sind  oder  solche, 
die  ihm  anders  gegeben  sind. 

Noch  ein  Unterschied  fallt  klaT  heraus.  Das  pure  Phänomen, 
das  in  einer  Täuschung  gegeben  ist,  ist  immer  eine  Tatsache  und 
als  solche  unbestreitbar,  unangreifbar.  In  ihm  und  seinem  Inhalt 
bestellt  natürlich  die  Täuschung  nicht  Die  Täuschung  besteht  allein 
darin,  daß  ich  diesen  tatsächlichen  Inhalt  einer  anderen  Seinsschichfc 
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zuweise  als  diejenige  ist,  auf  der  er  liegt.  Dsjin  bestellt  der  formale 
Charakter  der  Täuschung.  Im  Irrtum  kann  ich  einen  Sachverhalt 
behaupten,  der  in  keinem  Sinne  existiert  und  besteht.  Dies  ist  bei 
der  Täuschung  ausgeschlossen f  in  der  das  Gemeinte  immer  irgend- 
wie besteht»     Die  Täuschung  trifft  nur  das   »Wie*   des  Iiestehensf 

nicht  das  Bestehen  selbst.  Im  Irrtum  kann  ich  auch  eiü£n  Inhalt 
setzen,  der  allen  Inhalten  der  anschaulichen  Sachverhaltssphäre  wider- 
streitet. Auch  das  ist  hei  der  Täuschung  ausgeschlossen.  Denn 
was  den  »Inhalt«  der  Täuschung  aus  macht,  ist  immer  ein  tatsächlich 
anschaulicher  Inhalt.  Über  diesen  gibt  es  keine  Täusch img.  Die 
Täuschung  erfolgt  in  ihm,  in  einem  Sehen  desselben  in  einer  Sein  fl- 
ach icht,  in  die  er  nicht  hineingebort.  Darum  kann  jede  Täuschung 
aufgehoben  weiden  (prinzipiell)  dadurch,  daß  man  einen  Inhalt,  ohne 
daß  er  selbst  verschwände  oder  modifiziert  werde,  in  der  ihm  zu- 
kommenden Sein a schiebt  sehen  lernt.  Es  iefc  keine  Täuschung,  wenn 
ich  den  Sachverhalt  de-s  gebrochenen  Stabes  dem  Sehding  zuweiee. 
Es  ist  auch  leine  Täuschung  mehr,  wenn  ich  einen  Haß,  dessen  . 
ursprüngliches  Objekt  verdrängt  ist,  und  der  hierdurch  zu  -einer  Ge- 
hässigkeit im  Verhalten  geworden  ist,  dag  auf  alle  möglichen  Ob- 
jekte geht,  wieder  auf  sein  ursprüngliches  Objekt  zurückleite.  Nur 
daß  ich  das  wirkliche  Stabding  als  geh  rochen  sehe,  macht  die  Täu- 
schung aus. 

Hoch  ein  phänomenologischer  Unterschied  von  Irrtum  und  Täu- 
schung sei  hervorgehoben.  In  der  Täuschung  geht  das,  "wae  mm 
falschen  Satz  fuhrt,  nicht  von  »mir*  aus;  nicht  ich  fühle  mich  tätig 
in  der  Täuschung,  sondern  »es  gibt  sich  eine  Erscheinung  für  etwas 
aus*,  was  sie  nicht  ist  Im  Irrtum  bin  ich  es,  der  deutet,  inter- 
pretiert usw.  Und  der  Irrtum  ist  das  Ergebnis  dieses  Deutens, 
Interpretierens.  So  gelange  ich  zum  falschen  Satze  durch  eine  mir 
bewußte  Tätigkeit  Bei  der  Täuschung  dagegen  beansprucht  eine 
Erg-cheinung  für  etwas  zu  gelten,  was  sie  nicht  ist.  Es  ist  wie  ein 
> Lügen c,  das-  seineu  Ausgangspunkt  gar  nicht  in  mir,  sondern  im 
Objekt  hat.  Mag  dieser  Tatbestand  auch  durch  Heranziehung  un- 
willkürlicher und  unbewußter  Tätigkeiten  nmner  seihst  erklärbar 
sein  —  analog  wie  das  »Angezogenwerden«  und  »Abgestoßen werden* 
durch  Erscheinungen  im  Willeneleben  durch  gewisse  nicht  willkflr- 
liche  Intentionen  des  Bewegena  der  Glieder  —  die  Erscheinung  selbst 
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ist  unumstößlich.  Die  Täuschung  ist  daher  weit  weniger  individuell 
als  der  Irrtum,  weit  weniger  subjektiv  als  er.  Ihr  Mechanismus  geht 
unabhängig  von  jenem  Ich  seinen  Gang,  das  sich  bewußt  tätig,  Uber- 
legend, urteilend  veihalt  und  seine  Aufmerksamkeit  willkürlich  zu 
verteilen  weil! 

2. 

Täuschung  und  innere  Wahrnehmung. 

Man  kann  den  Begriff  de*  Täuschung  übe*  psychische  Vorgänge 
nicht  genauer  bestimm en,  ohne  zuerst  über  die  Art,  in  der  psychische 
Inhalte  der  Erkenntnis  zugänglich  werden,  einiges  ausgemacht  zu 
haben.  Sehen  wir  auch  hier  ab  von  der  gesamten  Urteils-  und 
Schlulisphare,  in  der  ja  nur  der  Irrtum,  nicht  die  Täuschung  ihren 
Sitz  hat,  SO  können  wir  uns  beschränken  auf  diejenigen  Funktionen 
und  Akte,  durch  die  uns  das  Material  zugeht  für  die  Denkakte,  in 
denen  wir  das  unmittelbar  gegebene  Psychische  zur  Idee  eines  realen 
psychischen  Kaiisalzusammenhänga  erweitern.  Der  Inbegriff  dieser 
Akte  und  Funktionen  wird  gemeinhin  mit  ^innerer  Wahrnehmung«, 
»innerer  Anschauung*,  »innerer  Beobachtung*,  »Bemerken*,  >Be- 
flezion«,  von  einigen  Philosophen  auch  geradezu  als  »innerer  Sinn* 
bezeichnet.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diene  Worte  sehr  ver- 
schiedene Dinge  bedeuten,  und  daß  die  ihnen  entsprechenden  Begriffe 
einer  genaueren  Differenzierung  bedürften. 

Hüten  wir  uns,  bevor  wir  an  die  folgenden  Probleme: 

1.  Dasein  einer  besonderen  »inneren  Wahrnehmung*, 

2.  Scheidung  derselben  tob  der  >äußeren  Wahrnehmung*, 

3.  Evidenzart  der  inneren  Wahrnehmung 

herangehen,  aun  äch  st  vor  sehr  gebrauch  Lehen  Aquivokationen,  Häufig 
finden  wir  Selbatwanraehmung,  Selbstbeobachtung  oder  auch  Selbst- 
bewußtsein mit  innerer  Wahrnehmung  gleichbedeutend  gebraucht. 
Offenbar  ohne  jedes  Recht.  Denn  soll  das  »Selbst*  hier  den  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung  bedeuten,  so  dürfte  man  nur  dann  sagen, 
daß  eine  innere  Wahrnehmung  stets  mit  einer  Selbst  Wahrnehmung 
zusammenfiele,  wenn  es  gar  keine  Beelischen  Tatbestände  gäbe,  die 
ohne  eine  unmittelbar  anschauliche  Beziehung  auf  das  Ich  des  Wahr- 
nehmenden gegeben  wären.  Nun  gibt  es  aber  sowohl  ichindifferente 
Seelenvorgänge,  d.  h,  solche,  die  ohne  jede  positive  oder  negative 
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Beziehung  «f  ein  bestimmte*  loh  wahrnehmbar  wden,  als  tnnh 
ichfremde  Vorgänge,  d.h.  solche,  die  an  dos  erlebte  Ida  m  einer 
ähnlichen  Art  der  Aufdringlichkeit  und  Zwangs uüLiigkeit  herantreten 
wie  eine  äußere  Realität,  2»  B,  Zwanga abtriebe,  ZwangaToratellungennew, 
Wir  vermögen  z.  E.  einen  Gedanken  zu  denken,  ohne  darin  zu  wissen, 
ob  er  unser  eigener  ist  oder  eine  Lesefrucht,  und  ein  Gefühl  zn 
haben,  ohne  zu  wissen,  ob  ee  unser  Gefühl  ist  oder  dasjenige,  das 
nur  durch  psychische  Ansteckung  uns  gegeben  ist.  Es  ist  also 
keineswegs  bloß  die  Äußere  Wahrnehmung  1.  B.  einer  Farbe,  die 
ja  stets  oh  De  bewußte  Ichbe  Eichung,  ohne  ein  Mitgegehenaein  des 
Tatbestandes,  daß  leb  es  bin,  der  sie  vollzieht,  sich  vollzieht,  in  der 
eine  Selbstwahmehmung  fehlen  kann  ;  sondern  auch  die  innere  Wahr- 
nehmung oder  die  Wahrnehmung  von  Psychischem  ist  daran  nicht 
notwendig  gebunden.  Nur  wer  die  gan^e  Psychologie  auf  das  Tch- 
bewußtsem  gründen  wollte  wie  Lipps  z.  B,,  köante  die3  bestreiten. 
Uas  Ich  bzw,  das  psychische  Selbst  ist  also  nur  ein  Gegenstand  der 
inneren  Wahrnehmung,  wenn  auch  ein  solcher  eigener  Art. 

Aber  noch  in  einem  anderen  Sinne  führt  jene  Gleichsetzung  in 
die  Irre.  Das  eigene  Selbst  ist  uns  durchaus  nicht  nur  durch  innere 
Wahrnehmung,  sondern  ebenso  durch,  äußere  Wahrnehmung  gegeben. 
Beschaue  ich  meine  Arme,  Beine,  Hände,  so  nehme  in  dem  allem 
ebenso  mich  selbst  wahr,  als  wenn  ich  durch  Erlebnisse,  Gefühle  hin- 
durch auf  mein  Selbst  blicke,  das  sie  erlebt,  Der  Selbst  Wahrnehmung 
steht  nicht  die  äußere  Wahrnehmung,  sondern  die  Fremdwabrnehmung 
gegenüber.  Es  ist  keineswegs  selbstverständlich,  daß  diese  notwendig 
mit  äuUerer  Wahrnehmung  zusammenfalle  Denn  dies  deduzieren 
meiat  nur  diejenigen,  welche  die  sonderbare  Idee  haben,  daß  Fremd- 
aeeljachea,  sei  es  iinniLr  nur  aus  dem  allein  der  Wahrnehmung  au- 
gänglichem  körperlichen  Verhalten  des  anderen  erschlossen,  sei  e« 
in  das  Bild  Beines  körperlichen  Daseins  aus  dem  Schatze  des  Selbst- 
erlebteri  hineingelegt,  z,  B.  eingefühlt  werde,  nio  aber  wahrgenom- 
men werden  könne11. 


'  Es  iat  ein  Irrtum,  daß  die  Ausdruckaphänü menc  der  Erlebnisse  eines  fremden 
Individuums:  Lachen,  Weinen,  Erröten,  bittende  Hände  ustv,  oder  besser  deren 
Gebalt  an  Farbe.  Form,  Linie,  BtTve^uDg  die  Auf/äs-suiJEj  als  Eigenschaften  und 
Tätigkeiten  von  Körpern  durchlaufen  müßten,  ehe  s<e  als  Symbvlc  weiisch«T 
Erlebnisse  gefaßt  würden.  »Gegeben»  im  Sinne  von  anschaulich  selhstgegebcü  ist 
Zei1-fkrjft  f.  P>tM[njfclU)l0fU.  I.   1.  Iftft.  7 
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Fragen  wir  nach  der  Eiiatenz  einer  »inneren«  Wahrnehmung,  so 
hat  die  Präge  nicht;  nach  der  bloß  okkasionellen  Anwendung  des 
Wortes  zu  ergehen,  ob  »ich  selbst«  oder  »ein  anderer«  ist,  der 
Psychisches  wahrnimmt,  sondern  ob  es  eine  besondere  Art  von  Akten 
oder  Aktrichtungen  gibt,  die  verdient,  »innere*  Wahrnehmung  im 
Unterschied  von  »äußerer*  bzw,  Wahrnehmung  schlechtbin  zu  heiß-en 
oder  nicht;  und  in  der  allein  psychischen  Tatsache  in  die  Erscheinung 
und  Erkenntnis  treten. 

Die  Esiatenz  einer  besonderen  Aktriditung  »innere  Wahr- 
nehmung* ist  tou  vielen  Seiten  bestritten  worden,  von  denen  aber, 
die  sie  behaupten,  in  verschieden em  Sinne  behauptet  worden.  Man 
tat  einmal  behauptet,  daß  Physisches  und  Psychisches  nur  gattungs- 
mäßig verschiedene  Gegenstände  seient  so  wie  Baume  und  Häuser, 
die  aber  in  derselben  Weise  gegeben  seien,  bzw.  wahrgenommen 
würden.  Diese  gattungsmäßig  verschiedenen  Einheiten  müßten  in 
diesem  Falle  definier  bar  sein,  d.  h.  es  müßte  angebbar  sein,  in  wel- 
chen Merkmalen  sich  psychische  und  physis-che  Gegenstände  unter- 
scheiden. Wir  wollen  hier  diese  Definifcicrasversuche  wie  z.  B.  den 
kartesianischen,  der  Physisches  gleich  Auagedehntem,  Psychisch-es 
gleich  Nichtansgedehntem  fletztr  oder  denjenigen  Brentanos,  wonach 
Hören,  Sehen,  Urteilen,  Glauben  oder  alles  Aktartige  usw.  psychisch 
ist,  die  darin  gefaßten  Inhalte  aber  physisch,  x.  B.  Ton,  Farbe,  hier 
nicht  durchsprechen.  Wir  meinen  aber  sagen  zu  dürfen,  daß  kein-er 
dieser  Definitions versuche  der  Kritik  standhält Vielmehr  zeigt 


nun  aber  der  fremde  Körper  bo  wenig  wie  die  fremde  Seele.  Auch  er  ist  in  den 
Erscheinungen  vermeint  und  gedacht.  Ebenso  kann  aber  auch  Schani ,  Bitte  in 
den  Erscheinungen  vermeint  und  wahrgenommen  werden  —  ohne  daß  ich  z.  B. 
die  Erscheinung  der  Schamrote  zuerat  als  Ülutzufluß  in  Kopf  und  Wanpe  auf- 
fasse. Ich  nehme  in  ihr  die  Scham,  im  Lächeln  die  Freude  wahr  —  ohne  eines 
SchluewB  su  bedürfen..   Genauer  auf  das  schwierige  Problem  einzugehen,  ist  hier 

nicht  der  Ort. 

1  Die  Sphäre  des  Psychischen  tat  sieher  weiter  wie  diejenige  der  intention&leti 
Akte-    Sie   umfaßt  auch  Empfindungen  und  zustündliche  Gefühle.    Auch  wird 

man  nicht  leugnen  können,  daß  der  Inhalt  einer  Phantasievorstelhiti^  pevebisoh 
ist  —  waa  immer  auch  darin  vermeint  wird,  em  physisches  Ding  oder  wieder 
ein  psychischen.  Andererseits  dürfen  die  Akte,  in  deneo  Psychisches  gegeben 
wird,  alsq  der  Akt  der  inneren  Wahrnehmung  selbst  und  alle  seine  Modi  niclit 
wieder  psychisch  heißen,  sofern  der  unendliche  Regreß  vermieien  werden  soll. 
Von  den  drei  Bewußtieinebegriflen: 
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ein«  Untersuchung  dieser  Frage,  daß  wir  die  Einheit  des  »Psychi- 
schen* gar  nicht  anders  fassen  können,  als  durch  den  Hinblick  auf 
die  besondere  Weise,  wie  wir  es  wahrnehmen,  und  die  eben  »innere 
Wahrnehmung*  genannt  wird.  Innere  Wahrnehmung  ist  also  nicht 
Wahrnehmung  eines  unabhängig  von  ihr  durch  Definition  bereits 
festgelegten  »Psychischen*  als  einer  gattungsmäßigen  Einheit  von 
Gegenständen,  sondern  »Psychisches"  ist  eine  Bedeutung,  die 
sich  immer  dann  erfüllt,  wenn  wir  diese  besondere  Aktrichtung  einer 
inneren  Wahrnehmung  einschlagen  und  ihr  gleichsam  nachgehen. 
»Psychisch*  ist,  was  durch  innere  Wahrnehmung  in  Erscheinung  tritt. 
Es  bestünde  auch  kein  Recht,  von  einer  äußeren  und  inneren  Wahr- 
nehmung zu  reden ,  wenn  Psychisches  und  Physisches  defipiexWe 
gattungsmäßige,  gegenständliche  Unterschiede  wären.  Wir  sprechen 
ja  auch  nicht  von  einer  Bäume-  und  Häuser  Wahrnehmung. 

Das  Wesen  des  Psychischen  wird  aUo  in  jedem  Akte  innerer 
Wahrnehmung  erschaubar  wie  das  Wesen  des  Physischen  in  jedem 
Akte  äußerer  Wahrnehmung,  Es  bedarf  dazu  keines  Vergleiches 
von  mehreren  Objekten,  und  andererseits  kann  Physisches  nur  in 
äußerer  Wahrnehmung.   Psychisches  nur  in  innerer  Wahrnehmung 

erscheinen, 

Auch  die  vielfach  gemachten  Versuche  den  Unterschied  von  Psy- 
chisch und  Physisch  auf  einen  Unterschied  der  Ordnung» weise  der- 
selben Inh Eilte  zurückzuführen,  an  Stelle  uwekr  Arten  dea  Wöhr 
nehmen?  also  bloße  Unterschiede  des  denkenden  Besiehens  ?u 
setzen,  sind  undurchführbar.  Der  Unterschied  von  Psychisch  und 
Physisch  mag  im  konkreten  Falle  zweifelhaft  sein,  d.  h,  es  mag 
zweifelhaft  sein,  ob  eine  bestimmte  Erscheinung  eine  psychische  oder 
physische  ist  —  keinesfalls  wird  der  We se nsunt erschied  durch  Denken 
und  Urteilen  erst  geschaffen.  Es  ist  ein  Unterschied  im  Wesen 
der  Phänomene  nnd  der  ihnen  entsprechenden  Wahrnehmungsarten. 
Sagt  man  mit  KaCH,  Avk:nak.iüS  u,  a.,  > psychisch «  sei  die  Umwelt, 
bezogen  auf  einen  Organismus,  und  die  Umwelfc^rscheiilUügcn,  so 

1.  BewuGtseiEi  =  jedes  »Bewußtsein  von*,  jede»  intentionale  Meinen  und 
Gerich  teteein, 

2.  BewuütBqin  -    Inbegriff  der  Erscheinungen  innerer  TValirüeLinung, 
a.  Bewußtsein  ■     Inbegriff  der  reälöli  Erlebnisse  *in*S  Illdividu ÜJHH 

ist  der  zweite  eine  Art  des  ersten;  und  der  dritte  au»  dem  zweiten  abgeleitet. 

7* 
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weit  sie  sich  von  ei  Dem  zentralen  Nervensystem  als  abhängig  er- 
weisen, so  mscU  man  das  »Psychische«  zu  einer  blo Ben  Beziehung 
zwischen  physischen  Phänomenen,  aus  denen  doch  auch  der  *  Orga- 
nismus* öder  das  »TCerTeB.sjstem«  besteht.  Was  man  hiermit  defi- 
niert, ist  lediglich  der  Tataachenkreis  der  Sinnesphyaiologie,  und  man 
muG  schon  der  Meinung  sein,  es  lasse  sich  alles  Pajchische  auf 
Empfindungen  halte,  auch  Streben  und  Gefühl  auf  Örganempfiu  düngen, 
Gedächtnis  auf  mattes  Wie derenach einen  von  Wührnehmungsinhalten, 
zurückführen,  um  dieser  Scheidung  zuzustimmen.  Aber  auch  jede 
andere  Theorie  der  Anordnung  versagt  au  der  einfachen  Tatsache, 
daß  physisch.  und  psychisch  keine  erst  durch  das  Denken,  zu  kre- 
ierenden, sondern  vorgefundene  Unterschiede  sind.  An  der  Ordnungs- 
theorie  ist  nur  das  richtig,  was  sie  veraeint :  daß  es  sich  um  keinen 
defini  erbaren  Unterschied  gattungsmäßiger  Art  handelt,  nicht  aber 
was  sie  behauptet. 

Es  ist  auch  jeder  Versuch,  die  beiden  Waürnehmuüge arten  auf- 
einander zurückzuführen,  als  mißlungen  anzusehen.  So  machte  Ber- 
keley und  seine  idealistischen  Nachfolger  den  Versuch,  die  »Sensation« 
als  Grenz  fall  der  »Reflexion«  nachzuweisen.  Indem  er  die  »äußere« 
Wahrnehmung  sofort  mit  der  »sinnlichen«  Wahrnehmung  identifiziert 
und  sie  wiederum  nur  graduell  von  der  Erinnerung  und  Vorstellung 
unterschieden  sein  laßt,  —  dabei  die  Erinnerung  als  Urphänomen 
festhaltend  —  dieselbe  also  nur"  als  starke  Erinnerung  und  »Vor- 
stellung* auffaßt;  indem  er  die  von  Locke  sogen,  sekundären  Quali- 
täten, die  diesem  obgleich  relativ  auf  den  Menschen  durchaus  noch 
nicht  Tataachen  der  »Reflexion*,  sondern  der  »Sensation«  waren,  als 
Tatsachen  der  Reflexion  ansieht  und  außerdem  zu  zeigen  sucht,  daß 
die  primären  Qualitäten  mit  den  sekundären  untrennbar  verbunden 
seien  (eine  Tastempfindung  z,  B.  graduell  in  Schmerz  übergeführt 
werden  könne,  Ausdehnung  nur  ein  unselbständiges  Moment  an  der 
Farbe  sei,  nur  in  Worten  trennbar  nach  seinem  NominaliBmus)  — 
meint  er  gezeigt  zu  haben,  daß  es  eine  ursprüngliche  Wahrnehmung 
der  Materie  gar  nicht  gäbe.  Es  kann  hier  nicht  gezeigt  werden,  daß 
die  von  B  kakelet  angeführten  Gründe  für  seine  Vorstellung,  wonach 
der  Gehalt  der  äußeren  Wahrnehmung  nur  die  periphersk  Schicht 
dessen  sei,  was  er  vieldeutig  »Bewußtseinsinhalt«  nennt,  die  äußerste 
Grenze  gleichsam  der  um  das  »Ich«,  dessen  absolute  Existenz  er 


igitized  by  Google  uNIVeSiTY  OF  CALIFORNIA 


Über  Selbsttäuschungen.  -       1-  -  :  101 

voraussetzt,  gruppierten  Inhalte,  un  stich  haltig  sind.  Immerhin  hatte 
er  noch  positive  Gr  üb  de  für  seinen  Satz  Eeae-Percipi  anzugeben  ge- 
sucht und  sich  nicht  mit  der  zweideutigen  Kedensart  begnügt,  daß 
alles  Wahrgenommene  und  Gedachte  eben  schon  darum  auch  »Be- 
wußtseinsinhalt* sei,  weil  ea  wahrgenommen  und  gedacht  sei;  wie 
die  meisten  sog,  modernen  »Idealisten*,  Nennen  wir  mit  dem  Namen 
»Bewußtseinsinhalt«  alles,  was  Überhaupt  in  einem  intentionalen  Akte 
erfaßt  und  gemeint  werden  kann,  ao  sind  freilich  auch  Sonne r  Mond 
und  Sterne  >  riewuQtaeinsiühalt« r  Kur  ist  das  ein  ganz  unsinniger 
Sprachgebrauch.  Etwas  völlig  anderes  ist  dagegen  gemeintf  wenn 
Unter  »Bewußtseinserschtinüng*  eine  in  innerer  Wahrnehmung  ge- 
gebene Erscheinung,  kurz  eine  psychische  Erscheinung  gemeint  sein 
soll.  Dann  aber  schließt  die  Behauptung,  d;iß  alle  Erscheinungen 
Bewußte  eins«  rscht'i  nun  gen  seien,  einen  radikalen  Irrtum  in  sich ;  denn 
dann  schließt  sie  die  Behauptung  ein,  daß  alles  anschaulich  und  un- 
mittelbar Gegebepe  —  nicht  erst  auf  Schluß  und  Urteil  Beruhende 
—  eine  psychische  Erscheinung  oder  eine  Erscheinung  der  inneren 
Wahrnehmung  sei:  und  ea  eine  > äußere  Wahrnehmung*  j^ar  nicht 
gübe.  Diesem  sonderbaren  Vorurteil  gegenüber  aber  ist  zu  behaup- 
ten, daß  es:  auch  physische  Erscheinungen  gibt,  Erscheinungen, 
die  niemals  ursprünglich  »Bewußtseinsinhalte«  oder  >  psychisch«  waren; 
die  in  keinem  Sinne  aus  Psychischem  abzuleiten  oder  im  Psychischen 
fundiert  sind.  Was  immer  im  Außer  einander  von  Raum  und  Zeit 
erscheint,  ist  eine  physische  Erscheinung:  was  immer  erscheint  in  einer 
unmittelbaren  Ichbeziehung  überhaupt,  in  einem  »Zusammen*  ,  dem 
dieses  räumlich -zeitlich  Außeiieinander  fremd  ist  und  das  eine  auf  jene 
niemals  reduzihle  Mannigfaltigkeit  erfüllt1,  ist  eine  psychische  Erschei- 
nung. Beide  Erscheinungsorten  sind  gleich  unmittelbar  gegeben  und 
im  Aufbau  der  » Gegenstände*,  die  in  beiden  Bereichen  des  Erkennens 
das  unmittelbar  und  mittelbar  identifizierende  Erkennen  und  Denken 
erfaßt,  gibt  es  dieselben  Stufen  der  Mittelbarkeit.  Es  ist  daher 
ein  grundlegender  Irrtum,  das  Gebiet  des  Fhlmoruennlen,  überhaupt 
der  unmittelbar  und  anschaulich  gegebenen  Erscheinung,  mit  demj 
Gebiet  der  »Be'WüHtseinserscheitiüngt  oder  der  -psychischen»  Erschei- 
nung gleichzusetzen  und  das  Physische  erst  auf  Denkakten  (sei  es 


'  iSiobe  hierzu  Abschnitt  4. 
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bloß  ein  identifizierender  Akt  oder  gar  ein  Schluß  aus  seelischen 
Wahrnehmungen  oder  der  Empfindungen  auf  eine  > Außenwelt«}  be- 
ruhend anzusehen;  oder  auch  —  wie  es  z.  B,  Wundt  tut  —  das 
Physische  dem  bloß  »mittelbar«  Gegebenen  gleichzusetzen.  Physisch 
überhaupt  —  als  Wesenheit  —  ist  uns  in  j  edem  Akte  äußerer  Wahr- 
nehmung gegeben,  wie  immer  es  sich  mit  dessen  »Realität*  verhalte 
und  wie  immer  innerhalb  der  Gesamtheit  der  physichen  Phänomene 
die  weitere  Scheidung  derjenigen  erfolge,  die  physikalisch  und  die  phy- 
siologisch bedingt  sind.  So-  ist  die  Erscheinung  des  gebrochenen  Stabes 
im  Wasser  eine  physikalisch  bedingte,  das  perspektivische  Eild  eines 
Körpers  eine  geometrisch  und  physiologisch  bedingte  physische  Er- 
scheinung1. Die  Abhängigkeit  einer  Erscheinung  äußerer  Wahr- 
nehmung vom  Leihe  des  Wahrnehmenden  macht  diese  nicht  zu 
einem  psychischen  Inhalt,  sondern  nur  zu  einem  (nach  Art  der  Ab- 
hängigkeit] mehr  oder  weniger  relativen  Gegenstand.  Aber  nicht 
alle  relativen  Gegenstände  sind  darum  "psychische  oder  »subjektiv«. 
So  wenig  der  G ehalt  der  äußeren  Wahrnehmung  als  ein  ursprüng- 
licher Teilgehalt  der  inneren  angesehen  werden  kann,  so  wenig  um- 
gekehrt der  Gehalt  der  inneren  Wahrnehmung  als  durch  äußere 
Wahrnehmung  ursprünglich  gegeben  —  <?iva  so.  daß  der  Gehalt  der 
inneren  Wahrnehmung  nur  ein  genetisches  Entwickhmgsprodukt  von 
»Elementen«  wäre,  die  zunächst  im  Gehalte  der  äußeren  Wahrneh- 
mung anzutreffen  wären.  Diese  dem  Idealismus  entgegengesetzte 
Irrung  liegt  der  sensualistischen  Lehre  zu  Grunde,  nach  der  alle 
seelischen  Tatsachen,  auch  Gefühle,  Streb ungsakte  etc.  auf  kompli- 
zierten Verbindungen  von  sog.  »Empfindungen«  beruhen  sollen  (mit 
Einschluß  der  Organe  und  Vis zeralempfio düngen,  die  nach  dieser 
Lehre  an  der  innersten  Grenze  der  äußeren  Wahrnehmung  liegen 
und  unaualy eiert  einen  besonderen  elementaren  Tatbestand  »seelisch« 
und  eine  besondere  Wahrnehmung,  die  ? innere  Wahrnehmung  *,  vor- 
täuschen sollen.  Die  Vorstellung  wird  hier  einem  abgeblaßten,  an 
Intensität  geringerem  Sinnes  Inhalt  gleichgesetzt  \  und  Gefühle,  Stre- 
ben, Ich,  sollen  sich  gefallen  lassen,   in  Komplexe  von  Organ-  und 

'  AUe  Spiegelbilder,  virtuelle  Bilder,  Regenbogen  z.  Bn  sind  u%leiuh  nicht 
physisch  real,  iO  döch  echte  physiche  Erscheinungen. 

-  Wie  widersprechend  allen  Tatschen  dies  ist,  ist  schon  au  läufig  geseilt 
worden,  als  daß  ei  hier  wiederholt  worden  müßte. 
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Viszeral  empfind  uugen  und  bestimmter  »Töne*  dieser  Elemente  auf- 
gelöst zu  werden.  Es  ist  dann  ziemlich  gleichgültig  ftir  diese  Frage, 
ob  qiud  bei  diesen  Elementen  der  äußeren  Phänomene  stehen  bleibt 
und  alle  mechanische  Reduktion  derselben  in  der  Phjsik  ala  einen 
bloßen  zweckmäßigen  Symbolismus  ansielt,  ihre  Abhättgigkeits- 
be Ziehungen  aufzuzeigen  oder  ob  man  die  mechanische  Reduktion 
als  ein  Erfassen  des  »Realen«  ansieht.  In  beiden  Fallen  macht  man 
die  »seelischen*  Tatsachen  zu  bloßen  Komplexen  physischer  Ele- 
mentarphanomcne  nnd  »seelisch«  selbst  wird  eine  Kategorie,  die 
eigentlich  nur  eine  künftige  ungelöste  Aufgabe  der  Naturwissen- 
schaft bezeichnet.  Es  ist  nur  der  jeweilige  Eest  des  naturwissen- 
schaftlich noch  Dicht  t ollig  analysierten  und  erklärten  Tatbestandes. 
Mit  jedem  Fortschritt  der  Naturwissenschaft  würde  dem  »Seelischen« 
der  Boden  abgegraben  und  in  einer  vollkommenen  Naturwissenschaft 
würde  diese  Kategorie  verschwindeu- 

iBt  mithin  der  Unterschied  innerer  und  äußerer  Wahrnehmung 
weder  zu  leugnen  noch  weiter  zu  reduzieren,  so  ist  die  Frage,  was 
abgesehen  von  dem  nur  erleb  baren  Richtungs  unterschied  der  beiden 
Akte  des  Wahrnehmen  3  sie  scheidet1.  Da  ist  für  unseren  Zweck 
Tor  allem  wichtig",  da  Ii  der  Unterschied  der  beiden  Richtungen  des 
Wahrn  eil  mens  itt  kein*!1  Hinsicht  als  relativ  ällf  den  Leib  Und  dem- 
gemäß auch  auf  die  Sinnesfunktionen  und  Organe  anauaeherj  ist.  Die 
Scheidung  ist  eine  solche,  die  besteht,  wenn  wir  auch  die  Kostenz 
des  Leibes  aufgehoben  denken1.  »Äußere  Wahrnehmung«  als  Akt- 
richtung hat  daher  mit  » Sinne s  Wahrnehmung <  zunächst  garnichts  zu 
tun;  mag  ihre  reale  Verwirklichung  wie  immer  an  die  Mitwirkung 
der  sinnlichen  Funktionen  gebunden  sein,  ihr  Wesen  ist  davon  ganz 
unabhängig.  Von  der  Fülle  dessen,  was  ein  Akt  äußerer  Wahr- 
nehmung gibt,  ist  es  eine  zweite  Frage,  was  davon  uns  durch  diese 
oder  jene  Sinn  es  f  Auktion  Sehen,  Hüren,  Riechen  und  eine  dritte  unter 
Mitwirkung  welcher  Organe  und  Veränderungen  in  ihnen  und  ihren 
Fortsätzen  bis  zum  Gehirn  uns  der  betreffende  Inhalt  zugeht8.  Unter 


1  Vgl.  hierzu  Abschnitt  4  Eine  eingebende  Untersuchung  dieser  Frage  kann 
hier  nicht  gegeben  werden. 

2  Daß  »innere  Wahrnehmung«  mit  Wahrnehmung  dee  j-jii<  den  Leib  lokal  i- 
•ierten  nichts  zu  tun  hat,  braucht  nicht  gesagt  au  werden, 

a  Dies  finden  wir  erst  durch  eine  Reflexion  auf  das  Weben.  Hörrn,  Schmecken 
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den  Erscheinungen  aber,  die  uns  äußere  Wahrnehmung  gibt,  sind 
physikalisch  und  physiologisch  bedingte  Erscheinungen  oder  die 
betreffenden  so  verschieden  bedingte  Momente  an  ein  er  Erscheinung 
noch  indifferent  und  scheiden  sich  erst  innerhalb  des  Bereiches  der 
Erscheinungen  äußerer  Wahrnehmungen  oder  der  physischen  Phäno- 
mene, Das  nur  oder  überwiegend  physiologisch  Bedingte  mag  »mensch- 
licht, selbst  » subjektiv*  heißen  [st.  B,  alle  physiologisch  bedingten  Sinnes- 
täuschungen], es  wird  dadurch  nicht  im  mindesten  »psychisch*.  Es 
war  ein  prinzipiell  er  Irrweg,  den  zuerst  Descabte-s  inaugurierte,  Ton 
allen  äußeren  Erscheinungen. zuerst  eine  physi kaiische  Erklärung  zu 
fordern  und  dann  erst  die  stattfindenden  physiologischen  Vorgänge 
soweit  heranzuziehen,  als  sie  durch  die  den  Erscheinungen  auppo- 
nierten  physikalischen  Reizre  alitäten  als  he  wirkt  angesehen  werden 
dürfen.  In  der  Sinnespbyaiologie  hat  zuerst  Hering  (durgh  Voraus- 
setzung der  wohlgeordneten  Farben  er  Bch  einungen  und  nicht  ihrer 
physikalischen  Definitionen),  in  erweitertem  Maße  erst  PAWLOW  durch 
seine  Erweiterung  der  Physiologie  mit  diesem  Irrweg  prinzipiell  ge- 
d rochen1.  Es  ist  also  auch  irrig,  alle  Erscheinungen  zunächst  als 
»psychisch*  anzusehen  und  erat  durch  einen  'Schluß*  oder  eine  »Deu- 
tung* in  das  Gebiet  des  Physischen  überhaupt  hineingelangen  zu 
wollen.  In  jedem  Akte  äußerer  Wahrnehmung  wird  die  Existenz 
des  Physischen,  einer  »Natur«  schlechthin  evident  und  nur  über  die 
Stufe  der  » Relativität*  des  in  dieaer  Erscheinung  im  Denken  zu  er- 
fassenden Gegenstandes,  d.  h.  dem  Maß  seiner  Abhängigkeit  von  den 
Eigenschaften  des  auffassenden  Wesens  {den  generellen  und  indivi- 
duellen, normalen  und  abnormen)  kann  dann  noch  eine  weitere  Frage 
gehen,  die  man  summarisch  oft  mit  »Realität  der  Außenwelt* 
bezeichnet.  Nicht  aber  auf  einer  zuTQr  angenommenen  »Realität« 
»jenseits  des  Bewußtseins*  (wie  der  unklare  Ausdruck  lautet)  ist  die 
Außenwelt,  aondern  auf  der  evident  gegebenen  Existenz  der  Außen- 
welt schon  als  Phänomen  ist  die  weitere  Frage,  was  daran  »real* 
ist  und  in  welchem  Sinne,  zu  stützen.  Es  bedarf  auch  keiner  »ge- 
Betslichen  Verknüpfung«  der  Inhalte  mehrerer  Akte,  keine  besondere 

ubw.  und  durch  einen  Hinblick  darauf,  -was  an  dem  wahrgenommenen  Garnen 
hierdurch  hermiBgehübea  wird. 

i  Eine  kurze  Belehrung  üher  Fawlows  erweiterte  Physiologie  gibt  aeiü  auf 
der  Künigsb&rger  N&twforscberTOre&mmlunßj  gehaltener  Vortrag, 
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»Ordnung«,  um  uns  zu  einem  Physischen  zu  führen.  Vielmehr  ist 
in  jedem  Akte  äußerer  Wahrnehmung  una  »Natur*  als  ein  unbe- 
stimmtes Ganzes  gegeben,  auf  dessen  Hintergrund,  die  sinnlichen  In- 
halte des  gegenwärtigen  Momentes  schärfer  hervortreten,  Und  dabei 
ist  es  nicht  so,  daß  uns  erst  zergtlickte  Inhalte  verschiedener  sinn- 
licher Funktionen  gegeben  waren  wie  rot  und  hart  und  sauer  und 
laut,  die  erst  durch  eine  hinzutretende  V erknüpf ungs-und  Ordnungs- 
tätigkeit zu  verbinden  wären;  sondern  es  ist  unmittelbar  dieselbe 
materielle  Einheit,  die  wir  t^ten  um!  sehen,  wenn  wir  z.  B.  eine 
rote  harte  Fläche  berühren  und  sehen'.  Auch  die  »Materie«  oder  die 
dingliche  Einheit  überhaupt  in  der  Sphäre  äußerer  Wahrnehmung  ist 
uns  in  jedem  Akte  äußerer  Wahrnehmung  als  ext  stierend  evident  ge- 
geben und  »Hypothese*,  Deutung  kann  nur  sein,  wie  sie  beschatten 
ist  kontinuierlich  oder  diskret  resp.  welche  Bestimmungen  wir  je 
nach  Stand  der  Wissenschaft  ihren  letzten  Elementen  zuschreibet! . 
Nicht  aber  ist  sie  seibat  eine  »Hypothese*.  Und  ganz  analog  ist  in 
innerer  Wah  mehmung  immer  ein  Ich  überhaupt  gegäben  und  zwar 
die  Totalität  einaa  [ch,  auf  dessen  Hintergrund  sich  dann  dien  und 
jenes  abhebt;  auch  dessen  Existenz  ist  unmittelbar  evident  und  es 
bedarf  dabei  keiner  *  Hypothese«  oder  eines  Schlusses  oder  einer  meta- 
physischen, Annahme  einer  »Substanz«  usw.  Es  bedarf  auch  keiner 
Zusammenfassung  und  Synthese  einer  Mehrheit  von  Be wüßt s eins- 
in o Dienten  durch  Erinnerung  oder  gar  durch  Reproduktion.  Der  Akt 
der  inneren  Wahrnehmung  geht  dem  Rechte  und  Können  nach  auf 
jedes  Erlebnis  des  Ich;  er  umspannt  alle  Stufen  des  Bewußtseins 
und  alle  zeitlich  wie  immer  getrennten  Lebenamomente  und  nur  die 
Auawahl  dessen,  was  in  ihm  faktisch  erscheint,  ist  durch  Leibvor- 
gänge und  in  zweiter  Linie  durch   psychische  Kausalität  bestimmt. 

Wie  irrig  es  ist,  äußere  und  innere  Wahrnehmungen  auf  den 
Leib  relativ  zu  setzen,  das  zeigt  am  besten  die  unumstößliche  Tat- 
sache, daß  der  »Leib*  —  ein  Begriff,  den  man  doch  vom  »Körper« 
scharf  scheiden  möge  —  uns  sowohl  in  innerer  wie  äußerer  Wahr- 
nehmung gegeben  und  un  mittel  bar  —  nicht  durch  Zuordnung 
uns  als  »  derselbe*  gegeben  ist;  es  ist  »dieselbe  Hand«  die  ich  hier 

I  Alle  »Ent  Wicklung»  und  alles  »Lernen.»  betrifft  nur  die  Zuordnung  der  ge- 
gebenen Inhalte  zu  bestimmten  realen  Dingen ;  nicht  aber  ist  jene  Identität 
selbst  eine  erlerate  oder  entwickelte. 
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sehe  und  In  d&r  ich  diesen  Schmärfc  vorfinde  u,  Täuschungen  in  dieser 
Richtung  gelten  nur  für  die  Zuordnung  der  heson deren  Inhalte  in 
der  realen  Sphäre  wirklicher  Erlebnisse  und  wirklicher  Xörperteile; 
sie  setzen  aber  diese  unmittelbare  Identifizierung  Toraus,  Derselbe 
Leih  ist  uns  also  in  äußerer  Wabraehnning  als  »Körperleib«  und 
innerer  ala  »Leibseele*  gegeben,  in  deren  einheitlicher  Totalität,  die 
atets  Bestandteil  unseres  Bewußtaeinsinlaalta  ist,  sich  erat  die  Erapfirs- 
dungsgrnppen  der  einzelnen  Organe  und  Eingeweide  [Organ-  und 
Yiszer&lempfindung)  heraussondenL 

Die  äußere  Wahrnehmung  ist  durch  Sin  neif unkt  Jonen  hindurch 
erfolgend,  deren  emheitliehs  durch  alle  Modi  h indurchgreifende  Grund- 
funitioo  das  pure  »Empfinden*  ist ;  sie  erfolgt  durch  äußere  Sinnlich- 
keit, die  zunächst  funktionell  und  erst  in  zweiler  Linie  durch  die 
Sinnesorgane  hei  Lebewesen  verschiedener  Art  eigentümlich  bestimmt 
igt?.  Die  Sinn  esf Miktion  also  schiebt  sich  sozusagen  zwischen  den 
Akt  der  äußeren  Wahrnehmung  und  deren  möglichen  Gehalt  in  die 
Mitte  und  schneidet  nur  die  für  die  Aktionsrichtungen  des  Lebewesens 
wichtigen  Elemente  aus  diesem  Gesamtbereich  heraus.  Die  Sinne e- 
funktion  hat  also  lediglich  den  Charakter  eines  für  das  Lebewesen 
bedeutsamen  Analysators;  keinerlei  produktive  Bedeutung  für  den 
Gehalt  der  äußeren  Anschauung  kommt  ihr  z.u^ 

Kun  scheint  es  mir  aber  von  grundlegender  Bedeutung  für  die 
Psychologie  und  ihren  weiteren  Fortgang,  daß  anerkannt  werde,  daß 
auch  die  innere  Wahrnehmung  nicht  unmittelbar  auf  das  Ich  und  ■ 

i  Daß  der  Schmerz  unauagedehnt  m  oder  erst  vom  Zentrum  aus  projiaieL-t 

werde,  ilt  eine  ganz  willkürliche  Behauptung j.  die  gleichfalls  zn  jenen  Irrungen 
gehört,  die  ich  im  3.  Absatz  bespreche  und  in  denen  der  normale  Fall  nach  Ana- 
logie mit  anormalen  Täuschungen!  (z,  B.  Schmerz  im  amputierten  Glied)  veretünd- 

lieh  gemacht  werden  soll. 

5  Gesetzmäßigkeiten  der  Funktionen,  d-ea  > Sehens«.  »HüTens«  können  bestimmt 
werden  unabhängig  von  der  beatinimteo  Reizung  und  BeacharTeuhe tt  der  SinQee* 
□rgane  und  sind  bei  dem  sog,  inneren  Sehen,  inneren  Hören  (eines  etwa  in  der 
Erinnerung  gegebenen  TitbeataiideBS  die« Iben  wie  bei  wirklichem  Sehen  nnd 
Hör sn  B-  Umfang  der  an  die  bestimmten  Funktionen  gebundenen  s-Og.  i Auf- 
merksam kait*,  perspektivische  Veränderungen  der  Inhalte  mit  Nah-  und  Fem- 
lokahs&tioü  usw.).  Diese  FunktioDSgeaetze  sind  auch  bei  verschiedener  Ausstattung 
deü  Apparates  der  Sinnesorgane  bei  verschiedenen  Tieren  weithin  die  selben  und 
Laben  in  ihrer  Eige  ngeaetzmäiäigkeit  erforscht  zu  weiden, 

3  Eine-  interessante  Zusammenstimmen]  g  i tt  diesem  Ged Anken  zeigen  neaer- 
dinps  die  Forschungen  von  Behgson  und  Pawlow. 
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seine  Erlebnisse  geht,  sondern  vermittelt  durch  einen  »inneren  Sinn*. 
Es  iat  ein  gewaltiger  Irrtum,  wenn  man  gemeint  hat,  seelische  Eui- 
stenz  habe  nur:  einmal  das  jeweilig  gegenwärtig  im  Bewußtsein  Vor- 
gefundene und  alles  vergangene  Erleben  aei  nur  in  physiologischen 
Dispositionen  oder  auch  in  Dispositionen  einer  metaphysischen  Seelen- 
substanz  und  dgl.  vorhanden;  sodann  nior  das,  wovon  das  Individuum 
so  sich  im  Erleben  bewußt  sei,  daß  es  dies  und  wae  es  erlebt  Genau 
sinnlos  alß  es  wäief  den  uns  eben  gegenwärtigen  Ausschnitt  der  Natur 
für  allein  *  wirklich  <  zu  halten  und  alles  andere  nur  in  »  Dispositionen*, 
»Möglichkeiten  der  Wahrnehmung*,  genau  so  falsch  ist  diese  Vor- 
stellung für  die  seelische  Realität3,  Nicht  das  Erlebnis  selbst,  son- 
dern nur  seine  Erscheinung  für  den  inneren  Sinn  iat  uns  in  dem 
gegeben ,  was  uns  momentan  gegenwärtig  ist  (Ton  aller  besonderen 
Aufmerksamkeit,  Bemerken,  Beobachten  noch  abgesehen).  Und  so 
wenig  Sonne,  Mond  und  Sterne  von  »Gehirn*  und  »Sinnen*  abhängig 
sind,  so  wenig  das  psychische  Erlebnis  selbst.  In  beiden  Fällen  aber 
ist  die  äußere  und  innere  Sinnes  er  scheiming  der  Tatsache  vom  Leihe 
und  in  erster  Stelle  Tom  Nervensystem  abhängig,  Es  ist  eben  ein 
prinzipieller  Irrtum,  der  Biologie,  Physik  und  Psychologie  gleich- 
mäßig schädigt,  das  Psychische  vom  Leibe  irgendwie  abhängiger  zu 
denken  als  das.  Physische.  In  beiden  Gegenstand  ab  ereichen  gibt  es 
vielmehr  prinzipiell  davon  abhängige  und  davon  unabhängige  Er- 
scheinungen und  Erscheinungamomente;  und  in  beiden  eine  ganz  be- 
stimmte Ordnung  unter  den  auf  den  Leih  und  bestimmt*.'  Beschaffen- 
heiten seiner  relativen  Gegenstände.  Und  so  sinnlos,  ein  Mensch  sich 
verhielte,  der  Physik  zu  treiben  wähnte,  wenn  er  nur  äußere  sinn- 
liche Erscheinungen  konstatierte  und  sie  nach  Abhängigkeit  vom 
Leihe  erforschte  [denn  er  treibt  doch  Physiologie  der  Sinne J,  so  falsch 
ist  es  auch,  die  Tatsachen  und  Erscheinungen  des  » inneren  Sinnes« 
mit   der  seelischen  Realität  gleichzusetzen.     Freilich  gibt  öS  eine 

Physiologie  des  inneren  Sinnes  so  gut  wie  eine  solche  des  äußeren 
Sinnes.  Zu  ihr  gehört  der  Hauptinhalt  der  sog.  »Physiologischen 
Psychologie*.  Aber  von  Psychologie  iat  diese  Wissenschaft  grund- 
verschieden, da  es  sich  in  ihr  um  das  reale  seelische  Erleben  handelt 
und  nicht  um  das,  was  das  Individuum  davon  in  seinem  inneren 


1  J.  St.  Mii.l  und  andere  haben  ja  auch  dieses  behauptet 
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Sinne  *  erfaßt.  Was  abhängig  ist  vom  Leibe,  das  ist  nicht  das  reale 
seelische  Erlebnis,  sondern  seine  Auffassung  durch  den.  inneren  Sinn, 
Diese  auch  allein  kann  *  gestört«,  pertubiert  werden,  und  nicht  psy- 
chische Störungen  h  sondern  Störungen  der  Auffassung  durch  den 
»inneren  Sinn*  sind  es,  die  alle  Psychopathologie  behandelt.  Hierbei 
ist  nicht  das  unsere  Meinung  (wie  es  Kants  Lehre  vom  »inneren 
SinDf  in  sich  schließt),  daß  nun  das  Psychische,  wie  es  unabhängig 
vom  inneren  Sinn  und  seiner  Erscheinung  »wirklich*  ist,  transzendent 
wäre  im  metaphysischen  Sinn Wir  scheiden  innere  Wahrnehmung 
von  »innerem  Sinn*;  auch  der  innere  Sinn  ist  wie  der  äußere  Sinn 
nur  ein  Analysator  des  Wahrnehmensf  nicht  etwas,  was  positiv  den 
Gehalt  der  Anschauung  gibt;  diea  leistet  allein  die  innere  Wahr- 
nehmung., in  deren  Gehalt  durch  den  inneren  Sinn  nur  das  heraus- 
geschnitten und  abgestuft  hell  beleuchtet  wird,  was  am  psychischen 
Erlebnis  für  die  Tätigkeit«-  und  Interessensphäre  des  Leibes  von  ent- 
sprechend  abgestufter  Bedeutung  ist.  Wie  wir  aber  durch  Anschau- 
ung und  Denken  uns  hinsichtlich  der  Außenwelt  von  der  momentanen 
Sinnes e fs  cheinung  -frei  machen  können,  so  vermögen  wir  dies  auch 
in  der  Sphäre  der  inneren  Wahrnehmung,  in  der  Psychologie,  —  und 
zwar  in  jedem  denkbaren  Grade;  prinzipiell  bis  zur  Anschauung  des 
absolute a  Gegenstandes  —  wenn  wir  so  den  Gegenstand  nennen,  der 
nur  durch  den  AH  äußerer  und  innerer  Wahrnehmung  und  sonst 
durch  nichts  bedingt  ist. 

Der  innere  Sinn  in  unserem  Verstände  hier  ist  keine  Hypothese, 
geschweige  gar  eine  metaphysische.  Er  ist  ein  Tatbestand.  Er  ent- 
hält  nichts  weiter  als:  die  Anerkennung,  daß  jedes  psychische  Erlebnis, 
das  einem  Lebewesen  zur  inneren  Wahrnehmung  kommen  soll,  in 
dessen  Leibzustand  irgend  eine  charakteristische  Variation  setzen 
muß,  die  zu  den  Beweguugs  Impulsen  eine  bestimmte  Gesetzmäßig- 
keit aufweist1.    So  wenig  die  psychischen  Erlebnisse  Auf  Leib- 

1  Überhaupt  hat  unser  Begriff  des  »inneren  Sinnes*  mit  jenen  Kants  nicht 
daa  mindeste  211  tun-    Kaivt  setzt  innere  Wahraehmuiag  und  inneren  Sinn  gleicht 

(lh  wir  gerade  zurückweisen..  Auch  seine  Lehre,  daß  die  Zeit  die  Form  des 
> inneren  Sinne.»*  sfli,  ist  ganz  nnüÜGhhältig. 

2  Eine  genauere  Begründung  dieses  Satzes  coli  sine  selbständige  der  Lehre 
vom  »inneren  Sinn*  gewidmete  Arbeit  geben-  Eine  Anregung  znr  Wiederauf- 
nahme des  Begriffes  »innerer  Sinn*  ist  neuerdings  vod  O,  Külpe  in  seinen  Ar- 
beiten zur  Psychologie  der  Abstraktion  (a.  auch  Einleitung  in  die  Philosophie 
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zustünde,  Komplexe  tüh  Empfindungen  zurückzuführen  sind,,  so  ist 
doch  mit  jeder  Wahrnehmung  eines  psychischen  Erlebnisses  ein 
charakteristischer  Leibsustand  und  eine  mit  ihm  zusammenhängende 
Bewegungsintention  verbunden,  ohne  die  es  die  Schwelle  des  inneren 
Sinnes  nicht  zu  überschreiten  vermag»  Insofern  bleibt  auch  hier- 
nach jedes  Erlebnis,  sofern  es  wahrgenommen  wird,  von  Zuständen 
des  Leibes j  des  Seelen-  und  Körperleibes,  in  irgend  einem  Maße 
abhängig;  niemals  aber  —  wie  der  psych ophy  biologische  Parallelia- 
mue  meint  —  das  Erlebnis  seihst. 

Auf  der  Tatsache,  daÜ  zwischen  die  Erlebnisse  und  ihrer  Wahr- 
nehmung ein  innerer  Sinn«,  em  Analysator  also  eingeschaltet  ist, 
□grubt  es  nun,  daß  es  90  etwas  wie  *  Täuschungen  der  inneren 
Wahrnehmung«  gibt,  daß  es  auch  hier  i  Schein*  und  *  Wirklichkeit* 
gibt,  ja  eine  ganze  Reihe  von  Schichten  der  psychischen  Gegen- 
ständlichkeit desselben  Erlebnisses,  die  in  ganz  verschiedenem  MafJe 
von  de-r  Beschaffenheit  des  inneren  Sinnes«  abhängig  und  darum  in 
verschiedenem  MalJe  zu  dem  auffassenden  Individuum  *  relativ*  sind. 
Es  ist  ja  leider  eine  der  beliebtesten  Lehren  der  gegenwärtigen 
Modephilosophie  geworden,  daÜ  es  »Schein*  und  »Wirklichkeit«  in 
der  psychischen  Welt  gnr  nicht  gäbe,  dall  hier  mir  alles  da  sei  oder 
nicht  da  sei,  daß  Psychisches  so  sei,  wie  es  scheine;  daß  es  also  ein 
wahrhaftes  »Ding  an  sich«  sei.  Ware  das  richtig,  so  gäbe  es  fredlich 
keine  Täuschung  der  inneren  Wahrnehmung 

der  Oege d wwrt;  ausgegangen;  eine  andere  (ziem Lieb  abstruse)  von  Friud  (Traum- 
deutung;.   Vgl,  auch  iL  BeKGbon :  Memoire  et  mati^re. 

1  Neuerdings  hat  such  E-  HrssERL,  dessen  Werken  wir  um  so  tief  ve rpfliehtet 
und  dankbar  fühlet^  sieb  dieser  Lehre  anfraanhlossen.  Er  sagt:  »das  psychische 
Öain,  das  Sein  als  »Phänomen*,  ist  prinzipiell  nicht  eine  Einheit,  die  in  mehreren, 
gesonderten  Wahrnehmungen  nie  individuell  identische  erfahrbar  wäre,  nicht  ein- 
mal in  Wahrnehmungen  desselben  Subjekt«.  In  der  psychisch™  Sphäre  gibt  ea 
mit  anderen  Worten  keinen  Unterschied  zwischen  Krachemung  und  Sein  usw, 
s>  auch  da*  folgende),  Wir  sehen  erstlich  nicht,  wie  diese  Behauptung  mit  den 
tiefdxingienden  Ausführungen  in  den  »logischen.  Untersuchungen*  über  »innere 
und  äußere  Wahrnehmung«  (S,  (J94\  ia  denen  nicht  nur  der  Vorzug  der  Evidenz 
der  inueren  Wabrnehmijnjuj  tot  dar  äußeren  (wie  sie  DtHCAKTriS  und  BRFyj'AN'n 
lehren!  bestritten,  wird,  sondern  ausdrucklich  gesagt  wird:  »Demgegenüber  -will 
es  mir  erscheinen,  daß  innere  und  äußere  Wahrnehmung  von  ganz  gleichem  er- 
kennt aiatheorc  tisch  em  Charakter  sind  Usf.  <;S,  70&,  4)  übereinzubringen  sei,  Oder 
bwl  Husserl  hier  seine  Meinung  geändert':' 

Sachlich  aber  scheint  mir  hier  HusütJU,  das  Wesen  des  «Phänomens*  mit 
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Kuh  Ist  ee  aber  schon  eine  Unterscheidung  innerhalb  der  Gemein- 
sprache, das  Neuhin  zutreten  von  Erlebnissen  von  neuer  oder  anderer 
Auffassung  der  Erlebnisse  bei  deren  Wie  der  erleben  oder  in  der 
Erinnerung  zu  unterscheiden.  Ee  ist  ein  Unterschied,  ob  Liebe  und 
Haß  zu  einer  Person  aufhört,  oder  ob  sich  der  Betreffende  »getäuscht* 
hat  und  etwas  für  Liebe  und  HaQ  genommen  hat,  was  gar  nickt 

dem  des  »FsyahiBcfaeu* ,  Phänomenologie  mit  Psychologie  eu  verwechBijln,  obgleich 

ui  einer  wideren  Stelle  {8,  302  des  Aufsatzes;  die  »Phänomenologie  des  Bty 
wußtaeinai.  die  ea  mit  dem  »reinen  Bewußtsein*  m  tun  habe,  von  des'  »Psycho- 
logie«, die  es  mit  dem  »empiri sehen  Bewußtsein«  iu  tun  habo  oder  niit  dem 
Bewußtsein  aU  » Natur «  scharf  getrennt  wind, 

Natürlich  hat  Hcbserl  recht,  -wenn  er  tagt:  »Ein  Phänomen  ist  keine  sub- 
stantielle Einheit,  es  bat  keine  »reale  n  K  igen  schiften*,  ee  kennt  keine  rsalen 
Teile  und  kein*  Kausalität-  .  .  Phänomenen  eine  reale  Natur  beimessen,  nach 
ihren  reaien  Bestiromungsatücken,  nach  ihren  kausalen  Zusammenhängen  forschen 
—  da*  ist  reiner  'Widersinn  .  .« 

Gewiß,  darum  ist  ein  »Phänomen«  auch  nicht  »beobachtbar*,  sondern  nur 
»erschaubar«.  Aber  eben  aus  diesem  sicheren  Tatbestand  schließe  ich,  daC  — 
dl  jader  Satt  eines  Lehrbuches  der  Psych olo-gie  eine  Empfindung,  eine  Vor- 
stellung wie  eine  substantielle  Einheit  behandelt,  ihr  »reale  Eigenschaften*  zu- 
weist (die-  sie  hat,  ob  sie  dem  Erlebenden  gegeben  öder  nicht  gegeben  sind},  auch 
»reale  Teile*  und  Kausalität  zwischen  den  behandelten  Gegenständen  abnimmt, 
daß  es  Psychologie  ni  emals,  Gelbst  die  beschreibende  Psychologie  [die  doch  buch 

auf  »Beobachtung«  beruht;  mit  Phänomenen  au  tun  hat.  Dit»  Ph^oinebatcgic  de* 
Psychischen,  die  Lehre  von  den  wesenhaften  K onetitueotien  des  Ps-ychis-cbcn  and 
seinen  Gegeben  he  itsweisen  hat  mit  »Psychologie«  so  wenig  zu  tun  wie  die  Phäno- 
menologie der  I ah  1  mit  der  Arithmetik.  Andererseits  gilt  alles,  was  Hus&erl 
vom  »Phänomen*  sagt,  auch  vom  phy  Bischen  Phänomen,  »Phänomen«  besagt 
doch  nur  daa  im  lebendigen  Akte  unmittelbar  Gegebene,  das  was  in  Selbstgegeben- 
beit  vor  mir  atebt,  so  ist,  wie  eis  gemeint  Ist.   Diese  Gegebenheit  aber  kann  ich 

an  jade m  beliebigen  Gegenstande  aufsuchen,  bji  nichtpsychischen  wie  an  piychi- 
i-cben;  auch  wieder  an  »Dingheitt  und  »Wirklichkeit«. 

Völlig  recht  hat  Hubs wil  darin,  daß  der  naturwissenschaftliche  Ding-. 

Vorgangs-,  Kausalbegriff  usw.  auf  die  Sphären  der  psychischen  Tatsachen  nicht 
übertragen  werden  darf  und  daß  die  »Einheit*  des  Psychischen  ihre  gans  »eigenen 
Formen«  hfct.  Aber  hieraus  ist  nicht  zu  schließen,  daß  diese  Begriffe  in  der 
psychischen  Sphäre  überhaupt  keinen  Sinn  haben,  Bondem  nnr  daß  sie  Ton  den 
spezifischen  Modalitäten,  die  sie  in  der  Sphäre  der  äußeren  Wahrnehmung  und  der 
besonderen  Mannigfaltigkeit  des  Naturseina  unnehm^n.  au  befreien  sind  —  dem 
ranmacitlichen  Außere inan der.  Zwischen  »Ding*,  »Materie«.  »Körper«  gibt  es  eben 
scharfe  Unterschiede  und  so  «eher  das  reale  Ich,  der  Charakter  kein  Stück  Materie 
□der  ein  Körper  ist.  so  eiche r  sind  sie  Dinge.  Eine  »Vorstellung*,  die  eine 
andere  hervorruft,  weil  sie  zum  Teil  identische  Elemente  mit  jener  bat.  ist  ein 
»Ding«  und  hat  reale  Teile,    Ein  Motiv  eines  Willeneaktes  ist  ein  realer  Vorgang 

und  kann  bestehen,  während  der  Handelnde  ea  nicht  kennt  oder  such  ein  ganz 
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Liebe  und  Hall  war1;  ob  einu  Litby  nicht  da  ist  oder  ob  der  Mensch 
sie  zeitweise  Dicht  fühlen  katin  oder  eich  diegglbe  nicht  •  eingesteht  *. 
Es  ist  ausgeschlossen ,  in  solchen  Fällen  zu  sagen:  alle  Gemüts- 
bewegungen (vgl.  was  diese  Qualität  hat)  sind  gleich  wirklich  und 
der  Mensch  hat  den  anderen  eben  fünf  Minuten  oder  drei  Wochen 
geliebt-  und  gehaßt  und  seine  Angabe,  er  habe  »eich  getauscht*, 
drücke  nur  fuua,  daß  seine  Erwartung  einer  längeren  Dauer  oder  be- 
stimmter Wirkungen  seiner  Gemütsbewegungen  auf  das  Handeln  nicht 
erfüllt  worden  sei.  Viel  mehr  unterscheiden  wir  schon  im  Leben 
scharf  zwischen  diesem  Tatbestand  und  einer  Täuschung.  Des- 
gleichen zwischen  einer  bloß  irrigen  Subsumtion  eines  Erlebnisses 
unter  einen  Begriff,  unter  den  es  nicht  gehürt,  und  dem  anschau- 
lichen Yermeinenj  das  Erlebnis  sei  real  vorhanden*  So  halten  wir 
in  der  Sentimentalität  bloß  vorstellig  gefühlte  Gefühle  für  wirk- 
liche und  Teale;  oder  die  angelesenen  Gefühle  der  Personen  eines 
Kornaus  für  wirkliche  ntid  eigene.  In  solchen  Fällen  liegt  nicht  nur  ein 
»Irrtum*  vor,  eine  falsche  Subsumtion  z.  Ti.  sondern  eine  Täuschung 
im  früher  bestimmten  Sinne,  Es  üat  —  wie  aich.  noch  schärfer  zeigen 
wird3  —  nicht  richtig,  daß  der  Zorn,  die  Trauer,  ja  der  Schmers 
eines  hysterischen  Patienten  als  Erlebnis  mit  einem  Zorn,  einer 
Trauer,  einem  Schmerz  des  Normalen  ganz  gleich  ist  und  Tiur  die 
objektiven  Ursachen  und  Wirkungen  (z.  B.  Ausdrucksbewegunigenl 
verschieden  aind;  vielmehr  sieht  dieser  Kranke  «ehr  wohl  noch  jene 
tiefere  Schicht  seiner  seelischen  Person,  auf  der  z.  B,  während  der 
stärksten  Äußerungen  des  vermeinten  Zornes  ein  Gefühl  der  Ruhe 
Hegt;  nur  diese  Ruhe  selbst  sieht  er  ükht  und  Terlegt  dämm  seinen 

bloß  vorstellig  gefühlten  Zorn  in  diese  tiefere  Seinsschicht  seines  Ich. 

Hiiderea  Motiv  m  haben  einbildet,  oad  ist  die  Urs  ach  c  diese*  Wilienaaktee,  Frei- 
lieb  kann  eine  Beobacbtungstatsache  und  eine  tansaJe  Lehre  der  Psychologie 
der  rhünomenolügia  das  Peyehi sehen  nie  widersprachen  und  nie  ihre  Aufstellungen 
beweisen,  da  die  Lehre  von  den  Wesenheiten  de»  Psychischen  und  deren  Wesene- 
zueuumenhäagen  —  wie  Hl'ssert,  so  treffend  einschärft —  die  Voraus letsun g 
alUr  Paytsbotog-ie.  ist-  Diuß  dies  aber  für  die  Naturwissenschaft,  auch  für  die 
Mathematik  weniger  gälte,  scheint  um  Hl'SüjERL  nicht  gezeigt  zu.  haben. 

i  Sondern  z.  B.  eine  LntereBaerj  Solidarität.,  die  sich  unter  » Liebe  c  versteckte: 
oder  ein  Angezogenem  durch  einen  äußeren  Ausdruck,  der  ei  Dem  früher  Ge- 
liebten glich;  oder  SeJbstflucbt;  oder  G-ewolmheit;  oder  Überaeugunpsgemeic- 
echaft  usw. 

-  ii  flauer  sc  hierüber  im  zweiten  Teile  dieser  Abhandlung, 
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Aber  noch  mehr;  es  ist  ein  Irrtum  zu  saget),  innerhalb  des  seeli- 
schen Gebietes  komme  der  Unterschied  von  Ding  oder  Vorgang  und 
Beinen  a  Erscheinungsweisen*  gar  nicht  zur  Verwendung.  Der  Psycho*- 
luge,  der  Ton  einer  *  Vorstellung*  redet,  dieselbe  dieses  oder  jenes 
-wirken  läßt,  .sie  verblassen  läßt  oder  sie  reproduzieren  läßt,  kann 
gar  nicht  umhin,  sie  unter  der  Kategorie  eines  realen  Dinges  oder 
Yorgangs  2ü  fassen  und  ihr  Bestimmtheiten,.  Wirkungsweisen  zuzu- 
schreiben, Beziehungen,  die  da  sind,  ob  sie  dem  Vorstellendien  er- 
scheinen oder  nie ht    Ein  »Körperc  freilich  ist  die  Vorstellung  nicht; 
aber  mitt  scheide-  dö*u  flflhftrf  die  für  die  äußere  Und  innere  Wahr- 
nehmung indifferente  Dingidee  und  die  Körperidee.    Auch  die  Be- 
griffe Charakter,  Seele,  realea  Ich  sind  Dingbegriffe,  ihre  Gegen- 
stände echte  Dinge  —  ohne  darum  transzendente  Substanzen  zu  sein. 
Ein  und  dasselbe  reale  Erlebnis  kann  jetzt  genauer,  jetzt  weniger 
genau  wahrgenommen  werden,  z.  B.  ein  Leid,  das  in  mir  steckt;  ja 
wir  können  uns  in  der  äußersten  Schicht  unseres  Lebens  so  »ver- 
lieren«., daß  es  unserem  Blicke  ganz  entschwindet  oder  nur  als  ganz 
»allgemein er  Druck*  gegenwärtig  ist,  während  wir  lachen  und  scherzen 
und  auch  diese  Gefühle  der  i  Freude*  auf  jener  äußersten  Schicht 
fühlen.    Trotzdem  ist  es  ein  ganz  bestimmtes  Leid  mit  einer  Fülle 
aussagbarer  Merkmale.  —  Ein  Erlebma  vermag   uns  abwechselnd 
auch  verschiedene  Seiten  darzubieten,  wobei  man  Vinter  »Seiten*  nur 
nicht  räumliche  Seiten  verstehen  muß,  wie  sie  das  Körperding  oder 
der  physische  Vorgang  hat.    Das  ist  etwas  anderes  als  eine  Ver- 
änderung des  Erlebnisses  selbst.    Ein  und  derselbe  Schmerz  sieht 
anders  aus,  wenn  wir  ihn  in  verschiedenen  Modis  sehen,  z.B.  leidend, 
duldend,  genießend,  uns  ihm  hingebend,  ihm  Widerstand  leistend  usw. 
und  er  bietet  dabei  immer  neue  »Erscheinungen-  usw. 

Die  realem  Erlebnisse  und  ihr  kausaler  Zusammenhang  sind  also 
im  Phänomen  der  inneren  W ahrnehm ung  so  wenig  gegenwärtig  wie 
der  reale  Zusammenhang  der  Natur  im  Phänomen  der  äußeren 
Wah  rnehmung.  Die  Seinsstufen  dort  alle  gekennzeichnet  durch  das 
Maß  der  Abhängigkeit  des  wahrgenommenen  Gegenstandes  vom  auf- 
fassenden Subjekt  und  seinen  generellen  und  individuellen  Eigen- 
schaften, entsprechen  eben  so  viele  Bewußtseinsstufen  hier,  Ein 
Krankheitsgefühl  k,  ti.  kann  da  sein,  aber  der  inneren  Sinneasphäre 
entrückt  sein;  aber  auch  nur  der  Sphäre  des  Bemerkens;  es  kann  in 
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dieser  liegen,  aber  der  Sphäre  des  lleaehtens  entrückt  sein;  es  kann 
hier  liegen,  ohne  doch  beobachtet  zu  werden-  ea  kann  beobachtet 
werden,  ohne  daß  ein  Urteil,  eine  subsumierende  Feststellung  dar- 
über ergeht.  "Wie  weit  liegt  aUo  voneinander  ab,  was;  jemand  er- 
lebt und  was  *r  aagön  kann,  da*  er  etkbt! 

Wir  können  den  Erlebniszusamnienhang,  der  jeweils  auch  in  arm- 
bolisch  fungierenden  Erscheinungen  der  Sphäre  des  inneren  Sinnes 
entrückt  ist,  den  i  unterbewußten  Teil<  des  ich  nennen.  Aber  es  mufl 
dann  klar  sein,  daß  dies  mit  dem  sog.  »Unbewußten«,  d.  h.  einer  bloßen 
Konstruktion  zu  kausaler  Erklärung  des  Seelenlebens,  a.  B-,  als  Ort 
» psychischer  Dispositionen«  geno-nimen,  gar  nicht?  sju  tun.  hat.  Schon 
darum  nicht,  da  ja  das  unterbewußte  Erlebnis  durchaus  nicht  ein- 
fach fehlt  für  die  innere  Anschauung  oder  erst  erschlossen  wäre, 
sondern  sein  Dasein  und  Fehlen,  sein  Sosein  und  Anderssein  sehr 
wohl  den  jeweiligen  Gesamtgehalt  innerer  Anschauung  modln  zieren 
würde,  wenn  auch  diese  Modifikation  nicht  ohne  weiteres  durch  den 
Erlebenden  sprachlich  an  gebbar  wäre.  Das  »Unterbewußte-  ist  also 
noch  ein  Bewußtes,  so  gut  wie  das  »OberbewuUte«,  wogegen  ja  das 
sog.  Unbewußte  in  keinem  Sinn  für  das  Bewußtsein  da  Bein  soll, 
sondern  erst  erschlossen  ist.  Das  unterbewußte  Erlebnis  ist  also 
innerer  Wahrnehmung  prinzipiell  zugänglich  und  was  es  unterbewußt 
fflflcht,  ist  nur,  daÜ  es  jeweilig  nicht  auf  den  inneren  Sinn  einwirkt, 
durch,  dessen  Reizung  die  Erlebnisse  erst  jene  bestimmte  Lebhaftig- 
keitsgröße erhalten,  durch  di*  sie  aktuell  als  gegenwärtige  Vor- 
kommnisse wahrgenommen  werden, 

3. 

Ein  genereller  Irrtum  in  der  Auffassung  und  Erklärung  der  Täuschungen. 

In  der  bisherigen  Auffassung  und  Erklärung  der  Täuschungen 
überhaupt  (der  inneren  und  äußeren)  finde  ich  eine  irrige  methodische 
Voraussetzung,  von  der  es  mir  zweckmüßig  erscheint,  sie  nicht  nur 
von  Fall  zu  Fall  immer  aufs  neut:  aufzuweisen,  sondern  ihr  an  der 
Hand  von  Beispielen  einmal  prinzipiell  die  fernere  Verwirrung  dieser 
Fragen  abzuschneiden.  Sie  besteht  darin,  daß  man  deu  für  jede 
Täuschung  als  Korrelat  dienenden  Fall  der  *  richtigen*  Einsicht  nicht 
voraussetzt,  um  die  Täuschung  verständlich  zu  machen,  sondern  um- 
gekehrt von  den  Täuschungen  ausgehend  auch  den  Fall  der  richtigen 
EtiUchriR  f.  P»tligpajefe»l«*i*.  L  1.  BVflL  & 
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Einsicht  genau  eo  erklärt,  wie  man  die  Täuschung  erklären  zu  müssen 
glaubt;  daß  man,  wie  wir  kürzer  sagen  können,  das  Normale  aus 
dem  Anormale»,  als  einen  Spezialfall  derselben  Gesetzmäßigkeit,  die 
im  Anormalen  herrscht,  zu  erreichen  sucht  —  nur  mit  der  Anm(r- 
kling,  daß  dem  normalen  Gebilde  eben  ein  objektiv  Reales  entspreche. 

Dies  ist  z.  B»  der  Fall,  wo  die  normale  Sinnes  Wahrnehmung:  als 
eine  -halluzinatiou  vraiei  aufgefaßt  wird  (Takte),  als  ein  Gebilde 
also,  das  sich  in  nichts  von  der  Halluzination  unterscheidet  als  darin, 
daß  ihr  «in  Wirkliches  entspricht,  daß  sie  in  diesem  Sinne  i wahrt 
iat,  während  jener  ni-chta  entspricht,  reap.  daß  zur  Erklärung  dieser 
ein  objektiver  Reiz  angenommen  wird,  zu  jener  entweder  cur  eine 
rein  zentrale  Reizung  oder  eine  zentrifugal  bedingte  Heizung  der 
peripheren  SinnesfiächeD.  Ein  phänomenologisch  ausgezeichnetes 
Merkmal  der  natürlichen  Wahrnehmung  soll  es  hier  nicht  geben. 
Man  schließt:  da  auch  die  natürliche  Wahrnehmung  in  ihrem  ge- 
samten Gehalte  durch  die  Intaktheit  gewisser  Zellen  und  Fasern  der 
Großhirnrinde  und  eine  Eeizung  dieser  bedingt  ist,  die  Halluzination 
aber  nur  durch  eine  solche  (sehen  wir  hier  von  zentrifugaler  Reizung 
ab),  so  ist  in  der  unmittelbaren  Ursache  der  Erscheinungen  kein 
Unterschied;  eben  darum  könne  man  auch  die  entfernteren  Ursachen, 
die  Glieder  der  Kausalkettö ,  die  in  jener  unmittelbaren  Ursache 
endigen,  aufgehoben  oder  ao  weit  Tariert  denken,  ahs  es  nur  möglich 
ist,  sofern  sie  nur  in  diesem  Gliede  der  unmittelbaren  Ursache  endigen 
sollen  —  ohne  hierdurch  den  Gehalt  der  Erfahrung  zu  verändern. 
Eine  solche  oder  ähnliche  Schlußweise  ist  nun  ganz  ungerechtfertigt. 
Es  ist  ganz  un  her  echtigt,  die  natürliche  Wahrnehmung  in  Analogie 
mit  einer  HalluaiuatioD  zu  beurteilen.  Einmal  besteht  erst  unter  Vor- 
aussetzung, daß  uns  die  natürliche  Wahrnehmung  ein  wirklich  Be- 
stehendes gibt,  dessen  Gehalt  nicht  durch  unseren  Leib,  also  auch 
durch  unser  Gehirn  bedingt  ist,  das  Recht,  auch  von  sonst  ähnlichen 
Erscheinungen  zu  reden,  die  dies  nicht  tun,  die  zur  Sphäre  der 
Täuschungen  —  hier  der  Halluzinationen  —  gehören.  Auch  was 
wir  Ton  Leib,  Gehirn,  Reizung  usw.  aussagen,  das  tun  wir  nur 
eben  unter  dieser  Voraussetzung  der  Dignität  der  natürlichen  Wahr- 
nehmung, uns  Wirkliches  und  nach  seinem  Gehalte  von  unserem 
Leib  Unabhängiges  zu  geben  Und  nur,  weil  wir  aus.  der  natürlichen 
Wahrnehmung  gelernt  haben,  was  »Wirkliches«,  was  »Außenwelt*,  was 
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ein  von  uns  unabhängig;  dem  "Wirklichen  zukommender  Gehalt  ist, 
darum  kann  es  vorkommen,  daß  auch  Inhalte,  die  nicht  tatsächlich 
so,  d.  h.  real  und  außer  uns  bedingt  sin d  wie  die  der  natürlichen  Wahr- 
nehmung —  sondern  nur  zentral  bedingt  —  gleichwohl  mit  jenem 
»Bewußtsein*  der  Wirklichkeit,  der  Außenweltlichkeit,  der  Unabhängig- 
keit von  unserem  Gehirn  verbunden  auftreten,  wie  es  bei  der 
Halluzination  der  Fall  ist;  oder  kürzer:  daü  dieser  Inhalt  mit  dem 
Aktcharakter  und  seinen  Wesensbeatand stücken  des  >  Wahrnehmen** 
behaftet  auftritt  Und  wollen  wir  jene  SchluQweiee  der  Ersparnis 
von  Ursachen  machen,  so  müßten  wir  s&gea:  da  die  Aufhebung  der 
hlaus&Iglieder  bis  zur  unmittelbaren  Ursache  im  Großhirn  die  Tat- 
sachen der  Erfahrung  nicht  verändern  kann,  ao  muß  hei  dar  zweifel- 
losen Verschiedenheit  von  natürlicher  Wahrnehmung,  die  uns  Wirk- 
liches und  nicht  durch  unser  Gehirn  bedingte  Inhalte  gibt  —  was 
die  Halluzination  eben  nicht  tot  —  der  Sinn  dieser  kauaalen  Be- 
dingung hier  und  dort  ganz  verschieden  sein.  Bei  der  natürlichen 
Wahrnehmung  ist  gehirn bedingt  eben  nur  das  Wahrnehmen  die £K*s 
bestimmten  Inhalts  der  Wirklichkeit  im  U nterscbi  ed  zu  anderen 
Inhalten.  Einmal  also  dag  Wahrnehmen  als  der  reale  Vollzug  gerade 
dieses  Aktch&rakters  im  Uhterachiede  von  Vorstellen,  Urteilen  usw, 
und  sodann  die  Wahl  daß  gerade  dieser  Inhalt  der  Wirklichkeit  und 
nicht  ein  anderer  eben  so  wirklicher  Inhalt  von  dem  betreffenden 
Individuum,  das  dieses  Gehirn  hat,  wahrgenommen  wird.  Dagegen 
ist  im  Falle  der  Halluzination  der  Inhalt  selbst  (und  nicht  die  Wahl 
aus  möglichen  anderen)  und  in  zweiter  Linie  die  Koproduktion  der 
mit  einer  natürlichen  Wahrnehmung  wesenhaft  verknüpften  Momente 
geli  im  bedingt;  das  heißt,  die  Halluzination  ist  eine  Täuschung,  in 
der  wir  wahrzunehmen  bloß  meinen,  ohne  faktisch  wahrzunehmen; 
und  ihr  Inhalt  ist  relativ  auf  das  Gehirn  des  Halluziiianten,  wogegen 
der  Gehalt  der  natürlichen  Wahrnehmung  dies  nicht  ist;  er  ist  relativ 
auf  die  Dioge,  die  da  sind  und  wirklich. 

Dasselbe  gilt  für  die  Illusionstheoric  der  Wahrnehmung,  Hier- 
nach soll  »Illusion  darin  beruhen,  daß  die  durch  simultane  Asso- 
ziation bzwT  durch,  Aas  im  ilation  mit  den  reinen  Empfind  ungselementen 
Verbindungen  eingebenden  Gedächtniselem-eute  ein  quantitativ  zu 
starkes  Übergewicht  über  die  Empfiadunggielemente  erhalten,  ^Nun 
ist  Aber  auch  jede  natürliche  Wahrnehmung  nach  dieser  Lehre  bereits 
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mehr  oder  weniger  reich  mit  aolchen  Gedächtnüelementen  durchsetzt 


—  und  dies  offenbar  umsomehr,  je  reicher  und  entwickelter  das 
geistige  Lehen  des  Wahrnehmenden  ist.  Nicht  nur  ist  hiernach  kein 
We  Benannt  erschied  zwischen  Wahrnehmung  und  Illuaion,  sondern  nur 
ein  solcher  des  Gradea;  es  ergibt  aich  auch  die  merkwürdige  Folge, 
daß,  je  reicher  unsere  Erfahr ung  wird,  die  Wahrnehmung  immer 
weniger  mit  den  vorhandenen  Sachen  Uber/ein stimmt  und  immer  mehr 
mit  den  Illusionen  des  Kranken  auf  eine  und  dieselbe  Stufe  gerät. 
Der  Naturforscher,  dem  bei  einet  einfachen  Beobachtung  z.  B,  der 
Färbung  einer  Linie  eine  gewaltige  Fülle  Ton  »  Gedächtnis  elenienten* 
herbeieilen,  um  da«  bloße  Datum  der  Beobachtung  zum  Güede  eine» 
reichen  anschaulichen  Tatsachenzusammenhanges  z,  B.  einer  bestimmten 
Beschaffenheit  der  Sonne  zu  machen,  wäre  hiernach  am  meisten  dem 
illusioni exenden  Irren  ähnlich,  der  in  dem  blinkenden  Knopf  Heiner 
Bettatelle  alle  möglichen  Gesichter  und  Fratzen  erblickt.  Ea  geht  ja 
nicht  an,,  nach  dieser  Theorie  zu  eagen,  dali  der  Unterschied  eben 
dar  in  bestehe,  daß  bei  der  Illusion  eben  Gedächtniselemente  hinzu- 
treten,  die  gar  nicht  Reproduktionen  von  Merkmalen,  derselben  Sache 
sind,  die  da  jetzt  empfunden  wird  und  die  früher  andere  Empfin- 
dungen gab;  daß  bei  der  Wahrnehmung  aber  dies  der  Fall  sei. 
Denn  der  Gehalt  der  Wahrnehmung,  sofern  er  ein  bestimmtes  Ding 
gibt  und  eben  damit  den  Empfinden  gginhalt  überragt,  der  auch  bei 
anderen  und  anderen  Dingwahmehmungen  derselbe  sein  kann,  e.  B. 
weiß  das  WeiÜ  des  Schneea,  oder  das  einea  weißen  Pulvers  usw.r 
soll  »ich  ja  erat  aus  den  hinzutretenden  Gedächtnißelementen  auf- 
bauen! Es  hat  also  gar  keinen  Sinn  zu  sagen,  es  seien  hei  der 
Wahrnehmung  Reproduktionen  von  früheren  Empfindungen  derselben 
Sache,  bei  der  Illusion  nicht.  Denn  diese  »dieselbe«  Sache  soll  ja 
im  Bewußtsein  nur  durch  das  Hinzutreten  jener  reproduktiven  Ele- 
mente vertreten  sein,  Diea  letztere  ist  aber  auch  bei  der  Illusion 
der  Fall.  Auch  ist,  so  lange  man  die  Assimilation  und  Assoziation 
nicht  zwischen  den  fertigen  Wahrnehm ungs-  und  Vorstellungsgebilden,, 
sondern  zwischen  deren  Elementen  sich  abspielen  läßt,  noch  gar 
kein  Kriterium  gegeben,  nach  dem  zu  entscheiden  wäre,  ob  «a  aich  um 
Reproduktionen  von  Elementen  derselben  Sache  handelt  oder  nicht. 
Denn  es  können  die  Em pfin dungsei emente  der  Sache  A  den  dis po- 
sitioneil bereitliegenden  G-edächtniaelementen  der  Sache  B  beliebig- 
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ähnlich  sein  oder  mit  ihnen  gemeinsame  Bestandteile  haben,  die  sich 
stärken,  und  umgekehrt  können  Dispositionen  von  Yoretellungaele- 
menten  der  Sache  A  da.  sein,  die  den  Empfind  ungselementen  der 
Sache  A  durchaus  nicht  gleichen,  sich  also  abschwächen  müßten.  Eilt 
wo  es  ai ch  um  die  fertigen  Gebilde  der  Wahrnehmung  und  Erinne^ 
rung  handelt  —  die  auch  als  Erinnerungen  gegeben  sind  —  kann 
von  der  Prüfung  die  Rede  sein,  oh  das  Reproduzierte  auf  die  Wahr- 
nehmung derselben  Sache  zurückgeht  Davon  ist  aber  hier  gw  nicht 
die  Bede. 

Ganz  analog  diesen  Fehlerklärungen  sind  folgende  Fälle.  Die 
Anschauung  eines  Reliefs  meinen  Einige  erklärt  zu  haben,  wenn  sie 
auf  die  Lichta  und  Schatte  dt  erteilunp  auf  einer  [?,.  B,  gemalten]  Fläche 
hinweisen,  die  in  der  Tat  ein  Relief  vortäuschen  kann.  Aber  wer 
sähe  aicbt,  daß  man  das  ursprüngliche  Phänomen  eines  Beliefs  schon 
besitzen  muß,  um  in  die  Licht-  und  Schatten  Verteilung  es  hineinzu- 
sehen? Es  ist  dies  nicht  prinzipiell  anders  wie  in  dem  Falte,  wo 
wir  in  Vexierbildern  plötzlich  eine  Katze  sehen.  Die  zusammen- 
fassende Tätigkeit  der  Linien.  Farben,  Formen  des  Gegebenen,  die 
wir  ja  auch  bei  der  Wahrnehmung  einer  wirklichen  Katze  vollziehen 
müssen,  genügt  nicht,  um  dieses  plötzliche  Sehen  verständlich  zu 
machen.  Denn  sollen  diese  Tätigkeiten  so  stattfinden,  daß  sie  zum 
Bild  einer  Katze  führen,  so  muß  die  Bedeutungseinheit  »Katze* 
irgendwie  bereits  vorschreiben,  nach  welchen  Elementen  des  Ge- 
gebenen die  z.usammenf aasende  Tätigkeit  greifen  soll  und  welche 
vernachlässigen.  Wir  dürfen  das  Bedeutungsruaßige,  das  in  der  Wahr- 
nehmung einer  Katze  steckt,  nicht  erklären«  wollen  in  der  Art,  wie 
wir  die  "Katze  im  Vexierbild  erklären. 

Oder:  wir  täuschen  uns  Über  den  seelischen  Vorgang  eines 
Menschen.  Die  Grundform  dieser  Täuschung  ist,  daß  wir  die  Wir- 
kung seiner  Ausdruckabeweguug  auf  uns  auf  unser  seelisches  Leben 
in  die  fremde  Person  einfühlen;  sei  es  die  direkte  Wirkung  auf  unser 
Gefühl  tl,  Ö.,  sei  ea  die  durch  Auslösung  einer  Nachahraungatendenz 
der  gesehenen  Bewegung  hervorgerufene  Reproduktion  Ton  Erleb- 
nissen, die  gemeinhin  auch  bei  uns  zu  einem  solchen  Ausdruck 
führten.  In  dem  Maße,  als  SO  etwas  geschieht,  tau  sehen  wir  uns 
über   den  Seelentüfgäng  dea   anderen,   indem  wir  Erlebnisse,  die 

unsere  sind,  für  seine  halten.   So  bei  aller  Gefühl  samtecVinig  durch 
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Mitlachen,  Mitwemen,  Mitdrohen  fz.  B.  bei  Massenerregungen].  Das 
ist  offenbar  das  Gegenteil  von  verständnisvollem  Mitgefühl,  wo  sich 
erst  auf  das  inten tion&le  Fühlen  eben  der  fremden  Trauer  usw,(  auf 
das  fühlende  Verstehen  dieses  Gefühles  des  Anderen  das  eigene* 
Trauern,  Sichfreueri  usw,  aufbaut.  Eben  dieses  fremde  Gefühl  kommt 
uns  im  Falle  der  auf  Nachahmung  fundierten  GlefühlsansteckuDg 
durch  den  anderen  gar  nicht  zu  Gesicht.  Wie  irrig  nun  z.  R.  der 
Versuch  Fr.  Nietzsches  und!  anderer,  auch  das  echte  Mitleid  in  der 
Gefühls ansteckung  zu  erklären!  Was  wir  so  erklären,  ist  doch  nur 
die  Täuschung  darüber,  daß  wir  mit  —  dem  —  anderen  leiden. 
Gewiß;  Tiele  Leute  halten  eine  solche  Ansteckung  durch  fremdes 
Klagen,  Weinen  oder  auch  bloß  die  momentane  Schwäche  ihrer 
Nerven,  einen  Shok  von  ästhetischer  Ablehnung  usw.  für  »echtes*  Mit- 
leid.  Das  Motiv  mag  Eitelheit  sein,  die  so  gerne  einen  Vorgang, 
der  einem  positiv  wertvollen  Vorgang  ähnlich  ist,  mit  dem  Namen 
des  positiv  wertvollen  Vorgangs  benennen  läßt.  Aber  es  ist  eine 
Täuschung!  Und  sie  setzt  voraus,  daß  wir  den  Tatbestand  echten 
Mitleidens  usw.  keimen;  wie  sollten  wir  ihn  sonst  in  den  Tatbestand 
der  Gefülilsansteckung  hineinzusehen  vermögen?  Ganz  Analoges  gilt 
von  Täuschungen  wie  z,  R.,  daß  man  etwas  bereue,  während  man 
nur  die  kausalen  Unlustfolgen  einer  Handlung  in  den  erinnerten  Tat- 
bestand dieser  Handlung  hineinträgt,  2.  B.  die  Angst  und  Furcht  vor 
eottialen  Folgen,  welche  das  Bekanntwerden  dieser  Handlung  haben 
kitnn,  Die  echte  Reue  läßt  sich  nicht  nach  Maßgabe  dieser  Täu- 
schung erklären.  Das  Phänomen  ist  dazu  vorausgesetzt.  Dasselbe 
gilt,  wenn  z,  B,  jemand  eine  Wirkung  einer  ursprünglich  krankhaften 
Tendenz,  sich  selbst  zu  quälen,  sich  wehe  zu  tun,  sich  ,äu  züchtigen, 
für  Reue,  Sündenbewußtsein,  schlechtes  Gewissen  hält.  Dann  kann 
man  doch  niemals  diese  echten  Erscheinungen  selbst  mit  solchen 
Mitteln  erklären! 

So  ist  ea  auch  eine  prinzipielle  Fe  hl  erklär  ung,  wenn  man  das 
V-erstehen  fremdpsjc  Lisch  er  Vorgänge,  z.,  B,  historischer  seelischer 
Tatbestände  duTch  Einfühlung  verständlich  machen  will.  Ich  weise 
die  wesentlichste  Tauschungs quelle  über  fremdes  Seelenleben  auf, 
wenn  icli  zeige,  daß  A  seine  Erlebnisse  in  ß  hineintragt,  ■daß  die 
»Herren  ihren  eigenen  Geist  für  den  Geiet  der  Zeiten  halten*,  nicht 
aber  den  normalen  Hergang  3  er  psvq.hiachen  Fremd  Wahrnehmung-. 


(^"s-±nr* \/>  Origi  nal  from 

tfbyljOO;  UNIVERSITÄT  Of  CALIFORNIA 


Uber  Selbst  täusch  unfern. 


m 


Fremdes  Verständnis  beruht  gerade  darin,  daß  ich  die  sich  mir 
darbietenden  eigenen  Erlebnisse,  die  mir  bei  der  Erzählung  z.  B. 
eines  fremden  Erlebnisses  einfaUen,  zurückhalte,  um  das  Fremde 
rein  z.u  hören;  weshalb  z.  B.  auch  die  analogische  Heranziehung  von 
Sitten,  Begriffen  usw.  der  eigenen  Epoche  zwecks  historischen  Ver- 
ständnisses nie  zur  Klärung,  aondern  zu  Tauge  hon  gen  Über  das  histo- 
risch Gegebene  führt;  gerade  sc*  wie  Menschen  sofort  in  Täuschung 
verfallen  Über  das  Erlebte,  das  ein  anderer  erzählt,  wenn  sie  in  die 
Rkhtnug  kommen,  die  sich  mit  den  Worten  einfuhrt:  »ja,  ähnliches 
ist  mir  auch  schon  passiert«,  und  dann  nur  mehr  in  den  Schematas 
dieses  Selbsterlebten  das  Fremde  aufzunehmen  vermögen. 

Demselben  Typus  gehören  weitverbreitete  Theorien  an,  die  das 
Bewußtsein  von  »Kraft*  in  der  äußeren  Natur,  von  »belebten«  Wesen, 
V6n  »Werten«  durch  Cineintragung  von  Gefühlen,  Begehmingen  USW, 

in  die  sinnlich  wahrgenommenen  Inhalte  verständlich  machen  wollen. 
Sie  gehen  alle  so  vor,  daß  sie  die  besonderen  Anlässe,  die  zu  Täu- 
schungen übex  diese  Tataachen  fähren  können ,  z,  B.  mythologische 
Verlebendigung  des  Toten  auch  zur  Grundlage  des  V  ersteh ens  der 
normalen.  Wahrnehmung  dieser  Dinge  machen  wallen. 


Generelle  Quellen  der  Täuschungen  der  inneren  Wahrnehmung. 

Franz  Baco-s:  hat  bekanntlich  den  Versuch  gemacht,  eine  Idolen- 
lehre  zu  begründen,  in  der  er  die  wichtigsten  Täuschungs quellen 
der  äußeren  Wahrnehmung  und  Beobachtung  anzugeben  sucht.  Was 
—  wie  mir  scheint  —  der  Psychologie  gegenwärtig  sehr  zustatten 
käme,  das  ist  ein  analoger  Versuch  für  das  Gebiet  der  inneren  Wahr- 
nehmung. Es  gibt  nichts,  wodurch  die  falsche  Lehre  eines  Evidenz- 
vo-rzuges  der  inneren  Wahrnehmung  vor  der  äußeren,  dieser  Ortind- 
stützealler*ideaJistischen*und»p9jchologiatiBcheiKErkenntniätheorien 
besser  ad  absurdum  geführt  werden  kann;  und  wodurch  zugleich  die 
echte  Evidenz  innerer  Wahrnehmung  und  Beobachtung  schärfer  ina 
Auge  füllt;  freilich  auch  die  eminente  Schwierigkeit  aller  echten 
inneren  Wahrnehmung  und  die  Fülle  der  möglichen  Stufen  der  Ge- 
gebenheit eines  seelischen  Gebildes  in  ihr  zur  Klarheit  kommt,  Ohne 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  erheben,  möchte  ich  hier  zunächst 
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einige  Hauptquellen  der  normalen  Täuschungen  inneren*  Wahrnehmung 
ins  Auge  fassen. 

Nichts  hat  der  Psychologie  so  geschadet  als  die  These,  sie  müsse 
nach  Analogie  der  Naturwissenschaft  betrieben  werden.    Sollte  dies 
nur  heißen,  daß  sie  möglichst  exakt  im  Sinne  von  »g-enaü«  Verfahren 
»oll,  daß  j?ie  sich  auf  Beobachtung,  Eiperimant,  induktive  Methode 
aufbauen  soll,  ao  ist  natürlich  dagegen  nicht  das  mindeste  zu  sagen. 
Völlig  in  die  Irr«  aber  führt  jene  Forderung)  wenn  iaan  die  Grund- 
kategorien  des  N&turseina,   sei  es  bewußt  oder  unbewußt,   auf  die 
seelischen  Tatsachen  überträgt  oder  gar  unbewußt  oder  bewußt  nach 
dem  methodischen  Prinzip  verfuhr,  daß  die  Scheidung  der  seelischen 
Mannigfaltigkeit  in  einzelne  Gebilde  erst  durch  die  Vermittlung  von 
deren  Beziehung  zu  Naturo  oj  ekten  (seien  es  die  physischen  Gegen- 
stände und  Vorgänge  der  Außenwelt,  seien  es  die  leihlichen  Substrate 
der  psychischen  Vc-Egauge)  erfolgen  dürfe.    Die  Idee  einer  »Feinen 
Faychülogi  e « ,  die  sich  gerade  die  entgegengesetzte  Aufgabe  zu  setzen 
hätte,  alle,  a,uch  die  in  der  natürlichen  inneren  Wahrnehmung  noch 
mitgegebenen,   erst  durch  Hinblick  auf  die  Außenwelt  erfolgenden 
Scheidungen,  Charakteristiken  usw.  prinzipiell  aus  den  seelischen 
Tatbeständen  auszuscheiden,  und  dann  erst  an  dem  so  gereinigten 
Material  eine  Erklärung  zu  versuchen,  ist  eben  hierdurch  fast  ver- 
loren gegangen!    Es  ist  klar,  daß  z.  B.  eine  Bestimmung  einer  Emp- 
findung als  Gelenkempfindung,  als  Muskelempfindung,  als  Spannungs-, 
als  BewegungsempfWung  usw.  keine  psychologische  Bestimmung  ist; 
denn  Tön  der  Empfindung  wird  nur  f^agt,  es  sei  diejenige,  die  ich 
bei  den  Leistungen  dieser  und  jener  Organe  habe;  solche  Beatimmun* 
gen  sind  aufi  erpsychologisch;  ao  auch  wenn  der  Begriff  der  Empfin- 
dung überhaupt  erst  durch  Anwendung  der  empfundenen  Inhalt*  wie 
Farber  Ton  in  Arten  gespalten  wird  -oder  Empfindung  überhaupt  erat 
durch  Anwendung  des  Reizbegriffes  definiert  werden  soll.    Weiß  ich 
von  einer  YorsteUung  nur,  daß  sie  die  Vorstellung  eines  Hauses  ist, 
so  weiß  ich  psychologisch  nichts  von  ihr;  ich  sfige  ja  nur,  sie  sei 
das  s  der   Seelischen  Mannigfaltigkeit;    das  in   einer  symbolischen 
Beziehung  zu  einem  Hause  steht,  einem  bestimmten  physischen  Ding, 
Es  gibt  keine  Art  der  Vorstellungen,  die  Hmisvorstellung  heißen 
dürfte:  und  genau  so  wenig  gibt  es  Muskel-  und  Gelenkempfindungen 
&\s  Arten  von  Empfindungen,    Auch  die  Voraussetzung  dieser  »natur 
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wissenssch.&ftlichen«  Psychologie,  daß  Großen  aller  Art;  Zahlen,  Kau- 
salität: nach  Art  der  Naturk&usalität,  Gesetze  nach  Art  der  Natur- 
gesetze auf  Psychisches  Anwendbar  und  da  zu  finden  seien,  war 
erkenntniakritisch  von  der  äußersten  Naivität  Ob  das  der  Fall  ist 
oder  nicht,  selbst  die  Frage,  ob  der  Zahlbegriff  auch  nur  —  vom 
Begriffe  der  Große  nicht  eu  reden  —  auf  Psychisches  und  die  Form 
seiner  Mannigfaltigkeit  Anwendung  finden  dürfte,  ist  als  eine  durch- 
aus offen e=  zu  betrachten  *. 

Es  ist  nach  einer  Hinsicht  wohl  ab  Vorzug  anzusehen,  wenn 
einige  Neuere  geradezu  verzichten,  Psychische a  aelbst  zu  messen,  zu 
zählen  —  ja  eine  solche  Möglichkeit  selbst  leugnen  — ,  aber  dafür 
es  zum  Prinzip  erbeben,  alles  Psychische  erst  indirekt,  d.  L  nach 
seiner  Beziehung  zu  Physischem,  also  zu  physischen  Größen  und 
Zahlbe  stimmten  zu  bestimmen!.    Es  ist  ein  Vorzug  insofern,  als  die 
Täuschung,  man  messe,  zähle  usw.  das  Pay  dusche  selbst,  dabei  nicht 
stattfindet,  in  der  doch  diese  Richtung  begründet  wurde;  und  ohne 
die  ihre  Entstehung  undenkbar  ist.    AbeT  indem  zugleich  es  nun  zu 
einem  bewußten  Prinzip  gemacht  wird,  daß  seelische  Tatsachen  erst 
indirekt  durch  den  Übergang  über  Physisches  «gegeben«  und  »bestimm- 
bar* sind,  ja  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  das  Psychische  sei  nur 
■der  Rest  des  ursprünglich  Gegebenen,  der  aus  den  Daten  der  äußeren 
Isaturerklärung  auszuscheiden  sei  oder  ea  sei,  was  jeweilig  nur  Einem 
gegeben  sei,  und  es  könne  daher  nur  eine  indirekte  Bestimmung 
und  Beschreibung  des  Seelischen  und  erat  recht  nur  eine  indirekte 
Erklärung  auf  Grund  der  physiologischen  Zusammenhange  geben, 
Vricht  diese  Richtung  noch  viel  radikaler  mit  der  Idee  einer  reinen 
Psychologie  und  muß  solch en,  die  gleichwohl  eine  reine  Psychologie 
flir  möglich  halten,  als  noch  ein  größerer  Irrweg  erscheinen.  Nun 
kann  nur  ein  ausgedehnter  Yeisuch,  alle  naturalistischen  Kategorien 
aus  der  Beschreibung,   Bestimmung  und  Erklärung  des  se  eh  sehen 
Tatbestandes  auszuscheiden,  und  gleichzeitig  die  Scheidung  jener 
Denk-  und  Ansch&uungsformen,   die  noch  eine  allgemeine  gegen- 
ständliche Bedeutung  und  Anwendung  haben,  von  denen,   die  nur 
auf  das  äußere  Natursein,  beschränkt  sind,  und  endlich  die  Her- 
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Stellung  einer  psychologischen  Kategorien-  und  Au  schau  un  gel  ehre  über 
diese  Prinzipien  frage  entscheiden*  Eine  aolcbe  zu  geben,  kann  nicht 
Aufgabe  dieser  bescheidenen  Bemerkungen  sein,  Kur  too.  der  Uber- 
zeugung ausgebend,  daß  eine  »reine  Psychologie«  möglich  ist,  und 
daß  es  die  Aufgabe  der  Psychologie  ist,  alle  in  der  Erkenntnis 
der  physischen  Welt  notwendigen  und  gebräuchlichen  Denk  formen 
gerade  auszuscheiden,  soll  das  nachfolgende  gesagt  sein. 

Von  zwei  der  prinzipiellsten  Täuschungsquellen,  die  es  gibt,  hat 
die  bisherige  Lehre  Torwiegend  die  eine  hervorgehoben ,  daß  der 
Mensch  neige,  Tatsachen  seiner  Inneren  Wahrnehmung,  kurz  seelische 
Erlebnisse  in  die  physischen  Nafcurobjekte  ?n  legen  oder  zu  proji- 
zieren. Weit  seltener  aber  ist  gesehen  und  zügegeben,  daß  ex  auch 
die  Neigung  hat,  Tatsachen,  Verhältnisse,  Formen,  die  dem  mate- 
riellen Dasein  angehören,  auf  die  seelische  Welt  zu  übertragen.  Nicht 
nur  unsere  Sprache  ist  an  erster  Stelle  Außenweltsuprache,  auch  das 
vorwiegende  Interesse  des  Menschen  ist  zunächst  der  Außenwelt  zu- 
gelenkt.  So  wenig  ist  also-  die  Welt  auch  nur  > zunächst«  seine 
> Vorstellung«,  daÜ  er  des  flüchtigen  Gebildes  seiner  Vorstellung, 
ihres  ÖsdEierenH  und  ihrer  nie  ruhenden  Verwandlung  hinter  den 
festen  Ding-en>  die  sie  symbolisiert^  kaum  gewahr  wird,  Obgleich 
beide  Welten  und  ihre  Inhalte  gleich  »real-,  »wirklich«  sind,  so  be- 
deuten doch  schon  diese  Worte  an  erster  Stelle  die  Außenwelts- 
realität, der  das  Seelische  als  »nur  eine  Vorstellung«,  »nur  ein  Ge- 
fühl« usw.,  gleich  als  wäre  es  >kaum  wirklich«,  entgegengestellt 
wird.  Obgleich  Tom  Standpunkt  einer  reinen  Erkenntnis  aus  die 
seelischen  Tatsachen  nicht  weniger  ursprünglich  existieren,  real  sind, 
bo  sorgt  doch  eine  biologisch  wohlbegreif  Ii  che  Einstellung1  dafiir, 
daß  in  dem  einer  Anschauung  möglichen  Gehalt  der  Ordnung  oder 
Folge  der  Erkenntnis  nach  zu  nächst  die  physische  Wirklichkeit  ins 
Auge  gefaßt  und  beachtet  wird.  Erst  wo  im  Kampf  mit  ihr,  in 
ihrer  Bearbeitung  und  Formung  Hemmungen  eintreten,  Störungen 
irgendwelcher  Art,  fällt  der  Blick  auf  die  psychische  Tatsache  zurück, 
O.  KÜLPE1  hat  in  seinen  schönen  Untersuchungen  über  die  Objekti- 
vierung und  Subjektivierung  von  Sinn  es  ein  drücken,  z,  B.  eines  Ge- 
räusches oder  eines  Lichtblitzes  gezeigt,  daß  in  den  Fällen,  wo  die 
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von  ihm  angeführten  Kriterien  für  die  Objektivierung  und  Subjekti- 
vierun^  der  Inhalte  sch Tränkend  sind,  nicht  eine  Subjektmerung,, 
sondern  eine  Objektivierung  erfolgt.    So  wenig  dies  ein  erkenn  tnls- 
theoretisches  Vorrecht  der  äußeren  Wahrnehmung  vor  der  inneren 
oder  eine  erkenntnistheoretische  Fundierung  dieser  auf  jen^r  beweist, 
so  zeigt  es  doch,  daQ  in  der  natürlichen  normalen  Weltanschauung 
die  vorwiegende  Täuschungaricbtung  ist,  nicht  wirklich  Psychisches 
für  physisch,  sondern  wirklich  Physisches  für  psychisch  zu  halten. 
Es  ist  meines  Erachtens  als  pathologische  Erscheinung  anzusehen, 
wenn  sich  das  "Vorwiegen  der  entgegengesetzten  Tausch ungsrichtung 
einstellt.    Bisher  sind  keine  Versuche  gemacht  worden,  die  dies  auf- 
wiesen.   Es  wäre  von  großem  Interesse,  wenn  dies  geschähe.  Bei 
allen  Psychostin,  in  denen  eine  gesteigerte  Gefühl  serr-egbarkeit  sich 
einstellt,    meist  verbunden   mit   einer   dauernden    Einstellung  des 
Kranken  auf  die  Zustande  des  Leibichs,  findet  —  wie  mir  scheint  — 
eine  solche  Unikehr  der  Täusch ungarichtung  statt.    Die  gesamte 
Umwelt  mit  ihren  Vorgängen  ist  hier  nur  gegeben  als  eine  Summe 
wechselnder  Erregungs mittel  für  düe  Gefühle  und  besonders  die  sinn- 
lichen Leibgefnhle  des  Kranken.    Die  »Welt«  ist  hier  wirklich  — 
nicht  im  verkehrten  Sinne  einer  soidissint  *id  ea  listisch  er  Philosophie* 
—  ihm  als  seine  »Vorstellung!  gegeben.    Und  das  gilt  nicht  nur  für 
das  Gebiet  der  Vorstellungssphäre,  aondern  auch  für  die  Willens- 
betätigung.    Das  normale  Wollen  zielt  an  mittelbar  auf  die  Reali- 
sierung dos  gewollten  Inhaltes  ah,  z.  B,  das  Zimmer  zu  verlassen. 
Alles:  Wollen  der  hierzu  notigen  Mittel,  wie  zur  Türe  schreiten,  die 
Klinke  drücken,  die  Ausführung  der  hierzu  nötigen  Bewegungen 
ordnet  aich  diesem  Zielinhalt  unter  und  tritt,  ?q  weit  sigh  keine  be- 
sonderen Hemmungen  einstellen,  in  fast  automatischen  Impulsen  ein. 
Findet  das  Wollen  eine  Hemmung,  das  heißt,  realisiert  sich  der  ge- 
wollte Inhalt  nicht,  ho  ist  dieses  Widerstandaphiinomen  »gegeben« 
oder  kann  doch  gegeben  sein,  ohne  daß  es  bereita,  sei  es  auf  die 
widerstand  leistenden  äußeren  Objekte  (physische  oder  auch  soziale 
Tatsachen),  sei  es  auf  Hemmungen  durch  den  Leib  und  die  zur  Aus- 
führung der  Bewegung  dienenden  Mechani&niön,  sei  68  auf  innere 
psychische  Wideratändt.',  bezogen  ist.    Das  normale  Strebensieben 
ist  nun  aber  dadurch  charakterisiert,  daß  im  Zweifelsfalle  der  Grtmd 
der  Hemmung  immer  auf  die  relativ  Süßere  Seite  geschoben  wird; 
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und  erst  da,  wo  die  hier  angenommenen  Widerstände  sich  nicht  be- 
seitigen lassen,  fallt  der  Blick  auf  die  leibliche,  b-zw.  psychische 
Sphäre.    Andere  im  Anormalen  Willensleben,    Hier  schieben  eich  die 
Inhalte  des-  mittelbaren  Streben*,  z.  B.  der  StrebensiDhalt  der  Ann- 
bewegung, die  nötig  ist,  um  einen  Gegenstand  vom  Kasten  herunter- 
zunehmen, als  gesonderte,  na  ehr  oder  weniger  lebhafte  Inhalte  tot 
die  eigentlichen  Zielinhalte  und  weiden  Gegenstand  eines  bewußten 
Streb  ene.  Eben  hierclnrch  ergeben  sich  die  Erscheinungen  des  Zögems 
und  der  pathologischen  Unentschlossenkeit.    Der  Kranke,  der  das 
Zimmer  verlassen  »will«,  verweilt  bei  dem  Inhalt  »zur  Türe  gehen« 
und  dann  >die  Klinke  drücken«  uhw.     Auch  gewisse  psychisch  be- 
dingte Arten  des  Stottern«  gehören  hierher,  Fälle,  die  darin  ihren 
Grand  haben,  daß  der  Kränke  innerhalb  der  Bedeutungasphäre  an 
das  denkt,  was  er  eben  sagen  will  und  nicht  wie  der  Normale  schon 
auf  den  zukünftig  auszudrückenden  Gedanken  geistig  gerichtet  ist, 
und  daß  er,  anstatt  das  Gedachte  sich  automatisch  in  das  Aussprechen 
übersetzen  zu  lassen,  das  Aussprechen  selbst  als  Sonderinhalt  inten- 
diert.   Es  ist  sicher,  daß  es  biologisch  zweckmäßig  ist,  daß  wir  im 
Zwei  felsfalle  einen   erlebten  Widerstand   auf  die  Außendinge  und 
nicht  auf  »uns«  schieben,  seien  es  unsere  leiblichen  oder  aeelia-chen 
Widerstände.    Wer  eben  im  Begriffe  ist,  mit  einem  von  ihm  ge- 
leiteten Automobil  an  einen  Raum  aufzufahren,   der  wird  weniger 
Aussicht  haben,  im  letzten  Augenblick  die  Richtung  des  Fahrzeugs 
richtig  zu  verändern,  wenn  er,  anstatt  den  Baum  und  d na  Ausweichen, 
die  von  ihm  zu  vollziehende  Arm-  und  Handbewegung  ins  Auge 
faßt.    Eine  Umkehr  der  Intentionenfolge,  so  daß  im  Falle  der  er- 
lebten Hemmung  ihr  Grund  zunächst  in  udh  gesucht  wird,  ist  eine 
zweifellos  anormale  Einstellung.    Es  erfolgt  dann  ein  pathologisches 
Sich  vordrängen  der  Frage  »kann  ich*  bei  allen  Dingen  vor  die  Frage 
»will  ich«  und  »soll  ich*,    Und  eben  hieraus  resultiert  die  patho- 
logische Unentschlossenheit, 

Es  gibt  —  Bö  scheint  mir  —  eine  ganze  Reihe  Fülle,  WO  Lehren 
der  Normalpsychologie  sich  gerade  dadurch  als  falsch  erweisen,  daß 
das,  was  sie  behaupten  nur  in  pathologischen  Sonderfällen  stattfindet, 
im  normalen  Leben  aber  keineswegs1,    Dazu  gehprt  die  Lehre,  daß 

*  Ich  reebne  z.  B,  aacb  hierhor  die  assoiiatiouspaycliologische  Ansieht  vom 
Denken.    Der  Nornmle  reproduziert  bereite  auf  eine  Frage  die  Inhalte.,  die 
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wir  hei  dar  willkürlichen  Bewegung  eines  Organ  es,  z.  ß.  der  Hand, 
zuerst  eine  Bewegimgarorstelliing,  eine  Reproduktion  einer  früher 

er  *axtwort<!t«  in  der  Richtung  der  Bedeutung  (der  ►Obervoratel lung* ,  wie  Liep- 
xawk  aagtj  und  nur  der  Ideealiücliti^e  »as  soziiert  t  im  strengen  Sinne.   D.  Ii.  <• 

muß  ein  determinierendes  Bedeutungen) oment  » aiip.fnl.r-in  ,  damit  es  ZU  einem 
angenähert  reinen  Assoziieren  kommt;  nicht  aber  »ist*  die  Bedeutung  nur  ein 
kompliziertes  Assoziieren  uder  Anklingen  von  dispositionell  erregten  Inhalten; 
oder  kommt  zum  Assoziieren  hinzu.  —  AnsJog  verweilen  wir  im  sog.  »Erinnerungs- 
bild* nur  da,  wo  daa  Erinnern  geatört  ist  oder  durch  gegenwärtige  Heize  ge- 
hemmt ist,  wogegen  im  aormalon  Erinnern  ein  gegenwärtiges  »Bild«  gar  nicht 
gegeben  ist.  Trotzdem  macht  die  herrschende  Lehre  vom  Gedächtnis  dieses 
»Bild»  zum  Ausgangspunkt  der  Lehre  VQ-m  Erinnern! 

Auch  wo  daa  Bild  vorhanden  ist,  haben  seine  Eigenscha Ilten  i.  B.  die  Fülle 
oder  Armut  seiner  Merkmale r  seine  Vagheit  oder  Bestimmtheit,  »üino  Lebhaftig- 
keit und  Mattheit  keinerlei  eindeutige  funktionelle  Beziehung  z;ut  objektiven  Treue, 
aber  auch  keinerlei  Beziehung  zur  Evidenz  de»  Eriunerns  und  der  Fülle  dessen, 
was  erinnert  wird,   Andererseits  führt  gtfradn  da»  iSiphvordjünjren  de»  »Bildes^ 

zu  jenen  ErinnürnraiMäiiHchun gen,  in  denen  Phantasie erlebnissse  für  dfln  Patienten 
die  Bedeutung  von  Erinnerungen  erhalten.  [Vgl.  auch  Stühriscj,  Vörie  jungen 
üb-er  Psych  opathologier,  Leipzig  1900,  S,  268,)  In  analoger  Weiae  vermag  gerade 
der  pathologische  Ausfall  des  WirkhdikeitsbewuEteeing  *u  zeigen,  daß  im  »Wirk- 
lichaeim  der  in  Sinnes!  n  halten  gemeinten  Gegenstände  ein  eigentümliches  Phä- 
nomen vorliegt,  das  mit  diesen  selbst,  ihrer  Fülle,  Intensität  und  Lebhaftigkeit 
nicht  gegeben  ist  (wie  die  sensuslistiaehe  Lehre  nieinte);  kann  doch  auch  das 
Phänomen;  »hier  ist  etwas  "Wirkliches*  da  sein,  ohne  daß  ein  bestimmter  Bild- 
inhalt,  ein  bestimmtes  »Was«  vor  Augen  steht.  (Siehe  auch  W.  JamEs,  »Die 
religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit«,  Abschnitt  »Obs  KealitätsbewuGt- 
seim,;  Auch  die  Urteilitbeorie  des  Realititsbewußtsema ,  wonach  » wirklich*  in 
einer  Reflexion  auf  das  bejahende  Urteil  seine  Erfüllung  findet,  wird  durch  Fälle 
'widerlegt,  wo  im  Urteil  die  Wirklichkeit  angelehnt  winl,  aber  im  Phänomen 
vorhanden  äst,  wie  bei  einer  gewissen  Art  echter  Halluzinationen.  Desgleichen 
die  Theorien,  wonach  sich  das  WirklichkeitsbewuBtsein  auf  das  "Verhältnis  tum 
Vollen  aufbauen  oollT  auf  die  Erscheinung'  d-es  aich  »Aufdrüngens  gegen  unaar 
Wollen*.  Die  von  V-  KAttriJfspKY  beschriebenen  Pseudohalluzinationen  siehe  euch 
STüüRrsc,  S.  62)  zeigen,  daß  diese  Erscheinung  oh  ne  Wirklieh  kei  Übe  wüßt  sein 
vorbanden  sein  kann,  —  Analog  aeigen  falle,  wo  der  Patient  in  seiner  Wahr- 
nehmung faktisch  auf  den  Inhalt  eines  Dingos  eingeengt  ist,  der  von  ihm  ge- 
sehen ■  at  (ObcrtijLche  und!  zugekehrte  Seite',  ihm  die  linderen  Inhalte  (daß  das 
Ding  ein  Inneres  hat,  daß  momentan  nicht  gegebene  Eigenschaften  und  Seiten, 
hat:  aber  nur  in  Form  einer  Erwartung  gegeben  eind,  die  er  um  das  Ding  herum- 
gebend, es  öffnend  (oder  »sich  umsehend,  ob  hinter  ihm  die  Welt  noch  da  ist* 
wie  es  der  Verfasser  ah  einem  hysterischen  Kinde  beobachtete)  erfüllen  konnte 
—  daß  jene  Theorien.,  wonach  die  normale  Dingwahrriehrnunfi  auf  einem  »Er- 
i*-artungHxiiB&nimenhaii£<  beruht,  irrig  sind.  In  der  normalen  Wahrnehmung  er- 
warten wir  die  andere  Seite  zu  sehen,  weil  wir  «in  wirkliches  Ding  sehen,  und 

nicht  umgekehrt,  weil  wir  »daß  es  eine  andere  Seite  hat,  ein  Inneres  hatt  atmen 
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vollzogenen  gleichen  Bewegung  haben  müßten.  Dae  iat,  wie  die 
Selbstbeobachtung  zeigt,  im  normalen  Leben  durch  ana  nicht  der  Fall. 
Ein  normales  Kind  2.  B.  vermag  die  ihm  vom  Lehrer  an  der  Tafel 
vorgeschriebene  Gestalt  eines  Buchstabens  einfach  zu  kopieren. 
Mit  dem  Sehen  der  Gestalt  ist  ihm  auch  die  Reihe  der  Bewegunga- 
intentionen  irgendwie  geg-eben,  durch  die  eine  solche  Gestalt  hervor- 
gebracht wird,  und  dies  unabhängig  von  der  Folge  der  an  bestimmte 
Organe  und  ihr«  jeweilige  Ausgangstage  eindeutig  geknüpften  sog. 
Bewegunga empfind ungen,  Diese  lernt  e-a  eret  kennen  durch  und  in 
der  Ausführung  jener  Bewegungaintentionen,  in  der  Bewegung  der 
ersten  Schreibverauche1.    Dagegen  müssen  z.  B.  idiotische  Kinder 


im  Geh  alt  der-  unmittelbaren  Anschauung  Laben.  —  Analog  zeigen  Fälle  von 
1  Entfremdung*  der  WaJar  nehm  unge  weit*,  daß  ia  der  normalen  Wahrnehmung  eine 
Qualität  von  *Bek«wtb.eit«  und  > Sicherheit'  steckt,  die  weder  mit  der  Intaktheit 
des  Erinnerns  noch  des  Wiederarkennens  (die  heida  ungestört  sein  könne»  bei 
dieser  Erscheinung)  etwas  zu  tun  hat  und  die  wahrscheinlich  mit  einem  Faktor 
irttentionalen  Fuhlens,  der  in  jede  normale  Wahrnehmung  eingeht,  lussmmea- 
hängt.  —  Und  wiederum  analog  zeigen  Fälle,  wo  R&elenblindbeit  rieht  mit  einer 
Störung  der  Aasoziationetiitigkeit  verbunden  ist,  daß  in  die  normale  Wahrnehmung 
um  »Hedeutungsmomeul«  {ohne  Urteil  und  Subsumtion  des  Wahrgenommenen 
eingebt,  dessen  Ausfall  eben  jene  Erscheinung  hervorruft.  — 

Die  Fülle  der  in  der  normalen  Wahrnehmung  enthaltenen  asensuellen  Mo- 
ment* und  die  Ärmlichkeit  der  meisten  philosophischen  WahrriehmiingBtheGrien 
tritt  eben  eret  durch  die  hier  angewandte  Methode  der  Fatbops}  chologie  in s 
recht«  Licht.  Ihr  abstrakter  Ausdruck  iat  der  Grundsatz:  Im  Gehalt  der 
n  ormalen  Wahrnehmung  iat  allis  das  al  st  gogeb  en  ans  tisch  r  n ,  dceif 
pathulü  giac bar  Ausfall  oder  dessen  Steigerung  und  Minderung*  den. 
Wahrnehmtingsgehalt  in  irgendeiner  211  eruierenden  Richtung  ver- 
ändert; und  ea  iat  dann  Aufgabe  der  Phänomenologie  der  Wahr- 
nehmung dieser*  »Etwas*  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Inten- 
tion zu  machen  und  e*  so  zu  einer  möglichst  isolierten  Anschauung 
zu  bringen. 

Dur  eh  eine  System  atisehe  Anwendung  dieses  Grundsatzes  ist  auch  am  ersten 
zu  hofiert,  daß  die  irrige  Voraussetzung,  es  müsse  alles,  was  nicht  sensuell  ist 
oder  von  sensuellem  Gehalt  abgeleitet  (wie  die  assoziativem  Elemente)  logisch 
sein,  d.h.  in  der  Urteikuphäre  liegen,  endlich  verschwindet  und  daß  die  Kom- 
ponenten, der  W&hmehmuug  in  ihrer  ganzen  Fülle  und  als  das  genommen  werdest 
Yaa  aifi  »ind  und  nicht  als  das,  was  sie  einer  beliebigen  genetischen  Theorie 
zuliebe  sein  -könnten <  oder  sein  > sollten«, 

1  In  diesen  ZuBamtnenbang  ordnen  sieh  ameb  die  Fälle  ein,  ia  denen  die 
Fähigkeit  zu  aprech en  und  zu  geben  plötzlich  erlangt  wurde,  ohne  daß  entspre- 
chende Leraverauche  vorausgegangen  -waren.  Vgl.  dazu  Bastiah,  Über  Aphasie 
und  andere  Sprachstörungen,  S,  8  ff. 
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die  Hand  vorn  Lehrer  geführt  bekomm enf  um  das  Gesehene  kopieren 
zu  lernen,  Erst  durch  Ausfall  der  Bindung  der  Bewegung?- 
intentioncn  an  die  gesehene  Gestalt  erhält  also  die  »Jieweguagsvör- 
steHung-  jene  Bedeutung,  die  ihr  von  manchen  Psychologen  auch 
fQr  die  normale  Bewegung  Züge  schrieben  wird.  Ich  sagte,  daß  eine 
Tendenz,  erlebten  "Widerstand  zunächst  an  sich  selbst  zu  suchen, 
eine  anormale  Tatsache  ist.  Auch  die  eigentlichen  Fälle  von  Abulie, 
in  denen  nicht  nur  die  Durchsetzung  des  Wollene  gegen  reproduktive 
Oder  perseverätive  Tendönzen*  im  seelischen  Leben  seibat  gehemmt 
ist*  oder  gar  nur  die  Umsetzung  dea  Wollens ,  des  Entschlusses  in 
Bewegung  (was  wieder  in  einer  mehr  inneren  Störung  der  Bewegungs- 
intentionen  beruhen  kann,  z.  B.  bei  Fehlbewegungen,  vergreifen  uaw., 
und  in  inangelnden  Zuordnungen  der  reproduzierten  Bewegungs- 
enipfindungen  der  Organe,  schließlich  in  bloßer  objektiver  Lähmung}, 
sondern  der  Akt  des  Wollens  selbst,  bestätigen  das  Gesagte.  Hier 
geht  jene  Verschiebungetendenz  des  Widerstandes  gegen  das  Icti  hin 
nun  bis  zu  seiner  Grenze,  und  das  Wollen  selbst  wird  zum  Ziel  des 
Strebens.  Der  Kranke  kann  darum  nicht  mehr  »wollen«,  weil  er 
das  Wollen  selbst  erstrebt,  weil  er  fortwährend  mit  lebhafter  Ge- 
fühlsbetonung  und  mit  fortwährender  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  das  Wollen  zu  wollen  wünscht.  Eine  Befreiung  von  dieser  Ein- 
stellung auf  das  Wollen  und  eine  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  zu  realisierenden  Inhalte,  die  in  der  Richtung  seiner  vorwiegen- 
den Interessen  liegen,  vermtig  —  wie  ich  häufig  sah  —  von  diesem 
Zustande  zu  befreien. 

Endlich  zeigt  auch  das  Gebiet  der  Werte  und  ihrer  Verhältnisse 
zum  Fühlen  und  zu  den  Gefühlagegenständlichkeiteu  eine  analoge 
natürliche  Täuachungsriehtung.  Das  Fühlen  des  Menschen  ist  zu- 
nächst  ganz  und  gar  auf  die  an  den  Sachen  haftenden  Werte  ge- 
richtet, und  dies  so  sehr,  daü  er  gegenüber  den  Werten,  die  er  an 
den  Dingen  fühlt,  aeine  -eigene  Gefühlsreaktion,  auf  die  Werte,  auin 
j Freuen*  über  etwas,  > Trauern*,  über  etwas,  zu  übersehen  neigt;  oder 
deich  neigt,  seiner  eigenen  Gefühlsreaktion  die  Qualität  des  Wertes 
aufzuprägen,  angesichts  dessen  diese  Reaktion  auftritt.    Xi-chfc  Ein- 

1  Eine  Art  betiOEders  gesteigerter  Hemmung  des  Willeoaaktes  durch  ptsree- 

verative  Tendenzen  icheint  auch  der  sog.  hysterische  O-epen-wille  darzustellen,  der 
scheinbar  völlig  grundlos  das  Zustaotiekomtnen  eines  Entsc-hlus-ses  vereitelt. 
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fühiuug  Ton  Eigengefühlen  in  die  Sache  und  ihre  Werte  ist  die 
primäre  T äuschurigsricbt  ung ,  sondern  das  gerade  Gegenteil  dieses 
Phänomens,  nämlich  die  von  außen  nach  innen  Vorlegung  gefühlter, 
d-  h.  in  der  Weise  des  Fuhlens  wahrgenommener  Wertqualitäten  der 
Dinge  in  die  Gefühls  Sphäre  der  eigenen  Ich  zustände.  So  glauben 
wir  uns  häufig  zu  freuen,  weil  uns  eine  teure  Speise  dargeboten 
wird  oder  weil  uns  ein  wertvoller  Ring  geschenkt  wird;  wir  glauben, 
auch  selbst  traurig  zu  sein,  weil  wir  in  einem  Leichenzuge  gehen, 
obgleich  ein  Blick  hinter  die  Peripherie  unseres  Bewußtseins  uns 
zeigen  wurde,  daß  wir  gar  nicht  traurig  sind.  So  scheint  die  Heiter- 
keit, die  Erhabenheit  oder  die  Düsterheit  einer  Landschaft,  die  diesen 
Sachen  selbst  anhaften,  ali  feste  Charaktere,  die  Mit  "unseren  Ge- 
fünkzuatanden  durchaus  nicht  variieren  [eine  düstere  traurige  Land- 
schaft wird  nicht  heiter  und  hell  dadurch,  daß  ein  so  gestimmter 
Mensch  hindurchgeht*  und  sie  wird  es  auch  nicht  für  diesen  Menschen} 
und  die  wir  prinzipiell  erfassen  können,  ohne  die  Gefühle,  d.  h.  die 
Ichaustäude  derselben  Qualität,  schon  erlebt  zu  haben,  häufig  auf 
uns.  selbst  überzufließen.  So  »fühlen  wir  uns«  selbst  geehrt,  wenn 
wir  ein  Haus  betreten,  das  Ruhm  und  Glans  umschwebt  Auch  hier 
stellt  die  Bubjektivistische  und  idealistische  Theorie,  für  die  »Wert&* 
-zunächst«  nur  Wirkungen  der  Dinge  auf  unseren  Grefuhlszuatand 
sind,  bzw.  nur  anklingende  Reproduktionen  von  Gefühlen,  für  die 
in  den  Dingen  die  konstanten  Dispositionen  liegen  und  die  erst  in 
die  Dinge  »eingefühlt«  wurden,  den  Tatbestand  auf  den  Kopf.  Die 
Einfühlung,  wo  sie  wirklich  stattfindet,  ist  die  seltenere  und  aie  ist 
die  anpnnale  Täuschungsrichtung.  Das  Abgleiten  des  Blickes  von 
dem  an  den  Dingen  und  in  ihnen  gefühlten  Wert  auf  unser  Gefühl 
während  dea  Habens  des  Wertes,  ja  schon  auf  das  Fühlen  des  Wertes 
als  besondere  Funktion,  ist  der  Anfang  einer  Erscheinung,  die  ge- 
steigert zum  Abnormen  und  Krankhaften  führt.  Der  Epikureer,  der 
nicht  nach  Besitz,  Ehre,  nach  der  Frau  und  den  diesen  Gegenständen 
immanenten  Werten  strebt,  sondern  nach  der  »Lust  an  ihnen<  und 
den  natürlichen  Menschen  einen  Narren  schilt,  weil  er  anstatt  der 
Lust  diese  Sachwerte  sucht,  ist  faktisch  &e  elenkrank  und  rechtfertigt 
mit  seiner  Theorie  nur  seine  krankhafte  Einstellung-  So  gleitet  der 
Blick  dea  krankhaften  Autoerotikers  von  dem  geliebten  Gegenstand 
und  seinem  Werte  immer  auf  die  eigene  Empfindung  ab,  bis  sich 
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diese  und  die  ihr  anhaftenden  sinnlichen  Gefühle  ganz  Tor  die  Wert- 
gegenstände  drängen  und  ihm  diese  immer  mehr  verdunkeln;  so  weit, 
daß  er  flchlie  Blieb  ganz  im  Eigen  zustand  und  in  dessen  Analyse  wie 
in  einem  Gefängnis  eingeschlossen  ist1.  Es  scheint  mir  in  Fallen 
solcher  Art  nicht  an  erster  Stelle  das  pure  Gefiihlsmaterial,  die  Qualität 
der  Gefühle,  ihre  Stärke,  ihre  Verknöpfang  mit  bestimmten  Inhalten, 
was  eine  Variation  gegen  das  normale  Leben  gefunden  hat,  sondern 
die  Funktion  dea  Ftihlens,  die  ihre  primäre  Richtung  auf  Werte 
und  zwar  zunächst  AuOen-  und  Fremdwerte  verloren  hat;  und  daher 
die  »auf  siehe  und  die  eigenen  Zustände  genommen  hat.  Und  gleich- 
wohl liegt  eine  solche  Störung  tiefer  als  eine  bloße  Störung  der 
Aufmerksamkeitsrichtung,  auf  die  man  häufig  seihst  Herzkrankheiten 
—  wie  im  Falle  fortwährender  Aufmerk aamkeit  auf  die  Sensationen 
dea  Herzschlage»  zurückgeführt  hat.  Das  Fühlen  ist  eine  von  der 
Aufmerksamkeit  geschiedene  Funktion  und  untersteht  der  willent- 
lichen Lenkung  noch  weniger  als  selbst  die  triebhafte  Aufmerksam- 
keit Nicht  weil  wir  auf  unsere  GrefiihLszustände  mehr  achten  oder 
ihnen  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden,  fühlen  wir  sie  mehr;  sondern 
weil  sich  die  Richtung  des  Fühlens  einseitig  ihnen  zukehrt  und 
von  den  Werten  abkehrt,  können  wir  sie  mehr  beachten.  Die  Auf- 
merksamkeit als  solche  macht  ja  Gefühle  nicht  so  wie  Vorstellung 5- 


'  AntüerotiimnB  darf,  wo  es  Bich  um  die  Sphäre  der  geschlechtliche»  Wollust 
handelt,  muht  objektiv  definiert  werden,  z.B.  im  Sinne  der  Selbstbefriedigung, 
Müdem  muß  wie  alle  solche  Ferrersi onen  intentional  definiert  werden.  Selbst- 
befriedigung  ist  —  wo  sie  nicht  völlig  stumpf  ein  bloßes  Sueben  dor  Wollmt- 
empfindung  ist,  sondern  mit  Liebe  verbunden  —  nicht  notwendig  autoerotisch, 
z.B.  nicht,  wenn  sie  nur  geübt  ist,  weil  der  geliebt*  Gegenstand  abwesend  ist, 
Aber  die  Richtung  anf  ihn  gegeben,  Kr  ist  völlig  —  natürlich  —  auch  zu  scheiden 
von  allem,  was  die  Sprache  >Egeiiramii<  nennt.  Der  »Egoist*  erstrebt  nicht  Last 
als  »se ine  Last*,  als  Lust,  weil  sie  seine  iat,  als  isoliertes  Individuum  — 
ohne  dabei  überhaupt  auf  anders  hinzuhlicken  —  wie  dies  der  Autoarotiker  tut. 
Kr  sucht  vielmehr  Lust  »ohne  Rücksicht«  auf  den  anderen  oder  gegen  dessen 
Vorteil,  -wobei  er  aber  doch  auf  den  »anderen«  überhaupt  hin  blickt,  nur  ihn 
nicht  »berücksichtigt».  Auch  im  Fklle,  da.G  diesu  Lust  Wollust  iat,  also  der 
Egoismus  in  der  G-eschlechtesphäre  stattfindet,  bleiben  beide  Phänomene  streeg 
geschieden,  Atitoer-otisinua  ist  andererseits  vorhanden  auch  b<J  objektiv  normalem 
Geschlechtsverkehr,  wenn  die  Richtung  der  Intention  auf  die  eigene  Pergan  geht, 
sowohl  auf  ihre  Empfind ung  als  ihre  erotisch  bedeutsamen  Werte  wie  Schönheit, 
Lebenskraft  usw.;  der  im  lere  also  nur  als  Diener  der  eigenen  Sciiön  he  it.  biw.  ata 
Ursache  dessen,  was  in  dem  betreffenden  Individuum  sich  ereignet,  aufgefaßt  ist. 

Ziitictrift  f.  Pitbflpsji'bclcfi?.  I.  1.  Heft.  9 
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mhalte  reicher  und  lebhafter,  sondern  zerstört  sie  Tie  Im  ehr.  Darum 
kann  auch  gesteigerte  Geftlhlserregbärkeit,  z.  £.  bei  hysterischen 
Zustanden  nicht  auf  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auf  die  eigenen 
Gefühle  beruhen. 

Nur  einen  Spezialfall  der  Verkehrimg-  der  Täuschungsrichtung 
des  emotionalen  Lebens  bieten  auch  gewisse  Störungen  der  sym- 
pathischen Gefühle  und  des  Llebens  und  Haasens.  Wenn  man  z.  B. 
findet,  daG  der  Melancholiker  schließlich  alle  vor  seiner  Erkrankung 
geübten  »altruistischen*  H&ndlungen  aufgibt,  eine  Mutter  z.  B.,  die  ihr 
Kind  vorher  heiß  liebte  und  jede  Sorge  für  es  trüg,  gleichgültig 
zusehen  kann,  wie  ihr  Kind  sich  vor  Hunger  rot  und  blau  schreit, 
ao  ist  es  irrig  zu  sogen,  daß  in  diesen  und  analogen  Fallen  der  Akt 
dea  Lieb en s  selbst  oder  seine  Umsetzung  in  Wollen  und  Handeln 
eine  Einbuße  erlitten  habe.  We,8  hier  ausgefallen  ist,  das  sind  viel- 
mehr die  Funktionen  der  klaren  und  deutlichen  Auffassung  der 
fremden  Se  elenzustände,  z.  B.  dea  Hungers  und  Schmerzes,  auf  deren 
fühlendes  Erblicken  in  den  Ausdruckserscheinungen  des  Anderen  sich 
der  Akt  des  Liebens  erst  aufbaut.  Diese  Mutter  sieht  gleichsam 
nur  ein  »schreiendes  Eind  mit  re-tem  und  blauem  Kopf«,  nicht  aber 
seinen  Hunger  und  seinem  Schmerz,  (Diese  mögen  ihr  wohl  asso- 
ziativ gegeben  sein  oder  auch  durch  Urteil  und  Schluß,  aber  nicht 
in  der  Weise  des  unmittelbaren  Fühlens).  Das  Lieben  als  solches  — 
wenn  sie  den  Zustand  dea  Kinde  e  er  blick  en  könnte,  mag  dabei  durch- 
aus vorhanden  sein1.  Darum  ist  ihr  Defekt  auch  kein  ethischer 
Defekt,  der  nur  das  Verhalten  gegen  den  schon  gegebenen  fremden 
Gemütszustand  betreffen  kann.  Es  ist  auch  hier  die  vorwiegende 
Richtung  des  Fühlens  auf  sich  selbst,  was  eine  Aufnahme  der  fremden 
ZusfcEndlichkeit  und  der  fremden  Intentionen  hemmt.  Man  könnte 
hier  geradezu  von  einer  Fühlblindheit  für  fremde  Gemüts  zustände 
reden,  die  naturgemäß  auch  das  WirklichkeitsbewufJtsein.  dieser  be- 
einflußt3.   Auch  hier  liegt  eine  seelische  Funktionsstörung  vor  und 

4  DaG  das  Fühlen  fremden  Leidea  und  fremder  Freude  Doch  nicht  Mitfühlen 

ist,  »igt  ja  die  Tatsache,  daß  auch  bei  Böahöit  öder  noch  mehr  bei  Grauaam- 
keita-wollust  die«;  Komponente  vorbanden,  ist,  nur  daß  aich  die  Hitfreuo-c  an  der 
fremden  Freude  öder  daa  Leid  an  fremdem  Ij*i[1  nicht  darauf  baut.  Noch  viel- 
mehr  gilt  dies  von  Lieben  und  Hassen,  die  ursprünglicher  sind  bJb  das  bloße. 
Mitfühlen. 

a  Die  Fühlfähigkeit  fremder  Gr&fuhlazustäadft  ist  natürlich  tuch  io  der  Ge- 
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keine  notwendige  Veränderung  des  Gemhleniaterials.  Es  jat,  vne 
schon  dieses  Beispiel  andeutet ,  durch &us  nicht  das  Normale t  daß 
wir  fremde  Gemütszustände  zunächst  durch  Reproduktion  eigener 
ähnlicher,  an  analoge  Auadrücke  gebundener  GefühlgaiaBtän.de  und 
durch  Einfühlung  des  so  Reproduzierten  uns  so  zutn  Verständnis 
bringen.  Vielmehr  iat  das  Hinsdaielen  auf  daa  Selbsterlebte  ange- 
sichts fremder  Gefühlsäußerungen  oder  Erzählungen  Von  Gemüts- 
zuständen bereits  der  Beginn  einer  Störung  der  Fühlungsrichlung, 
die  im  Eitrem  zu  solchen.  Füllen  der  Fühlblindbeit  fuhrt.  Die  natür- 
liche Täusch ungsrichtuug  ist  nicht  die,  Eigenes  für  Fremdes  zu  halten 
oder  sich  in  fremde  Personen  •  einzufühlen^  sondern  die  umgekehrte, 
Fremdes  für  Eigenes  zu  halten.  Wir  leben  »zunächst«  in  den 
Fühlungsrichtungen  unserer  Umwelt,  unserer  Eltern,  Familie,  Er- 
zieher, ehe  wir  unsere  vielleicht  von  deren  Gefühlsrichtungen  ab- 
weichenden Gefühlsnchtungen  gewahren;  und  von  unseren  eigenen 
Gefühlen  gewähren  wir  aunächst  nur  diejenigen,  die  der  Gefühls- 
richtuug  unserer  engeren  und  weiteren  Gemeinschaft  und  ihrer 

Tradition  entsprechen,  Es  bedarf  immer  eines  langen  Weges  der 
kritischen  Auseinandersetzung,  bis  wir  hinter  diesen  nachgefühlten 
Gefühlen  unsere  eigenen  Gefühle  uns  zur  Klarheit  bringen;  und! 
gleichsam  unser  eigenes  geistiges  Haupt  aus  dem  Strome  der  Ge- 
fühl-stradition  der  Gemeinschaft  herausrecken-  Wir  halten  eher  ein 
eigenes  Gefühl  für  eine  bloße  Einbildung  (ein  bloßes  Vorstellen  eines 
Gefühls }t  weil  es  zu  den  in  der  Gemeinschaft  gefühlten  Gefühlen 
nicht  paßt,  als  da-Ü  wir  die  Gefühle  unserer  Nebenmenschen  darum 
bezweifelten,  weil  wir  sie  nicht  durch  eigene  analoge  Selb-sterlebnisse 
zu  decken  vermögen.     Das  ist  die  normale  Tauschungsrichtiing,  die 

schichte  einer  reich™  Entwicklung  unterwürfen  gewesen  und  halt  ab  Leidet- 
und  Freuensfiihigkeit  bzw.  Genießensfähigkcit  mit  der  Entwicklung  der  Lei  de  na  - 
und  Freue  na  (tihigkeit  eigener  Schmerlen  und  sinnlicher  Wohlgefuhle  gleieben 
Schritt,  Sie  ist  übrig&tm  vülli^  unabhängig  von  der  Wchmer/.- und  Lust  erap  find  - 
lieh  keit  und  deren  Steigerungsgeget&eu.  Ja  aio  jn  das  Leiden  und  das  Genießen 
dieser  Kropftnd  an  gagefühle  betrifft  und  dieses  waitgahfind  unabhängig  von  diesen 
Tariieren  kann,  BeL  littlicber  Beurteilung  unentwickelter  Sitte]*,  Gebräuche, 
Yerhaltungaweigen  müsse ll  wir  diesen  Faktor  stets  in  Anrechnung  bringen,  dkmit 
wir  niclit  den  gc  ringe  ren  Umfang  und  die  geringere  Differenzierung  dieser  Filbl- 
rähigkeit  für  einen  Mangel  an  sympathischem  Fühlen,  Mitleid  und  Mitfreude  oder 
gar  für  einen  Mangel  an  Liel>e  nehmen  und  so  zu  einem  ganz  ungerechten  Ur- 
teil verleitet  werden, 

9* 
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aict  sogar  auf  die  in  Gebilden  der  Kunst  oder  der  Religion  fühl- 
baren Gern  Sita  vorginge  bezieht.  Das  verliebte  junge  Mädchen  ftihlt 
nicht  seme  Ergebnisse  zunächst  in  Isolde  oder  in  Jub&  ein,  sondern 
deren  Gefühle  in  seine  kleinen  Erlebnisse  hinein.  Erst  später  durch- 
bricht ein  echtes  Eigengeftthl  das  Gespinst  dieser  Gefühlaphantastik; 
lind  nimmt  dann  die  Täuschung  vielleicht  eine  entgegengesetzte 
Richtung,  die  -der  echten  Einfühlung1. 

Zu  dieser  ersten  generellen  Täuschungs quelle  der  inneren  Wahr- 
nehmung, die  allgemein  darin  besteht,  Tatsachen,  die  der  äußeren 
Wahrnehmung  entstammen,  in  den  Gehalt  der  inneren  Wahrnehmung, 
Tatsachen,  die  der  kVemd  Wahrnehmung  entstammen ,  in  den.  Gehalt 
der  Selb  st  Wahrnehmung  m  verlegen,  führe  ich  nun  gleich  eine  zweite 
an,  die  von  keiner  geringeren  Bedeutung  ist  Sie  besteht  darin,  daß 
irir  Formen  der  Mannigfaltigkeit,  die  nur  der  physischen  Welt 
eigen  Bind,  so  wie  bestimmte  Zeit-  und  Kausal  Verhältnisse  zwischen 
Ursachen  und  Wirkungen  der  betreffenden  seelischen  Tatsachen;  end- 
lich auch  die  Einfachheit  oder  Zusammengesetztheit  der  physischen 
Ursachen  von  seelischen  Tataachen  auf  diese  selbst  übertragen. 

Die  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  des  in  der  inneren  Wahrneh- 
mung Gegebenen  ist  eine  solche  sui  generis  und  mit  keiner  anderen 
vergleichbar.    Sie  muß  erstens  völlig  geschieden  werden  von  jener 


1  Mau  kann  nicht  van  Qeiuhlftvoratellu bg  r*de&,  wann  min  unter  VoriteSlung 
«inen  Bild  Inhalt  versteht.  In  diesem  Sinn«  vorstellen  kann  man  eich  nur  dio 
Ursachen  oder  Wirkungen  der  Gefühl«,  nicht  sie  salbst,  Aber  Bftbr  irrig  wäre 
es  darum,  zu  sagen,  es  seien  Gefühle  immer  gleich  aktuell,  sie  verbänden  aieh 
nur  durch  Eeprodnktion  mit  YoratelJungen  ( Vorstellungen  Rh  Ig),  Vielmehr  gibt 
in  der  Sphäre  des  ¥  üblen  s  einen  Unterschied,  der  dem  von  Wahrnehmung 
und  Vorstellen,  sofern  diesen  Worten  direktes  Haben  und  indirektes  rieben 

biw,  bloß  symbolisches  Meinen  durch  ein  anderes  hindurch  entspricht'  dag  hat 
mit  Reproduktion  eines  Gefühles  nichts  zu  tun.  Ich  kann  ein  vergangenes  Ge- 
fükla«rlebris  nicht  nur  wissen  und  als  gehabt  beurteilen,  sondern  auch  wieder- 
fühle-n  —  ohne  daG  dadurch  mein  aktueller  Gefiih  Umstand  an  Qualität  dem 
vergangenen  Qefühin  irgendwie  gleich  wird.  Heiteren  Sinne«  kann  ich  mich 
großer  Schmerzen  und  tiefer  Trauer  »erinnern*,  indem  ich  diese  Gefühle  »vor- 
stellig1- fühle.  Dieses  erinnernde  Fühlen  eines  Gefühls  ist  nicht  meint.  Wiederkehr 
in  abgesnhwliobtOTji  Maße.  Dementsprechend  gibt  es  nun  aber  auch  eine  Phan- 
tastik  des  Fuhlens  selbst,  die  nicht  erst  an  der  l'hautastik  des  Vorstelluugilabens 
el!s  Lebens  in  »Bildern«  erwacht,  sondern  ursprünglich  ist  und  jenes  häufig  erst 
fuhrt-,  D&s  ist  da  z,  B.  gegeben,  wo  wir  spielend  noch  nie  tntsiicdilich  erlebte 
Gefühle  durclfubäcn  und  kombinieren. 
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Einheit ,  die  zwischen  den  intenti  analen  Akten  überhaupt  in  der 
gegen  gültigen  Identifizierbarkeit  ihrer  Gegenstände  begebt.  Nennt 
eq au  diese  »Einheit  des  Bewußtsein s<f  so  meint  man  mit  »Bewußt- 
sein« ein  jegliches  > Bewußtsein  toh^,  nicht  nur  jenes  »Bewußtsein 
von*,  das  Bewußtsein  von  den  »Bewußtseins  Erscheinungen«  im  engeren 
Sinne  ist,  d.  h.  derjenigen  Tatsachen,  mit  denen  es  Psychologie  im 
Unterschiede  von  Arithmetik  und  Physik  z.  B.  zu  tun  hat,  sondern 
auch  jenes  »Bewußtsein  von*,  in  dem  uns  e,  B,  Zahlen  oder  phy- 
sische Erscheinungen  gegeben  sind.  Die  Einheit  und  Mannigfaltigkeit, 
von  der  wir  hier  reden,  ist  dagegen  die  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit dea  Gegebenen  innerer  Wahrnehmung1,  die  in  jener  allgemeinsten 
Einheit  noch  nicht  liegt  und  die  nicht  allen  Akten  des  intentionalen 
Erfassens  eigen  ist,  sondere  nur  dem  Gegebenen  der  Akte  »innerer 
Wahrnehmung c,  Zweitens  ist  diese  Einheit  und  Mannigfaltigkeit 
j^ner  dea  Naturseins  völlig  iisparat  und  t'ntgegengesetzt  Wie 
die  letztere  Mannigfaltigkeit  ein  »Auseinander«'  darstellt,  das  den 
Formen  von  Raum  und  Zeit  identisch  ist  und  durch  dessen  beson- 
dere Ordnung  sich  die  Verschiedenheiten  dieser  noch  bestimmen 
lassen,  so  stellt  die  ursprüngliche  seelische  Mannigfaltigkeit,  wie  sie 
in  jedem  beliebigen  Akt  innerer  Wahrnehmung  angetroffen  wird  und 
mit  dem  Wesen  dieses  Aktes  in  Weaenszusammenhang  eteht,  eine 
Mannigfaltigkeit  dar,  in  der  es  kein  » Aufeinander «  überhaupt  mehr 
gibt,  sondern  nur  das  nicht  weiter  definierbar  e  »Zusammen«  im  »Ich«, 
wobei  »Ich*  eben  nur  die  eigentümliche  Einheit  dieser  Mannigfaltig- 
keit bedeutet.  Die  Art  also,  wie  Gefühle,  Gedanken,  Bilder  im  Ich 
zusammen-  sind,  in  großer  Fülle  Tielleicht  ia  einem  bestimmten 
Akte  innerer  Wahrnehmung,  ist  weder  eine  zeitliche  noch  eine  räum- 
liche, gleichwohl  aber  eine  anschauliche,  wenn  auch  eine  solche  sui 
generis.  Sie  wird  um  so  klarer,  je  mehr  wir  uns  Ton  den  peri- 
pherischen Schichten  der  BewulHseinsersch einungen t  der  Schichb  der 
Sinnen  bil  der  und  des  Leib  Ichs,  wö  die  Sehe  Icking  zwischen  Psychisch 
und  Physisch,  besonders  schwer  ist,  den  tiefer  gelegenen  Schichten 
zuwenden,  den  Schichten  der  geistigen  Gefühls-  und  Streb  enssphäre, 

1  Die  Idöü  de»  »Auseinander« ,  ein  Phänomen,  das  in  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Mannigfaltigkeit  identisch  aut halten  ist,  mit  »-Ausdehnung',  die  auch 
Psychischem  zukommt  aber  noch  nicht  gegeben,  soll  an  anderer  Stelle;  geäiutr 
geklärt  werden. 
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der  Sphäre  der  Gedanken  usw.  Auch  der  Seil  ei  et  eines  »Auseinander- 
aeina«  nimmt  stetig  ab,  je  mehr  wir  uns  zentralwärtB  auf  dasjenige 
Pöythiflthe  Üttbewegeü,  dessen  psychischer  Charakter  keinen  Zweifel 
duldet;  und  das  eben  darum  der  Ausgangspunkt  für  die  Erkenntnis 
des  Wesen?  des  Psychischen  Überhaupt  eein  muß.  An  der  Peripherie 
einer  solchen  Bewußtseinseirdieit  finden  wir  noch  deutlich  eine  Aus- 
dehnung' und  ein  stromartiges  Sichfolgen  der  Tataachen  mit  einem 
ausgezeichneten  Punkt,  des  »als  gegenwärtig«  Gegebenen,  dem  daa 
>als  vergangen*  und  das  »als  zukünftig«  Gegeben«  gegenübersteht; 
welch  letzteren  Richtungen  die  Akte  des  ^Ermuerns-«  und  »Erwartens* 
entsprechen.  So  besitzt  z.  Ii,  ein  Schmerz  im  1\ eine  eine  gewisse  ur- 
sprüngliche Auadehnung  und  eine  Lokulisation,  wie  sinnlos  es  au^b  ist, 
ihn  darum  »räumlich*  zu  nennen,  seine  Ausdehnung  in  essen  zu  wollen 
oder  seinen  Ort  in  Kaum  und  TCatur  zu  bestimmen.  Auch  'Müdigkeit« 
hat  noch  diese  Bestimmtheiten,  wenn  auch  vager,  wogegen  B, 
» Mattigkeit-;  sie  schon  nicht  mehr  aufweist.  Und  so  findet  sich  auch 
dieses  ström  artige  Folgen  um  so  deutlich  und  klarer,  als  wir  uns 
an  die  Peripherie  des  Bewußtseins  halten,  während  es  deutlich  ab- 
nimmt, wenn  wir  uns  der  tieferen  Gefühls-  und  Strebe n&welt  zu- 
wenden1. In  keinem  Falle  aber  ist  diese  Ausdehnung  und  dieses 
Sichfolgen  ein  Auft erein ander  Ton  Elementen,  eine  Form,  die  mit 
Ausdehnung  und  Sichfolgen  noch  keineswegs  gegeben  ist.  So  erfasse 
ich  z.B.  wohl  das  Sichfolgen  der  Töne  in  einer  Melodie;  ich  erfasse 
sie  nicht  als  gleichzeitig,  sondern  als  »sich  folgend*;  und  keinerlei 
Ordnung  in  den  qualitativen  Charakteren  der  Töne,  die  »zunächst« 
als  gleichzeitig  gegeben  wären,  könnte  mir  das  Phänomen  des  Sith- 

1  Ea  gibt  zwei  verschiedene  Grundphsnüinene  dieses  Folgcns,  die  sich  je 
nach  der  Stellung» afeftl*,  je  üfieb  dein  EineingerisiiensGin  des  Interesses  in  die 
perinberero  und  neutraler*  Schicht  ei c stellen.  Sind  wir  auf  daa  Leibich  wesent- 
lich eingestellt,  so  erscheint  dieses  wie  daa  konstante  Ding".  &*n  läem  unsere  Stre- 
bnngön,  Gedanken  sozusagen  und  im?  Bilde  » vorüber f Ii  eGen«  als  »flüchtige  Ge- 
bilde«.  Leben  wir  dagegen  voll  »gesammelt •  in  der  zentralen  Ichsphäre,  no  atellt 
sich  deren  G&halt  als  dauernd,  feit  dar  und  der  Gehalt  des  Leibtqhu  ;das  wir 
night  zunächst  als  Summe  sag,  »Organempfindungen«,  a-undern  stla  Ein  rag  geglie- 
dert ea  Ganzes  erfassen,  in  dem  sich  <laim  erst  die  aog.  t  Organ  empnb  dun  gern 
durch  Analyse  finde  d  lassen;,  nimmt  jenen  Charakter  des  *  Vorbei  flu  tens<  am.  Ich 
bitte  Gesagte!  richtig  su  versUhen.  E>  handelt  sich  hier  nicht  um  »Theorien«, 
sende ru  um  erlebte  Phänomene,  die  in  der  Geschichte  Ausgangspunkte  alier 
möglichen  schönen  Theorien  wurden. 
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folgen*  geben (  lag«  ee  nicht  im  Phänomen  selbst;  aber  gleichwohl 

findet  dieses  Sichfolgen  in  der  Einheit  einea  -Gebildes  statt,  das  Ith 
als  Ganzes  in  einem  Akte  erfasse.  Mit  der  objektiven  Folge  der 
Tonerscheinung]  geschweige  mit  der  Fol^e  der  Reize,  die  ihnen  phy- 
sikalisch entsprechen  t  hat  dieses  Phänomen  nichts  zu  tun.  Dieses 
Sichfolgen  ist  nicht  meßbar,  so  wenig  wie  die  Ausdehnung  des 
Schmerzes,  Es  ist  fundiert  auf  das  Ganze  der  melodiösen  Form 
und  der  Einheit  des  Rhythmus  und  variiert  abhängig  von  diesen  in 
seinem  besonderen  Charakter,  von  *  schnell*  und  *  langsam  *,  Quali- 
täten, die  für  die  objektiv*  meßbare  Zeit  keinen  Sinn  haben1.  Auch 
im  Gehalt  eines  Erinnerungaaktes  und  eines  Erw&rtungsaktes  treffe 
ich  dieses  Sichfolgen  unter  Umstünden  wieder  unmittelbar  an;  ohne 
auf  die  objektive  Zeitfolge  der  Begebenheiten  der  Außenwelt  rekur- 
rieren zu  Dauaae-n  oder  gar  scblufimäßige  Operationen  machen  zu 
müssen.  In  jedem  Akte  innerer  Wahrnehmung  ist  mir  aber  so  einiges 
ala  »gegenwärtig«,  einiges  »als  vergangen*,  einiges  »als  zukünftig« 
»gegeben«  und  alles  auf  unmittelbar«  Weise;  wie  auch  die  Gesamt- 
fülle  des  so  Gegebeneu  wachsen  und  abnehmen  kann.  Was  mir  so 
gegeben  istt  erscheint  dabei  stets  auf  einem  undeutlichen  Hintergrund 
des  ganzen  ungeteilten  »Ich**  Das  in  der  inneren  Wahrnehmung 
erscheinende  Ich  ist  also  stets  als  Totalität3  gegenwärtig,  auf  der 
sich  z.  B,  das  Gegenwartsich  nur  als  ein  besonders  helleuchtender 
Gipfel  heraushebt.  Keine  Rede  davon,  daß  ich  erat  aus  der  Wahr- 
nehmung des  gegenwärtigen  Ich  mit  erinnerten  leben  der  Vergangen- 
heit das  Ich  stückweise  zu  einer  Einheit  verknüpfen  müßte  —  so  wie 
ich  einen  Körper  aus  Teilen  zusammensetze.  Was  mir  vom  ganzen 
Ich  mit  seiner  Erlebnis  fülle  nicht  als  Sonder  iah  alt  gegeben  ist,  das 
kann  doch  noch  als  ein  durch  eine  Beziehungs  Wahrnehmung  zu  einem 
Nichtgegebenen  woh] bestimmtes  und  charakterisiertes  »gegeben*  sein; 
nnd  diese  Bezieh ungsphanomene  deuten  sozusagen  nach  allen  Punkten 
meines  Lebens  hin;  ich  habe  ein  unbildliches  Bewußtsein  davon, 
daß  diese  »Fäden*,  die  ich  mit  jedem  Akt  der  inneren  Wahrnehmung 

)  Auch  gegenwärtig  Bein,  zukünftig  sein,  vergangen  sein,  gibt  es  nicht  für 
die  objektive  Zeit  der  Mechanik. 

i  Siehe  auch  TP.  Diethey:  > Aufbau  der  psychischen  Weit  au»  den  Geistes- 
wissenschaften«, Schriften  der  Berliner  Akademie. 
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erfasse,  dort  und  da  enden,  ohne  daß  mir  die  Endpunkte  als  ge- 
sehene Innalte  gegeben  sind. 

BewuBteeinaeinheiten ,  die  ich  in  Akten,  innerer  Wahrnehmung 
antreffe,  können  an  Fülle  des  Gehalt*  sehr  verschieden  sein.  Aber 
jede  dieser  so  verschiedenen,  durch  einen  Akt  geeinten  Totalitäten 
gehören  wieder  einer  Totalität  derselben  ISatur  und  Mannigfaltigkeit 
an,  wenn  auch  höherer  Ordnung;  und  niemals  besieht  ein  Recht,  sie 
sich  in  der  objektiven  meßbaren  Zeit  Szedieren  zu  lassen;  so  wenig 
Recht,  ala  sie  sich  im  Räume  ausgebreitet  zu  denken. 

Das  Gesagte  zeigt,  daß  die  Welt  des  Bewußtseins  schon  der  sie 
konstituierenden  Form  nach  eine  ganz  andere  Welt  ist  als  die  der 
äußeren  Wahrnehmung;  und  zeigt  auch,  wie  wir  mit  unserer  Außen- 
weltssprache gleichsam  ringen  müssen^  um  sie  auch  nur  nach  ihrem, 
einfachsten  Baue  zu  beschreiben.  Die  eine  der  all e rw  e  a  entlichsten 
Täuschungsqu eilen  besteht  nun  darin,  daß  wir  diese  letzte  un ableit- 
bare Form  der  Mannigfaltigkeit  mehr  oder  weniger  bildhaft  in  die 
uns  von  der  Außenwelt  her  bekannten  Formen  von  Raum  und  Zeit 
übertragen,  und  dies  toc  allem  dadurch,  daß  wir  an  Stelle  der  see- 
liachen  Tatsachen  selbst  die  blollen  Symbole  setzen,  als  die  sie  für 
physische  Objekte  und  deren  raumzeitliche  Ordnung  dienen  können; 
resp.  an  ihrer  Stelle  die  Ordnung  der  leiblichen  Prozesse  und  der 
Teile  des  Leibes,  auf  die  sie  noch  eine  angebbare  Beziehung  geben; 
und  endlich  die  leiblichen  Ausdrucksersch einungen  und  Bewegungen,, 
die  sie  hervorrufen. 

Dies  tritt  an  erster  Stelle  in  den  Bildern  hervor,  die  immer 
wieder  die  Eigenart  der  Bewußtaeinamannigfaltigkeit  und  Einheit 
zu  verstecken  drohen.  So  wenn  man  vom  Bewußtsein  redet,  wie 
von  einer  Bühne  oder  einem  Kasten,,  in  denen  die  »Vorstellungen * 
wie  identische  Dinge  eintreten  und  abtreten,  sich  hemmen  und  HtÖren,, 
wie  es  z.  B.  in  dem  ganzen  Hilderwerk  der  He  itu  AKT  sehen  und  eng- 
lischen Psychologie  geschieht.  Ist  doch  die  gesamte  englische  Asso- 
ziation äpsvcholügie  —  ohne  daß  sie  es  wußte  nur  ein  Vereuchf  dio 
psychische  Mannigfaltigkeit  s-o  zu  zerlegen  und  nur  soviel  an  ihr  ala 
■  gegeben*  anzuerkennen,  daß  das  Zerlegte  noch  einer  Zuordnung  zu 
raumzeitÜchen  Vorgängen  des  Körpers,  insbesondere  des  Nerven- 
svHtems,  fähig  bleibt.  Dies  ist  im  strengen  Sinne  nur  dann  der  Fall, 
wenn  sich  au  Stelle  der  psychischen  Tatsachen  selbst  Symbole  schie- 
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bf:n,  die  wie  Atom«  gedacht  werden  [die  Ideen  und  Impressionen 
Himes  z,  B,)  und  wenn  nur  eine  ursprüngliche  Verbindungsart 
zwischen  ihnen,  die  der  Assoziation  durch  Berührung,  angenommen 
wird.  Was  sich  diesem  Schema  eicht  fügt,  wird  dann  überhaupt 
nicht  beachtet.  Das  ganze  Idol,  eine  psychische  Mechanik  herzustellen f 
in  der  Grundbegriffe  der  echten  Mechanik t  wie  Masse,  Kraft,  EneTgie 
usw.  Tage  Anwendung  finden,  ist  nur  die  wissenschaftlich  bis  in  die 
üu Berste  Konsequenz  getriebene,  aber  schon  in  der  natürlichen  An- 
schauung liegende  Tendenz,  die  seelische  Mannigfaltigkeit  in  die 
Formen  von  Raum  und  Zeit  eu  versetzen.  Auch,  die  natürliche  vage 
Vorstellung,  das  See-lia&he  befinde  sich  »im«  Leibe,  das  Denken  »im« 
Kopfe  und  die  bekannten  primitiven  Lokalisationstheorien.  die  "Vor- 
stellungen in  Ganglienzellen  Wohnung  nehmen  lassen,  die  so  lange 
die  Philosophie  beschäftigende  Trage  nach  dem  »Sitz«  der  Seeleu- 
subatanz,  die  hierbei  irgendwie  punktförmig  und  Uber  den  »Fluß* 

des  seelischen  Geschehens  erhoben,  in  ihn  bin  ei  11  wirkend  oder  die 
ku erst  zeitlich  getrennten  •  Ereignisse«  »zusammenfassend*  vorgestellt 
wird,  gehören  hierher.  Nicht  weniger  aber  das  Bild,  das  sich  neuer- 
dings als  etwas  Besseres  als  diese  mehr  statischen  Bilder  der  Seele 
ausgeben  willj  wonach  das  Seelische  ein  in  der  objektiven  Zeit  da- 
hinfließender Strom  tod  »Ereignissen*  sein  soll,  zwischen  denen  eine 
unmittelbare  Kausalität  und  Gesetzmäßigkeit  in  der  zeitlichen  Sukzes- 
sion bestehen  soll.  Nicht  weniger  auch  die  Behauptung,  »Bewußt- 
sein* sei  nur  ein  »Gattungsbegriff*  inj  Verhältnis  zu  den  einzelnen 
In  kalten  oder  es  sei  nur  eine  andersartige  »Ordnung  derselben  In- 
halte* wie  d5e  der  physischen  Ersehe  in  iingen,  etwa  die  Ordnung, 
die  sie  bezogen  auf  einen  Orgsinismus  annehmen,  Alle  diese  Be- 
hauptungen und  Bilder  t erfolgen  Täusch ungsmotive,,  die  schon  in  der 
natürlichen  Anschauung  liegen,  bis  in  die  letzten  Konsequenzen.  Sie 
halten  die  Forschung  an  die  peripherste  Schicht  des  Bewußtseins, 
diü  Empfindungaachkht,  mit  Macht  fest  und  fuhren  zu  der  absurden 
Behauptung,  alles  Seelische  lasse  sich,  auf  sog.  Empfindungen  und 
Komplexe  solcher  zurückführen,  Wird  die  seelische  Mannigfaltigkeit 
der  objektiTen  Zeit  eingeordnet,  so  müssen  sich  sofort  eine  Menge  un- 
lösbarer Probleme  ergeben,  Ich  nenne  hier  nur  die  sofort  sich  ein- 
stellende Unmöglichkeit,  die  Tatsache  des  E  rinne  ms  (und  des  Erwar- 
tens) zu  fassen.    Diese  Tatsache  besteht  ja  nicht  darin,  da  Ii  in  einem 
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Zeitpunkte  eine  Vorstellung  B  da  ist,  die  einer  Vorstellung  A  oder 
einem  Erlebnis  eines  früheren  Zeitpunktes  gleich  is-t  oder  sinnlich  plus 
einer  symbolischen  Funktion  auf  das  frühere  Erlebnis.  Woher  wußten 
wir  auch  von  jenem  Erlebnis  A,  dessen  Bestehen  an  einer  Stelle  der 
früheren  Zeit  doch  bei  dieser  Auffassung  vorausgesetzt  wird?  Wäre 
■die  Wahrnehmung  von  Seelischem  nur  uuf  das  Gegenwartsich  ein- 
geengt, so  wäre  A  ewig  transzendent,  ein  »Ding  an  sich«,  daa  wir 
Auch  streichen  könnten,  ohne  das  Gegebene  der  Erfahrung  zn  ver- 
ändern. Es  iat  schon  eine  völlig  irrige  Grundvorstellung,  wenn  daa 
A,  -das  aich  nach  dieser  Ansiebt  ja  an  einer  anderen  Stelle  der  ob^ 
jektiven  Zeit  befindet,  also  gar  nicht  mehr  ist,  also  auch  sich  nicht 
als  wirksam  erweisen  kannr  dadurch  wieder  in  zeitlichen  Kontakt 
mit  dem  gegenwärtigen  Seelenlehen  gebracht  wird,  daß  man  an  seine 
Stelle  eine  sog.  Disposition  -  sei  es  eine  psychische,  sei  es  gar  nur 
eine  physiologische  —  setzt.  Eine  solche,  aua  gegenwärtigem  Be- 
stände erschlossene  »Diaposition*  erklärt  gar  nichts,  du  sie  ein 
völliges  X  ist;  eine  Disposition  für  A  setzt  voraus,  daß  ich  von  A 
irgend  etwas  weiß,  wenn  sie  nicht  ein  leeres  Zeichen  sein  soll.  Läßt 
man  die  völlig  dunklen  psychischen  »Dispositionen*  und  die  An- 
nahm* eines  sogenannten  Unbewußten  aber  fort,  so  treibt  die  Ein- 
ordnung der  seelischen  Mannigfaltigkeit  in  die  objektive  Zeit  zum  Epi- 
phanomenfthsmuB,  d.  h,  zur  heugnung  jedes  kontinuierlichen  Zusammen- 
hangs der  seelischen  Tatsachen  überhaupt  Nun  stellt  aber  dieser 
keine  geringere  Täuschung  dar,  als  sie  in  der  Annahme  bestände, 
daß  Natur  nur  so  weit  wirklich  sei  als  sie  gerade  wahrgenommen  wird. 
Faktisch  iat  A  ein  tatsächliches  Erlebnis  in  der  Einheit  des  betreffen- 
den Bewußtaeina,  daa  prinzipiell  auf  jeden  der  folgenden  Bewußt- 
sein smomente  wirken  kann,  ohne  vorher  in  einer  besonderen  Vor- 
stellung reproduziert  zu  werden.  Es  erscheint  in  dem  ihm  zu- 
kommenden Zusammenhang  und  mit  seinem  Hintergrund  im  Erinnern 
ho  unmittelbar  wie  der  sog.  gegenwartige  Bewußtseinsinhalt  und 
braucht  nicht  zunächst  in  diesem  durch  einen  besonderen  Teilinhalt, 
Ei  B,  einem,  sog,  »Erinnerungsbilder  vertreten  au  9 ein.  Analoges  gilt 
nuch  für  eine  Reihe  von  Problemen  wie  z,  B.  der  Wirksamkeit  des 
Erwarteten,  oder  der  von  an  Ben  oder  innen  (trieb  artig  oder  durch 
Willenaentschlnß)  gesetzten  »Aufgaben«  auf  den  Ablauf  des  gegen- 
wärtigen Geschehens;  und  ohne  daß  die  Inhalte  der  Erwartung  oder 
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der  Aufgaben  wieder  neu  vorgestellt  werden  i;  Tom  Problem  des 
SnkaessiT  Vergleichs,  und  des  Zeitbewußtsems,  schließlich  dem  Pro- 
blem der  psychischen  Kausalität  überhaupt-  Hier  sei  dies  nur  an- 
gedeutet. 

Ein  generelles  Idolon  für  die  innere  Wahrnehmung  [ja  die  An- 
schauung von  phänomenaler  Gegebenheit  Überhaupt),  das  eng  mit 
dem  eben  Betrachteten  znsammenhängt,  ist,  daß  das  Gegebene  nur 
so  weit  aufgefaßt,  identifiziert  und  unterschieden,  in  begriffliche  Ein- 
heiten gebannt  wird,  als  es  für  die  physische  Realsphüre  als  Zeichen 
fuD  gieren  kann.  Man  weiG,  daß  die  *  natürliche";  Anschauung  der  Welt 
schon  dadurch  der  phjgikali sehen  Wissenschaft  gleichsam  entgegen- 
kommt, daß  sie  den  anschaulichen  Yo  Hg  ehalt  der  Qualitäten  nur 
so  weit  aufnimmt,  als  im  ihnen  und  in  ihrer  Verknüpfung  Zeichen  liegen 
für  Dinge  und  hier  wieder  au  erster  Stelle:  für  »feste  Dinge«  und 
deren  Verschiedenheit,,  resp.  Ansatzpunkte  für  Beziehungen  und  an 
erster  Stelle  praktisch  wichtiger  Beziehungen.  Farben  und  Töne, 
die  in  der  PhVsik  nur  rneür  »Zeichen«  für  Bewegung  festet  Punkte 
sind,  erscheinen  zwar  noch  in  der  »natürlichen  Anschauung«,  aber 
doch  nur  so  weit,  als  sie  für  I) ^Wahrnehmungen,  welche  die  eigent- 
liche Intention  der  natürlichen  Anschauung  darstellen,  and  für  gewisse 
ßezirliungswahrnehmungen  eine  bestimmte  symbolische  Leistung  über- 
nehmen. Wir  sehen  da  zunächst  »Kirschen«  und  hören  einen  »Wagen 
fahren«  und  nur  so  weit  und  nur  in  jenen  Einheiten,  ola  Färbt  und 
Ton  diese  »Wahrnehmungen*  vermitteln,  gehen  sie  selbst  sekundär  in 
das  hier  »Gegebene*  ein.  So  steckt  in  der  natürlichen  Anschauung 
selbst  eine  Art  »Krjptömechanik*,  die  wir  gerade  zerbrechen  mllSSen. 
um  zum  phänomenalen  Sein  zu  gelangen1.  Dieses  Motiv  reicht  aber 
tief  hinein  in  die  Wissenschaft,  Eine  ganze  Reihe  formaler  Grund- 
eigens thaften  der  sinnlich  elementaren  Erscheinungen,  vermöge  deren 
sie  in  bestimmte  formale  Ordnungen  gebracht  werden  kennen,  wurden 
nur  darum  so  lange  übersehen  oder  als  bloße  Komplese  angesprochen, 


f  Dm  Voncijken  der  Aufgabe  in  der  poethypnQti  sehen  Suggestion,  d&s  ia 
einer  eigentümlichen  Erregung  ktirz  vor  dem  Termin  besteht.  sowie;  das  inier- 
'i-sjaatc  Problem  der  Wirksamkeit  der  (guten  oder  schlechten)  »Zukunft  i,  die  ein 
Mensch  hat,  auf  »ein  gegenwärtiges  Befinden,  gebort  hierher. 

*  Vgl.  hierzu  mein  demnächst  «räch  einen  des  Buch  über  »Pr&guuiliemti*  und 
Phänomenologie« 
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weil  sie  in  den  physikalischen  Dimensionen  der  Variabilität  eines 
Reize*  kein  strenges  Analogem  haben.  So  die  spezifische  Helligkeit 
der  Farben,  die  vokalen  Grundqualitäten  der  Töne1;  als.  konnten 
nicht  prinzipiell  die  Hinsichten,  nach  denen  die  Qualitäten  ihre 
Ordnung  finden,  reichere  sein  als  die  physikalisch en  Variation  smög- 
lichkeiten  der  zugehörigen  Reize ;  und  ala  dürfte  man  die  phänome- 
nalen YariationarichtuDgen  überhaupt  erst  scheiden,  wenn  man  Weib 

ihre  eindeutige  Abhängigkeit  von  einer  physikalischen  Richtung  der 
Variation  gefunden  haue!  Ist  ee  doch  von  Anfang  an  nur  eine  prak- 
tisch biologische  Einstellung,  die  uns  auf  den  räumlich  zeitlichen 
Zusammenhang  fester  Dinge  und  die  Bewegungsvorgäuge  zwischen 
ihnen  zunächst  uad  auf  Qualitäten  und  mögliche  Variationen  ihr« 
nur  so  weit  hinblicken  läßt,  als  sie  für  Variationen  in  dieser  be- 
wegen Welt  fester  Dinge  Zeichen  und  Symbole  sein  können;  und 
nicht  das  Gebot  irgendeiner  »Logik*  oder  eines  »apriorischen  Ver- 
stärk des*.  Eben  dies  gilt  aber  auch  für  Qualitäten  mit  stärkerem  Sub- 
jektiv i  tätseh  arakt er  und  noch  mehr  für  die  zentraleren  Tatsachen  der 
inneren  Wahrnehmung,  die  sich  erat  durch  die  Vermittlung  des  Leihichs 
auf  äußere  Dinge  beziehen  oder  sich  ohne  diese  Vermittlung  unmittel- 
bar am  Ich  Süden  wie  die  geistigen  Gefühle.  Die  Qüahtät&nfiille 
der  Gerüche,  Geschmacke  der  Speisen  und  Getränke  bleibt  im  selben 
Mafie  unbekannt,  ah  Hunger  und  Durst  nach  diesen  Dingen  greifen 
läßt.  Dem  Hungrigen  geht  die  Geschmackaqualität  der  Speise  und 
das  damit  verbundene  besondere  sinnliche  Wohlgefühl  verloren  in 
der  angenehmen  Empfindung  der  MagecfUllung  und  der  sich  daran 
schließenden  Befriedigung.  Erst  im  Maße,  als  das  unmittelbare  Be- 
dürfen zurücktritt,  breitet  sicH  ihre  Qualitätenfülle  aus.  Das  Gesagte 
gilt  für  alle  Qualitäten  und  für  die  Wertqualitäten  ganz  besonders. 
Die  Wertqualitäten  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  darum  »subjektiv*, 
»menschlich*  usw.,  weil  sie  im  natürlichen  Verhalten  meist  nur  als 
Signale  zu  bestimmten  Handlungen  aufgefaßt  werden  und  nur  so 
weit  geschieden,  in  Begriffe  gebracht  und  mit  Worten  benannt  werden, 
als  sie  Signale  für  verschiedenartige  und  durch  bestimmte  Ziele  ge- 
einte Handlungen  sind.  Das  »Menschliche«  und  'Subjektive«  besteht 
vielmehr  darin»  sie  zu  fassen  und  sie  nur  so  weit  zu  fassen,  ala  sie 

1  Stahe  hie  FIU  die  ifAffämlen  allgemeinen  Bemerkungen  von  Eohleh,  Zeit- 
schrift fw  Itychologie  Bd,  Mf  S.  241  ff, 
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diese  Bedeutung  eines  Signalements  der  Umwelt  für  unsere  prak- 
tischen Schritte  besitzen.  Es  besteht  hier  eine  genaue  Analogie 
zwischen  den  Wertqualitäten  und  den  Qualitäten  der  sinnlichen  Kr- 
ache in ungen.  Der  anschauliche  0 ehalt  der  letzteren  hat  schon  in 
der  natürlichen  Anschauung  die  Tendenz,  nur  eo  weit  aufgefaßt  zu 
werden,  als  er  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  von  festen  Dingen, 
ihre  Formen  und  Größen  und  ihre  Bedeutung  als  »Kirschet,  »Stuhl* 
iur  Unterscheidung  bringt;  ganz  analog  werden  in  der  natürlichen 
Anschauung  alle  Wert  qualitäten  lunächet  zu  bloUen  Unterach  ei dwnge- 
mitteln  für  die  Träger  von  Werten  und  einer  bestimmten  Art  von 
Werten,  für  die  wirtschaftlich  bedeutsamen  Gilter,  die  in  der  künstlichen 
Stufe  der  Gesellschaft  ihren  reinsten  Ausdruck  im  Preise  und  schließ- 
Hell  im  Gt'ldijüantum  finden,  für  die  sie  erhältlich  sind.  Die  Geld  Wirt- 
schaft hat  die  Tendenz,  genau  so  die  Werts  vollständig  zu  decjuali- 
fi zieren ,  wie  dies  die  mechanische  Naturansicht  für  die  anschaulichen 
Sinuesrjualitaten  vollzieht i.  Der  »Warencharakter*  der  Sachen,  der 
nicht  in  einem  inhaltlichen  Merkmal  derselben,  sondern  nur  in  ihrer 
Vertausch  barkeit  hinsichtlich  des  Effektes,  das  Vermögen  zu  ver- 
größern, beruht,  wird  wie  zu  einer  Substanz,  an  die  sich  die  übrigen 
Qualitäten,  z.  B.  die  ästhetischen,  erst  anlegen.  Und  dies  ist  nicht 
—  wie  man  meinte  —  eine  bloße  zufällige  Analogie,  sondern  beide 
Tatsachen  haben  dieselbe  Wurzel.  Beide  Erscheinungen  folgen  dem 
Gesetze,  daß  alle  erscheinungsmäOigen  Weltinhalte  Überhaupt  (die 
gefühlten.  Werte  wie  die  wahrgenommenen  Inhalte)  die  Tendenz  auf- 
weisen, zu  bloßen  Symbolen  und  Unterscheidungsmitteln  für  die- 
jenigen unter  ihnen  zu  werden,  auf  die  sich  die  elementarsten,  gene- 
rellsten und  dringlich  fiten  Triebe  eines  Lebewesens  richten;  und  in 
beiden  Fällen  sind  die  künstlichen  Formen  von  Geld  Wirtschaft  und 
mechanischer  Katuran  sieht  nur  Steigerungen  von  Tendenzen  ins  Ab- 
solute, die  bereite  der  natürlichen  Verhultungs weise  dea  Menschen 
einwohnend,  die  faktische  QualitätenfÜlle  der  Welt  vermindern;  und 
mit  denen  eine  rein  erkenntnismäßige  Stellung  zur  Welt  prinzipiell 
zu  brechen  hat- 

üas  Gesagte  gilt  nun  gedoppelt  für  die  zentralen  Schichten  des 


1  Siehe  Simmel,  Die  Philosophie  dea  GeLJen  und  W,  SoiiüAftT.  Der  moderne 
Kapitaliüiuijß.  Bd.  II. 
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Tatbestandes  mperer  Wahrnehmung.  Was  uns  im  dahingleitenden 
Strome  unseres  seelischen  Lebens  zunächst  in  die  Wahrnehmung 
fällt,  das  ßind  erstens  Wertem heiten  und  hier  wieder  solche,  die 
objektiv  *  allgemein «  sind  (wenn  sie  auch  nicht  »als*  allgemein  ge- 
geben sind);  und  ihrer  Qualität  nach  aolch-e,  die  für  die  Variationen 
unseres  Leib  zustande«:  von  symbolischer  Bedeutung  sind.  Daß  es 
Wert  einheften  aindt  das  zeigt  schon  die  offensichtliche  Tatsache,  daß 
es  uns  so  viel  leichter  fallt,  fremdes  und  eigenes  Erleben  zu  beur- 
teilen, als  »psychologisch«  aufzufassen  nnd  zu  verstehen.  Das  Hin- 
sehen nach  *  schlecht*  und  >gut«  auszuschalten,  ist  mit  einer  be- 
sonderen Schwierigkeit  und  Anstrengung  verbunden.  Nicht  eine 
Zutat  211  dem  Gegebenen,  die  erst  durch  einen  Akt  der  Beurteilung 
und  durch  Reflexion  auf  diesen  «ich  ergibt,  ist  der  Wert  des  Erleb- 
nisses (wie  z.B.  HEiißAiiT  und  Fuanz  Bbenta.no  annahmen}  sondern 
er  ist  die  primär  gegebene  Tatsache,  von  der  wir  erat  künstlich  ab- 
sehen müssen,  um  den  wertindifferenten  Tatbestand  zu  erhalten. 
Diese  primäre  Gegebenheit  des  Wertes  zeigt  mich,  die  Tatsache,  daß 
bei  gehemmter  Erinnerung  und  Erwartung  uns  die  Wertqualität  des 
"betreffenden  Inhalts  zuerst  in  die  Erscheinung  tritt.  Wir  wissen 
noch,  daß  es  ein  > Angenehmes«,  ein  » Peinliches « ,  ein  »Wichtiges« 
oder  »Gleichgültiges« »  ein  » Schmutz igee«  oder  »Edles«  war,  das  uns 
»da  gestern  passierte*  oder  was  morgen  eintreten  wird,  aber  wir 
■wissen  nicht,  was  es  ist.  So  söhauen  Werte  von  Erlebnissen,  indem 
wir  sie  fühlen,  immer  in  den  bellen  Bezirk  unseres  Bewußtseins 
herein,  deren  Träger  uns  selbst  nicht  gegenwärtig  sind,  Wir  fühlen 
eine  Regung  schon  als  »schlecht«,  deren  innere  Zielintention  wir 
noch  nicht  als  auf  einen  bestimmten  Inhalt  gerichtet  erfaßt  haben, 
und  haben  darum  die  Möglichkeit,  sie  zu  unterdrücken,  bevor  sie 
selbst  reif  wird.  Die  durch  Werteinheiten  zu  Erlebnissen  gegliederte 
Manuigfaltigkeit  des  Bewußtseins  tritt  nun  aber  in  die  innere  Wahr- 
nehmung zunächst  nur  so  weit,  als  die  Erlebnisse  Zeichen  fttr  Leib- 
zustände sind  und  ihre  Veränderung  Zeichen  ftir  veränderte  Leib  zu- 
stande. Ein  jedes  Erlebnis,  z.  B.  die  Einheit  einer  Gemütsbewegung, 
2.  B.  eine  Tiauer,  eine  Freude,  ein  starkes  Mitleid  oder  ein  Willens- 
akt ist  von  einer  Veränderung  im  Gesamtbe stände  der  L ei bemp fin- 
dungen uud  der  mit  ihnen  verknüpften  sinnlichen  Gefühle  begleitet. 
In  der  gemeinen  inneren  Wahrnehmung  liegt  nun  die  Ta  uacll  Unga- 
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quelle,  alle  die  qualitativen  Differenzen  der  Gemütsbewegungen  und 
der  Strebeusinhalte  sowie  dea  Strebe  naher  gang  es  zu  Tita  ersehen,  die 
gleichartige  Folgen  für  de  a  Leib  zustand  besitzen.  Wir  sind  >  ge- 
borene *  Organs emp find ungspsych  otogen  und  erat  die  Überwindung 
dieser  ursprünglichen  ^Neigung,  die  das  gesamte  Seelenleben  nur  so 
weit  sieht,  als  es  im  Dienste  leiblicher  Bedürfnisbefriedigung  sich  be- 
wegt, Anzeichen  für  verändert«  Leibzustände  ist  oder  zu  he  stimmten 
leiblichen  Bewegungen  auffordert,  erschließt  uns  die  eigentlichen 
seelischen  Tatsathen,  Alle  jene  Ubergangserlebnisse,  die  nicht  gleich- 
zeitige Veränderungen  des  Leibzustandes  und  mit  Ihnen  din'ererjte 
Handlungen  flach  außen  bestimmen,  werden  üür  ganz  vage  und  un- 
deutlich aufgefaQt  —  so  weit  sie  es  überhaupt  werden  —  sie  sind 
ein  i  Nichts».  Erst  ein  schwieriges  prinzipielles  Sich  abwenden  von 
den  Leibzuständen  und  der  äußeren  IlandluDgsäphäre  liißt  die  eigent- 
lichen seelischen  Phänomene  und  ihre  Differenzen  sowie  deren  Ge- 
setzmäßigkeit auftauchen.  Die  im  Leibe  und  seinen  Vorgangen 
gegründete  Gesetzmäßigkeit  erklärt  nicht  oder  bestimmt  auch  nur 
eindeutig  jene  Phänomene  und  ihre  Gesetze,  sondern  sie  istorU 
sie  in  dem  Sinne,  wie  Reibung  die  reine  Durchsetzung  des  Fallge- 
setzes -  stört*.  Das  konkrete  Geschehen  ist  erst  durch  eine  Super- 
position  beider  Gesetzmäßigkeiten  zu  begreifen.  Was  die  Leib  zu- 
stände  und  ihre  objektiven  Korrelate  bedingen,  ist  nicht  der  Gehalt 
des  in  innerer  Wahrnehmung  Gegebenen  —  genau  so  wenig  wie  in 
der  Sphäre  der  äußeren  Wahrnehmung  —  sondern  nur  die  Auswahl 
dessen,  waa  wir  In  innerer  Wahrnehmung  faktisch  jeweilig  erfassen 
Wer  also  allen  seelischen  Vorgängen  und  Inhalten  Leibzustände  ein- 
deutig entsprechen  läßt  —  wie  der  psycho-phy Biologische  Parallelismus 
es  tut  —  der  verwechselt  eine  Bedingung  der  Wahrnehmung  von 
Psychischem  mit  einer  Bedingung  des  Psychischen  selbst.  Er  verhält 
sich  so  wie  ein  Sinn  eapby  Biologe,  der  sich  einbildete,  er  treibe  Physik. 
Eine  Psychologie,  dia  nicht  eine  generelle  Neigung  2ur  Selbsttäuschung 
zum  Prinzip  ihrer  Forschung  machen  will,  muß  daher  nicht  streben, 
die  seelischen  Tatsachen  möglichst  auf  Kiemente  des  Leibzustand  es, 
QrganeropfiuduBgen  und  sinnliche  Gefühle  zu rhek zuführen,  sondern 
im  Gegenteil  darnach,  die  letzteren  überall  aus  dem  konkreten  Tat- 
bestande h  er  aus.  zu  schulen  und  die  Natur  und  Eigengesetzmäßigkeit 
des  Kestea  zu  erforschen.    So  ist  es  nur  eine  Folge  jener  Täuschung»- 
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quelle  innerer  Wahrnehmung,  wenn  man  die  Qualitätenfülle  der  Ge- 
fühle auf  Lust  und  Unlust  plus  objektive  Korrelate  zurückführen 
will  Gewiß:  wir  alle  beachten  au  den  Gefühlen  zunächst  nicht  ihre 
grundverschiedenen  qualitativen  Charaktere,  sondern  nur  den  End- 
punkt ihrer,  da  sie  in  Aas  sinnliche  Last-  und  I'nlustgefUhl  (die 
Sphäre  des  sinnlich  Angenehmen}  und  das  Leibich  hineinragen  und 
hierdurch  Förderungen  und  Hemmungen  der  Lebens  Vorgänge  im  Ge- 
triebe des  Organismus  anzeigen.  Aber  schon  das  » Lebe  nege  fühl  < 
iat  nicht  eine  Summe  von  sinnlichen  Gefühlen,  und  seine  Modifikationen 
wie  gesund  und  krank,  matt  und  kraftvoll.  Aufsteigen  und  Absteigen, 
usw.  sind  durch  Ausfall  und  Hinzukommen  sinnlicher  Gefühle  nicht 
darstellbar;  die  Gesetzmäßigkeit  seiner  Veränderungen  und  sein 
Rhythmus  iat  durch  die  Gesetzmäßigkeit  der  sinnlichen  Gefühle  nicht 
verständlich,  Nocb  viel  weniger  die  geistiger  Gefühle  wie  Wehmut 
und  Trauer,  Seligkeit  usw,  Die  James-Lang tische  Aü'ektentheorie 
ist  ein  deutliches  üeiapiol  für  das  hier  Gesagte,  Sa  wichtig  es' war, 
die  Bedeutung  der  b  ei  einer  Affekten  tl&dung  in  Aus  druck  shewegun  gen 
beteiligten  Empfindungen  und  noch  mehr  die  inneren  Viazeralempfin- 
dungen,  die  auch  bei  Zurückhaltung  des  Affekteusdrucks  —  sogar 
in  verstärktem  Malle  —  auftreten,  aus  Tageslicht  zu  ziehen,  so  bleibt 
doch  die  qualitative  Fülle  der  Affekte  und  die  sie  durchwaltende 
Intention  »des  Zoraigsera  über  etwas*  z.B.,  sowie  die  individuell 
bo  weitgehend  wechselnde  Richtung  dieser  Intention  hierdurch  ganz 
unerklärt.  Fälle,  wo  die  Theorie  das  Tatsächliche  trifft.,  sind  nicht 
Fälle  der  normalen  Affektbetätigung  und  Entladung,  sondern  Fälle 
pathologischer  Art.  Es  scheint  mir,  daß  die  von  allen  Kennern  der 
Hysterie  hervorgehobene  Tatsache,  daß  hier  die  Größe  der  Ausdrucks- 
bewegungen der  Affekte  dem  inneren  Zustande  nicht  angemessen  ist, 
das  Individuum  also  z.  B.  viel  zorniger  erscheint,  als  es  wirklich  ist, 
viel  trauriger  [nach  Klagen  und  Träne nergiisaen' t  als  ist,  so  daß 
Nichtkenner  jedesmal  getäuscht  werden,  darauf  hinweist,  daß  eben 
hier  jener  innere  qualitative  Gefükla-  und  Inten tionsgehaltj  auf  den 
sich  normaliter  erst  jene  Ausdrucks  er  scheinuugeu  aufbauen,  weg- 
gefallen ist  oder  erst  nachträglich  in  der  Weise  einer  Gefühlavor- 
stellung  hinzukommt.  Aber  eben  dies  zeigt  den  Irrtum  jener 
Affektentheorie  für  den  normalen  Fall.  Uer  hysterische  Patient  »iat 
wirklich  lustig,  weil  er  lacht,  und  traurig,  weil  er  weint*,  wie  man 
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parado*  jene  Lehre  ausdrückte;  der  normale  Mensch  verhält  sich 
umgekehrt.  Die  Einstellung  auf  den  Eindruck  heim  Anwesenden, 
z,  B.  den  Arzt  oder  auch  auf  das  »soziale  Bild*,  das  er  bietet,  be- 
stimmt hier  unmittelbar  und  gleichsam  automatisch  die  Affekt  Ent- 
ladung und  das  Gefühl  und  die  Intention  wird  erat  nachträglich  dazu 
vorgestellt,.  Daher  daa  sofortige  Aufh&ren  des  Affektes,  wenn  kein 
Zuschauer  mehr  da  ist.  Die  Täuschung  des  anderen  ist  daher  hier 
immer  eine  Folge  v  orangen  cd  der  Selbsttäuschung  und  dadurch  unter- 
scheidet aich  dieses  Verhalten  von  aller  bloßen  Komödie  und  Simu- 
lation, die  in  der  bewußten  Willens-  und  Urteilssphäre  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt. 

Zu  der  genannten  Täu3chungsc|uelle  gesellt  sich  die  mehr  indirekte, 
aber  auf  dieser  ia  letzter  Instanz  beruhende,  daß  wir  an  seelischem 
Tatbestand  in  der  inneren  Wahrnehmung  (auch  der  aich  im  Erinnern 
voll  ziehenden}  nur  das  zu  fassen  pflegen,  was  zu  nützlichen  und  schäd- 
lichen Handlungen  führen  kann.  Ich  meine  hier  nicht  die  nach- 
trägiiche  Beurteilung  einer  wahrgenommenen  Kegung,  eines.  Gefühla- 
bestandes,  eines  Strebens  oder  Sehnen»  als  nützlich  und  schädlich, 
sondern  eine  Wirksamkeit  des  Nützlichen  und  Schädlichen,,  der  ge- 
mäß diese  Ideen  wie  Auffassunga formen  sich  betätigen,  durch  die 
ausgeschieden  wird,  was  überhaupt  von  den  Erlebnissen  in  daa  Feld 
der  inneren  Wahrnehmung  gerät.  Ein  junges  Mädchen,  das  im  Sinne 
einer  kleinbürgerlichen  Gesellschaft  »wohlerzogen*  ist,  nimmt  Ge- 
fühlserregungen  gegen  junge  Männer,  die  sie  nicht  »heiraten*  kann, 
die  sie  nicht  »versorgen  können*,  überhaupt  nicht  in  aich  wahr;  sie 
jgGsteht  sich  diese  Gefühle  nicht  ein«.  Nun  können  seelische  Vorgänge, 
die  zu  denselben  Handlungen  führen,  natürlich  noch  weithin  in  sich 
selbst  verschieden  sein;  aber  da  es  eine  generelle  Tendenz  ist,  sie  in 
■der  inneren  Wahrnehmung  nur  ala  Bestimm  ungsgrün  de  zu  möglichen 
Handlungen  ins  Auge  zu  fassen,  so  bleiben  solche  Verschiedenheiten 
den  Individuen  unbekannt.  Ein  ganzer  Typus  von  Selbsttäuschungen 
gehört  hierher,  die  Täuschungen  über  die  »Motive  des  eigenen 
Handelns*.  Diese  gehen  nach  zwei  Richtungen.  Einmal  pflegen 
wir  uns  seibat  und  anderen  Überlegungen,  die  sich  erat  an  die  voll- 
zogene Handlung  und  ihre  Nachwirkungen  geknüpft  haben,  als  ihre 
Ursachen  und  Motive  einzulegen;  was  aus  ursprünglichen  Impulsen 
ohne  Überlegung  heraus  geschah  und  eine  nützliche  Wirkung  hatte, 
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geach&h,  weil  diese  nützliche  Wirkung  gewollt  war1;  die  bekannte 
Täuschung  aller  int  ellektuab's  tischen  Yulgärpsychologie,  Sodann 
neigen  wir  dar  wo  eine  Handlung  aus  Motiven  von  verschiedenem 
Werte  geschehen  konnte,  auch  wo  uns  das  geringwertige  Motiv  be- 
wegt hat,  das  höherwertige  anzunehmen.  Nickt  weil  —  wie  der 
ethische  Utiliam us  meint  —  das  Gute  eigentlich  das  Nützliche  ist, 
belegen  wir  Akte  des  Wollen»  und  Handelns,  die  entweder  aus  Über- 
legung Über  den  Nutzen  hervorgehen  öder  Impulsen  ihr  Dasein  ver- 
danken, die  objektir  nützlich  wirken  and  deren  Entstehung  und  Er- 
haltung nur  hieraus,  begriffen  werden  kann,  mit  Namen,  die  sittliches. 
Lob  ausdrücken;  sondern  weil  es  selbst  nüt alieb.  iatt  daß  man  aus 
sittlichen  Motiven  (vor  sieb  und  anderen!  gehandelt  zu  haben  scheine, 
wo  mau  aus  dem  Motive  der  Nützlichkeit  tatsächlich  gehandelt  hat, 
wird  die  Auffassung  des  Handelns  gefälscht,  Liebe  z.  B.  ist  sicher 
etwas  ganz  anderes  als  Intereesensolidarität;  aber  oft  glauben  wir 
zu  lieben,  wo  bloß  eine  Interessenaolidaritat  Torliegt.  Nicht  die  sitt- 
lichen Handlungen  sind  Tom  Nutzen  und  Schaden  irgendwie  bestimmt, 
sondern  der  Akt  des  sozialen  Lobes  und  Tadel  s5.  Die  politischen 
Forderungen,  die  faktisch  durch  Gruppeninteressen  diktiert  sind, 
würden  sich  nicht  immer  als  Forderung  »für  das  allgemeine  Beste* 
ausgehen,  wenn  nicht  durch  dieses  Verstecken  des  Interessemotiva 
die  Forderung  nachhaltiger  und  ihre  Erfüllung  dien  zugemutet  würde. 
Die  utilistische  Erklärung  sittlicher  Erscheinungen  ist  daher  faktisch, 
eine  Erklärung  der  sozialen  Täuschungen  über  die  sittlichen  Er- 
scheinungen, wie  *ie  im  sozialen  Lc-b  und  Tadel  zum  Ausdruck 
kommen. 

Es  ist  —  so  wurde  schon  bemerkt  —  weiterhin  eine  generelle 
Täuschungsquelle  der  inneren  Wahrnehmung,  datt  wir  Tatsachen  und 
Verhältnisse,  die  innerhalb  der  physischen  Ursachen  und  Wirkungen 
seelischer  Tatsachen  sich  finden,  in  diese  selbst  hinein  tragen  und 
dadurch  den  Tatbestand  fälschen.  H&re  ich  einen  ander  an  anf  der 
mir  etwas  erzählt,  so  müssen  natürlich  die  Schallwellen  zuerst  meiu 
Ohr  treffen  und.  von  den  empfindlichen  Elementen  weiter  ins  Ge- 

1  Siehe  slucü  "W,  AVuntit,  Ethik,  d*r  diese  Täuschung  die  der  »populären 
Refle2i£iQQa|)syclioiogiee  zu  nennen  pflegt. 

s  Eine  genauere  Begründung  erfährt  dieser  Satz  im  ersten  Bande  meiner 
demniicfl&t  ersch  einen  den  Ethik. 
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hirn  usw.,  geleibet  werden.  G-ilt  aber  darum,  daß  auch  im  Bewußt- 
sein zuerst  bloß  akustische  Komplexe,  dann  Gehö  raerinn  errungen, 
dann  Bedeutungen  gegeben  sein  müssen ?  Faktisch  ist  es  nicht  so! 
Was  ich  hier  an  erster  Stelle  finde,  ist  vielmehr  der  Bedeutungs- 
gehalt der  Rede  und  nur  in  dem  Maße,  als  ich  im  Verstehen  ge- 
hemmt  bin,  drängen  sich  die  akustischen  Komplexe  vor.  Wo  der 
ukustische  Komplex  zur  selbständigen  Erscheinung  wird,  ist  er  meist 
nur  in  der  unmittelbaren  Erinnerung  gegeben,  während  seine  Be- 
deutung schon  vorher  erfaßt  war.  Wie  irrig  also,  die  Folge  der 
physischen  Ursachen  in  die  Folge  der  EewußtseinserscheimiDgen 
hineinzusehen!  So  muß  freilich,  Söll  ich  ein  fremdes  Erlebnis 
erfassen,  objektiv  zuerst  die  Körpergeste  da  sein  und  mein  Auge 
reizen  usw.  Aber  daß  ich  darum  auch  zuerst  eine  Körperbewegung 
oder  überhaupt  einen  »fremden  Leib^  sehen  müßte,  um  erst  auf 
Grund  dieser  Wahrnehmung  einer  Körperbewegung  z.  B.  des  im 
Lachen  v erzogenen  Gesichtes  die  Freude  des  anderen,  zu  verstehen, 
ist  wiederum  eine  Täuschung  solcher  Art!  Nur  im  Falle  der  Er- 
wartung einer  Simulation  oder  hei  ganz  fremdartigen  Ausdrucks- 
weisen  z.  B.  eines  feinden  Volkes  oder  bei  Tieren  erfasse  ich  die 
Köpergeste  als  solche  vor  ihrer  Deutung.  Gemeinhin  werden  mir  die 
auftauchenden  Qualitäten*  Linien*  Formen  gar  nicht  zuerst  ah  Symbole 
eines  bewegten  Körpers  (bei  einer  Bitte  z.  B.  der  aneinander  gelegten 
erhobenen  Hände)  bewußt  gegeben 3  sondern  unmittelbar  gehe  ich 
in  ihnen  und  durch  sie  hindurch  die  Freude,  die  Bitte;  genau  so 
unmittelbar  wie  ich  etwa  in  der  Einstellung  eines  untersuchenden 
Arztes  eben  diese  Qualitäten,  Formen,  Linien  als  Symbole  für  be- 
wegte Korperieile  sehe.  Wiederum  täuscht  hier  der  objektixe  kau- 
aale Hergang  der  Sache  über  die  Bewußtseinatatsachen  hinweg.  Und 
analog  dem  wieder  die  Täuacliung,  ea  müßte,  weil  ich  um  eine  ge^ 
wollte  Handlung  zu  t ollzieh en,  diese  und  jene  Bewegung  zuerst  aus- 
führen muß,  auch  diese  Bewegung  selbst  gewollt  und  in  einer 
»Bewegungs  Vorstellung*  gegenwärtig  sein.  Von  grundlegendster 
Bedeutung  für  die  Lehre  von  den  Taus  cliungs  quellen  der  inneren 
Wahrnehmung  ist  hier  ein.  Schema,  das  noch  immer  die  Lehrbücher 
der  Psychologie  beherrscht:  das  Schema  nämlich,  gals  übe  es  in 
jedem  individuellen  Lehen  eine  »Entwicklungsstufe*,  wo  nur  Emp- 
findungen« gegeben  sind,   dann  eine  solche^  wo  »Wahrneh- 
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mungeti  <  sich  bilden,  wozu  sich  dann  i Reproduktionen*,  i Erinne- 
rungen* und  schließlich  »Bedeutungen«  und  i Urteil«*  gesellen. 
Faktisch  gibt  ea  so  etwas  im  Bewußtsein  nicht,  ja  kann  es  gar 
nicht  geben.  Eine  ideelle  Könatrufction  des  Bewußtseinsinhalts,  der 
bereite  nach  Maßgabe  der  Zerlegung  seiner  physischen  Ursachen  in 
diesen  entsprechende  Momente  aufgelöst  wird,  wird  hier  zu  einem 
tätlich  liehen  Hergang  r  einer  Geschichte  gemacht;  und  konstitutive 
Bestandstucke  jeder  Wahrnehmung ,  der  einfachsten  wie  der  ver- 
wickeltsten,  werden  als  aufeinanderfolgende  genetische  Bildungen  an- 
gesehen. Faktisch  to  11  zieht  sich  die  Bedeutungsentwicklung  mit  der 
Ausbildung  der  Sinnesvorstellungen  streng  gleichzeitig  und  alles  unter 
gegen^itigti;  Beeinflussung.  Dasselbe  gilt  für  Wahrnehmung  und 
Erinnerung.  Sucht  man  die  leiblichen  Vorgänge  in  einer  gegebenen 
Wahrnehmung  auf,  so  darf  man  nur  das  Ganz,e  des  zentripetalen 
Prozesses  dem  Ganzen  der  Wahrnehmung  entsprechen  lassen;  nicht 
aber  einzelne  Teile  dieses  Prozesses  Teilen  der  Wahrnehmung.  Erat 
die  doppelseitige  Variierbarkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  — 
eines  solchen  Kervenprozesses  in  seiner  Einheit  und  einer  solchen 
Wahrnehmung  —  mag  dann  z.ur  Erkenntnis  weiterer  speziellerer 
Abhängigkeiten  unteT  dien  Gliedern  der  beiden  Variationsreihen 
fuhren. 

Was  für  die  Zeitfolge  der  Ursachen  und  Wirkungen  vom  Fsy ein- 
sehen gilt,  gilt  auch  von  Einfachheit  und  Zusammcngesetatheit  der 
Ursachen  und  Wirkungen  von  seelischen.  Tatbestände n.  So  sind 
die  Erscheinungen  der  bunten  Farben  einfach  —  wenn  auch  in 
mannigfachen,  unmittelbar  evidenten  Ähnlichkeitsbeziehungen  stehend 
—  wie  zusammengesetzt  auch  immer  die  physischen  Ursachen 
sein  mögen,  die  ihr  Sehen  bestimmen.  Es  gibt  im  Orange  keine 
gelben  und  roten  Restandteile,  So  entspricht  —  um  ein  Beispiel 
aua  einem  völlig  anderen  Gebiet  zu  nehmen  —  die  Gliederung 
eines  Gedankens,  die  ich  in  Worten  und  Sätzen  auaspreche, 
durchaus  nicht  der  Zusammensetzung  der  Bestandteile  der  be- 
treffenden Sätze.  Der  Gedanke  steht  als  eine  simultane  Einheit 
vor  mir,  während  die  Worte  sich  sukzedieren.  Im  Satze  findet  der 
Gedanke  seinen  Ausdruck,  aber  durchaus  nicht  so,  daß  jedem  Teile 
des  Satze s,  z,  H.  jedem  Worte  ein  besonderer  »Teil*  des  Gedankens 
entsprechen  müßte.    Dieses  »scholastische  Prinzip«,  der  Satz  sei 
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ein  »Abbild«  und  nicht  bloß  ein  Aua  drue  kam  Ittel  des  Gedankens, 
bat  nicht  nur  Grammatik  und  Logik,  sondern  aucli  die  gesamte 
Hermeneutik  und  Interpretationskunst  des  Mittelalters  Ton  Texten, 
besonders  des  Bibeltest  *>s  irregeführt.  Und  beut©  noch  ist  die 
Täuschung,  in  der  wir  in  die  Gedanken  selbst  die  Gliederung  ihres 
Ausdrucks  hineintragen,  eine  immer  wiederkehrende.  Dies  gilt  be- 
sonders auch  bei  der  theoretischen  Auffassung  des  Veratehens  von 
gesprochene ii  Sätzen,  die  so  lange  die  Aphasie! ehre  irregeleitet  hat  K 
Das  normale  Verstehen  vollzieht  aich  nicht  so}  daß  wir  zuerst  die 
akustischen  Wortlaute  hören  und  daß  sich  au  jedem  gehörten  Laut- 
komplexe  Wort  für  Wort  eine  besondere  Bedeutung  gesellt,  deren 
sukzessiv g  Zusammensetzung  uns  dann  den  »Gudanken«  gäbe.  Viel- 
mehr erfassen  wir  schon  aus  wenigen  Worten,  deren  Bedeutung  uns 
nach  vorigem  zuerst  gegeben  ist  —  ich  meine  die  Bedeutung  der 
Worte  selbatj  nicht  den  Gedanken,  welchen  der  Redende:  mit  ihnen 
»meint«  —  in  diesen  Bedeutungen  das  »Thema«,  von  dem  der  andere 
redet,  als  ein  GanzeSj  von  dem  aus  wir  mitdenkend  schon  die  Teil- 
gedanken  in  Tagen  und  noch  unbestimmten  Bedentungaeinheiteti  so- 
zusagen  vorzeichnen,  die  sieb  dann  in  den.  gehörten  folgenden  Worten 
zugleich  erfüllen  und  schärfer  bestimmen.  Es  ist  in  jedem  Verstehen 
eine  Haltung,  die  auf  Begriffe  gebracht  den  Sinn  bat:  »ich  weiG 
schon,  was  du  sagen  willst «.  Nur  darum  vermögen  wir  auch  zu 
entscheiden,  wie  weit  es  dem  anderen  gelang,  seinen  Gedanken 
adäquat  auszudrücken  und  z.u  scheiden,  was  er  zu  sagen  intendiert« 
und  was  er  wirklich  sagte.  Darum  ist  auch  daa  »Verstehen*  des 
Gedankens,  d,  b.  das  Wich  bemächtigen  jeuer  einheitlichen  Intention, 
welche  die  sukzessive  Rede  durch  waltet  —  wie  wir  es  in  Füllen 
sehen,  wo  wir  zuerst  nicht  verstehen,  sondern  hin  und  hsrschwanken, 
nicht  ein  langsam  ansteigender  Prozeß,  wie  das  Verstehen  der  ein- 
zelnen Wertbedeutungen  es  wäre,  sondern  ein  plötzlich  an  einer 
bestimmten  Stelle  eintretender  Akt  —  vergleichbar  einem  Lichte, 
das  plötzlich  ein  Dunkel  erhellt.  Ganz  analog  kommt  uns  auch  eine 
TBelodiöse  Einheit  zum  *  Verständnis*,  der  ästhetische  Sinn  eines 

Farben-  und  Formenkomplexea. 

Eine  generelle  Quelle  der  Täuschungen  innerer  Wahrnehmungen 


i  Siehe  buch  H.  BEfiGHOPT,  Maliers  et  memoire. 
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ist  weiterhin  gegeben  in  der  Erscheinung  des  » Verdrängens«,  die 
neuerdings  toh  der  Schule  S.  FREuns  ao  energisch  hervorgehoben 
worden  ist;  freilich  auch  in  ein  solches  Netz  fragwürdiger  Theorien 
hier  eingewoben  ist,  daß  man  zunächst  gut  tun  wird,  sich  nicht  an 
die  Sprache  dieser  Schale  zn  halten.  Wir  verstehen  hierunter  »Ver- 
drängung« nicht  eine  kausale  Hypothese  ,  sondern  eine  tatsächliche 
Erscheinung,  die  sich  im  Akte  innerer  Wahrnehmung  häufig  einstellt. 
Sie  besteht  in  einem  tri  «bärtig  sich  einstellenden  inneren  Wegsehen 
Ton  Regungen  des  Fühlen»  und  S-trebena,  des  Liebens  und  Haasens, 
und  zwar  von  solchen  Regungen,  die  voll  wahrgenommen  ein  nega- 
tives Werturteil  (aöi  es  des  eigenen.  »Gewissens*,  sei  ea  eines  sozialen. 
Tön  uns  anerkannten  Kodex  von  Regelt  zur  Folge  hätten.  Es  wäre 
sehr  irrig,  diese  Brach eiDung  nur  auf  die  Erinnerung  an  frühere 
Erlebnisse  zu  beschränken.  Die  Erinnerung  bietet  für  sie  nur  ein 
besonders  fruchtbares  Feld.  Aber  vorhanden  ist  sie  auch  schon  bei 
der  inneren  Wahrnehmung  gegenwärtiger  Erlebnisse.  Man  wird 
fragen:  wie  ist  denn  da  » Verdrängung*  möglich,  die  sich  doch  von 
aller  »sittlichen  Selbstbeherrschung«,  d.  h.  jeder  bewußt  willkür- 
lichen Hemmung  und  Unterdrückung  voll  gesehener  Erlebnisse  da- 
durch streng  scheidet,  daß  hier  die  Erlebnisse  zwar  da  sind,  aber 
nicht  gesehen  werden  nnd  daß  sie  nicht  in.  bewußten  Wollens akten, 
sondern  tri  eh  artig  aus  den  Augen  gesetzt  werden.  Muß  man  denn 
nicht  das  Erlebnis  schon  innerlich  wahrgenommen  haben,  damit  es 
t erdrangt  werden  könne?  Indes  ich  erinnere  iiier  an  früher  Gesagtes: 
das  Wertparfüm  sozusagen  eines  Erlebnisses,  einer  Gefühls-  oder 
Strebensregung  ist  der  inneren  Wahrnehmung  schon  gegenwärtig, 
wenn  das  Erlebnis  selbst,  insbesondere  der  Inhalt,  nuf  den  das  Streben 
oder  Fühlen,  das  Hassen  und  Lieben  > Richtung«  hat,,  noch  nicht 
gegenwartig  ist.  Und  schon  auf  diesen  zunächst  erscheinenden  Wert 
hin  reagiert  jene  triebartige  Tätigkeit,  die  das  Erlebnis  von  der 
Schwelle  der  inneren  Wahrnehmung  zurückhält.  —  Und  so  bleibt  das 
Erlebnia  nicht  nur  der  Urteils&phäre  verschlossen  —  dies  ist  ja  auch 
bei  voll  wahrgenommenen  Erlebnissen  oft  der  Fall,  daß  kein  Urteil 
darüber  ergeht  —  sondern  schon  der  Sphäre  innerer  Wahrnehmung. 
Ea  ist  eine  ganz  andere  Tatsache,  wenn  ein  Erlebnis  wahrgenommen 
ist,  und  nun  etwa  Stolz,  Scham,  Ffüchtmotive  mit  der  ihm  inne- 
wohnenden Tendenz  im  Streit  liegen  und  seine  Auswirkung  in  Aus- 
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drucksbewegungen  oder  in  Handlungen  kommen.  Das  sind  reale  psy- 
chische Vorgänge  und  haben  nichts  eu  tun  mit  inneren  Täuschungen. 
Bei  der  Verdrängung  kommt  es  eu  einem  solchen  realen  Motiven- 
Konflikt  gerade  nicht,  da  Scham,  Stolz,  Ekel,  Furcht,  Angst  oder 
was  sonst  der  Grund  der  Verdrängung  igt,  hier  nicht  das  Erlebnis 
einschränken  oder  seine  weitere  Entfaltung  hemmen,  sondern  nur 
die  Wahrnehmung  den  Erlebnisses  hemmen1.  Und  gerade  dadurch 
kann  es  sich  rea]  um  so  un  gehemmt  er  durch  solche  unwillkürlichen 
Gegenkräfte  und  durch  die  sittliche  Selbstbeherrschung  entfalten. 
Es  lauft  daher  eine  scharfe  (Jrenzlinie  zwischen  sittlicher  Selbst- 
beherrschung, die  dem  Feindlichen  ins  Auge  sieht,  zwischen  realem 
Motivenkampf,  in  dem  die  gegen  das  Erlebnis  rmftretendcn  Gegen- 
kräfte Sieger  bleiben,  und  jenem  Wegsehen  und  die  Augen  schließen, 
das  »Verdrängung«  beißt.  Nicht  minder  scharf  ist  die  Verdrängung 
in  der  Erinnerung  an  frühere  Erlebnisse  von  allem  gewöhnliehen 
»Vergessen«  sowie  von  positiven  Erinnerungstäuscliungen  unter- 
schieden. Während  bei  gewöhnlichen  Erinnerungsdefekten  die  De- 
fekte regellos  sich  einstellen,  halten  sie  hier  eine  gewisse  sinnvolle 
Richtung  ein,  die  einem  ganz  bestimmten  »Interesse«,  einem  »Streben« 
oder  einem  »Widerstreben«  des  Individuums  entspricht;  weshalb  wir 
auch  mit  Recht  für  diese  Art  von  »Vergessen«  das  Individuum  ver- 
antwortlich machen.  Auch  kann  das  Verdrängte  weit  leichter  wieder 
in  volle  Erinnerungsnelle  gebracht  werden  als  dasjenige,  was  darum 
nicht  erinnert  werden  kann,  weil  der  Mechanismus  der  Reproduktion 
gestört  ist.  Im  verdrängenden  Erinnern  ist  der  Reproduktionsmeeha- 
ni sums  ao  ungestört  wie  bei  hysterischer  Blindheit  oder  hei  hyste- 
rischer Geaicbtsfeldeinengung  der  Mechanismus  des  äußeren  Sehorgans 
und  der  seinen  Reizungen  entsprechenden  Empfindung  ungestört  ist. 
Ja.  das  Erlebnis,  das  verdrängt  ist,  ist  sogar  sehr  häufig  »repro- 
duziert«, Es  ist  nicht  »tot*,  sondern  höchst  »lebendig«  und  wirkt 
fortwährend  in  das  der  inneren  Wahrnehmung  Gegebene  herein;  es 
wird  nur  nicht  »erinnernd  gesehen* .  Und  auch  dies  muß  cum  crano 
salis  verstanden  werden.  Es  ist  dem  Individuum,  wohl  noch  bewußt, 
daß  »da  in  einer  bestimmten  Richtung  noch  etwas  vorhanden  ist« 


1  BeiFftEuu  und  seiner  Schule  gehen  diese  beiden  ^rundveincbiedenen  Dinge 
fortgesetzt  durcheLD ander. 
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mit  der  Werte  haralvteristik  z.  B.  eines  Niedrigen,  Crem  ein  ent  Häß- 
lichen, Schlechten,  aber  was  es  ist  wird  nicht  gesehen 

Verdrängung  ist  zu  scheiden  von  positiver  Erinnerungatäuscliung, 
bei  der  nicht  nur  ein  Erlebnis  nkht  gesehen,  sondern  ein  anderes 
an  seiner  Stelle  gegeben  ist.  Aber  auch  die  positive  Erinnerungen 
täuschung  muÜ  von  unrichtigen  Urteilen  über  Erinnertes  und  defek- 
tuöaer  Reproduktion  Föllig  geschieden  werden.  Doch  hierüber  später. 
Eine  der  eEgiebigaten  Quellen  der  Täuschung  innerer  Wahrnehmung 
und  besonders  der  inneren  Selbst  Wahrnehmung  ist  geg-eben  durch 
die  Bedeutung,  die  Mitteilbarkeit  der  Erlebnisse  und  die  möglichen 
Folgen  dieser  Mitteilung  ftir  deren  Auffassung  und  Wahrnehmung 
gewinnen.  Es  wäre  ein  großer  Irrtum,  zu  meinen,  daß  das  Werk- 
zeug der  Mitteilung,  die  Sprache,  nur  die  Bedeutung  und  Funktion 
habe,  Erlebnisse,  die  bereits  wahrgenommen  sind,  mitzuteilen. 
Faktisch  reicht  der  Einfluß  unendlich  viel  weiter.  Die  Wortbedeu- 
tungen für  seelische  Tatbestände,  die  wir  durch  die  Tradition  auf- 
nehmen, haben  vielmehr  eine  weithin  bestimmende  Kraft  für  das, 
was  wir  an  eigenen  und  fremden  Erlebnissen  wahrnehmen.  Ein  Er- 
leben, für  das  es  kein  gesondertes  Wort  gibt,  oder  die  besondere 
Qualität  eines  Erlebens,  für  dae  nur  eine  ganz  allgemeine,  undiffe- 
renzierte Wortbedeutung  vorhanden  ist,  wird  meist  auch  von  dem 
Individuum,  das  das  Erlebnis  erlebt,  nicht  bzw,  nur  soweit  wahr- 
genommen, als  ea  dieser  Wortbedeutung-  entspricht.  Es  ist  also 
durchaus  nicht  so,  daß  wir,  um  eine  Wortbedeutung,  die  Psychisches 
zum  Gegenstande  hat,  zu.  verstehen  und  zu  gebrauchen,  das  be- 
treffende Erlebnis  schon  selbst  erlebt  und  innerlich  wahrgenommen 
haben  müssen.    Ein  Kind  kennt  die  Wortbedeutungen  »Eifersucht*, 


1  Das  Erlebnis  hat  eine  analoge  GagebenheitBart,  wie  ihn  für  den  hyste- 
riidh  Eingeengten  ein  Gegenstand  des  GeiichtBfeSdei  htt,  der  außer  seinem  ein- 
geengten Felde  liegt,  der  ah  er  im  Gegensatz  su  organischer  Einengung  (durch 
Zerstörung  der  Nerven  eleu  ente  Auf  den  Seitenteilen  der  Netzhaut]  noch  die 
Augtmbewegnng  in  seine  Kichtung  sinnvoll  so  bestimmet!  kann,  daß  der  Gegen- 
stand taoemdb  des  eingeengten  Feldes  au  liegen  kommt.  Der  Gegenstand  wird 
gesehen,  aber  nicht  mit  dem  innerhalb  des  eingeengten  Feldes  liegenden  in 
einem  Sehakt  erfaßt.  Bei  organischer  Einengung  derselben  Größe  ist  es  Dur 
ein  mechanischer  Zufall,  w?nn  -die  Augenbefregtmg  ill  die  Richtung  des  Gegen- 
standes erfolgt.  Vgl.  hierzu:  Jaev&CIX,  »Zur  Analyse  der  Geweht?  Wahrnehmungen«, 
Leipzig  1909,  V.  Abschnitt. 
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»Mitleid*,  »Todesangst«  usw.  lange,  ehe  ea  diese  Erlebnisse  in  sich 
seibat  vorgefunden  hat.  Und  es  ist  auf  seine  Erlebnisse  von  vorn- 
herein eo  gerichtet,  daß  es  nur  diese  schärfer  erfaßt,  die  geeignet 
sind,  diese  Wortbedeutungen  au  erfüllen.  Was  den  breiten  Maschen 
und  groben  Grenzen  dieser  entgeht,  das  bleibt  unbemerkt  oder  wird 
durch  Anwendung  eines  derselben  au  etwas  anderem  {für  das  Be- 
wußtsein) geprägt  als  es  ist.  Hinter  der  Schicht  von  Erlebnissen, 
die  nur  als  Erfüllungen  vorhandener  Wortbedeutungen  gegeben  sind, 
diese  selbst  in  Augenschein  zu  nehmen,  ihre  besondere  Nuance,  die 
in  diesen  Wortbedeutungen  verschwindet,  das  setzt  eine  seltene  Frei- 
heit der  Selbstbetrachtung  voraus  und  die  wenigen,  die  das  gekonnt 
haben,  können  mit  Recht  Gefühls  entdeck  er  [nicht  »Erfinder«  f  wie 
Kibot  sagt)  heißen.  Nicht  durch  andere  Erlebnisse  oder  durch  eine 
größere  Fülle  solcher  unterscheiden  sich  solche  Mehrer  Im  Reiche 
des  Mikrokosmos,  wie  Fkanz  von  Assisi,  Housseau,  Goethe,  sondern 
an  erster  Stelle  durch  die  Fähigkeit,  ihr  Erleben  rein,  d.h.  hier 
unabhängig  von  der  G-ewalt  der  sprachlichen  Tradition  und  der  in 
aller  Sprache  steckenden  natürlichen  Psychologie,  aufzufassen.  Was 
wir  zunächst  an  unserem  Seelenleben  erblicken,  das  sind  nicht  die 
Erlebnisphänotuene  selbst,  sondern  die  Deutungen  dieseT  durch  die 
sprachliche  Tradition  der  Gemeinschaft.  Es  ist  z.  B>  zweifellos,  daß 
der  Ausdruck  »Gewissen«,  der  erst  in  den  christlichen  Zeiten  seine 
jetzige  Bedeutung  annahm,  nicht  wie  das  Erlebnis  des  »Solhens«  oder 
der  »sittlichen  Evidenz«  überhaupt  ein  Konstituens  des  Bewußtseins 
ist,  sondern  eine  metaphysisch- religiöse  Deutung  gewisser  Gefühls- 
und  Urteilsakte  als  »Ruft,  > Warnung*  usw.  durch  die  Stimme  Gottes. 
Die  Merkmale  des  *  Gewissens  *f  daß  es  »Eitles*  sei  für  alle  Menschen, 
unter  allen  gleichen  Umständen  dasselbe  sage,  daß  es  nicht  täuschen 
könne,  da  Ii  es  ein  einheitliches  Organ  sei  zur  Erkenntnis  des  sittlich 
Rechten  usw.,  gewinnen  —  auch  wenn  sich  derjenige,  der  daa  Wort 
gebraucht,  von  diesen  theologischen  Vorstellungen  abgelöst  hat  — 
nur  unter  dieser  Voraussetzung,  daß  ein  Gott  in  diesen  Itegungen 
spreche,  ihren  Sinn.  Und  doch  ist  es  zweifellos,  daß  das  Erlebnis, 
das  hier  zugrunde  liegt,  dem  Einzelnen  zuerst  in  dieser  Deutung, 
als  Glied  eines  metaphysischen -theologischen  Sein&zusammeuhangs 
gegeben  ist,  ehe  es  selbst  ohne  diese  ihm  vor  Augen  steht. 

Das  Gesagte  gilt  aber  an  erster  Stelle  für  die  individuellen  Er- 
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lebuisse  und  das  an  allen  Erlebnissen,  was  individuell  ist,  und  was 
weil  es  individuell  uns  »eigen  ist* ■.  Weit  entfernt,  daß  dies  der 
inn ereri  Wabrnehmu ng  »zunächst«  gegeben  wäre  und  das  übrige  erst 
durch  Einfühlung  dieses  Selbeter lebten,  ist  ea  ti elmehr  das  Späteste 
und  Letzte,  was  gegeben  werden  kann.  Die  innere  Wahrnehmung 
zeigt  uns  zunächst  nur  das  an  Erlebnissen,  was  den  traditionellen 
Erlebnis  formen  und  Richtungen  entspricht,  die  in  der  Familie,  im 
Volke  und  den  anderen  Gemeiuschaftsfonnea,  deren  Glied  wir  sind, 
vorhanden  sind.  Erst  eine  sukzessive  Befreiung  von  den  traditio- 
nellen  Ein  Stellungen  der  inneren  Wahrnebmung,  dem  historischen 
Kategorien aystem  durch  die  hindurch  sie  erfolgt,  vermag  uns  zur 
Erfassung  der  seelischen  Indmduakriebniese  »u  fuhren.  Die  mittel- 
alterlichen Zoologen  beschreiben,,  anch  wenn  sie  die  Tiere  selbst  vor 
Augen  haben,  die  sie  beschreiben,  dieselben  genau  sof  wie  sie  sie 
in  den  Huchem  des  Aristoteles  und  des  Diaskorides  usw,  beschrieben 
fanden.  Hat  die  Tradition  schon  diese  Gewalt  über  die  äußere 
Wahrnehmung,  so  ist  ihre  Gewalt  über  die  innere  noch  viel  größer? 
Die  elementaren  Prozesse,  auf  die  alle  Tradition shildung  zurückgeht, 
sind  ja  nicht  Mitteilung  der  Erlebnisse  des  anderen  so,  daß  wir 
sie  als  Erlebnisse  des  anderen  erfassen;  und  durch  Assoziation  zu 
gegenwärtig  gegebenen  Inhalten  bewirkte  Erinnerung  an  das  Mit- 
geteilte, sondern  »psychische  Ansteckung«  durch  die  fremden  Erleb- 
nisse im  Mittun  und  darauf  gebautes  Miterleben,  so  daß  uns  das 
objektiv  unser  Erleben  bestimmende  fremde  Erleben  »als  unser 
Eigenes*  gegeben  ist;  undperaeverativer  Nachdauer  und  Determination 


1  Das  Individuelle  darf  nicht  definiert  werden  durch  das.  waa  ans  eigen  ilt 
oder  uns  von  anderem  unt&rafiheidet. 

2  Daß  auch  di&  Empfindung  durch  das  Gedächtnis  »überwunden  werden  krau« 
and  die  HELMiiOLr/sclie  Definition  » Empfindung  igt.  wai  durch  das  tTedüchtnia, 
durch  UrteiL  Wollen  n.leht  überwunden  werden  kann*  ungenügend  iet,  hat  schon 
C.  Stumpf,  (»Entstehung  der  Raum  Vorstellung«)  mit  dein  Hinweis  zurückgewichen, 
dafl  wir  eine  gleichmäßig  blaue  Flache  auch  bei  ruhendem  Auge  gleichmä-Dig 
blau  &ehen,  obgleich  eie  gemäß  Ihrer  Empfinden  fr  sheaUnd  teile  nach  außen  zu 
abdunkeln  müßte.  Auch  die  von  Höring  beschriebene  (an  schau  Ii  che  un  d  geiriiene) 
Uedäcb tni&farbe — gleichsam  ein  ElementarphUiiümen  der  »Tradition«  —  bei  der 
nichts  von  Assoziation,  Assimilation  oder  Urteil  vorzufinden  ist,  zeigt  dies.  Nach 
mehr  zeigen  es  pathologische  Fälle,  in  denen  an  Stelle  gegsowartiger  Objekte 
an  einem  Orte  jene  als  wahrgenommen  gegeben  sind,  die  früher  dastanden  und 
häufig  gesehen  wurden. 
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des  Bp  zu  uns  Gelangten  ohne  Reflexion  s-'if  einen  Akt  des  Erinnemfl, 
D.  h.  es  gehört  zum  Wesen  der  durch  Tradition  bestimmten  Erleb- 
nisse, daß  sie  uns  »als  unsere  eigenen*  und  »als«  Gegeuwartserleb- 
niase  gegeben  aiud.  Erst  ein  langsam  und  mit  Hemmungen  aller 
Art  erfolgendes  Bekanntwerden  mit  uns  selbst  als  individueller 
Wesenheiten  läßt  uns  scheiden,  was  wir  selbst  erleben  und  was  uns 
nur  durch  solche  Ansteckung  aufgenötigt  wurde  und  gar  nicht  zu 
uns  gehört.  Und  im  großen  ist  erst  die  systematisch  historische 
Kritik  fanig,  die  fWalt  der  Tradition  zu  brechen,  um  das  Eigen- 
leben der  Epoche  hinter  dem  traditionellen  » Scheinleben*  heraus- 
zuarbeiten'. 

Es  ist  die  Folge  einer  irrigen  Erkenntnistheorie,  wenn  behauptet 
Tvird,  daß  wir  an  fremden  Erlebnissen  nur  das  verstehen  können, 
was  wir  »selbst  zuerst  erlebt  haben«,  und  alles  Verstehen  eine  Re- 
produktion eigener  Erlebnisse  voraussetze.  Zum  Wesen  eines  Er- 
lebnisses gehört  nur,  daß  es  Überhaupt  in  einer  leb be Ziehung  gegeben 
sei;  das  gibt  ihm  erst  die  Seinsart  eines  Bewußtseinserlebnisses. 
Aber  oh  ein  Gedanke,  der  so  gegeben  ist,  mein  Gedanke  ist  im 
Sinne  eines  durch  mich  erdachten  oder  ein  Gedanke,  der  mir  sprach- 
lich überliefert  wurde,  den  ich  gelesen  habe  usw.  ist  durch  die  Ich- 
beziehung,  daß  ich  ihn  jetzt  denke,  natürlich  nicht  entschieden.  Was 
Ton  Gedanken,  Gefühlen,  Strebungsrichtangen,  die  ich  [als  objek- 
tives Individuum]  habe  und  die  diese  aligemeinste  Ichbeziehung  auch 
im  Erleben  aufweisen,  meine  sind  als  in dividvj eile,  daa  ist  eine 
ganz,  neue  Frage,  die  mit  jenen  beiden  Beziehungen  nicht  entschieden 
ist.  Nicht  in  diesem  Sinne  des  > Eigenerlebnisses*  darf  gesagt  werden, 
daß  wir  an  anderen  nur  verstehen,  was  wir  selbst  erlebten.  Das 
Gegenteil  ist  wahr.  Die  Eigenerlebnisse  sind  der  inneren  Wahr- 
nehmung zunächst  völlig  verdeckt,  durch  die  auf  Mittun,  Nacb- 
emp  findung  f  Naehfühlung  beruhenden  fremden  Erlebnisse,  die  uns 
zunächst  durch  eine  Täuschung  >ala  eigne«  gegeben  sind. 

Es  gilt  hier  durchaus  der  Satz  Free  deich  Nietzsches:  »Jeder 
ist  aich  selbst  der  fernste *r  der  nur  anscheinend  paradoi  ist  dadurch, 
daß  er  an  das  Wort:  »Jeder  ist  sich  selbst  der  midiste*  erinnert 


1  Vgl.  hierzu  den  Abschnitt  aber  ErinnemngsüiuacLuBgeiti  im  O,  Teil  dieses 
Aufsatzes . 
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Mai  Schaler 


Aber  Nietzsche  denkt  an  die  Erkenntnis,  dieser  an  Interesse  und 
Praxis. 

Darum  sind  es  auch  bloße  Scheingründe,  mit  denen  man  häufig 
das  Recht  einer  auf  Selbstbeobachtung  beruhenden  Psychologie  gegen- 
über allen  objektiven  Methoden  wie  experimentelle  Psychologie  und 
historisch -Tölkerpsychologischer  Erkenntnisart  vertreten  hört:  daß 
doch  alle  diese  Methoden  schon  eine  auf  Selbstbeobachtung  be- 
ruhende psychologische  Erkenntnis  voraussetzen;  und  sich  bei  jenen 
Methoden  die  ganz  neue  mögliche  Täuschungsquelle  dea  Verständ- 
nisses fremden  Seelenlebens,  z.  B.  der  Wortbeschreibung,  durch,  die 
uns  die  Versuchsperson  ihre  Erlebnisse  schildert,  einschiebe.  Faktisch 
setzt  alle  beobachtende  und  induktive  Psychologie  eine  Phänomeno- 
logie des  Psychischen  voraus (  in  der  die  Konstitution  des  Psychischen 
und  seine  wesenhaften  Zusammenhänge  dargelegt  werden.  Aber  das 
gilt  fÖr  die  auf  Selbstbeobachtung  beruhenden  nicht  weniger  als  für 
die  auf  Fremdbeobachtung  beruhenden.  Phänomenologie  aber  hat  mit 
Selbstbeobachtung  so  wenig  zu  tun  als  mit  Fremdbeobachtung. 
Ob  die  psychischen  Wesenheiten  und  Wesen  zusammenhänge,  mit 
denen  es  eine  solche  Phänomenologie  au  tun  )iat,  an  unserem  oder 
fremdem  Erleben   erschaut  werden,  ist  ganz  gleichgültig;  auch  ob 

mit  oder  ohne  Experiment1. 

Dagegen  setzt  Erkenntnis  seelischer  Vorgänge  an  anderen  nicht 
voraus,  dafl  gleiche  oder  ähnliche  Vorgänge  an  uns  selbst  beobachtet 
worden  sind,  Mit  den  gemeinsamen  koristi  tuen  tien  Elementen  alles 
psychischen  Seins  und  Geschehens  können  wir  in  der  Vorstellung  auch 
solche  Komplese  aufbauen,  die  wir  nie  selbst  erlebt  haben,  und  auf 
diese  Weise  unsere  Erkenntnis  der  seelischen  Welt  beliebig  weit  Uber 
die  eigenen  Erlebnisse  hinaus  erweitern,  Wäre  dies  nicht  der  Fall, 

würden  wir  immer  nur  solches  an  anderen  erkennen,  "was  wir  schon 
»selbst  erlebten«,  so  wäre  es  ja  überhaupt  nicht  au  begreifen,  was 
una  alle  geschichtliche  Erkenntnis  und  alle  Mensch enbeobachtung 
überhaupt  nutzen  soll.    Wir  würden  uns  dabei  immer  nur  auf  dem 


1  Nicht  alle  Experimente  hshea  einen  induktiven  Sinn  oder  brauchen  einen 
solchen  au  haben  f  z.  U,  die  (tau  r  tischen  TJjtperiniente  zum  Auf  weis  des  Trag- 
beitsprinzip».  Und  genau  bö  kann  das  Experiment  auch  in  psychologischer  Hin- 
geht phänomenologis-cher  Aufhellung  dienen. 
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eigenen  Absatz  herumdrehen t.  Der  Einwand,  daß  sich  bei  der  ex- 
perimentellen Methode  das  WortTerständnis  in.  die  Mitte  schiebe, 
mit  der  die  Versuchsperson  ihre  Erlebnisse  beschreibt,  gilt  erstens 
nur  so  weit,  als  die  Rede  der  Versuchsperson  nicht  deren  Erlebnisse 
ausdrückt  und  kundgibt,  SO  daß  ich  in  den  Worten  die  Erleb- 
nisse erfasse  f  prinzipiell  wie  in  Aus  druck  s  er  sehe  mungen  wie  Lächeln, 
die  Freude  usw.)  oder  es  aich  um  sonstige  Reaktionen  handelt,  in 
denen  das  Erlebnis  erfaßbar  wird,  sondern  die  Eede  eich  selbst 
schon  an  das  von  der  Versuchsperson  innerlich  Beobachtete  anzu- 
messen und  daa  Resultat  der  Beobachtungen  mitzuteilen  sucht 
Auch  im  letzteren  Falle  aber  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  sich  auch 
bei  der  Selbstbeobachtung  die  Sprache  und  ihre  Wortbedeutungen 
2 wischen  Beobachtung  und  Tatbestand  drangen  —  wie  wir  sahen  — 
-und  häufig  die  Beobachtung  in  die  Irre  führen, 

Prüft  man  alles  in  allem,  so  sind  die  Täusch  ungs quellen  bei  der 
Selbstbeobachtung  nicht  kleinere  sondern  größere  wie  bei  der  Fremd- 
beobachtung.  Die  unmittelbare  Nähe  des  Tatbestandes  bei  der 
Selbstbeobachtung  ist  eben  keine  Nähe  für  die  Erkenntnis.  Wo 
es  aich  um  Tatsachen  handelt,  die  Interessen  stark  berühren,  um 
praktisch  und  ethisch  Relevantes,  da  hat  die  Fremdbeobaehtung 
schon  die  objektive  Einstellung  voraus,  die  wir  uns  selbst  gegenüber 
bo  viel  schwerer  finden  können.  Auch  vermag  die  Fremd beobachtimg 
uns  gegenwärtig  Erlebtes  unmittelbar  da  zu  geben,  wo  die  Selbst- 
beobachtung die  Erlebnisse  nur  in  der  unmittelbaren  Erinnerung  zu 
geben  vermag 2.  Ja  es  erscheint  mir  fraglich,  ob  die  Selbstbeob- 
achtung, diese  eigentümliche  und  von  SelbstwahrTiehjmiii£  grund- 
verschiedene Einstellung,  nicht  selber  schon  eine  bloße  Nachahmung 
der  Fremdbeobachtung  ist,  ein  Sehen  auf  unsere  Erlebnisse  »wie 
durch  das  Auge  eines  anderent,  so  daß  durch  sie  auch  nur  das  zur 
Gegebenheit  kommen  kann,  was  prinzipiell  auch  durch  einen  anderen 
gesehen  werden  kann.    Die  Selbstbeobachtung  wäre  dann  von  der 

1  Bedeutet  das  Wart  »Erleben«  im  Satze  »man  versteht  nur,  was  man  schon 
erlebte*  so  viel  "wie  »sei  fester  lebt  und  real  erlebt*,  so  ist  der  Sata  fsheb;  be- 
deutet es  jede  Funktion  de»  Bewußtseins,  so  ist  auch  das  Verstehen  von  Fremd- 
erlebniisHGii  ain  »Erleben«  und  wir  «Haben  fteuea,  indem  wir  andere  verstehen. 

-  Keines-wega  aber  geht  es  an,  »innere  Wahrne-h  mutig*  mit  unmittelbarer 
Erinnerung  zu  identifizieren,  wie  Lirrs  will.  Siehe  neuerdings  die  treffenden 
Ausführungen  von  G-.  E,  Hü l Leu,  Zur  Analyse  der  (iedächtuistütigkeit,  S.  68. 
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Mm  Sebeler 


Eremdbeobachtung  als  abgeleitet  anzusehen,  eine  Attitüde,  die  das 
gesellschaftliche  Lehen,  bereits  voraussetzt. 

Wie  wir  zunächst  difi  Neigung  haben,  die  in  uns  durch  Tradition 
gegebenen  Erlebnis d e utu nge n  für  Erlebnistat  Sachen  und  fremde 
nur  nacherlebte  Erlebnisse  für  unsere  eigenen  zu  halten,  so  ist  auch 
das  Gesamtbild,  das  wir  uns  von  uns  selbst  macheu,  durchaus  nicht 
durch  unvoreingenommene  Wahrnehmungen  unseres  lebendigen  indi- 
viduellen Ich  bestimmt,  sondern  ganz  und  gar  von  -deu  Bildern,  Ur- 
teilen, Ansichten  abhängig,  welche  die  uns  umgebe  ade  Gemeinschaft 
hat,    Was  den  positiven  und  negativen  Wertkategqrien  dieser  Ge- 
meinschaft in  uns  entspricht  und  den  für  uns  gewichtigsten  Mit- 
gliedern derselben,  hat  von  vornherein  einen  Voraug,  auch  von  uns 
selbst  beachtet  zu  werden,  und  stellt  in  seiner  Gesamtheit  einen 
eigenen  Gegenstand  dar,  unser  *  soziales  kh*,    Was  ich  hie*  »Soziales 
Ich*  nenne,  ist  nicht  etwa  die  Summe  von  Vorstellungen ,  Bildern, 
Urteilen,  welch©  die  einzelnen  Mitglieder  unserer  Gemeinschaft  von 
uns  hat eTi  und  die  uns  mitgeteilt  werden  können  oder  nicht.  Viel- 
mehr ist  es  ein  selbständiger  G  egen  s  tau  d,  auf  den  ich  selbst  nicht 
anders  blicke  wie  die  Mitglieder  der  Gemeinschaft  auch.    Es  ist  der 
Gegenstand,  der  sich  au*  dem  *  sozial  Relevanten« ,  sozialen  Wert- 
kategorien Unterliegendem,  aller  in  mir  ablauf enden  Erlebnisse  auf- 
erhaut;  und  über  den  jeder  noch  ein  verschiedenes  Urteil  haben 
kann,  von  dem  sich  dieser  dieses,  jener  jenes  besondere  Bild  macht. 
Ein  jedeg  Individuum  (und  wir  selbst  uns  selbst}  ist  der  natürlichen. 
Anschauung  nicht  ah  Individuum  selbst  gegeben,  sondern  gegeben 
ist  ein  Ausgangspunkt  und  Endpunkt  sozialer  Beziehungen,  Hand- 
lungen, Kechte,  Pflichten  (als  Exemplar  einer  Klasse,  eines  Berufes, 
eines  Amtes  usw.),  der  aber  »als  Individuum«  gegeben  ist.  Darin 
besteht  die  Täuschung!  Wir  halten  zunächst  die  #  Bolle*,  die  wir  in 
der  Sozietät  spielen,  den  »so  und  so*,  mit  dem  sosaal  gerechnet  wird, 
für  unsei  individuelles  Ich.     Wie  dieses  nach  früherem  durch  das 
j Leibich«  zunächst  gleichsam  ganz  und  gar  verdeckt  ist,  so  ist  es 
auch  durch  das  »soziale  Ich*  verdeckt  und  muß  erst  mühsam  genug 
hinter  diesem  gefunden  werden.   Das  »soziale  Ich*  wechselt  seinen 
Inhalt  bei  gleichen  Individuen  mit  dem  System  sozialer  Wertkate- 
gorhm,  in  denen  wir  leben,  und  der  Natur  der  herrschenden  Mächte^ 
unter  denen  das  Individuum  lebt,  suvrie  den  Bedingungen  von  deren. 
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Gunst  und  Ungunst,  Lob  und  Tadel.  Anders  gewahrt  sich  seihst 
ein.  Höfling  am  Hofe  Ludwigs  XV.p  der  sich  gleichsam  durch  die 
»Augen  des  Könige«  sieht,,  anders  ein  englischer  Bürger  de&  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  der  sich  im  Lichte  der  bürgerlichen  »öffent- 
lichen Meinung«  betrachtet,  anders  ein  modemer  Industriearbeiter, 
dessen  Selbstbewußtsein  und  Selbstgefühl  sich  erst  auf  seine  Mit- 
gliedschaft zum  Ganzen  des  »kämpfenden  Proletariats*,  zu  seiner 
»Gewerkschaft*  usw.  aufbaut;  anders  ein  Mönch,  der  sich  durch  das 
Auge  seines  Oheren,  anders  ein  echter  Heiliger,  der  sieh  durch  das 
»Auge  Gattes«  betrachtet1.  Gewahren  w  einen  »Mensch an«,  so  ist 
das  erste,  was  wir  sehen,,  sein  »soziales  Ichc  Mit  ihm  »sprechen 
wir*,  es  fragen  wir  und  unterhandeln  wir.  Bei  weitaus  den  meisten 
Menschen  hl  eilt  es  bei  dieser  Kenntnis  und  nur  hei  ganz  wenigen 
dringen  wir  hinter  diese  Hülle.  Selbst  im  Erinnern  an  einen  Men- 
schen erscheint  uns  meist  die  Gesellschaft,  in  der  wir  ihn  damals 
sahen  und  er  nur  als  »Element*  Ton  ihr.  Bei  den  sog.  »großen 
Männern«  tritt  an  die  Stelle  des  sozialen  Ich  eine  mehr  oder  weniger 
mythische  Figur,  die  das  eigentlich  historische  Wirksame  ausmacht 
und  hinter  der  die  individuelle  Seele  fast  völlig  verschwindet1. 

1  Gr.  Mlsitr.  hat  in  seiner  »Geschichte  der  Selbstbiographie«  gezeigt,  wie 
langsam  sich  die  Einstellung  tuif  das  *  soziale  Ich«  zugunsten  der  auf  das  indi- 
viduelle Ich  verschöben  hat. 

-  Das  Maß  des  Lebens  im  »sozialen  Ich«  ist  bei  Individuen,  Völkern,  Be- 
rufen natürlich  ein  verschieden  großes.   Der  Franzose  z.  B,  pikgt  stärker  in  ihm 

za  leben  ala  der  Deutsche,  der  Deutsche  stärker  ala  der  Hub».  Eine  pnthologiacbe 
Steigerung  gewinnt  durch  die  hechgeateigerte  Suggestibihtät  das  Leben  im 
i soziale n  Ich«  überhaupt,  aber  »uch  das  L&ben  im  Bilde,  das  eine  geliebte  Fersun 
toiw  Individuum  oder  der  Arzt  vom  Individuum  hat,  hei  H ysteriischep.  Durum 
hier  die  bis  aufs  äußerste  gesteigerte  Abhängigkeit  aller  Affekt  Verläufe  und 
Hand! angen  von  Anwesenheit  und  Abwesenheit  des  »Tüschau  ersc  oder  eines  be- 
stimmten Zuschauers;  desgl,  die  Wucht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ku  lenken; 
darum  auch  das  Aufhören  aller  Gelbster]  iiütumgstcndenBen  gegthULiber  dem  Be- 
streben, dem  »Znachauer*  durch  die  eigenen.  Handlungen  Schmerz  oder  Lust 
zuzufügen  nach  dem  Rezept:  » gerade  reclit  geschieht!  miiinem  Vater;  warum 
kauft  er  mir  keine  Handschuh*!«  Darum  aber  auch  die  Täuschung,  liei  Preis- 
gabe von  lieben.  Gesundheit,  Ehre  für  iu  sich  wertvolle  Zwecke  des  »Zuschauers« 
hier  von  sittlicher  Or/ferrsihigkeit  zu  reden,  während  iu  Wirklichkeit  gar  kein 
»Opfer*  vorliegt;  denn  Opfer  setzt  voraus,  daß  da-e  eigene  Selbst  und  eeiae- 
Giher  i;ud  Werte  ^cseben  werden,  was  hii'r  eben  nicht  stattfinde L  Ks  üüdet  in 
Kalle n  dieser  Art  —  wie  mir  scheint  —  durchaus  keine  besondere  Überlegung 
statt  des  Inhalts:  »was  wird  der  andere  tun,  sagen,  denken,  urteilen,  fühlen, 
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Es  gilot  daher  auch  eine  völlig  vergeh!  edene  Art  und  Weise T  in 
der  wir  Toei  Erkenntnis  eines  Menschen  vorgehen  können.  In  einem 
Falle  ist  uns  sein  »Charakter«  nur  das  X,  aus  dem  wir  uns  alle 
seine  einzelnen  Handlungen,  Beden,  «eine  Ausdruckabewegungen  er- 
klären und  "verständlich  machen;  wir  gehen  von  außen  und  induktiv 
vor  und  müssen  bereit  sein,  unsere  Annahmen  Über  das  X  mit  jeder 
neu  bekannt  werdenden  Handlung f  Rede,  Ausdrucksbeweguug  zu 
ändern,  wenn  diese  aus  jenen  hypothetischen  Annahmen  unver- 
ständlich, erscheinen.  Sein  »Charakter«  iat  una  der  lüb&griff*  aller 
dauernden  >  Dispositionen t  zu  seinen  Handlungen,  Betätigungen.  So 
k^nn-eu  wir  auch  in  der  differenzkUen  Psychologie  die  einzelnen 
intellektualen  Fähigkeiten,  die-  Willens-  und  Fühlfahigkeiten,  Schärfe, 
Umfang,  Typus  der  Gedächtnisleistung  ubw.  prüfen  —  nur  einer  Ver- 
feinerung der  obigen  Metbode  folgend.  Es  ist  aber  gewiß,  daß  wir 
auch  bei  idealer  Vollendung  einer  dieser  Methode  folgenden  Er- 
kenntnis eines  Menschen  niemals  ein  Gesamtbild  gewönnen,  bei  dem 
wir  die  Evidenz  hatten  (nach,  unserer  anschaulichen  Erkenntnis  der 
Individuen  und  mit  ihr  verglichen],  daß  nur  dieser  Mensch  und  kein 


wenn  er  Hiebt,  daß  ich  dies  tue^  sondern  das  Individuum,  sieht  sich  innerlich 
und  äußerlich  nur  durch  das  Auge  de*  Zuschauern  und  allea,  was  ea  selb 6t  erlebt, 
fühlt,  urteilt,  will,  ist  erst  eine  Folge,  eine  Reaktion  auf -das  verneinte  >BilcUr 
das  es  dorn  Zuschauer  bietet.  Dia  Eigenleben  wird  hier  gern.de  zu  eine  Funktion 
des  Erlebens  im  Bilde  des  anderen  und  wechselt  abhängig  von  diesem  Büdinhalt. 

Daa  Individuum  fühlt  erst  einen  "Wert  an  sich  selbst,  wenn  ea  heneidet  wird, 
einen  Schmerz,  wenn  ea  sieb  bedauert  siebt,  Uöw.  Es  aucht  wohl  auch  Schmerz, 
um  eich  bemitleiden  zu  lassen  oder  den  Zuschauer  &u  ärgern  oder  eu  kränken. 

Es  ist  gleichgültig  für  dieses  Phänomen  des-  »HmeiDgerisaenseiiis  in  das 
eigene  Bild*,  ob  die  Handlungen  dsjjn  in  der  Richtung  oder  ge-gen  die  Richtung 
der  fremden  Intentionen,  Zwecke.  Absichten  erfolgen.  Das  hängt  von  ethischen 
Qualitäten  dts  Individuums  ab,  die  von  der  pathologischen  Störung  ganz  unab- 
hängig sind.  Immerhin  aber  kann  man  die  häufige  Beobachtung  machen,  daß 
die  Erscheinung,  auch  wo  sie  T  üblen,  "Wollen  und  Handeln  in  der  Richtung  der 
fremden  Intentionen  zur  Folge  hat,  also  i.  B.  eigene1  Freude«  eigenes  Leid  sich 

erst  auf  die  im  anderen  gefühlte  Freude,  das  im  anderen  gefühlte.  Leid  aufzu- 
bauen dia  Tendenz  gewinnen  —  nicht  eigenes  Leid  an  der  gesehenen  Freude  des 
anderen  wie  im  entgegengesetzten  Falle  -  die  Steigerung  eines  solchen  Ver- 
haltens leicht  in  Haß  umschlägt.  Indem  sich  nämlich  zunächst  ein  Leiden  und 
ein  Haß  auf  die  eigene  sklavische  Abhängigkeit  von  dem.  fremden  Gemütszustände 
und  seinen  Wechsel  einstellt,  gleitet  diesem  Leiden  und  dieser  Haß  leise  auf  da« 
Objekt  des  anderen  über.  Hieraus  ergibt  sich  dann  häufig  jenes  Abwechseln, 
von  Hau  und  Liehe,  das  für  einige  Xenro&en  so  charakteristisch  ist. 
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anderer  diesem  Bilde  genügt.  Wir  wären  uns  stets  bewußt,  auch 
andere  für  diesen  substituieren  zu  können. 

Vergleichen  wir  mit  dem  Gang  und  den  Resultaten  dieser  Me- 
thode die  Evidenz,  mit  der  uns  häufig  schon  in  ihrer  Bedeutung 
nach  ganz  untergeordneten  Gesten,  einem  gehörten  Räuspern  eines 
Mensches,  der  an  unsere  Türe  kommt,  in  einer  von  ferne  gesehenen 
Gehbewegung,  in  einer  scheinbar  bedeutungslosen  Bede  oder  in  dem 
gefühlten  Sinn   eines  Lächelns  dieaes  Individuum  unverwechselbar 
gegeben  ist  —  ohne  daß  wir  auch  nur  im  entferntesten  einem 
anderen  angeben  können,  *  woran  dies  eigentlich  liegt*,  so  wird  uns 
klar,  daß  jene  Methode  nicht  die  ewige  sein  kann,  in  der  uns  die 
Individualität    eines    anderen    erkenntnis  mäßig    gegeben    ist.  Die 
eventuell  beliebig  zu   steigernde  Größe  des  Materials  für  unsere 
CharakU'rk Obstruktion,  verbunden  mit  der  Unsicherheit  der  Evidenz, 
daß  der  Betreffende  hierdurch  als  Individuum  erfaßt  ist,  verglichen 
mit  der  äußersten  Ärmlichkeit  des  Materials  und  der  Sicherheit  der 
Evidenz,  daß  gl  eich  wohl  in  ihm  das  Individuum  selbst  gegeben  ist, 
zeigt  schon,  daß  hier  grundverschiedene  Erkenntnisarten  vorliegen. 
Aber  auch  anderes  lebrt  una  das,    Wir  deuten  häufig  das,  was  uns 
berichtet  wird  von  einem  Menschen,  oder  eine  gesehene  Ausdmcks- 
bewegung,   eine  Handlung  entsprechend  einem  Bilde  seiner  Indivi- 
dualität, das  sich  sicher  nicht  auf  solch  induktives  Material  gründet, 
sondern  unter  dessen  inhaltsvoller  Voraussetzung  alles  induktive 
Material  erst  einen  bestimmten  Sinn  gewinnt.  Wir  erfassen  ein  indi- 
viduelles Ich  in  den  Richtungen  seiner  Intentionen,   bewerten  es, 
urteilen  über  es  und  vergleichen  dann  erst  seine  Handlungen,  Äuße- 
rungen damit,  indem  wir  in  den  letzteren  nur  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Darstellungen  jenes  individuellen  Wesens  sehen.  Ja 
alle  tiefere  sittliche  Beurteilung  stellt  die  Handlungen  eines  Menschen 
nicht  unter  einen  allgemeinen  Grundssitz  von  Recht  und  Unrecht, 
sondern  t ergleicht  seine  Handlungen  mit  einem  idealen,  gleichwohl 
aber  individuellen  Ich,  das  etwas  ganz  anderes  ist:  als  ein  Inbegriff 
von  »Dispositionen* ,  der  von  den  wirklichen  Handlungen  her  ge- 
wonnen ist:  etwas  ganz  anderes  auch  wie  das,  was  Kant  z,  B,  in- 
telhgiblen  Charakter  nennt,  der  überhaupt  unerkennbar  und  für  jedes 
Individuum  dieselbe  Konstante  ist.    Dieses  hier  gemeinten  » idealen 
Ich*  bemächtigt  sich  auf  noch  nnnufgeh eilte  Weise  die  Anschauung, 

Zflit.rluift  f  Fattiojis^botop-fl,  J.   1.  lieft.  H 
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indem  sie  die  au  wenigen.  Handlungen  und  Äußerungen  erkannten 
Grundrichtungen  des  Individuum a  gleichsam  auszieht  und  so,  wie 
man  an.  einem  kleinen  Stück  der  Kurve  deren  Verl  a,ufsge  setz  als 
Ganzes  erkennt,  so  hier  die  Totalität  des  individuellen  Wesens 
erschaut. 

Noch  eine  dritte  V  erfahr  ungs weise  schon  des  täglichen  Lebens 
nenne  ich,  die  auf  diese  Erkenntnis  urt  hinweist.  Es  wird  uns  er- 
zahlt, daß  dieser  und  jener  Gedanke  gesagt  worden  sei,  daß  jemand 
dieses  und  jenes  Erlebnis  gehabt  habe,  Mitleid  oder  Freude  —  was 
es  imm«T  ael  Wir  haben  das  Bewußtsein  dabei,  daß  unser  Wissen 
unvollständig  ist,  daß  wir  vom  konkreten  Vorgang  noch  keine  Ahnung 
haben.  Wir  fragen:  wer  hat  dies  gesagt,  wer  hat  dieses  fMebnis 
gehabt?  Und  kennen  wir  daa  Individuum,  um  das  es  sich  handelt, 
ao  wächst  dem  Erzählten  sofort  eine  Erkenntnis  zu,  die  durch  keine 
noch  so  detaillierte  Beschreibung  des  Erlebnisses  zu  gewinnen  ge- 
wesen wäre.  »Ja,  wenn  es  der  und  der  ist  —  dann  verstehe  ich 
es,  dann  weiß  ich}  worum  es  sich  handelt.* 

En  der  Tat:  so  wenig  Ist  das  »individuelle  Ich  eine  »Summe  von 
Erlebnissen«,  ein  wie  immer  gearteter  »Zusammenhang«  oder  Inbe- 
griff von  Dispositionen  für  solche,  ein  zu  ihnen  konstruierter  Gegen- 
stand, daß  im  letzten  Grunde  alle  Erlebnisse,  alle  Motive  unvoll- 
ständige und  nur  abstrakte  Einheiten  sind,  sofern  ich  nicht  weiß 
und  sehe,  wessen  Erlebnisse,  welches  individuellen  Ich  sie  sind. 

Die  erste  dieser  Methoden  hat  ihre  Voraussetzung  in  der  zweiten, 
die  auf  eine  unmittelbare  Intuition  des  individuellen  Ich  zurückgeht, 
die  ihrem  Wegen  nach  an  jenem  Erlebnis,  auch  dein  einfachsten, 
möglich  ist. 

Der  Grund,  daß  wir  dies  ao  häufig  übersehen,  ist  einmal  unsere 
vorwiegende  Einstellung  auf  das.  »soziale  Ich',  die  schon  in  der 
natürlichen  Anschauung  des  Seelischen  und  den  in  ihr  angelegten 
Täuöchuugsquellen  gründet  und  von  der  Wissenschaft  ins  Absolute 
erhoben  wird.  So  verschwindet  schließlich  das  individuelle  Ich  über- 
haupt und  wird  analog  zu  einer  bloßen  Beziehung  und  Ordnung  von 
» Einzel erlebnissen*,  wie  das  Individuuni  zuerst  als  bloßer  Schnitt- 
punkt sozialer  Kreise  und  sozialer  Beziehungen,  als  Ausgangspunkt 
Bozialre levanter  Äußerungen  und  Handlungen  betrachtet  war.  Fak- 
tisch ist  das  individuelle  Ich  eine  unteilbare  Einheit,  die  sich  in 
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jedem  Erlebnis  erlebt,  und  was  wix  »Erlebnisse«  nennen }  das  sind 
nicht  Teile  des  Ich,  sondern  abstrakte  Symbole  für  dasselbe,  ans 
denen  wir  zum  Behufs  der  sozialen  Verständigung  diese  einheitliche 
Totalität  wieder  rekonstruieren1.  Dieser  Hergang  unserer  liekon.- 
struktion  in  Gedanken  darf  aber  niemals  211  einer  Geschichte  der 
Sache  .selbst  gemacht  "Werden,  wenn  wir  nic-ht  der  primärsten  aller 
Selbsttäuschungen,  der  Täuschung  über  das  Selbst  selbst  unterliegen 
wollen. 


1  Vgl.  hierzu  auch  die-  teilweiae  sehr  treffenden  ^uaiiüirungen  H.  Bekosoxi 
in  seiner  IatrcductioL  en  Mctaphyßique. 

(FortgeUuug  folgt.] 
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Versuch  zu  einer  Darstellung  und  Kritik  der 
PREUDscten  NeurosenMra 

Von 

Kuno  Mittenzwey, 

Mflimhffn 

»Geschichtlich  betrachtet  bedeutet  Fbeud-a  Lehra 
einen  Seitenweg  bei  dem  Entwicklungsgang  der  psycho - 
logiuchen  Analyse,  di&  seit  einigen  Jahrzehnten  im  Ge- 
biet der  Psychiatrie  durch  muthon isnhe  Arbeit  immer 

NFsiUi1  fortschreitet.  Die  einseitige  Betonung  der  ftexu- 
ellen  Moment«;  mag  für  sehr  viele  Falle  von  FitFi'Da 
BeobacbtungsmaUrial  stimmen,  für  eine  große  Menge 
der  psychogenen  Störungen  Büwuhl  der  Lnfallahvaterie 
alt  der  nicht  traumatisch  bedingten  stimmt  sie  nicht, 
BOdtß  vor  einer  Dogm&tiniening  und  Übertragung  uuf 
andure  Gebiete  dringend  gewarnt  werden  muß  . .  .  - 
Anderseits  darf  man  nicht  vergessen,  daß  Freies  Lehre 
einen  wenn  auch  nicht  einwiiodefrcica  aber  doch,  sehr 
wichtigen  Teil  der  b*ö"bäehUnden  Psychalögie  im  Ge- 
biet der  Psychiatrie  darstellt,  und  daß  jedenfalls  trotz 
der  Fehler  in  der  Anwendung  d*s  Prinzip  der  Analyse 
daran  aunieTkennen  :r-t.  c 

SOMVf  ER  in  der  Klinik  t  psych,  u,  U«tt.  JI rankt,  V,  1910. 


Einleitung. 

Auf  dem  Gebiet  der  Neurosen  lehre  herrscht  gegenwärtig  ein  Kampf 
der  Meinungen,,  dessen  Erscheinungsformen  teilweise  geradezu  den. 
Reiz  des  Grotesken  haben ,  Geht  es  doch  so  weit,  daß  die  Parteien 
auf  ihre  wissenschaftlichen  Gegner  die  Begriffe  der  eigenen  Wissen- 
schaft, die  sie  Tertreten,  in  Anwendung  bringen.  Man  hat  von  einer 
»psychischen  Epidemie  unter  Ärzten«  gesprochen  man  hat  das  Wesen 
einer  solchen  Epidemie  aligemein  bestimmt  —  »Übertragung  be- 
sonderer To ratell ungen  von  zwingender  Kraft  in  eine  große  Anzahl 

i  BtX-TTFs  Vürtrtg  auf  der  Versammlung  in  Baden- Baden  1910,  abgedruckt 
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von  Köpfen  mit  der  Wirkung  des  Verlustes  der  eignen  Kritik  und 
Besonnenheit*  —  und  hat  gezeigt,  daO  alle  Einz  ebner  kmaJe  sich  an 
der  »Sekte*  der  Freu  dianer  vorfinden:  » die  in  solchen  Gemeinschaften 
Übliche  lebhafteste  Uberzeugtheit  von  der  Richtigkeit  dee  eignen 
Glaubens  .  .  .  neben  mildem,  überlegenem  Verz-eiken  harte  Unduld- 
samkeit mit  der  Neigung  zur  Beschimpfung  Andersgläubiger  .  .  .  das 
hohe  Mall  von  Verehrung  für  den  Meister,  welches  vielleicht  nur  in 
dem  Person enkultus  des  Bayreuther  Kreises  sein  Analogem  rindet, 
.  .  .  das  willige  Schlucken  aller  Zumutungen  von  ungeheuerlichen 
Deutektinsten,  wie  sie  bei  der  Ausübung  der  Methode  notwendig 
siud,  auch  ein  Hinnehmen  aller  scheinbar  tiefsinnigen  Formulierungen, 
die  als  ^roße  Offenbarungen,  zum  Teil  auch  als  die  Morgenröte  einer 
neuen  AVeltanschauung  gepriesen  werden  .  .  , «.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  mau  die  ablehnende  Stellungnahme  der  Gegner  auf  einen 
patbologi sehen  »Widerstand*  zurückgeführt,  man  hat  von  der  Über- 
einstimmung gesprochen  zwischen  dem  Widerstand  neurotisch  Kranker 
und  dem  der  Neurologen,  »die  sich  ao  benehmen,  als  stünden  aie 
sämtlich  in  Behandlung*,  ja  man  hat  sogar  nach  einer  Organisation 
gernfenr  die  diese  Behandlung  der  Neurologen  »aysternisieren*  soll, 
damit  sie  nicht  dem  Zufall  überlassen  bleibe  J, 

Aber  die  Sache  hat  doch  neben  der  grotesken  Seite  auöh  ihre 
sehr  ernste.  Sobald  man  anfangt,  seinen  Gegner  zu  behandeln,  hört 
man  auf,  ihn  Uberzeugen  zu  wollen,  Es  mag  ja  gerade  für  den 
Psychiater,  der  es  gewohnt  ist,  Yen  gegebenen  psychischen  Inhalten 
auf  die  subjektiven  Ursachen  für  deren  Zustandekommen  zurückzu- 
gehen, naheliegen,  auch  Tür  die  abweichende  Uberzeugung  des  wissen- 
schaftlichen Gegners  nach  den  persönlichen  Entatehungsbedingungen 
zu  suchen.  Und  wenn  ea  ihm  gelingt,  unter  diesen  Entatehunga- 
be  dingungen  Moment»  aufzufinden,  die  er  unter  die  Begriffe  seines 
pathologischen  Lekrsystems  zu  subsumieren  vermag,  so  mag  ihm  dies 
eine  Befriedigting  geben,  die  vielleicht  noch  größer  ist,  als  eine 
intellektuelle  Bekehrung  des  Gegners  sie  ihm  gewahrt  hatte,  des- 
wegen, weil  jeuea  Verfahren  ihm  den  Geschmack  einer  Art  wissen- 
schaftlicher Einsicht  in  die  Motive  der  abweichenden  Meinung  seines 
Gegners  und  das  Gefühl  der  Überlegenheit  gibt,  wie  es  aus  einer 

1  Fjsikm;ei  auf  der  II,  privaten  psychoiüaljtisch  en  Vereinigung  zu  Niicnberjr 
1910,  Tgl.  Jahrbuch  f.  ptycboan&ljt.  Forochnag«  IL  S.  741. 
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solchen  Einsicht  resultiert.  Doch  nach  unserer  Meinung  verfahrt 
ein  Psychiater,  der  sich  mit  den  wisa-enachaftlichen  Thesen  seiner 
Gegner  damit  abfindet,  daß  er  auf  deren  Person  einen  patliogno an- 
sehen Begriff  in  Anwendung  bringt,  den  er  seinem  System  entnimmt, 
nicht  viel  anders,  als  etwa  ein  fanatischer  Theologe  von  seinem 
Standpunkt  aus  tun  würde,  der  die  andersartige  Lehrmeinung  seines 
wissenschaftlichen  Gegners  dem  Teufel  zuschreiben  würde,  den  er 
ja  in  seinem  dogmatischen  System  vorfindet  Und  ein  Nervenarzt, 
der  seinen  Gegner  nicht  mehr  Überzeugen,  sondern  auf  ihn  nur  noch 
die  therapeutische  Technik  seiner  Behandlung  anwenden  will,  gliche 
einem  Theologen,  der  für  seinen  Gegner  nur  noch  betet  —  deim  das 
ist  dessen  Technik. 

Ea  muß  schon  gefordert  werden,  daß  für  die  wissenschaftliche 
Diskussion  an  der  alten  Technik  des  Uberzeugens  und  an  dem  alten 
Mittel  der  logischen  Evidenz  festgehalten  werde.  Und  so  grolle  Be- 
friedigung che  diagnostischen  Vermutungen  Uber  den  n  e  uro  puthi  sehen 
Zuatand  des  Widersachers  auch  manchem  Autor  geben  mögen,  aus 
der  Diskussion  wollen  sie  lieber  ausgeschaltet  bleiben.  Wenn  nicht 
aus  äußerlichem  Respekt  ff  kr  den  Gegner,  so  wenigstens  um  die  Un- 
geheuerlichkeit zu  vermeiden,  die  ea  doch  eigentlich  darstellt,  wenn 
sich  die  Psychiater,  von  denen  der  Laie  Heilung  für  kranke  Seelen- 
austande  erwartet,  in  zwei  Parteien  teilen  und  nun  eine  jede  sich 
bemüht,  an  der  anderen  die  Symptome  nachzuweisen,  die  in  ihren 
pathologischen  Lehrbüchern  beschrieben  Bind. 

Für  eine  Diskussion  der  FsEimscheri  Neurosen  lehre  iat  davon  aus- 
zugehen, daß  diese  aua  einer  klinisch -therapeutischen  Methode  er- 
wachsen ist,  und  daß  die  letzte  Entscheidung  iiber  ihren  Wahrheits- 
gehalt nur  aus  klinischen  Erfahrungstatsachen  gewonnen  werden  kann. 
So  sehr  wir  uns  dessen  bewußt  sind,  und  so  nachdrücklich  dieser 
Satz,  ein  für  allemal  an  den  Anfang  gestellt  werden  mag,  so  sehr 
aind  wir  andererseits  davon  üben  eugt,  daß  in  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Diskussion  aus  der  bloGen  Mehrung  von  Tatsachen  ein  Fortgang 
der  Klärung  nur  beschrankt  au  erwarten  ist,  ja  weiter,  daß  die 
Problemstellung  vielfach  noch  so  wenig  präzisiert  ist,  daß  die  bei- 
gebrachten Tatsachen  in  dem  Zustand  der  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung, in  dem  sie  mitgeteilt  werden,  nicht  notwendig  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  ausschlaggebend  sind,  sondern  eine  mehrdeu- 
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tige  Auele^ung  zulassen.  Tatsachen  aind  doch  wirklich  schon  recht 
viel  'berichtet  worden,  Fälle  von  den  Freud ianera,  deren  Fleiß  durch- 
weg anerkannt  wird,  schon  recht  viel  beschrieben  worden  und  werden 
immer  mehr  beschrieben  Aber  die  Verständigung  wird  anscheinend 
immer  geringer,  die  Standpunkte  verschärfen  sich  und  die  Gegner 
verbeißen  sich.  Dies  kann  logisch  nur  darin  8 einen  Grand  haben 
(wenn  man  eben  nicht  den  Ausweg  wählt,  daß  man  die  eine  Partei 
schlankweg  für  neuropathigeh  oder  psychisch  infi Eiert  erklärt],  daß 
die  klinische  Kegriffsbildung,  von  der  aus  die  Fragen  an  das  Tat- 
sachenmaterial gerichtet  werden  und  mit  deren  Zuhilfenahme  die 
gefundenen  Tatsachen  logisch  bearbeitet  werden,  unfertig  ist,  so  daß 
sie  ein  mehrdeutiges  Verständnis  der  Ergebnisse  und  darum  fein  Miß- 
verständnis derselben  zuläßt. 

In  dieser  Lage  ist  eine  Förderung  nur  zu  erwarten  von  einer 
kritischen  Fröfung  der  Grundbegriffe,,  einer  Auflösung  in  ihre  an- 
schaulichen Elemente  und  einer  Präzisier ung  der  Problemstellung. 
In  der  Tat  sind  wir  der  Meinung,  daß  der  Frei; d sehe  Gedankenbau 
in  ein  En twicklungs Stadium  gekommen  ist,  wo  nach  einer  Periode 
schnellen  Wachstums  und  der  extensiven  Eroberung  vollkommen  neuer 
Gebiete  eine  kritische  Selbstbesinnung  und  Nachprüfung  not  tut. 
Wenn  wir  im  folgenden  einige  Andeutungen  gehen  wollen,  wie  wir 
una  eine  solche  kritische  Analyse  und  Vertiefung  denken,  so  werden 
wir  uns  durchaus  an  das  vorliegende  Material  halten  und  uns  der 
Beibringung  irgendwelcher  neuen  Erfahrungstatsachen  durchaus  ent- 
halten. Nicht  als  ob  wir,  wie  gesagt,  von  solchem  rein  kritischen 
Vorgeben  eine  letzte  Wahrheitsfindung  erwarteten,  aber  es  ach  eint 
uns  als  das  durchaus  gebotene  und  einzig  mögliche,  um  über  die 
unerträgliche  Schärfe  der  Gegensätze  weiterzuführen. 

Eine  solche  kritische  Analjse  und  Prüfung  der  Begriffsbildung 
muß  aber  ihrer  Struktur  nach  eine  psychologische  sein.  Daß  dem 
ao  ist  ist  in  der  ganzen  Art  der  Konzeption  der  Freud  sehen  Lehre 
und  Methode  begründet.  Fkevd  hat  ja  selbst  gelegentlich  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Kestprobleme  seiner  Fragestellung  immer  in 
Psychologie  ausmünden,  und  hat  eine  zu  schaffende  »Neurosen- 
peychologie<  mit  Nachdruck  gefordert1.    Wenn  wir  also,  von  der 

1  In  dem  Vortrag  »Zur  Ätiologie  der  Hysterie«  1896,  wiederabgedruckt  in 
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Natur  der  Sache  geführt,  unsere  Arbeit  psychologisch  anlegen,  so 
wolJe  man  da&  nicht  etwa  so  mißverstehen,  als  ob  die  FRfcüDachen 
Theorien  an  den  Sätzen  irgend  eines  bestimmten  vorhandenen  psycho- 
logischen Systeme  gemessen  und  gestreckt  "werden  sollten  Nut  die 
ganze  Art  der  prinsipielka  Inangriffnahme  $oll  psychologisch  sein, 
dagegen  werden  irgend  bestimmte  psychologische  Lehrsätze,  die  auf 
anderem  Wege  gewonnen  worden  sind  und  dem  Free)  Dachen  Ideen- 
kreise fernstehen,  nicht  herangebracht  werden.  Ja  es  wird  ein  Ehr- 
geiz des  Verfasserg  sein,  diese  Arbeit  so  zu  gestalten,  daß  man  au» 
ihr  gar  nicht  erkennen  kann,  welchen  speziellen  psychologischen  An- 
schauungen er  personlich  anhängt«  Wäre  ea  ändere  gemeint,  sollte 
die  FfiEunsche  Theorie  von  irgend  einem  bestimmten  Lehr  System 
aus  beurteilt  und  nicht  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  rein  imma- 
nente psychologische  Kritik  zu  geben,  wie  wir  es  wollen,  so  wäre 
ein  Freudinner  berechtigt,  diese  Arbeit  von  vorn  herein  garnicht 
zu  lesen. 

Eine  solche  Kritik  der  Frei: wehen  Theorie  stößt  aber  auf  die 

Schwierigkeit,  daü  eine  authentische  zu^mmenfasaetide  Darstellung 
der  Fre mischen  Neuroeenlehre  nicht  vorliegt.  Man  könnte  sich 
damit  helfen,  daß  man  die  Theorie  einfach  als  bekannt  voraussetzte, 
oder  daß  man  eines  der  vorhandenen  Sammelref ernte  zugrunde  legte. 
Aber  die  Theorie  als  bekannt  voraussetzen,  hieße  sie  als  eindeutig 
verstanden  voraussetzen,  und  wie  kühn  eine  solche  Voraussetzung 
wäre,  zeigt  ja  die  Unklarheit  der  Diskussion.  Es  ist  für  eine  tiefere 
Analyse  tatsächlich  unmöglich,  von  den  vielerlei  Vorstellungen  aus- 
zugehen, die  in  den  verschiedenen  Köpfen  über  dae  FjiEl) Dachen 
Grundbegriffe  herrschen.  Die  vorhandenen  Sammelreferate  untf 
sekiindaren  Darstellungen1  aber  sind  teils  zu  summarisch  abgefalit, 

den  pfiliineiL  Schriften  zur  ÜSeuruHenlebre  aus  den  Jahren  1693— 1906i.  S.  147ffT 
vgl.  inebeiundera  S..  176. 

1  Ich.  nenne  hier  die  Arbeit  von  Ed.Hitschmaijn,  »Freuds  Neurose  nie  hre*f 
Leipzig  und  Wien  1911,  die  mir  manchen  #uleu  Dies  st  geleistet  hat  und  deren 
Wert  gerade  darin  besteht,  daß  aie-  sich  auf  rein  estearpierflode  und  kombinier« ade 
Arbeit  beschrankt  und  sich  aller  kritischen  Zutaten  peinlich  enthält.  Ähnlich 
itreng  referierend,  nur  viel  aunnnän  scher  und  rein  chronologisch  ist  das  S&mrijel- 
rsferat  von  Aukaii^m  »Freuds  Schriften  aus  den  Jahren  1893 — 1909t  im 
*  Jahrbuch  f.  piychoanalyt-  Foracliß.i  1,  S.  546  ff.  Von  kritischen  Arbeiten  sind 
insbesondere  zu  nennen  die  Referate  von  FftTEüL  \nihr  »S-  Freuds  neoete 
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sie  übernehmen  meist  ohne  weiteres  die  FREmsche  Terminologie 
nnd  setzen  damit  die  darin  verdichtete  Begriffebilcluiig  als  gegeben 
an.  Teils  sind  sie  direkt  in  kritischer  Absicht  geschrieben  und  ar- 
beiten Ton  TOmh-erem  den  Punkt  besonders  heraus,  an  dem  später 
■die  Kritik  einsetzen  soll.  Eine  Darstellung,  welche  für  eine  analy- 
sierende Begriffsvertiefung  die  Grundlage  abgeben  sollj  muß  mehr 
von  dem  anschaulichen  Tataachenmaterial  mit  hin  einnehmen,  als  für 
ein  übliches  Referat,  das  mehr  nur  orientieren  soll,  nötig  ist  So 
bleibt  una  nichts  weiter  Übrig,  als  die  Darstellung,  die  wir  zugrunde 
legen  wollen,  selbst  zu  geben,  Und  bei  dem  Versuch,  die  verschde^ 
denen  Elemente  und  Bestandteile  der  Theorie  in  Einklang  und  Zu- 
Bammenstimmiing  zu  bringen,  wird  sich  ein  guter  Teil  der  kritischen 
Arbeit  tod  selbst  ergeben.  So  wird  unsere  Arbeit  zum  größeren 
Teil  darstellende  Arbeit  sein. 

Aber  eine  derartige  systematisch e  Darstellung  ist  nicht  sofort 
möglich.  Es  ist  ja  bekannt  und  oft  genug  bemerkt  worden,  wie  sehr 
sich  die  FuEUDschen  Theorien  im  Laufe  der  Zeit  gewandelt  haben. 
Wollte  man  nun  eine  einheitliche  Darstellung  der  Lehre  versuchen, 
indem  man  die  Elemente  aus  den  zeitlich  auaemaüd  erliegenden 
Schriften  zusammenträgt,  so  hätte  man  keine  Gewähr,  daß  das  ent- 
standene Bild  einem  wirklich  einheitlichen  Stande  der  Lehre  ent- 
spricht, und  andererseits  könnte  auf  kritische  Ausstellungen,  die  das 
Wesen  der  Sache  treffen  aollen,  erwidert  werden,  daß  sie  in  bloß 
seitlichen  Wandlungen  begründet  seien.  In  dieser  Schwierigkeit 
gibt  es  keinen  anderen  Ausweg,  ab  zunächst  die  Lehre  in  ihrer 
Entwicklung  darzustellen  und  eine  jede  Erkenntnistjitsache  und  einen 
jeden  Begriff  an  seinem  Ursprungsort  im  G-eltungsbereich  seines  ersten 

Abhandlungen  zur  ü eurose n  frage  *,  Journ,  f.  Psychol.  u,  NeurnL  X.  1907 
— l9ÖS.  S,  201  ff-  und  van  demselben;  »Hysterie  und  moderne  PnycliD- 
analy  le  %,  PjFchiatr, -neural,.  Wochenachr.  XX  1909— ]Qt  S,  393  ff, ;  Eduard  HTRTh 
»Pfl  ychola  gi  sehe*  in  der  psychiatrischen  Literatur  der  letzten 
Jahre*,  Arch.  f.d.  ges.  Psychologie  XIV.  1909,  S.  137  ff. ;  las  ERL in  ,  »Die 
psychoanalytische  Methode  Freud»*,  Ztschr.  f,  d.  gen.  Neu  rol.  si .  Psychiatr. 
1,  1910,  Ü.  52  ff.,  auch  von  demselben:  »Über  Jungs  .Psychologie  der  De- 
menti* praecox1  und  die  Anwendung  Freudecher  Forschung« me- 
thoden  in  der  Faych  opatholog-ie« ,  Zentmlbl.  f.  Narvenhoilk,  XXX,  1907, 

S.  329  ff.  —  Dar  loteatiun  der  vorl  leg  enden  Arbeit  kommt  am  nächsten  die 
■ebene  Arbeit  von  J.  H.  Schultz,  »Psychoanalyse*,  Zeit  sehr.  f.  angewandte 
Psychologie  II.  1908-09,  S,  «Off, 
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Sinnes  zu  erfassen.  Wer  die  Sachlage  kennt,  wird  zustimmen,  daß 
dieses  Verfahren  das  einzig  mögliche  ist.  Wenn  diese  vorherige 
Bereitung  des  Materials  manchem  auch  zunächst  als  ein  umständ- 
licher Aufenthalt  erscheinen  wird,  so  wird  sie  uns  dafür  fcei  der 
nachfolgenden  systematischen  Darstellung  am  statten  kommen.  Bei 
dieser  systematischen  Darstellung  müssen  wir  nämlich  manchen 
Grundgedanken  der  Lehre.,  wenn  seine  überspannende  Krall  über 
die  Teile  herauskommen  soll,  gelegentlich  abstrakter  herausstellen, 
als  er  bei  Freud  selbst  ausgesprochen  ist.  So  müßten  wir  be- 
fürchten, daß  uns  in  manchem  entgegengehalten  würde:   »so  hat  es 

ja  Freud  niemals  gesagt«  —  und  hätten  doch  nichts  anderes  gewollt, 
ab  Freud  in  seinem  eignen  Sinne  wiederzugeben.  Demgegenüber 
gewinnen  wir  nur  durch  das  Torgäugige  Eiozelreferat  über  die  ein- 
zelneu Schriften  die  Möglichkeit,  daß  wir  zeigen  können,  wie  weit 
unser  Verständnis  Freuds  wenigstens  an  Ort  und  Stelle  reicht,  und 
nur  so  können  wir  beis-pi eisweise,  wenn  wir  einen  vielgewandelten. 
Begriff  wie  etwa  den  der  » Verdrängung  <  in  Seiner  CndgestsJt  Ter- 
fehlen  sollten,  zu  unserer  Entlastung  darauf  hin  weisen,  daß  wir  uns 
wenigstens  um  die  Erfassung  seines  ursprünglichen  Sinnes  ehrlich 
bemüht  haben. 

So  zerfällt  unsere  Arbeit  7on  selbst  in  drei  Teile:  eine  historische: 
Darstellung,  eine:  systematische  Darstellung  und  einen  kritischen  Teil. 

I.  Teil. 

Historische  DaxsteHnng. 

1.  Freuds  Schritten  zur  Neurosenlehre  seit  1393. 

Wenn  ich  im  folgenden  über  die  Schriften  Freuds  im  einzelnen 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  berichten  will,  so  ist  es  unver- 
meidlich, daß  ich  den  Kennern  Freuds  zumeist  Bekanntes  bringe. 
Aber  so  leid  es  mir  tut,  manchen  Leser  durch  bekannte  Dinge  auf- 
zuhalten, so  hoffe  ich  doch  mit  diesem  Referat,  abgesehen  davon 
daß  es  mir  durch  die  auseinandergesetzte  Ökonomie  dieser  Arbeit 
geboten  ist,  gerade  dem  Interesse  mancher  entgegenzukommen,  für 
die  diese  Arbeit  eigentlich  berechnet  ist:  dem  Interesse  von  Psycho- 
pathologen  und  Psychologen,  welche  eich  für  den  Gegenstand  inter- 
essieren, ohne  daß  sie  mit  ihm  so  eng  verbunden  sind,  daß  sie  Über 
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tille  Einzelheiten  unterrichtet  waren.  Außerdem  scheint  ja  auch  bei 
den  Freudianern  selbst  ein  Bedürfnis  nach  einem  Gesamtreferat  zu. 
be stehen,  wie  das  [freilich  ganz  anders  angelegte!  Sammelreferat  von, 
Abraham  beweisen  durfte.  Übrigens  wird  sich  die  nachfolgende 
Darstellung  nicht  ausschließlich  auf  eine  referierende  beschränken. 
Kritische  Bemerkungen,  welche  sich  für  den  Umfang  der  einzelnen 
Schrift  erschöpfen,  werden  schon  im  Laufe  dieser  historischen  Dar- 
stellung eingekochten  werden,  um  die  spätere  prinzipiellere  Kritik 
Töü  solchen  Einzel bemerkungen  zu  entlasten;  überall  wird  geprüft 
werden,  wie  die  Argumentation  geführt  ist  und  von  welcher  ms  c  Ii  au- 
liehen  Grundlage  aus  die  neuein geführten  wesentlichen  Begriffe  ge- 
wonnen sind, 

1.  [»Über  den  psychischen  Mechanismus  hyateriacher  Phäno- 
mene.* Vorläufige  Mitteilung.  Von  J.  Breuer  und  S.  Freud'.1  — 
Für  die  Frfu fische  Theorie  läßt  sich  ein  ganz  bestimmtes  literari- 
sches Geburtsjahr  angeben,  das  Jahr  1893,  in  dem  die  sogenannte! 
vorläufige  Mitteilung  »Uber  den  psychischen  Mechanismus  hysteri- 
scher Phänomene»  Ton  Breuer  und  Freud  im  Neurologischen  Zentral- 
blatt erschienen  ist2,  Soriel  sich  seit  dieser  ersten  Mitteilung  an 
dem  Gehalt  der  Lehre  geändert  hat.  so  sind  doch  die  letzten  Grund- 
gedanken: bereits  hier  so  sicher  keimh&ft  angelegt,  da  PI  es  nötig  isit 
sich  gleich  mit  dieser  Schrift  eingehender  zu  befassen. 

Die  Verfasser  gehen  aus  von  Untersuchungen,  die  sie  bei  ver- 
schiedensten Formen  der  Hysterie  über  die  Veranlassung  der 
Symptome  id.  i.  über  den  Vorgang,  welcher  das  betreffende  Phä- 
nomen zum  ersten  Male,  oft  vor  vielen  Jahren  hervorgebracht  hat) 
angestellt  haben,  wobei  sie  sich  meistens  der  Ausforschung  der  Kranken 
in  der  Hypnose  bedienten.  Auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  bringen 
sie  die  gewöhnliche  Hysterie  in  engste  pathogen«  Analogie  mit  der 
traumatischen  Hysterie  und  stellen  den  Satz  auf,  daß  die  versehie- 

1  Heorol.  Ztrlb).  1893.  Wieder  abgedruckt  in  den  •  Studien  üb.  Hysterie« 
1895  und  in  den  >KL  Schriften  z.  Nfeurosenlehrö*  1&06.  Von  uns  hinfort  kurz 
zitiert  &]»  *Yoii.  Mttt.f 

2  Die  gedankliche  Konzeption  liegt  natürlich  viel  weiter  Euriick.  bo  reicht 
die  Beobachtung  des  grundlegenden  F^llo?  bis  ins  Jitbir  18&1-,  der  Haupt gcdante 
des  Aufsatzes  über  die  hysterischen  Lähmungen  (unten  Nr.  3i  findet  sich  bereits 
in  der  Vorrede  zu  der  Übersetzung  tüu  Berkheim,  »Die  Suggestion  und  ihre 
Heilwirkung'  am  dem  Jahra  1388  vollkommen  aogedeutet  S.  VIII . 
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densten  Symptome,  welche  für  spontane,  sozusagen  idiopathische 
Leistungen  der  Hysterie  gelten,  in  ebenso  Biringen  tem  Zusammen- 
hange mit  dem  veranlass enden  Trauma  stehen,  wie  die  Symptome 
der  ITnfallhyaterie  mit  dem  Unfall.  Oft  ist  der  Zusammenhang 
unmittelbar  ersichtlich,  so  wenn  ein  schmerzlicher  Affekt,  der  wäh- 
rend des  Essens  entsteht,  aber  unterdrückt  wird,  dann  Übelkeit  und 
Erbrechen  erzeugt  und  diesem  als  Erbrechen  monatelang  andauert. 
»In  andern  Fallen  ist  der  Zusammenhang  nicht  so  einfach;  es  be- 
steht nur  eine  sozusagen  symbolische  Beziehung1  zwischen  der 
Veranlassung  und  dem  pathologischen  Phänomen,  wie  der  Gesunde 
eie  wohl  anch  im  Traume1  bildet,  wenn  etwa  zu  seelischem  Schmerz 
sich  eine  Neuralgie  gesellt  oder  Erbrechen  zu  dem  Affekt  moralischen 
Ekels.  —  In  noch  anderen  Fällen  ist  eine  derartige  Determination 
zunächst  nicht  dem  Verständnis  offen,  *  Dieser  bezeichnete  Zusammen- 
hang rechtfertigt  eine  Ausdehnung  dea  Begriffes  der  *  traumatischen 
Hysterie  i  und  parallel  des  Begriffes  des  »psychischen  Traumas«. 
»Als  solches  kann  jedes  Erlebnis  wirken,  welches  die  peinlichen  Affekte 
des  Schreckens,  der  Angst,  der  Scham,  des  psychischen  Schmerzes 
hervorruft.»  Dieses  psychische  Trauma  wirkt  nicht  etwa  bloß  als 
einmalige  Auslosung  des  Symptom  es,  als  agent  provocateur,  sondern 
als  eine  Art  Fremdkörper,  welcher  noch  lange  Zeit  nach  seinem 
Eindringen  als  gegenwärtig  wirkender  Ageur  gelten  muß,  Der  Be- 
weis hierfür  wird  in  einer  klinischen  Erfahrungstatsache  gesehen. 
>Wir  fanden  nämlich,  anfangs  zu  unserer  größten  Überraschung,  daß 
die  einzelnen  hysterischen  Symptome  sogleich  und  ohne  Wiederkehr 
verschwanden,  wenn  ea  gelungen  war,  die  Erinnerung  an  den  ver- 
anlassenden Vorgang  zu  voller  Helligkeit  zu  erwecken,  damit  auch 
den  begleitenden  Affekt  wachzurufen,  und  wenn  dann  der  Kranke 
den  Vorgang  in  möglichst  ausführlicher  Weis-e  schilderte  und  dem 
Affekte  Worte  gab.  AfTektloses  Erinnern  ist  fast  immer  wirkungslos; 
der  psychische  ProieB  .  .  .  muß  so  lebhaft  als  möglich  wiederholt, 
in  atatum.  naacendr  gebracht  und  dann  »ausgesprochen*  werden.« 
Zusammenfassend  bringen  die  Verfasser  ihre  Ergebnisse  in  die  Formel: 
>der  Hysterische  leide  größtenteils  an  Reminiaaen zem. 


1  Vom  Ref.  gesperrt, 
5  Vota  Ref.  gesperrt, 
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Fragt  man  nun  nach  den  besonderen  Bedingungen,  durch  welche 
diese  Reminiszenzen  die  Krafl  zü  dieser  pathogen en  Wirkung  er- 
halten T  ao  muß  man  zunächst  nach  den  allgemeinen  Bedingungen 
fragen,  unter  welchen  ein  affektives  Erlebnis  normalerweise  in  der 
Erinnerung  verblaßt.  Hierfür  ist  erstens  wichtig,  »ob  auf  das  affi- 
lierende Ereignis  energisch  reagiert  wurde  oder  nicht.  Wir  ver- 
stehen hier  unter  Reaktion  die  ganze  Reihe  willkürlicher  und  unwill- 
kürlicher Reflexe,  in  denen  sich  erfahrungsgemäß  die  Affekte  entladen: 
vom  Weinen  bis  zum  Racheakt.  Erfolgt  diese  Reaktion  in  genügendem 
Ausmaße,  so  schwindet  dadurch  ein  großer  Teil  des  Affektes;  unsere 
Sprache  bezeugt  diese  Tatsache  der  täglichen  Erfahrung  durch  die 
Ausdrücke  >sich  austoben,  ausweinen«  u*  dgL  Wird  die  Reaktion 
unterdrückt,  so  bleibt  der  Affekt  mit  der  Erinnerung  verbunden. 
Einc  Ueleidigung,  die  vergolten  ist,  wenn  auch  nur  durch  Worte, 
wird  anders  erinnert  als  eine,  die  hingenommen  werden  mußte.  — 
Die  Reaktion  des  Geschädigten  auf  das  Trauma  hat  eigentlich  mir 
dann  eine  völlig  ikatharti sehet  Wirkung f  wenn  sie  «'ine  adä- 
quate Reaktion  ist;  wie  die  Rache.  Aber  in  der  Sprache  findet  der 
Mensch  ein  Surrogat  für  die  Tat,  mit  dessen  Hilfe  der  Affekt  nahezu 
ebenso  » abreagiert«  werden  kann.  In  anderen  Fallen  ist  das 
Reden  eben  selbst  der  adäquate  Reflex,  als  Klage  und  als  Aus- 
sprache für  die  Pein  eines  Geheimnisses  (Beichte!)«.  —  Neben  diesem 
»Abreagieren*  ist  eise  aweite  Art  der  Erledigung  einer  Erinnerung 
an  ein  affektbetontes  Erlebnis  deren  assoziative  Verarbeitung,  »Die 
Erinnerung  tritt,  auch  wenn  sie  nicht  abreagiert  wurde  p  in  den 
großen  Komplex  der  Association  ein,  sie  reagiert  dann  neben 
anderen  .  ,  ,  Erlebnissen,  erleidet  eine  Korrektur  durch  andere  Vor- 
stellungen ,  ,  ,  Die  Erinnerung  an  eine  Kränkung  wird  korrigiert 
durch  Richtigstellung  der  Tatsachen,  durch  Erwägungen  der  eignen 
Würde  u.  dgl.,  und  ao  gelingt  es  dem  normalen  Menschen,  durch 
Leistungen  der  Assoziation  den  hegleitenden  Affekt  zum  Schwinden 
zu  bringen*.  —  Es  ist  ersichtlich,  daß  das,  was  hier  in  Assoziation  s- 
psychologischer  Sprache  »der  große  Komplex  der  Assoziation*  ge- 
nannt wird,  dasselbe  istf  was  man  deskriptiv  gesprochen  als  Einheit 
des  Selbstbewußtseins  oder  des  Personlichkeitsbewußtseins  bezeichnen 
kann;  wir  meinen  nicht  das  Ich  im  engeren  Sinne,  das  man  erfaßt, 
wenn  rann  auf  das  eigne  Subjekt  als  den  Urheber  aller  Willens- 
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handlungen  reflektiert t  sondern  das  Ich  zunächst  im  gA,m  vulgären 
Sinne  als  die  Einheit,  zu  der  sich  alle  persönlichen  Erfahrungen 
zusammenschließen.  —  Keben  diese  beiden  Arten  der  Erledigung  von 
Erinnerungen  an  affektbetonte  Erlebnisse  tritt  als  dritte  das  Ver- 
gessen durch  »Usur*,  von  dem  »vor  allem  die  affektiv  nicht  mehr 
wirksamen  Vorstellungen«  betroffen  werden. 

Sieht  man  nunmehr  zu,  wie  eich  die  Beschaffenheit  der  Erinne- 
rungen an  pathogen  gewordene  Erlebnisse  Tpn  den  Erinnerungen  an 
sonstige  affektbetonte  Erlebnisse  und  deren  normaler  Erledigung 
unter  scheidet,  so  wird  mau  auf  die  Tatsache  geführt,  daB  sich  die 
pathogen  en  Erinnerungen  in  wunderbarer  Frische  und  mit  voller 
Affektbetonung  durch  lange  Zeit  erhalten  haben,  daß  aie  aber  dem 
Gedächtnisse  der  Kranken  in  ihrem  gewöhnlichen  psychischen  Zu* 
stände  völlig  fehlen  oder  nur  höchst  summarisch  darin  vorhanden 
sind  und  erat  in  der  Hypnose  sich  mit  der  unverminderten  Lebhaftig- 
keit frischer  Geschehnisse  einstellen.  Dies  weist  darauf  hin,  daß 
diese  Erinnerungen  eine  Ausnahmestellung  zur  Uaux  einnehmen  und 
zwar  hinsichtlich  aller  genannten  Bedingungen.  Erstens  entsprechen 
die  Erinnerungen  Traumen,  welche  nicht  genügend  »abreagiert« 
worden  sind.  Die  Gründe  für  das  Unterbleiben  der  adäquaten  Re- 
aktion können  einmal  objektiver  Natur,  durch  das  Trauma  selbst 
gegeben  sein,  »weil  die  Natur  des  Traumas  eine  Reaktion  ausschloß, 
wie  beim  unersetzlich  erscheinenden  VerluBt  einer  geliebten  Person, 
oder  weil  die  sozialen  Verhältnisse  eine  Reaktion  unmöglich  machten, 
oder  w«ü  es  sich  um  Dinge  handelte,  die  der  Kranke  vergessen 
wollte,  die  er  darum  absichtlich  aus  seinem  be wußten  Denken  ver- 
drängte und  unterdrückte«.  Oder  sie  können  subjektiver  Natur  und 
in  den  psychischen  Zuständen  gegeben  eein,  mit  welchen  die  ent- 
sprechenden, an  sich  nicht  bedeutungsvollen  Erlebniese  beim  Kranken 
zusammentrafen  und  welche  ihrer  Natur  nach  eine  Reaktion  unmög- 
lich machten  {wie  Schreck,  Wachträumen,  Autohypno&e).  Unter  diesen 
psychischen  Zuständen  bedürfen  die  von  den  Verfassern  sogenannten 
»hypnoiden  Zustände«  einer  besonderen  Hervorhebung.  Diese  sind, 
bei  aller  Verschiedenheit  untereinander,  dadurch  charakterisiert,  daß 
die  in  ihnen  auftauchenden  Vorstellungen  ebenso  wie  in  der  Hypnose, 
sehr  intensiv  aber  von  dem  Assoziative  erkehr  mit  dem  übrigen 
Bewaßtseinsinhalt  abgesperrt  aind.  Uste  reinander  sind  diese  hypno- 
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iden  Zustände  aa soziierbar,  und  deren  Vorsteilungsiiihalt  mag  auf 
diesem  Wege  verschied e-n  hoh&  Grade  von  psychischer  Organisation 
erreichen.  Id  der  Neigung  zum  Auftreten  dieser  hypnoiden  Zustand« 
erblicken  die  Verfasser  das  Grundphänorasn  der  Hysterie,  und  dem 
Satz:  »die  Hypnose  ist  artifizielle  Hysterie«  stellen  sie  den  Satz 
gegenüber;  i Grundlage  und  Bedingung  der  Hysterie  ist  die  Existenz 
von  liypnoiden  Zuständen*.  Subjektive  und  objektive  Bedingungen, 
hypnoide  Zustände  und  Traumen  wirken  folgendermaßen  zusammen: 
Bestehen  die  hypnoiden  Zustande  schon  vor  der  manifesten  Er- 
krankung t  so  geben  sie  dra  Boden  ab,  auf  reichern  der  Affekt  die 
pathogene  Erinnerung  ansiedelt:  disponierte  Hysterie,  Wenn  um- 
gekehrt ein  schweres  Trauma,  eine  mühevolle  Unterdrückung  (»etwa 
des  Sexualaifektes*J  bei  einem  sonst  freien  Menschen  eine  Abspaltung 
Ton  Vorstell  ungsgruppen  bewerkstelligt  [was  nacb  den  Beobachtungen 
der  Verfasser  sehr  wohl  der  Fall  sein  kann],  so  ergibt  sich  daa  Bild 
der  psychisch  akquirierten  Hysterie.  —  Wie  die  psychischen  Traumen 
der  Erledigung  durch  Reaktion  entbehren^  so  entbehren  de  zweitens 
auch  der  Erledigung  duTch  assoziative  Verarbeitung,  sei  es  weil  der 
Vorsatz  des  Kranken  sie  vom  Assoziativ t erkehr  ausschließt,  oder 
weil  zwischen  hypnoidem  und  normalem  Bewußts einszustand  eine 
ausgiebige  Verknüpfung  nicht  besteht. 

Was  hier  zunächst  fllr  die  hysterischen  Dauerayinptome  behauptet 
ist,  gilt  auch  für  die  hysterischen  Anfülle.  Gelingt  es,  sich  wäh- 
rend eines  Anfall a  mit  dem  Kranken  in  Kapport  au  setze n,  oder  noch 
besser  den  Anfall  in  der  Hypnose  hervorzurufen,  so  findet  man,  daß 
auch  hier  die  Erinnerung  an  das  psychische  Trauma  zugrunde  liegt. 
»Die  motorischen  Phänomene  des  hysterischen  Anfalls  lassen  sich 
zum  Teil  als  allgemeine  Reaktiona formen  des  die  Erinnerung  be- 
gleitenden Affekts  [wie  das  Zappeln  mit  allen  Gliedern,  dessen  sich 
bereits  der  Säugling  bedient),  zum  Teil  als  direkt o  Ausdrucksbewe- 
gungen dieser  Erinnerung  deuten,  zum  andern  Teil  entziehen  sie 
sich  ebenso  wie  die  hysterischen  Stigmata  bei  den  Danersvmptomen 
dieser  Erklärung.«  Will  man  die  Theorie  von  den  hypnoiden  Zu- 
ständen auf  den  hysterischen  Anfall  anwenden,  dann  entspricht  ein 
hysterisches  Dauersymptum  einem  Hineinragen  eines  hypnoiden  Zu- 
stande S  in  die  ößMt  Töm  normalen  Bewußtsein  beherrschte  Körp  er- 
innere ation,  ein  hysterischer  Anfall  zeugt  aber  roti  einer  höheren 
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Organisation  dieses  hynnoideu  Zustand  es  und  bedeutet  einen  Moment, 
in  dem  sich  dieaea  HypnoidbewuEtsein  der  gesamten  Eorperinuer- 
vation  bemächtigt  hat. 

Die  Heilwirkung  der  Psychotherapie  iat  nun  verständlich :  »sie 
hebt  die  Wirksamkeit  der  ursprünglich  nicht  abreagierten  Vorstellung 
dadurch  auf,  daß  sie  dem  ein  geklemmte n  Affekte  deiaelben  den  Ab- 
lauf durch  die  Rede  gestattet,  und  bringt  sie  zur  assoziativen  Kor- 
rektur,  indem  sie  dieselbe  ins  normale  Bewußtsein  zieht  (in  leichter 
Hypnose)  oder  durah  ärztliche  Suggestion  aufhebt,  wie  es  im  Somnam- 
bulismus mit  Amnesie  geschieht«.  Mit  dem  Hinweis,  daß  die  ge- 
gebene Erklärung  eich  auf  die  »Ursachen  der  akquirierten  Forme a, 
die  Bedeutung  deH  akzidentellen  Momentes«  he  schranke  und  daß 
damit  »nur  der  Melanismus  hysterischer  Symptome  Und  nicht  die 
inneren  Ursachen  der  Hysterie  unserer  Kenntnis  nähergerückt*  worden 
seien,  schließt  die  Schrift. 

So  bietet  diese,  3T§te  Mitteilung  bereits  eine  reiche  Ausbeute  an 
neuen  Gedanken  und  Begriffen,  die  sich  vielfach  in  neugeschaffenen 
Terminis  verdichten.  Wohl  liegen,  wie  die  Autoren  selbst  betonen, 
vielfache  Anknüpfungen  an  andere,  besonders  französische  Scbrift- 
steller  vor.  selbst  die  Heilung  ist  nicht  ohne  Vorgang.  Aber  die 
geschlossene  Konzeption  des  ganzen  Mechanismus  bei  einer  bis.  ins: 
einzelne  gehenden  Deutung  ist  durchaus  neu. 

Die  Kritik  der  ganzen  Konzeption  soll  hier  nicht  in  Angrifi  ge- 
nommen werden,  der  gilt  ja  schließlich  unsere  ganze  Arheit.  Aber 
auch  zur  Kritik  im  einzelnen  könnte  man  sich  mitunter  versucht 
fühlen,  denn  die  Schärfe  der  Definition  laßt  vielfach  unbefriedigend. 
Die  neuen  Begriffe  werden  bei  ihrer  Aufstellung  nicht  umfänglich  abge- 
grenzt, sondern  werden  im  Laufe  dec  Gedankenführung  mehr  demon- 
strierend, oft  an  Hand  eines  Beispieles,  wie  beiläufig  eingeführt  und  dann 
weiter  verwendet.  Namentlich  der  Begriff  der  »Reaktion*  dürfte  Schwie- 
rigkeiten bieten,  denn  »die  ganze  Reihe  willkürlicher  und  unwi  llkiir- 
IicherReflexe,  in  denen  sich  erfahrungsgemäß  die  Affekte  entladen,  vom 
Weinen  bis  zum  Racheakt«  dürfte  kaum  etwas  Eindeutiges  bezeichnen. 
Um  zunächst  nicht  prinzipiell,  sondern  um  exemplifizierend  zu  reden: 
die  Entladung  eines  Wutatfektes  durch  eine  ftachehandlung  dürfte 
wohl  auf  einer  anderen  Stufe  stehen  als  die  Entladung  einer  Trauer 
im  stillen  Weinen,    Dies  iat  schon  dadurch  wahrscheinlich,  weil  ein 
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Weinen  wieder  die  Reaktion  sein  kann  auf  die  Yerdränguag  einer 
anderen  Reaktion  1  welche  durch  äußere  Umstände  unmöglich  ge- 
macht worden  igt.  Und  wie  ist  es  mit  der  stummen  Trauer ,  die 
keiner  Träne  fähig  Lst?  Ergend  ein  mn  willkürlich  er  Reflex»  von 
ihr  wird  sich  wohl  finden  lassen,  läßt  sich  sogar  mit  aller  Bestimmt- 
heit finden  Andererseits  werden  sich  bei  jeder  Verdrängung  »unwill- 
kürliche Reflexe«  aufzeigen  lassen,  in  denen  sich  diese  Yer-d rängung 
äußert.  Der  prinzipielle  Maugel  ist  eben  der,  daß  unter  »Reaktion* 
alle  Auüemugen  und  Handlungen  begriffen  werden,  die  zu  dem 
Affekt  in  der  nicht  näher  bestimmten  ursächlichen  Beziehung  des 
•  Entladens*  stehen.  Toni  unwillkürlichen  somatischen  Reflex  bis  zum 
Ablauf  einer  oft  lange  Zeitstrecken  umfassenden  Reihe  von  hoch- 
komplizierten  WilLenahand Lungen.  Das  einzige  defimtorische  Band 
all  dieser  Phänomene  igt  die  Beziehung  des  »Entlad tms<  aum  Ter- 
an lassenden  Affekt,  mag  diese  Beziehung  nun  eine  physische  Kausal- 
oder  eine  psychische  Motivationsbezi-ehung  sein,  mag  die  Entladung 
eine  bloß  physiologische  Wirkung  oder  die  Folge  des  Effektes  einer 
intendierten  Willensnandlung  sein.  Allerdings  wird  diese  unter- 
schiedslose Gl eicb Stellung  bis  zu  gewissem  Grade  dadurch  ent- 
schuldigt, diili  damit  an  ein  Problem  gerührt  wird,  über  das  die 
Psychologie  noch  nicht  sehr  viel  weiß,  das  Problem  nämlich ,  wie- 
weit die  Ausdrucksbewegungeu  im  weitesten  Sinne  (vom  physio- 
logischen Refies  bis  zu  den  pantomimischen  Bewegungen)  Begleit-, 
wieweit  sie  Folgeerscheinungen  der  Affekte  aind  und  insbesondere, 
wieweit  durch  den  Ahlauf  der  Ausdrucksbewegungen  (die  unterein- 
ander selbst  wahrscheinlich  wieder  von  verschiedenem  Range  sind) 
die  Erregungshühe  eines  Affektes  geändert  wird.  —  Natürlich  soll 
mit  alle  dem  nichts  gegen  die  RitElER-FltEUnsche  Konzeption  gesagt 
werden,  welche  eine  gesehene  Tatsache  enthalt,  es  soll  nur  ange- 
deutet werden,  daß  mit  den  gegebenen  Bestimmt! Eigen  diese  Tatsache 
noch  nicht  begrifflich  gefaßt  ist.  Es  lütte  untersucht  werden  müssen, 
welche  Affekte  ihrer  Katur  nach  ein-e  »Entladung*  verlang ea  ;nicht 
jede  Reaktion  ist  eine  Entladung,  und  noch  weniger  sind  die  will- 
kürlichen und  unwillkürlichen  He 3 exe  gleichgeordnet),  und  darauf, 
welcher  qualitativen  Variation  die  Beziehung  zwischen  Affekt  und 
Reaktion  bei  den  verschiedenen  Personen.  Normalen  und  Prädispo- 
nierten, unterliegt.    Und  dann  hätte  sich  vielleicht  gezeigt,  daß  in 
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dem  qualitativen  Verhältnis  zwischen  Affekt  und  Reaktion  bereib 
der  ganze  Neurotiker  steckt.  Man  wird  in  dieser  Vermutung  ins- 
besondere auch  durch  den  Gedanken  geführt,  daß  doch  die  ange- 
lassenen Reaktionen  des  Weinens  und  der  Aussprache  in  den  weit- 
aus meisten  Fallen  zu  Gebote  stehen,  so  muß  es  doch  seine  Gründe 
haben,  wenn  sie  nicht  aufgesucht  werden  (psychische  Hemmungen).  — 
Statt  dessen  wird  versucht,  das  Mißverhältnis  zwischen  Affekt  und 
anormaler  Reaktion  auf  eine  Reibe  hinzukommender  Bedingungen 
(objektive  Umstände,  psychische  Zustande]  zurückzufahren  und  di<: 
qualitative  Abnormität  der  Reaktion  auf  eine  nur  quantitative  (»nicht 
genügend  abreagiert«)  zu  reduzieren,  mit;  dem  Erfolg,  daß  manche 
U übe  friedigung  zurückbleibt. 

Befremden  muß  auch  die  grobe,  gewissermaßen  stoffliche  An- 
schauungsweise ,  wie  in  dem  Aussprechen  und  Abreagieren  eines 
eingeklemmten  Affekts  ein  bloßes  Wegac baffen  gesehen  wird,  so  daß 
nun  aus  dem  Ausbleiben  der  Symptome  geschlossen  wird,  der  Affekt 
müsse  bisher  »nach  Art  eines  Fremdkörpers*  als  wirkendes  Agens 
gegenwärtig  gewesen  sein.  Daß  in  dem  Aussprechen  positive  neue 
Gefühlswerte  gegeben  sein  könnten,  die  das  Hacherieben  des  Traumas 
in  Gegenwart  des  Arztes  von  dem  erstmaligen  Erleben  fundamental 
unterscheiden,  daran  wird  hier  gar  nicht  gedacht.  —  Wir  wissen 
wohl,  daG  diese  Gefühlswerte  in  späteren,  eingehenderen  Darstellungen 
in  dem  Begriff  der  »Übertragung*  in  gewisser  Weise  zum  Auadruck 
kommen.  Doch  handelt  es  sich  nicht  darum,  daß  diese  Gefühls- 
werte überhaupt  Ton  der  Theorie  gefaßt  werden,  sondern  um  die 
Schluß  weise,  daß  auf  die  konstante  Präsenss  des  eingeklemmten 
Affektes  geschlossen  wird.  Und  diese  Schluß  weise  hat  [wie  sie 
Ausdrücklich  »nach  der  Umkehrung  des  Satzes:  cessaute  causa 
cessafc  effeetus*  erfolgt)  zur  Voraussetzung,  daß  die  Aussprache  und 
Abr-eakiioa  als  die  bloße  Beseitigung  eines  bisher  Vorhandenen  auf- 
gefaßt wird. 

Doch  sollen  dies  nur  Andeutungen  sein,  eine  eingehendere  Kritik 
wäre  gegenüber  dem  mebr  skizzenhaften  Wurf  einer  »vorläufigen 
Mitteilung«  nicht  am  Platze.  Außerdem  konnte  man  hei  der  vor- 
sichtigen Scheidung  zwischen  Prädispusition  und  akzidentellen  Mo- 
menten im  Geiste  dieser  Schrift  auf  alle  Einwendungen  erwidern,  in- 
dem man  auf  den  dispositionellen  Faktor  zurückgeht. 
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%  [»Ein  Fall  von  hypnotischer  Heilung  nebst  Bemerkungen 
über  die  Entstehung  hysterischer  Symptome  durch  den  ,  Gegen- 
willen'.«^  —  Die  »Vorl.  Mitt.«  stellt  sich  dar  als  daB  Produkt  nnge- 
schifld<ner  Zusammenarbeit  der  "beiden  Autoren  Breuls  und  Freud. 
Es  scheint  min  reizvgll,  nachzuspüren,  welcher  Anteil  an  dem  ge- 
meinsamen Gedankengehilde  jedem  der  beiden  Autoren  zufällt,  die 
an  der  Fortbildung  der  Lehre  in  so  verschiedenem  Maße  weiter- 
arbeiten sollten,  HierfUr  bietet  eine  Arbeit  einen  gewissen,  wenn 
auch  beschränkten  Anhalt,  welche  gleichzeitig  mit  der  »Vorl,  Mitt,* 
in  der  »Zeitschrift  f.  Ilypuotismus«  erschienen  ist  und  für  die  Freud 
allein  zeichnet.  Freud  teilt  hierin  zunächst  einen  Fall  von  Heilung 
durch  hypnotische  Suggestion  mit.  Es  handelt  sich  um  eine  junge 
Frau,  welche  nicht  die  geringsten  Symptome  einer  JMeurose  bot, 
sondert!  sich  im  Gegenteil  durch  Tüchtigkeit,  ruhige  Besonnenheit 
und  Natürlichkeit  auszeichnete,  welch«-  aber,  Mutter  geworden,  ihr 
Kind  nicht  au  nähren  vermochte :  eine  »Hysterique  doc-caaion*  nach 
Cff ARGOTS  Ausdruck.  FttEüD  wurde  nach.  deT  Geburt  des  a weiten 
Kindea  zu  Eate  gezogen  (die  Em ahrungs versuche  bei  dem  ersten  Kinde 
hatten  seinerzeit  als  aussichtslos  abgebrochen  werden  müssen),  und 
es  gelang  ihm  durch  zweimalige  Hypnose  nicht  mir  das  vorhandene 
heftige  Erbrechen  der  Wöchnerin  zu  beseitigen,  sondern  auch  so  viel 
Nahrung  zu  beschaffen,  daß  die  Ernährung  des  Kindes  acht  Monate 
hindurch  fortgesetzt  werden  konnte.  Dasselbe  wiederholte  sich  bei 
dem  dritten  Kinde,  auch  hier  schaffte  eine  zweimalige  Hypnose  voll- 
ständigen Wandel  in  den  zuerst  wieder  sehr  ungünstigen  Verhältnissen. 

Um  diesen  Fall,  welcher  dadurch  ausgezeichnet  ist,  daß  die  hyste- 
rischen Symptome  im  Gegensatz  zu  dem  besten  Willen  einer  sonst 
energischen  uni  normalen  Patientin  auftreten,  iu  erklären,  geht 
Fkeui>  ans  von  den  »Voratel hingen,  mit  denen  ein  Erwartungsaffekt 
verbunden  ist-,  und  scheidet  diese  in  Vorsätze,  d.  s,  » Vorstellungen, 
daß  ich  dies  oder  jenes  tun  werde*,  und  eigentliche  Erwartungen, 
d.  s.  »Vorstellungen,  daß  dies  oder  jenes  mit  mir  geschehen  wird«. 
Der  begleitende  Erwartungs&ffekt  hängt  von  iwei  Faktoren  ab, 
erstens  von  der  Bedeutung,  den  der  Ausfall  für  mich  hat,  zweitens 
von  dem  Grade  von  Unsicherheit,  mit  welchem  die  Erwartung  des- 
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selben  behaftet  ist.  Diese  »subjektive  Unsicherheit,  die  Gegen- 
erwartung,  wird  selbst  durch  eine  Summe  Ton  Vorstellungen  dar- 
gestellt,, welche  wir  als  ^peinliche  KontrasfcvQ ratellungen* 
bezeichnen  wollen«.  Di«  peinlichen  Kontrast  voreteUuugeu  gegen 
den  Vorsatz  lauten  so:  es  wird  mir  nicht  gelingen,  meinen  Vorsatz 
auszuführen,  weil  dies  und  jenes  für  mich  zu  schwer  ist,  ich  dafür 
ungeeignet  bin,  auch  sind  andere  daran  gescheitert  usw.  Die  pein- 
lichen Kontrast  Vorstellungen  gegen  die  Erwartung,  die  Gegenerwar- 
tung» »beruht  auf  der  Erwägung  aller  anderen  Möglichkeiten,  die 
mir  zustoßen  können,  bis  auf  die  eine,  die  ich  wünsche t,  Ein  ge- 
sundes Voratellungsleben  unterdrückt  und  hemmt  die  Kontrast  Vor- 
stellungen gegen  den  Vorsatz  nach  Möglichkeit,  »wie  es  dem  kräftigen 
Selbstbewußtsein  der  Gesundheit  entspricht,  schließt  eie  von  der 
Assoziation  aus,  und  dies  gelingt  häufig  in  so  hohem  Grade,  daß  die 
Existenz  der  Koutraatvorste Hungen  gegen  den  Vorsatz  meist  nicht 
evident  iet^  sondern  erst  durch  die  Betrachtung  der  Neurosen  wahr- 
scheinlich gemacht  wird«.  Bei  deu  Neurosen  hingegen  besteht  primär 
eine  Tendenz  zur  Verstimmung,  zur  Herabsetzung  des  Selbstbewußt- 
seins, und  damit  parallel  kommt  den  Kontrajitvo  Stellungen  gegen 
den  Vorsatz  eine  Kräftigung  zu  {Folie  de  deute,  Mißtrauen  des  Indi- 
viduums in  die  eigene  Leistung).  An  diesem  Punkte  zeigt  sich  ein 
charakteristischer  Unterschied  zwischen  Neurasthenie  und  Hysterie. 
»Bei  der  Neurasthenie  wird  die  krankhaft  gesteigerte  Eontrastvor- 
stellung  mit  der  Willen  st orstellung  zu  einem  RewuQtseinsakfe  ver- 
knüpft, sie  zieht  siüh  Von  letzterer  ab  Und  erzeugt  die  auffallige 
Willensschwäche  der  Neuraetheniker,  die  ihnen  selbst  bewußt  ist  * 
Bei  der  Hysterie  dagegen  wird  die  peinliche  Kontrast  Vorstellung,  wie 
es  der  Neigung  der  Hysterie  zur  Dissoziation  des  Bewußtseins  ent- 
spricht, außer  Assoziation  mit  dem  Vorsatz  gebracht  und  besteht, 
oft  dem  Kranken  selbst  unbewußt^,  als  abgesonderte  Votstelluag  weiter. 
Exquisit  hysterisch  ist  es  nun,  daß  sich  diese  Kontrast?  orstellung, 
wenn  es  zur  Ausführung  des  Vorsatzes  kommen  aol\r  mit  derselben 
Leichtigkeit  durch  Innervation  des  Körpers  objektiviert  wie  im  nor- 
malen Zustande  die  Willens  vor  Stellung;  die  Kontrastvoret  eilung 
etabliert  sich  sozusagen  als  »Gegen  wille  *,  während  sich  der 
Kranke  mit  Erstaunen  eines  entschiedenen,  aher  machtlosen  Willens 
bewußt  ist.    Im  Gegensatz  zur  Willensschwäche  der  Neurasthenie  be- 
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steht  hier  WillensperTersion,  und  im  Gegensatz  zur  resignierten  Un- 
eDtachloseenheit  dort,  hier  Staunen  und  Erbitterung  über  den  unver- 
ständlichen Zwiespa.lt. 

Der  hier  nur  bjpostasierte  Mechanismus  der  hysterischen  rhäno- 
mene  wird  durch  Ausforschung  in  der  Hypnose  direkt  bestätigt.. 
Freud  berichtet  von  einer  Hyaterika  [derselbe  Fall,  welcher  später 
in  den  > Studien  über  Hysterie*  an  zweiter  Stelle  ah  Fall  »Frau 
Emmy  t.  N,«  beschrieben  worden  ist),  welche  u.  a-,  beim  Sprechen 
ein  tick  artiges  Zungensch  n&lsen  zeigte.  In  der  Hypnose  weiß  sie 
anzugeben,  bei  welchen  Gelegenheiten  dieses  Schnalzen  zuerst  auf- 
getreten ist;  das  erste  Mal,  wie  sie  ihr  krankes  Kind  mit  Mähe  ein- 
geschläfert hatte  und  sie  sich  peinlich  ruhig:  verhielt,  um  es  nicht 
aufzuwecken,  das  zweite  Mal ,  wie  sie  während  eines  Gewitters  im 
Wagen  fuhr  und  sich  bei  einem  Bli Uschlag  nicht  zu  schreien  zwang, 
um  die  Pferde  nicht  scheuen  zu  machen.  Interessant  ist  die  Be- 
merkung, die  FitKUD  hier  anfügt:  >Ich  konnte  mich  überzeugen,  da  St 
jenes  Schnalzen  kein,  echter  Tick  war,  denn  es  war  von  dieser  Zurück- 
ruhrung  auf  seinen  Grund  an  beseitigt  und  blieb  so  durch  Jahre,  so 
lange  ich  die  Kranke  verfolgen  konnte«.  Also  die  Therapie  durch 
das  Wied  erbe  wußtmachen  des  veranlassenden  Erlebnisses,  welche 
später  zum  eigentlichen  Wesen  der  Fkeud  sehen  therapeutischen 
Methode  werden  aollte,  kommt  hier  Fkkud  seihst  so  unerwartet,  daü 
er  daraus  die  Konsequenz  zieht,  die  Echtheit  des  Ticks  anzuzweifeln 
[es  liegt  dieser  Bemerkung  eine  Anschauungs weise  CilarCots  zu- 
grunde, wonach  es  zum  Wesen  dea  echten  Tick  gebort,  daß  er  im 
Gegensatz  zum  hysterischen  Tick  unlösbar  fortbestehen  bleibt).  — 
Zum  Schluß  des  Aufsatzes  wird  noch  auf  Parallelen  im  Me-chaniamua 
der  hysterischen  Anfalls  de!  irien  und  der  Koprolalie  hingewiesen. 

Man  sieht,  wie  die  Anschauungsweise:  mit  dem  Gedankenkreis 
der  »Vorl.  Mitt.«  verwandt  und  doch  teilweise  verschieden  ist.  Ge- 
meinsam ist  zunächst  die  assoziations  psych  ©logische  Grund  ansieht; 
die  Willen sbandlung  ist  eine  Objektivierung  der  Willensvorstellung, 
und  entsprechend  ist  die  Verwirklichung  des  Gegenwillens  eine  Ob- 
jekt: vi  e  mag  der  peinlichen  Konfcrastvoratelhmg.  Aber  von  -psychi- 
schem Trauma* f  »ungenügender  Reaktion-,  phypnoiden  Zustünden«, 
die  das  gedankliche  Gran  dger  tat  für  die  -Vorl.  Mitt.«  abgaben , 
kommen  in  diesem  Aufsatz   überhaupt  die  Worte  gar  nicht  vor. 
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Wohl  wird  such  eine  Spaltung  des  Bewußtseins  angenommen,  ähn- 
lich wie  sie  in  dem  Begriff  der  »hypnoiden  Zustände«  ausgedrückt 
ist,  aber  nicht  als  eine  Spaltung  ¥0n  Assoziationakomplexen  und  Ab- 
spaltung eines  Hypnoidbewu Qta ein a,  sondern  als  eine  WiUensspaltung 
und  Abspaltung  eines  >  Gegen  willens  <.  Die  Veranlassung  aber  dazu, 
daß  ein  solches  Parti albewußtsein  zur  Objektivierung  gelangt,  wird 
nicht  in  einem  psychischen  Trauma  gesehen,  sondern  in  der  Er- 
schöpf ang.  Die  erschöpfte  Mutier  nimmt  sich  Tor,  ja  keinen  Laut 
Über  di&  Lippen  zu  bringen,  um  das  Kind  nicht  zu  stören,  in  ihrer 
Erschöpfung  erweist  sich  die  begleitende  Kontrastvor Stellung,  sie 
werde  ea  doch  tun,  als  die  stärkere,  gelangt  zur  Innervation  der 
Zunge  usw.  Ebenso  wird  in  dem  Falle  der  Wöchnerin  als  Gelegen- 
heitsuraacbe  die  Erschöpfung  nach  der  Entbindung  a.n genommen. 
Um  diese  Wirkung  der  Erschöpfung  zu  erklären,  wird  angenommen, 
daß  die  Erschöpfung  »eine  bloß  partielle*  ist,  daß  sie,  in  JaneTs 
Terminologie,  nur  das  primäre  Ich  der  Kranken  betrifft,  während 
die  gehemmten  K ontrastvorstellungen  davon  unb-e troffen  und  uner- 
BchBpft  "bleiben.  Doch  ist  bereits  der  Gedanke  angedeutet,  daß  die 
Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  der  peinlichen  Kontrast  Vorstellungen 
ausmachen,  »mrihsam  unterdrück tet  Vorstellungen  sind,  wenn  auch 
nicht  gesagt  iafc,  daß  ihnen  eine  »Reaktion*  fehlt.  Vor  allem  fehlt 
hei  der  assoai&ti ort spsyc hole gischen  Fassung  des  Willensbegriffes  jede 
Klarheit  darüber,  ob  die  peinlichen  Kontrast  Vorstellungen  von  sich 
aus  den  Gegen  willen  erzeugen,  oder  ob  sie  vielmehr  erst  von  einer 
primären  Willensperversion  aus  konzipiert  werden,  und  zwar  sofort 
konzipiert  werden  als  Vorstellungen,  welche  gehemmt  sein  sollen, 
deren  Bestimmung  es  also  normalerweise  gar  nicht  ist,  zu  einer 
Reaktion  zu  führen. 

Doch  wolle  m&n  unsere  Bemerkungen  nicht  so  versteh  eil,  als  ob 
wir  einen  vollkommenen  Vergleich  zwischen  der  iVorl.  Mitt.t  und  dem 
Aufsatz  Über  den  » Gegenwillen «  durchfuhren  wollten.  Dazu  fehlte 
der  Sache  nach  die  Berechtigung,  weil  ja  dieser  Aufsatz  sich  nur 
mit  einem  Teilproblera  beschäftigt.  Wir  wollten  mit  diesen  Be- 
merkungen nichts  weiter  als  andeuten,  von  welcher  Seite  her  Freud 
zu  dem  Gedankenkreis  der  iVorl,  Mitt.c,  den  er  später  in  einer  ganz 
bestimmten  Richtung  weiter&usbauen  sollte,  den  Zugang  genommen 
haben  mag. 
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3,  [»QnelquM  eoneideratiops  pour  une.  etuae  comparet-ive  des 
paralysies  motrices  arganiquoa  et  hy&teriqueB.*  Archives  de  Neu- 
rologie Nr.  77,  1893 ^  —  Aua  dem  Jahre  1893  stammt  ferner  ein 
Aufs  atz  ?  welch  err  in  französi  acher  Sprache  in  de  Et  »Archiv  es  de  Xeu- 
lologie«  publiziert,  die  besondere  Aufgabe  verfolgt,  den  prinzipiellen 
Ertrag  der  >Vorl.  Mitt.*  mit  dem  Gedankenkreis  der  französischen 
Schule  in  Verbindung  au  bringen.  Uns  interessiert  der  Aufsatz 
namentlich  deswegen,  weil  der  ideogene  Grundgedanke  sehr  schön 
herausgearbeitet  ist.  Sehr  geschickt  wird  die  Darstellung  dieses 
Grund gedankens  angeknüpft  au  das  Problem  der  hysterischen  Läh- 
mungen, deren  Behandlung  als  das  eigentliche  Thema  des  Aufsatzes 
erscheint.  Das  war  ja  die  groGe  Wendung,,  die  ChaRcOT  der  Hysfcerie- 
lehre  gab,  daß  er  die  psychogene  Natur  der  hysterischen  Lähmungen 
■erkannte  und  ihre  Entstehung  der  » Auto  su  Ration*  zuschrieb 
Freud  geht  aus  vöq  der  Üblichen  Unterscheid  wag1  der  Lähmungen 
in  organische  und  hysterische.  Während  die  Erscheinungen  der 
organischen  Lähmungen  {Ausbreitungsgebiet  uaw.J  ihre  Erklärung 
■durch  die  Anatomie  der  affigierten  Teile  des  Nervensystems  finden, 
fehlt  bei  neu  hysterischen  Länmungen  eine  solche  direkte  Beziehung 
zwischen  den  Symptomen  und  dem  anatomischen  Befunde.  Man  hat 
sich  damit  geholfen,  daß  man  sagte,  bei  den  hysterischen  Lähmungen 
liege  eine  rein  funktionelle  oder  dynamische  Veränderung  der  Hirn- 
rinde vor  (CriAKCür).  Aber  diese  Aussage  gibt  einen  verständlichen 
Sinn  nur  in  ihrem  negativen  Teil  Die  meisten  Leser  Chak.cots 
werden  sich  bei  der  »dynamischen  Verletzung*  irgend  eine  physio- 
logische Veränderung  vorstellen,  welche  sich  nur  der  anatomischen 
Feststellung  entzieht.  Aber  welche  physiu logische  Veränderung  man 
sich  auch  ausdenken  möge,  sie  ist  von  vornherein  ungeeignet,  dits 
speziellen  Symptome  der  hysterischen  Lähmungen  au  erklären.  Die 
den  hysterischen  Lähmungen  zugrunde  liegende  Veränderung  muß 
von  der  Anatomie  des  Nerv-ensysteüls  Völlkämm*tt  Ud abhängig 


i  Wiederabgedruckt  in,  den  »Kleinen  Schriften  z.  NeuroBonlehr*  ans  den 
Jahren  1833-1306«  lä.)6,  0.  Aufl.  WH.  S.dOff.  (hinfort  kurz  zitiert  ah  »Kl  ScürJ  «  . 

5  CaAltcOT-,  »Neue  Vorlesungen  üb.  d.  Krankheiten  i.  Nervensystems < .  deutst-li 
von  FftKüD  168G.  —  Vgl.  auch  die  ■  Pol  iklinis  eben  Vorträge  *  von  demselben, 
deutsch  von  Fkeud  1893,  insheaande rs  Bd.  I,  S,  100  und  die  Anmerkung  von 
Fkeitj  ebenda. 
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eein,  weil  di e  Hysterie  sich  bei  den  Länrnunge n  und  anderen 
Äußerungen  ao  verhält,  ala  ob  die  Anatomie  nicht  exi- 
stierte, öder  als  ob  sie  keine  Kenntnis  davon  hätte.  Die 
Hysterie  weiß  nichts  von  der  Verteilung  der  Nervenfasern,  sie  nimmt, 
wie  schon  Janet  gezeigt  hat,  die  Organe  im  Sinne  ihrer  vulgären 
Kamen:  d&ä  Bein  ist  das  Bein  bis  ZU  sefaer  Einfügung  in  die  Hüfte  usw. 
Dies*  Namen  sind  in  den  Vorstellungen  von  den  Organen  fundiert. 
Wenn  nun  die  hysterische  Lahmüng  in  ihrer  Erschein ungS weise  durch 

die  Vorstellung  von  dem  betreffenden  Organ  determiniert  erschein!, 
so  dürfte  damit  ein  Hinweis  gegeben  aein,  daß  ihr  eine  Veränderung 
der  betreffenden  Vorstellung  zugrunde  liegt.  Das  Wesen  dieser  Ver- 
änderung ist  darin  zu  erblicken,  daß  die  assoziative  Verknupfbarteit 
dieser  Vorstellung  geSfcSrt  ist  —  Der  weitere  Gedankengang  folgt 
durchaus  dem  Inhalt  der  -Vorl.  Miti«.    Die  Ursache  für  die  Störung 

des  Assaziativverkehrs  besteht  darin,  daß  die  betreffende  Vorstellung 
in  eine  unbewultte  Assoziation  von  großem  Affektwert  ausschließlich 
verstrickt  und  dadurch  dem  freien  Spiel  der  and  eren  AöS  öziutiöneri 
entzogen  ist;  ihre  ganze  assoziative  Affinität  ist  in  der  Assoziation 
mit  der  Erinnerung  an  das  veranlassende  >  Trauma«  sozusagen  > ge- 
sättigt*. —  Beizend  sind  die  Bilder,  die  Freud  anfuhrt,  um  die 

assoziative  Isölieruttg  der  traumatischen  Vorstellung  zu  veranschau- 
lichen. Er  erinnert  an  die  Anekdote  von  dem  gesinnungstreue n 
Untertanen,  der  seine  Hand  nicht  mehr  wichen,  wollte,  weil  sein 
König  aie  berührt  Latte,  er  erinnert  daran,  wie  wir  das  Grlaö  zer- 
schellen, aus  dem  wir  auf  die  Gesundheit  eines  neuvermählten  Paares 
getrunken  haben,  an  die  alten  Völker,  die  mit  dem  Leichnam  ihres 
toten  Führers  sein  Pferd,  seine  Waffen  ünd  gar  seine  Frauen  ver- 
brannten. Das  Motiv  ist  immer  das  gleiche:  der  Affektwert,  der 
einer  ausgezeichneten  Beziehung  eines  Gegenstandes  zuerteilt  wird, 
ist  SO  grüß,  daß  es  widerstrebt,  diesen  Gegenstand  in  neuerliche 
Beziehungen  zu  anderen  Gegenständen  zu  bringen.  —  Wir  werden 
flöch  öfter  Gelegenheit  haben  zu  bemerken,  wie  sieh  an  glücklich 
gefundenen  Bildern  Freuds  intuitiver  Rück  aufa  schönste  bewiihrt. 

Für  une  liegt  der  Wert  dieses  Aufsatzes  wie  gesagt  m  der  Ent- 
schiedenheit, mit  der  die  ideogene  Wendung  gemacht  wird.  Weil 
die  Symptome  der  hysterischen  Lähmung  zureichend  nur  mit  Zuhilfe- 
nahme der  vulgaren  Vorstellungen  von  den  gelähmten  Organen  he- 
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schrieben  werden  können,  ist  es  notwendig,  bei  der  Knusalerkiärung 
diese  Vorstellungen  als  ein  Glied  in  die  lielationenkette  einzusetzen. 
Dabei  ist  das  Problem  bei  der  Wendung  in  das  psychogene  Gebiet  von 
der  Frage  nach  der  >■  psychischen  Kausalität«  und  ihrem  Rang  Ver- 
hältnis zum  physiologischen  Tatsachenbereich  wohltuend  freige halten, 
4.  [»Charcot.t  Wiener  Medizinische  AVochenscbrift  Nr,  37,  1893 l.J 
—  Als  am  IG.  August  1893  Chakcot  starb,  achrieb  FliEUD  einen 
Nachruf  für  den  Meister,  dessen  persönlicher  Schüler  er  in  den 
Jahren  1885/86  gewesen  war.  Ist  auch  der  Hauptinhalt  dieses  Auf- 
putzes eiue  pietätvolle  Würdigung  der  Lebensarbeit  des  großen 
Mannes,  so  ist  er  teilweise  doch  auch  für  die  Gedankenentwicklung, 
die  wir  hier  verfolgen,  von  besonderem  Interesse,  denn  er  soll  auch, 
wie  Freud  selbst  sagt,  »den  Funkt  hervorheben,  au  welchem  die 
eigene  Arbeit  von  der  des  Meisters  abzweigt-2.  »Für  einen  ganz 
unbuf an genen  Beobachter  hätte  sich  {zur  Erkennung  des  Wesens  der 
Hysterie}  folgende  Anknüpfung  dargeboten:  Wenn  ich  einen  Menschen 
in  einem  Zustande  finde,  der  alle  Zeichen  eines  schmerzhaften  Affektes 
trägt,  so  liegt  mir  der  Schluß  nahe,  einen  seelischen  Vorgang  in 
diesem  Menschen  zu  Ter  muten,  dessen  berechtigte  Äußerungen  jene 
körperlichen  Phänomene  sind.  Der  Gesunde  wsire  dann  imstande 
mitzuteilen,  welcher  Eindruck  ihn  peinigt,  der  Hysterische  würde 
antworten,  er  wisse  es  nicht,  und  das  Problem  wäre  sofort  gegeben, 
woher  es  komme,  daß  der  hysterische  einem  Affekt  unterliegt,  von 
dessen  Veranlassung  er  nichts  zu  wissen  behauptet.  Hält  man  nun 
an  seinem  Schlüsse  fest,  daß  ein  entsprechender  Vor- 
gang vorhanden  sein  müsse3,  und  schenkt  dabei  doch  der  Be- 
hauptung des  Kranken  Glauben,  der  denselben  verleugnet „  sammelt 
man  die  vielfachen  Anzeichen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  der  Kranke 
sich  so  benimmt,  als  wüßte  er  doch  darum,  forscht  man  in  der 
Lebe  nsge  schichte  des  Kranken  nach  und  findet  in  derselben  einen 
Anlaß,  «in  Trauma,  welches  geeignet  ist,  gerade  solche  Atfektäuße- 
rungen  zu  erzeugen,  so  drängt  dies  alles  zu  der  Losung,  daß  der 
Kranke  sich  in  einem  besonderen  Seelen  zustande  befinde,  in  dem 
das  Band  des  Zusammen  banges  nicht  mehr  alle  Eindrücke  oder  Er- 

i  Wi«de™bgedruckt  m  dan  Kl.  Sehr  1,  S.  lff. 
1  Vorwort  au  den  Kl.  Sehr,  L 

1  Vom  Ret.  gesperrt. 
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innerungen  an  solche  umschlinge,  in  dem  es  einer  Erinnerung  mög- 
lich sei,  ihren  Affekt  durch  körperliche  Phänomen«  au  äußern,  ohne 
daß  die  tlmppe  der  anderen  seelischen  Vorgänge,  das  Ich,  darum 
wiaae  oder  hindernd  eimfroifcn  könne;  und  die  Erinnerung  an  die 
allbekannte  psychologische  Verschiedenheit  toh  Schlaf  und  Wachen 
hätte  daa  Fremdartige  dieser  Annahme  verringern  können.  Man 
wende  nicht  ein,  daß  die  Theorie  einer  Spaltung  des  Bewußtseins 
als  Lösung  des  Rätsels  der  Hysterie  viel  zu  ferne  liegt  ,  .  .  Tatsach- 
lich hatte  das  Mittelalter  doch  diese  Lösung  gewählt»  indem  €9  die 
Besessenheit  durch  einen  Dämon  für  die  Ursache  der  hysterischen 
Phänomene  erklärte;  ea  hätte  sich  nur  darum  gehandelt,  für  die 
religiöse  Terminologie  jener  dunklen  und  abergläubischen  Zeit  die 
wissenschaftliche  der  Gegenwart  einzusetzen.  Chahcot  betrat  nicht 
diesen  Weg  zur  Aufklärung  der  Hysterie  .  .  —  Weiterhin  wird 
dann  insbesondere  auch  Ciiarcots  ätiologische  Theorie  von  der 
»famille  nevropathique«  und  seine  Überschätzung  der  Heredität,  die 
für  die  Erwerbung  von  Neuropathien  keinen  Raum  übrigließ,  als 
unzureichend  bezeichnet. 

[Fortsetzung  folgt.] 
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Die  Entwicklung  der  Wissenschaft  z.eigt  uns  ini  großen  und 
ganzen  einen  Fortschritt  vom  Allgemeineren  zum  Spezielleren,  eine 
Differenzierung  und  in  Verbindung  damit  eine  Trennung  der  Gebiete 
und  Aufgaben.  Aber  bei  diesem  Übergang  vom  Gern  einsamen  zum 
Individuellen,  von  gröberen  zu  feineren  Unterschieden,  vom  relativen 
Gesamt  ein  druck  zur  Analyse  wird  niemals  90  verfahren,  daß  sich 
das  Ganze  einfach  in  seine  Teile  auflöste,  sondern  es  scheidet  eich 
allmählich  auch  das  Gebiet  der  allgemeinen  Voraua  Setzungen  und 
Probleme  von  der  ipezialia  tischen  Aufstellung  und  Behandlung  ein- 
zelner Fragen  und  Gegenstände.  Die  einheitliche  Physik  des  Alter- 
tums iat  nicht  in  besondere  Natur  wissen  sc  haften  einfach  zerfallen, 
vielmehr  hat  sich  neben  diesen  und  außer  ihnen  eine  Naturphilo- 
sophie erhalten,  die  zwar  io  fruchtbaren  Beziehungen  zu  den  physi- 
kalischen und  thentwhan,  zu  "den  anorganischen  und  organischen 
Disziplinen  steht,  aber  von  ihr  ei  gen  tiim  liehen  Gesichtspunkten  be- 
herrscht ist  und  eine  logische  Vorarbeit  ebenso  wie  eine  metaphy- 
sische Nacharbeit  leistet.  Nicht  Anders  iat  es  mit  der  Ethik  in  der 
platonischen  Philosophie  ergangen.  Auch  sie  ist  nicht  nur  in  Politik. 
Ökonomik,  Mo  ml  Wissenschaft  auseinander  gelegt  worden ,  sondern 
auch  hier  ist  ein  allgemeinere»  Gebiet,  eine  Moral-,  Rechts-  und 
Wirtschaftsphiloaophiü  zurückgeblieben,  wo  die  Grundbegriffe  und 
sonstigen  Voraussetzungen  ebenso  wie  die  Ideale  entwickelt  und  be- 
gründet werden,  zu  denen  die  Einzel  ms-aenschaften  nur  di«  Richtung 
weisen  und  die  Vorbereitung  liefern1. 

1  Vgl  dazu  meine  Einleitung  in  d.  Philo*.  6,  Aufl.  1910,  §  34.4. 
ZriUekrift  f.  Fattojnjtlie.Laiie.  I.  2,  u,  3.  K*fl.  13 
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Einem  ähnlichen  Prozeß  unterliegt  zweifellos  in  unseren  Tagen 
die  Psychologie.  Die  Alten  rechneten  sie  zu  ihrer  Physik,  zu  einer 
Naturlehre  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Später  wurde  sie  zu 
einem  Teil  der  Anthropologie,  der  Wissenschaft  Tora  Menschen,  als 
Debcaktüs  Ton  einer  Tierseele  absehen  zu  dürfen  glaubte.  Aber 
schon  ira  achtzehnten  Jahrhundert  trennen  sich  eine  rationale  und 
eine  empirische  Psychologie  voneinander,  ucd  die  letztere,  die  mit 
einer  gewiesen  Vorliebe  getriebene  ErfuhrungsseeletilehTe,  wird  auf 
Beobachtung ,  auf  biographische  Zeugnisse  und  andere  empirische 
Grundlagen  gestellt.  Seit  diese  Psychologie  sich  die  naturwissen- 
schaftlichen Methoden  und  Hilfsmittel  dienstbar  machen  konnte,  hat 
sie  einen  spezial  wissenschaftlichen  Charakter  und  Betrie  *b  angenommen, 
der  eine  Abtrennung  von  der  Philosophie  und  einer  philosophisch 
gerichteten  Psjchologie  teile  schon  herbeigeführt  hat,  teils  mit  sich 
bringen  muß  und  wird.  In  Amerika  ist  die  Verselbstnndigung  der 
einzelwissen  schaftlichen  Psychologie  vielfach  bereite  eingetreten. 
Wenn  es  in  Deutachland,  dem  Gehurtslande  der  Psycho  physik,  der 
medizinischen  und  der  physiologischen  Psychologie,  sowie  des  In- 
stituts für  experimentelle  Arbeiten,  noch  nicht  geschehen  ist,  so  liegt 
das  hauptsächlich  daran,  daß  noch  kein  rechter  Weg  gefunden  worden 
ist,  um  einer  selbständigen  Psychologie  eine  Daseinsberechtigung  im 
staatlichen  System  des  Unterrichts  zu  gewahren.  Gewiß  gibt  es  auch 
Philosophen,  die  den  Kontakt  mit  der  e^perim Anteilen  Psjchologie 
nicht  verlieren  möchten,  weil  sie  hier  das  fruchtbare  liathos  der  Er- 
fahrung, der  unmittelbaren  Erforschung  der  Tatsachen  zur  Verfügung 
haben,  woraus  immer  neue  Triebe  und  Früchte  der  philosophischen 
Betrachtung  zuwachsen.  Andererseits  jedoch  beginnt  sich  auch  bei 
una  die  Beschäftigung  mit  experimentell- psychologisch  Cd  Aufgaben 
mehr  und  mehr  zur  Lebensarbeit  Einzelner  zu  gestalten,  die  einen 
ganzen  Menschen  erfordert  und  nicht  durch  Geschichte  der  Philo- 
sophie, Logik  oder  Ethik  ergänzt  zu  werden  braucht.  So  treibt  der 
natürliche  Entwicklungsgang  von  selbst  zu  der  Trennung  einer  einzel- 
wiasenachaftlichen  und  einer  philosophischen  Psychologie  und  damit 
sn  einer  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Stellung  jener  an  unseren 
Universitäten. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Psychologie  zu  be stimmten  anderen  Wiiaeu- 
s  ehalten  in  eine  organische  Beziehung  zu  bringen,  nicht  etwa  des- 
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hstlbj  weil  keine  vorhanden  wäret  sondern  vielmehr  deshalb,  weil 
sehr  viele  bestehen.  Daß  die  experimentelle  Psychologie  Logik, 
Ästhetik,  Ethik  ein  enges  und  natürliches  Verhältnis  hat  he  darf 
kaum  eines  besonderen  Nachweises.  Die  seit  dem  neuen  Jahrhun- 
dert so  lebhaft  und  erfolgreich  betriebene  Psychologie  des  Denkens 
hat  mit  der  Logik  in  -wertvolle  Wechselwirkung  zu  treten  begonnen . 
Die  experimentelle  Ästhetik  und  Pädagogik  sind  unmittelbare  Aug- 
lÜLttfer  der  experimentellen  Psychologie,  und  die  experimentelle  Unter- 
suchung des  Willens  verspricht  der  Ethik  wichtige  Anregungen  zu 
liefern.  Auch  die  Beziehungen  zu  den  (Oistes wi&se nachäffen  werden 
allmählich  umfassender  und  fester.  Die  Sprach  wissen  ach  aft,  die  lie- 
ligio  na  Wissenschaft,  die  Hechts  Wissenschaft  inogon  vor  allem  als  Bei- 
spiele dafür  dienen,  daß  das  psychologische  L&boratoriuitL  dürdh 

seine  Verfeinerung  und  Vertiefung  der  Selbstbeobachtung  und  des 
Verständnisses  für  da*  Seelenleben  Anderer  dec  Untersuchung  der  in 
jenen  Wissenschaften  behandelten  Phänomene  hilfreich  zu  werden 
vermag. 

Aber  alle  diese  Yerbinduugsfiideu  lassen  sie  Ii  ebensogut  sieben 
und  festhalten,  wenn  die  Psychologie  ab  ein  Zweig  der  philosophi- 
schen Disziplinen  gilt  und  gepflegt  wird.  Ihnen  wird  auch  bereits 
im  j et l igen  System  des  Unterrichts  und  der  Prüfungsordnung  Itech- 
nung  getragen.  Die  Zerreißung  des  Zusammenhangs  mit  der  Philo- 
sophie würde  sogar  eine  Änderung  der  bestehenden  Bestimmungen 
notwendig  machen,  die  sich  wohl  uuaehw*r  herbeiführen  Hefte.  Da- 
gegen sind  die  tiulJercn  Beziehungen  zur  Medizin  gegen wiirtig  ganz 
aufgehoben.  Zwar  pflegt  man  einem  heranwachsenden  experimentellen 
Psychologen  mit  Itecht  zu  empfehlen,  außer  Physik  und  Mathematik 
auch  Anatomie  und  Physiologie  zu  treiben.,  damit  er  für  die  zahl- 
reichen Berührungspunkte  mit  diesen  Wissenschaften  ein  geschärftes: 
Auge  gewinne-  Aber  von  dem  Mediziner  und  selbst  dem  Psychopatho- 
logen  wird  in  der  Kegel  weder  erwartet  noch  verlangt,  da  Ii  er  sich 
in  der  modernen  Psychologie  umgesehen  und  eine  psychologische 
Betrachtung  und  Arbeits imse  kennen  gelernt  habe.  Und  doch 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  nicht  nur  die  Psychologen 
aus  der  Beschäftigung  mit  medizinischen  Fächern,  sondern  auch  die 
Mediziner  aus  dem  Einblick  in  die  Psychologie  einen  reichen  Gewinn 
davon  tragen  können. 

13* 
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Nun  kann  man  freilich  dagegen  einwenden,  daß  eine  so  vielen 
Herren  dienende  einzel  wissenschaftliche  Psychologie  schließlich  nie- 
mand etwas  Eechtea  werde  bieten  können.  Dieser  Einwand  würde 
jedoch  zunächst  übersehen,  daß  die  Psychologie  keineswegs  die  ein- 
zige Wissenschaft  wäre,  die  eine  Mannigfaltigkeit  von  Interessen  zu 
befriedigen  hätte.  Außerdem  könnte  spater  sehr  wohl  an  eine  Schei- 
dung einer  mehr  geisteswissenschaftlich  und  einer  mehr  körper- 
wissen Hchaftlich  gerichteten  Psychologie  gedacht  werden.  Vorerst 
aber  handelt  es  sich  darum,  daß  der  Psychologie  überhaupt  eine 
Stellung  gewährt  wird,  die  ihr  einen  einzel  wissenschaftlichen  Betrieb 
sichert  und  möglich  macht.  An  jeder  Universität  muß  ein  psycho- 
logisches Institut  mit  entsprechenden  Arbeitsräumen,  Mitteln  und 
Hilfskräften  eingerichtet  werden,  und  dazu  ist  der  Anschluß  an  ge- 
gebene wissenschaftliche  und  didaktische  Bedürfnisse,  an  ein  System 
der  Bildung  erforderlich.  So  wie  die  Dinge  hegen,  kann  nur  die 
Verbindung  mit  der  Medizin,  ähnlich  wie  Hie  bereits  ftir  die  Physik 
und  Chemie f  für  die  Botanik  und  Zoologie  besteht,  diesen  Anschluß 
herbeiführen-  Seit  die  Psychiatrie  ein  obligatorisches  Prüfungsfach 
für  Mediziner  geworden  ist,  sollte  sich  die  psychologische  Vorbildung 
für  den  werdenden  Arzt  von  selbst  t erstehen,  Die  moderne  Ent- 
wicklung der  Psychiatrie  tendiert,  wie  uns  scheint,  zu  einer  ein- 
dringenden psychologischen  Auffassung  und  Grundlegung,  und  nicht 
minder  hat  die  Normal  psych  olcgie  das  rege  Bedürfnis  nach  einer 
Ergänzung  durch  pathologische  Beobachtungen  und  Erklärungen. 

Wir  brauchen  daher  für  die  Forderung  eines  Anschlusses  an  die 
Medizin  nicht  einmal  auf  die  allgemeine  Bedeutung  hinzuweisen, 
welche  die  Psychologie  für  den  Arzt  besitzt.  Wir  können  uns  viel- 
mehr darauf  beschranken,  die  besonderen  sachlichen  Wechselbezie- 
hungen zu  eTÖrfcern,  welche  für  ein  bestimmtes  Gebiet  des  medizini- 
schen Studiums  und  für  die  Psychologie  obwalten.  Es  wird  dabei 
genügen,  an  der  Hand  einzelner  zwanglos  ausgewählter  Beispiele  zu 
zeigen,  daß  die  moderne  Psychologie  dem  Psych opatliologen  auch 
bei  seiner  Einzel  Forschung  sowohl  in  methodologischer  als  auch  in 
aachlicher  Hinsicht  von  größtem  Wert  ist  Die  Beispiele  werden 
insofern  einen  typischen  Charakter  tragen f  als  sie  verschiedenen  Ge- 
bieten angehören  und  zur  Erörterung  verschiedener  Gesichtspunkte 
Anlaß  geben.    Namentlich  aber  sollen  sie  zum  Besten  gehören,  was 
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die  moderne  psych opatholo-gü che  Forschung  darbietet.  Es  wäre  leicht, 
in  dm  Arbeiten  geringeren  Ranges,  an  der  ül^I» schnitte  Forschung 
ein  psychologisches  Exempel  zu  statuieren.  Ergiebiger  und  wirk- 
samer dürfte  die  Lösung  der  Aufgabe  sein,  die  ich  mir  liier  gestellt 
habe-  Ich  möchte  nicht  den  Anschein  erwecken,  als  wenn  ich  gerade 
an  untergeordneten  Erzeugnis*«!!  die  Notwendigkeit  einer  psycho- 
logischen Ergänzung1  und  Begründung  dartun  wollt«. 


Es  ist  in  der  modernen  Psychiatric  eine  grgüta  Mannigfaltigkeit 
von  Methoden  ausgebildet  worden,  um  den  psych  lachen  atatus  prae- 
sens bei  einem  geisteskranken  Individuum  genau  aufzunehmen  und 
Uber  seine  Vorgeschichte  einiges  zu  erfahren.  Man  bedient  sich  da- 
bei außer  der  schlichten  Beobachtung  teils  einfacher  Experimente 

zur  Prüfling  der  Sinne stÜtigkeit^  der  Merkfahigkeitt  der  Verstandes- 
leistung  u.  a.  m.1,  teils  einer  Befragung  der  Kranken  nach  verschie- 
denen Geaic htapunkten5,  teils  eines  autobiographischen  oder  tagebu ch- 
artigen Verfahrens,  um  den  Kranken  selbst  Gelegenheit  zu  gebet], 
sich  Über  ihre  Zustünde  und  Erlebnisse  zu  äußern. 

Daß  die  experimentelle  Psychopathologie  von  der  experimentellen 
Normal psychologie  ausgegangen  ist  und  nach  wie  vor  unter  ihrem 
Einfluß  steht,  wird  niemand  bestreiten.  Es  ist  daher  auch  nur  zu 
wünschen,  daß  die  Fortschritte  und  Einsichten  auf  dem  Gebiet  der 
Normalpsychologie  entsprechende  Verwendung  bei  pathologischen 
Untersuchungen  linden  möchten.  Allerdings  sind  die  erheblichen 
Schwierigkeiten  nicht  zu  übersehen,  die  einer  Übertragung  normal- 
psychologischer  Methoden  und  Gesichtspunkte  auf  pathologische  Fälle 
im  Wege  stehen.  Man  niufi  sich  bei  der  Ausführung  der  Experimente- 
dieser  Schwierigkeiten  bewußt  bleiben  und  bei  der  Deutung  der  Er- 
gebnisse davon  Gebrauch  machen.  Wir  wollen  das  beispielsweise 
an  den  durch  Vorsicht  und   Besonnenheit   ausgezeichneten  psycho- 

!  Vgl,  die  Übersicht  über  die  experimentellen  Untersuchungen  bei  A.  örkoor. 
Leitfaden  der  experimentellen  Psychopathologie,  1910. 

1  Vgl.  hierzu  da»  Lehrbuch  der  psychopathülogitchen  Untcrfliic  hurig  emethuüen 
toh  R.  Sommer,  2,  Aufl.,  1905,  Auf  die*  Verfuhren  ist  Wc>"Dfi  Be?ck:hn ung 
der  ia  den  BÜHLKRjebeo  Versuchen  benutzten  Methode  als  AuBfrapflTnethodo  an- 
wendbar, während  iie  fiir  die  genannten  Vernichs  »elbttt  gaiit  ihleu! raffend  ist. 


I.  Zur  Methode  d*r  Untersuchung. 
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logischen  Untersuchungen  an  Manisch-Depressiven  von  M,  IsSEltLlN1 
zu  erläutern  suchen.  Hier  sind  Assoziation«1  euktionen  ausgeführt 
worden,  d.h.  es  wurden  den  Kranken  Reiaworte  zugerufen,  die  »mit 
der  nächsten  sich  einstellenden  Varste! hingt  su  beantworten  waren. 
Dabei  »wurde  darauf  geachtet,  daß  die  Versuchsperson  nur  mit 
rollern  Verständnis  der  Aufgabe  und  möglichst  frei  ■«  ihre  Reaktion  aus- 
führte. Ein  Reizwort  kann  zwar  auch  dann  mit  einem  lieaktionswort 
beantwortet  werden,  wenn  dieses  schon  -vorher  im  Bewußtsein,  bereit- 
gestellt  war.  Die  mitgeteilten  Beispiele:  scheinen  jedoch  zu  zeigen, 
daß  in  den  meisten.  Fallen  das  Reizwort  erst  zur  Reaktion  geführt 
hat.  Die  Zahl  der  Perseverationen  und  Wiederholungen  ist  ver- 
hältnismäßig gering,  so  daß  sich  fast  überall  Beziehungen  zwischen 
Reiz:  und  Reaktion  herstellen  lassen. 

In  der  modernen  experimentellen  Normalpsychologie  ist  unter 
der  Herrschaft  der  neuen  Ergebnisse  über  die  Bedeutung  der  Auf- 
gabe und  der  tob  ihr  ausgehenden  de  terminier  enden  Tendenzen  immer 
größerer  Wert  auf  die  Instruktion  und  ihre  Formulierung  gelegt 
worden.  Auch  die  Erfahrungen  Uber  den  Einfluß  der  Suggestion  hei 
hypnotisierten  Personen  haben  gezeigt,  daß  ea  nicht  genügt,  aus  dem 
Stegreif  einige  Worte  über  die  auszuführende  Leistung  zu  sagen, 
sondern  daß  die  gewählten  Aus  drücke  3  die  Form  des  Satzes,  der 
Tonfall,  die  Modulation  der  Stimme  u„  a,  für  das  Verständnis  und 
die  Wirkung  von  Wichtigkeit  sind.  Man  wird  es  daher  als  eine 
Regel  aufstellen  m Uesen,  daß  die  Instruktion,  die  den  Versuchsper- 
sonen erteilt  wird,  zunickst  an  Vor? ersuchen  ausgebildet  und  er- 
probt, dann  aber  in  konstanter  Weise  formuliert  und  wiederholt 
werde.  Die  eindeutige  Feststellung  der  Aufgabe  und  die  zweck- 
mäßige Formulierung  derselben  gehören  ebenso  eu  den  Vorarbeiten 
eines  psychologischen  Experiments  wie  die  Herstellung  einer  geeig- 
neten Versuch sanordnnng  und  die  Prüfung  der  experimentellen  Hilfs- 
mittel, 

Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  dabei  die  Notwendigkeit  einer 
vollen  Verständigung  zwischen  dem  Versuchte iter  und  seinen  Ver- 
suchspersonen. Er  muß  sicher  sein,  daß  sie  nicht  nur  die  Aufgabe 
verstanden,  sondern  auch  so  t erstanden  haben,  wie  er  sie  gemeint 


t  Monatsschrift  fiir  Psychiatrie  und  Neurologie  Bd.  22t  S-  302  ff. 
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hat.  Bei  der  Verwendung  zahlreicher  psychologischer  Ausdrücke  im 
vulgären  Sprachgebrauch  muß  man  der  Gefabren  stets  eingedenk 
sein,  die  aus  einer  Mißdeutung  der  eingeführten  Termini  entspringen. 
Man  kann  die  Verständigung  Über  sie  auf  verschiedenem  Wege  herbei- 
führen, in  pathologischen  Fällen  wird  eine  Umschreibung,  eine 
wörtliche  Erläuterung  wenig  helfen.  Hier  wird  es  meistens  am  vor- 
teilhaftesten sein,  wenn  die  Versuchspersonen  Gelegenheit  bekommen, 
diejenigen  Tataachen,  die  ihnen  bezeichnet  werden,  wirklich  zu  er- 
leben. Selbstverständlich  besteht  außerdem  noch  die  gro He  Schwierig- 
keit, daß  nicht  immer  auf  den  guten  Willen  zu  rechnen  ist^  die  ge- 
stellte und  verstandene  Aufgabe  zu  erfüllen.  Was  hilft  eine  Instruktion, 
wenn  sie  auf  Widerstand  bei  den  Versuchspersonen  stöQt?  ^Niemand 
ist  leichter  geneigt  alle  Maßnahmen  eines  VersuchsleiterH  zu  durch- 
kreuzen, als  ein  geistig  abnormes  Subjekt. 

IsSERLty  hat  die  Assoziations zeiten  seiner  Kranken  mit  der  Fünftel- 
eekundennhr  gemessen.  Da  diese  nun  nicht  dazu  angehalten  worden 
waren j  immer  gerade  nur  mit  einem  Worte  nu  reagieren,  so  erhebt 
aich  die  Frage f  wann  die  zu  messende  Zeit  als  abgeschlossen  ge- 
golten hat,  ob  bei  dem  ersten  überhaupt  gesprochenen  Wort  oder 
bei  dem  ersten  mnfigebeüden ,  den  eigentlichen  Träger  der  Reak- 
tion bildenden  Wurte.  Wie  lassen  sich  ferner  die  Zeiten  mitein- 
ander vergleichen ,  die  hei  einfachen  Reaktions  Wörtern  und  die  bei 
ganzen  Sätzen  erhalten  worden  sind?  Wenn  endlich  Zeiten  bis  zu 
20  Sekunden  uud  größere  als  Reaktionszeiten  aufgeführt  Würden,  so 
wird  man  schwerlich  anzunehmen  haben,  daü  sich  in  der  Zwischen- 
zeit überhaupt  kein*1  Vorstellungen  oder  Gedanken  eingestellt  hsitteu. 
Von  Wert  wäre  es  auch,  wenn  bei  solchen  Versuchen  nicht  mir  die 
Zeit  bis  zum  ersten  Reaktionswort t  sondern  auch  die  Dauer  der 
ganzen  Reaktion  bis  zu  ihrem  Abschluß  festgestellt  worden  wäre. 
Mit  Hilfe  von  zwei  Fünftelsekundenuhren  laßt  sich  das  leicht  er- 
reichen, und  gerade  in  diesen  beiden  Zeiten  dürfte  ein  interessantes 
Kennzeichen  des  pathologischen  Zu  stände  3  gefunden  werden. 

Von  methodologischer  Wichtigkeit  ist  auch  die  Frage  nach  der 
Einteilung  und  Ordnung  dar  Ergebnisse.  Im  allgemeinen  kann  man 
dabei  entweder  erprobte  Gesichtspunkte  benutzen  oder  aus:  dem  ge- 
wonnenen Material  selbst  welche  zu  gewinnen  suchen,  IsfcbKLrs  hat 
sich  des  erster en  Verfahrens  bedient,  indem  er  das  Asch  äff  enbub.g 


~-  ...  1^,  Original  from 

Dig,uze<J  by  V^OOglC  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


O,  Külpe 


JuüQ  »che  Schema  auf  seine  Vensuche  angewandt  bat,  obwohl  Mayer 
und  Obtp  ebenso  wie  Watt  und  Claparjüde  gewichtige  Bedenken 
dagegen  geltend  gemacht  haben  und  Issbeun  selbst  diese  Bedenken 
auöh  als  zutreffend  anerkenn!  Gewiß  kann  Man  nün  darüber  hin- 
wegkommen, wenn  man  zwischen  the o  m tisc b  -  psy c h öl ogiache &  und 
differentieü- diagnostischen  Interessen  unterscheidet  und  nur  die 
letzteren  für  eich  in  Anspruch  nimmt.  Denn  es  ist  unbestreitbar, 
daß  zur  empirischen  Diagnose  Kriterien  gebraucht  werden  können, 
welche  theoretisch  nicht  einwandfrei  bestimmt  oder  begründet  wor- 
den sind.  Aber  die  Voraussetzung  für  die  Zulassigkeit  eines  Bolchen 
Verfahrene  beatehfc  doch  wohl  darin,  dali  überhaupt  zwischen  dem 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Material  und  den  su  seiner  Ordnung 
angewandten  Geskhts  punkten  ein«  eindeutige  und  vollständige  Be- 
ziehung herstellbar  ist,  und  daß  die  einzelnen  Kategorien  sicher 
unterschieden  werden  können.  Schon  der  erste  Entwurf  jenes 
Schemas,  den  Wukdt  Jen  Trauthcholut sehen  Versuchen  zugrunde: 
gelegt  hs>t,  war  jedoch  mcht  einfach  aas  der  Analyse  eines  Mate- 
rials von  Reiz-  und  Keaktions Worten  herausgewachsen ,  und  Seit 
dieser  ersten  Benutzung  hat  sich  immer  wieder  die  Schwierigkeit 
geltend  gemacht  und  geltend  machen  müssen,  daß  man  es  zwei 
Worten  nicht  ohne  weiteres  Ansehen  kann,  in  welcher  psychologischen 
Besieh ung  sie  zueinander  stehen1.  So  kann  man  denn  auch  bei  der 
.Zuteilung  der  Worfcbeziekungen  an  bestimmte  Kategorien  vielfach 
anderer  Meinung  sein,,  als  Isseklin,  und  braucht  gewiß  nicht  zuzu- 
geben, d&Q  die  äußeren  und  inneren  Assoziationen  wenigstens  sich 
ohne  Schwankungen  auseinander  halten  lassen.  Das  letztere  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  man  mit  Sicherheit  zwischen  sinnvoller 
oder  » inhaltlich  er  *  und  » formaler«  Verknüpfung  (WuESCUKEltJ  unter- 
scheiden könnte,  was  nicht  selten  zweifelhaft  sein  muß.  Noch 
schwieriger  wird  die  Anwendung  speziellerer  Unterschied« t  wie  der 
prädikativen  Beziehung,  der  Koordination,  der  Identität,  der  Ko- 
existenz usw.  Ebenso  wird  bei  solcher  Zurückführung  auf  einlache 
Gesichtspunkte  der  Tatsache  keine  Rechnung  getrag on,  daß  mehr 
hiß  eine  Beziehung  f  mehrfache  Ab  so  Nation  nach  Wresühneh)  zu 
einem  Be&ktionewort  führen  kann, 


1  Vgl  ^kbschnbr  im  ErgäQKungibnnd  III  der  Zeil  sehr,  f,  Psych.  Saite  260  f. 
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Bei  der  ach  wanken  den  Geltung,  welche  allgemeinen  psychologi- 
schen Einteilungen  suraeit  noch  zukommt,  und  bei  der.  Entstehunge- 
geachiche  jenes  Assoziationsechemas,  das  von  den  späteren  Forschern 
mehrfach  ergänzt  und  berichtigt  worden  ist,  weil  es  zu  ihrer  Er- 
fahrung nicht  passen  wollte,  ist  es  wohl  besser,  die  Ordnung  dec 
Materials  ans  ihm  eelbs-t  heraus  zu  entwickeln  und  nicht  eint?  fertige 
Einteilung  an  dasselbe  heranzubringen  t  Ich  glaube,  daß  dadurch 
viel  genauere  Charakteristiken  der  einzelnen  Vereuchapet-söneq  hätten 
gewonnen  werden  können,  als  ee  auf  Gm  ad  jenes  Schemas  möglich 
war.  Man  denke  etwa  an  die  Neigung1  zur  Satsform,  an  die  Tendenz 
zur  asymmetrischen  lleaktion  u.  a.  Jedenfalls  sollte  man  sich  dar- 
über klar  sein,  iaÜ  die  assoziative  Grundlage  einer  "Wortreaktion 
ohne  die  Anwendung  einer  Selbstbeobachtung  niemals  mit  Sicher- 
heit festgestellt  werden  kann,  daß  sie  dagegen  aus  dem  objektiven 
Material  immer  deutlicher  entgegentritt,  je  ausführlicher  die  Reak- 
tion gewesen,  je  mehr  sie  also  über  ein  HoGea  Wort  hinaus- 
gegangen ist,  Bei  fortlaufenden  Reaktionen  kann  man  die  Selbst- 
beobachtung am  leichtesten  entbehren.  Darum  sollten  solche  Ver- 
suche bei  Geisteskranken  wenn  möglich  mit  einer  phonographischen 
Aufnahme  verbunden  werden.  Die  Anwendung  eines  solchen  Ver- 
fahrens an  einer  Kranken  ist,  wie  mir  scheint,  das  interessanteste 
und  wichtigste  experimentelle  Ergebnis  der  Es  seeljn  sehen  Unter- 
suchung. Dabei  zeigt  sich  zugleich,  daß  eine  qualitative  Analyse 
hier  noch  Tielea  zutage  forde m  konnte  Namentlich  treten  in 
dieser  Aufnahme  fortlaufender  Beaktioneworte  neue  Anfänge,  die 
mit  dem  früher  Gesagten  nicht  mehr  zusammen  hängen,  mehrfach 
auf.  Der  von  Isskklin  hierfür  angewandte  Name  einer  Kichtungs- 
änderung  ist  dafür  kaum  bezeichnend,  weil  er  an  der  Kontinuität 
der  einmal  ausgelösten  Bewegung  festhält  Es  scheint  jedoch,  daü 
die  Überproduktion  7ön  Vörfltel Jungen  und  Gedanken  bei  manischen 
Kranken  mit  einer  Dissoziation  verbunden  ist,  dio  ein  selbständiges 
Auftreten  der  einzelnen  ermöglicht.  Daß  eine  solche  Dissoziation 
vorkommen  kann,  ist  uns  aus  Dämmerzuständen,  Trimmen,  aua  wein- 
seliger Laune  bekannt.  Xicht  eine  liichtungsiinderung  liegt  hier  vor, 
sondern  das  BetrL-ten  getrennter  Bahnen,  von  denen  bald  die  eine, 
bald  eine  andere  im  Bewußtsein  zur  Geltung  kommt. 

Wenn  die  Ergebnisse  der  sorgfältigen  und  in  ihren  theoretischen 
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Folgerungen  in  erfreulichem  Maße  an  die  Psychologie  der  Aufgabe 
anknüpfenden  Arbeit  von  Isüeklin  etwas  dürftig  zu  sein  scheinen, 
so  liegt  das  zum  Teil  wohl  auch  daran ,  daß  Übung  und  Einstel- 
lung k«me  Berücksichtigung  gefunden  haben,  zum  Teil  aber  auch 
daran,  daß  die  den  Versuch spersoneü  gestellt«  Aufgabe  gar  zu  un- 
bestimmt war.  Je  allgemeiner  und  vieldeutiger  und  auf  je  mehr 
Wegen  realisierbar  eine  Aufgabe  ist,  um  so  schwieriger  muH  die 
psychologische  Feststellung  ihrer  Bedeutung  und  Wirksamkeit  im 
Bewußtsein  der  Versuchsperson  werden.  Unwillkürlichen  Einstellungen 
zufälliger  Art  wird  dadurch  ein  übergroßer  Kaum  zugestanden,  und  die 
Frage  nach  einem  Mangel  oder  einer  Schwäche  der  determinieren  den 
Tendenzen  wird  eich  mit  Sicherheit  wohl  nur  auf  Grund  spezieller 
und  eindeutiger  Aufgaben  beantworten  lassen.  Hätte  die  Aufgabe 
z  gelautet:  Eis  soll  mit  dem  ersten  besten  Wort  ao  rasch  als 
möglich  reagiert  werden  (wobei  eine  hinreichende  Erläuterung  selbst- 
verständlich vorausgesetzt  ist),  30  wäre  sicherlich  mehr  erzielt  worden. 
Vielleicht  wäre  dann  auch  der  Begriff  einer  Verfluchung  und  Ver- 
äuflerlichung  des  Reaktionstypus  bestimmter  geworden.  Diese  Be- 
zeichnungen schließen  ein  Werturteil  ein  und  &ind  darum  nicht 
recht  geeignet,  einfache  Tatbestände  von  Wortreaktionen  zu  charak- 
terisieren und  zu  erklären.  Daß  die  Klange  in  Stellung  und  damit 
die  Klangassoziationen  den  Manischen  am  leichtesten  gelingen,  kann 
schwerlich  auf  besonders  feste  Assoziationen  zurückgeführt  werden 
und  ist  übrigens  in  der  phonogr&phischen  Aufnahme  nicht  einmal 
erkennbar.  Von  besonderer  Wichtigkeit  dagegen  wäre  es  zu  wissen, 
ob  ein  BedeutungsbewuliUeio.  bei  dem  ideenfl lichtig  Redenden  in 
unserem  Sinne  vorliegt.  Vielleicht  besteht  hier  eine  ähnliche  Dis- 
soziation zwischen  Gedanken  und  Worten,  wie  sie  von  Hacker,  in 
eeinen  Traumen  konstatiert  worden  ist l,  Ebenso  wäre  es  tqq 
Interesse»  festzustellen ,  wie  die  einzelnen  Worte  sich  aneinander 

1  Vgl,  Archiv  f.  die  gfea.  Psych.  Bd.  XXI,  S  24  ff.  Über  den  Einfluß  zunehmender 
Geschwindigkeit  in  der  Abfolge  toh  Reizworten  auf  die  Assoziation  »reaktio^en 
und.  die  daraus  Bich  ergebenden  näheren  Best  immun  gen  einer  Vernachuug  und 

Veplu&er]iehu.iig  vgl.  H,  J.  Watt  im  Archiv  f.  d  ges.  Psych.  Bd.  II,  8.  155 ff. 
Von  besonderem  Interesse  für  die  Frage  nach  der  EntstahuDg  der  aop.  Klaog- 
asaozittionen  ist  ferner  das  Ergebnis  von  Dauber  {Zeit sehr.  f.  P&ychol.  Bd.  59 1 


S.  215  ET,]  über  die  Reaktionen  auf  sinnlose  Silben,  Vgl.  auch  P.  Metjzehatu  in 
der  Zeitschr.  f.  PaychoL  Bd.  4ft,  S.  61  ff 
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schließen,  ob  sie  ganz  spontan,  nach  eigener  Gesetzmäßigkeit  kommen 
und  gehen,  oder  ob  noeh  ein  gewisser  Eiofluß  von  selten  dea  Reden- 
den auf  sie  besteht  Dia  Beantwortung  derartiger  Ein  ze  [fragen 
dürfte  uns  in  der  Erkenntnis  der  krankhaften  Zustande  mehr  fördern, 
als  die  Anwendung  yon  Kategorien  der  Verflachung  und  Yertiußer- 
Hebung, 

Endlich  scheint  es  mir  schon  avif  Grund  der  Isserlin  sehen  Befunde 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  sich  "verschiedene  Typen  der  Ideenflucht 
werden  unterscheiden  lassen,  und  daß  auch  dieser  Ausdruck  sich 
als  eine  sehr  unbestimmte  und  darum  unzweckmäßige  Bezeichnung 
erweisen  wird.  Daß  wir  es  hier  nicht  mit  einer  besonderen  Ge- 
schwindigkeit des  Verlaufs  vpn  Voräte Hungen  und  Gedanken  zu  tun 
haben,  wie  man  früher  annahm,  ist  von  Isshulin  im  An  schlaft  an 
LlEPJülANX  bereits  gezeigt  worden .  Aber  am  eklatantesten  ist  die 
Unzulänglichkeit  der  herkömmlichen  Lehre  durch  einen  interessanten 
Fall  von  gedankenfiuehtiger  Denkhemmuug,  den  J.  Schhoefier  kürz- 
lich beschrieben  hati,  dargetan  worden,  woraus  mir  zugleich  hervor- 
zugehen scheint,  datt  man  seibat  bei  einfachen  Assoziation 9 versuchen 
nicht  immer  auf  Berichte  der  Kranken  über  das  Zustandekommen 
ihrer  Reaktionen  zu  verzichten  braucht.  Hier  offenbart  sich  auch 
die  Notwendigkeit,  zwischen  Denkakten  und  Gedanken  zu  unter- 
scheiden. Wenn  eine  Frau  erklärte,  sie  habe  Gedanken  über  die 
ganze  Welt,  und  ein  anderes  Mal,  der  Gedanke  sei  ihr  hier  und 
gleich  wieder  dort,  wenn  eine  zweite  Kracke  sagte r  Ich  hatte  sehr 
viele  Gedanken  und  doch  keinen,  und  eine  dritte:  Je  gedankenarmer 
man  ist,  und  je  langsam lt  man  denkt,  desto  mehr  Gedanken  hat 
man  eigentlich ;  wenn  ich  ganz  gedankenleer  war,  dachte  ich  am 
lebhaftesten  — ,  ag  lassen  sich  diese  Äußerungen  wohl  nur  so  ver- 
stehen, daß  die  gegenständliche  Seite  eines  Denk  Vorgangs,  die  Ge- 
danken im  Sinne  von  Bühler,  in  großer  Mannigfaltigkeit  und  Fülle 
gegeben  sind,  daß  ea  aber  an  einer  Stellungnahme  des  Subjekts  zu 
ihnen,  an  einar  Denktatigkeit  fehlt. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  dafl  es  leichter  ist,  ideale  Maßstäbe 
aufzustellen  und  anzulegen,  als  eine  Untersuchung  in  ihrem  Sinne 
durchzuführen,  und  bin  weit  entfernt  davon,  durch  die  Kritik  der 


1  Zeittchr.  für  die  ge&.  Neurologie  u,  Psychiatrie  Bd.  II,  S.  57  f. 
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Isserljn sch^n  Arbeit  ihr  Verdienst  schmälern  zu  wollen.  Daß  selbst 
Fach p syc h ologe n  ,  an  jenen  Maßstäben  gemessen  ,  nicht  zum  besten 
fahren,  mögen  uns  einige  Bemerkungen  über  eine  Untersuchung  von 
Bdjet  und  Simon  zeigen'.  Diese  mit  viel  größeren  Ansprüchen 
auftretende,  aber  keineswegs  durch  eine  größere  Kenntnis  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  eiperimen  teilen  Psychologie  ausgezeichnete 
Arbeit,  wie  die  oberflächlichen  und  un  zu  treffen  den  Ein  leitungsw  orte 
zeigen,  glaubt  eine  neue  psych  ogenetis  che  Methode  durch  das  Stu- 
dium der  Zurückgebliebenen  begründen  zu.  können.  Em  Imbeziller 
von  40  Jahren  lasse  sich  mit  einem  normalen  Kinde  von  5  Jahren 
vergleichen (  und  da  er  auf  der  einmal  erreichten  Stufe  stehen  bleibe, 
ao  könne  er  beliebig  lange  über  bestimmte  Frobleme  dieses  Ent- 
wicklungastadiums  untersucht  werden.  Ganz  abgesehen  daran,  daß 
ein  derartiger  Gesichtspunkt  keineswegs  neu  ist,  hat  man  ihn  nur 
mit  großer  Torsicht  anzuwenden.  Woher  weiß  man  denn,  daß  die 
geistig  Zurückgebliebenen  einfach  auf  einer  bestimmten  niederen 
Stufe  erstarrt  aind,  so  daß  man  sie  fUr  die  Erkenntnis  dieser  Ent- 
wicklungsphnse  in  dem  Glauben  benutzen  darf,  damit  eine  auch  für 
die  Normalen  geltende  Stufe  -erfaßt  zu  haben ?  So  wenig  man  die 
Zwerge  körperlich  als  stehengebliebene  Kinder  betrachten  darf,  so 
wenig  sind  die  Imbezillen  in  geistiger  Beziehung  einem  Kinde  be- 
stimmten Alters  gleichzusetzen2.  Auch  Übertreiben  die  Verfasser  die 
Fruchtbarkeit  ihrer  Methode,  Deno  die  wichtigste  Quelle  der  psy- 
chologischen. Erkenntnis,  die  Selbstwahmehmang ,  wird  bei  den  Im- 
bezillen Über  ein  kärgliches  Sickern  hinaus  nicht  ergiebig  gemacht 
werden  können.  Außerdem  sind  wir  hier  Ton  der  zufälligen  Be- 
schaffenheit der  Fälle  abhängig.  Endlich  kann  man  sehr  zweifelhaft 
sein,  oh  die  Untersuchung  solcher  Zustande  vorläufig  nicht  vielleicht 
m&ir  durch  die  Normalpsychologie  ennoglicht,  und  gefordert  werde, 
als  umgekehrt  diese  durch  jene. 

Jedenfalls  laßt  die  Schilderung  und  die  Untersuchung  der  von 
Bis- kt  und  Simon  beobscjhteten  Imbezillen  von  25  Jahren  einen  psy- 
chologischen Kritiker  nur  zu  viel  vermissen.  Es  fehlt  an  einer  ge- 
nügenden Hervorhebung  der  wesentlichen  Merkmale  ihres  Zustande*, 

1  Langiga  et  peniaee,  Audsb  psych,  XIV,  1906, 

*  Audi  Revallt  d'Alt.üxnes  hat  sich  neu!  ich  im  Journal  de  psych  cd.  aöi-m. 

«t  patbol.  gegen  diese  PanJI  elidier  arg  ausgesprochen. 
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Dazu  gehört  zunächst  die  Unbeständigkeit  der  Aufmerke  am  krit,  die 
nach  Sollier  gerade  au  das  konstitutive  Merkmal  der  Imbezillität 
ausmacht  Dazu  gehört  ferner  die  motorische  Inkoordination,  die 
Unfähigkeit,  zusammenhängende  motorische  Akte  in  einer  bestimmten 
Ordnimg  auszuführen.  Gerade  für  das  Sprechen,  dessen  Bedingungen 
die  Verfasser  feststellen  wollen,  sind  dieee  beiden  Erscheinungen 

Tön  pro  Bier  Wichtigkeit,  Drittens.  Echien  mir  für  die  Krank«,  so 
wie  sie  geschildert  wird,  charakteria tisch,  daß  sie  keine  Tendenz  zu 
sprechen  hat,  daß  ihr  überhaupt  die  Initiative  fehlt,  daß  sie  mehr 
ein  reaktives  Verhalten  an  den  Tag  legt  und  dabei  in  dieser  .Reak- 
tivität wenig  differenziert  ist.  Viertens  würde  ich  die  gute  Aus- 
bildung des  akustischen  Sinnes  hervorheben.  Sie  liebt  Musik,  hat 
gutes  Gehör,  erkennt  an  der  Intonation  die  Intention  des  Sprechen- 
den. Wie  wichtig  das  für  die  Beurteilung  der  Sprache  der  Kranken 
ist,  geht  dar&us  hervor,  daß  man  ihr  falsches  Nachsprechen  von  WSrtem 
oder  Lauten  hiernach  nicht  auf  eine  schlechte  Funktion  ihres  Gehörs- 
innes zurückführen  kann-  Fünftens  fällt  eine  sehr  geringe  Perse- 
veration aufr  die  sich  sowohl  auf  emotionalem  als  auf  intellektuellem 
tiebiet  zeigt.  Sic  wechselt  rasch  die  Stimmung,  lind  sie  vergißt 
rasch,  was  sie  vernommen  oder  getan  hat.  Auch  diese  Erscheinung 
kann  fPr  ihre  Unfähigkeit  verantwgrtLigh  gemacht  werden,  irgend- 
welche Koordinationen,  die  etwas  Zeit  erfordern,  auszuführen-  Ferner 
fehlt  es  bei  den  Veiff,  gana  an  einer  systematischen  Untersuchung 
des  Gedächtnisses,  des  Gesichtssinnes,  der  motorischen  Leistungen 
und  der  Aufmerksamkeit.  Darin  liegt  der  größte  Mangel  dieser 
Arbeit.  Sie  hat  eiua  erstarrte  Entwicklungsstufe  zum  Gegen stände, 
die  ihr  beliebig  lange  erlaubt  hätte  eine  vollständige  Aufklärung 
über  deren  Beschaffenheit  zu  erlangen,  aber  sie  nutzt  diesen  Vorteil 
nicht  aus,  obwohl  sie  ihn  selbst  ihrer  psychogene  tischen  Methode 
nachrUhmt. 

Es  fehlt  aber  auch  an  systematischen  Versuchen  über  den  Gegen- 
stand, der  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  ihre  speziellere  Aufgabe 
gebildet  hat,  über  das  Verhältnis  von  Denkea  und  Sprechen.  In- 
folgedessen weiß  man  nicht,  wo  die  Grenzen  des  Wart  Verständnisses 
liegen,  die  für  seinen  Umfang  und  für  seinen  Inhalt  in  Betracht 
kommen-  Ebensowenig  erfahrt  man,  worin  dieses  Verständnis  eigent- 
Heb  besteht.    Man  kann  es  dadurch  prüfen,  daß  man  die  Reaktionen 
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untersucht,  welche  durch  dargebotene  Worte  ausgelöst  werden,  in- 
dem mau  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daß  die  SinngemäBneit 
der  Reaktionen  auf  einem  Verständnis  der  sie  auslösenden  Worte 
beruht.  Eine  sinngemäße  Antwort  und  eine  sinngemäße  Handlung 
sind  die  Hauptklassen,  in  welche  derartige  Reaktionen  zerfallen. 
Dabei  kann  die  Wortreaktion  eine  bloße  Bestätiguog  den  Verständ- 
nisses, oder  eine  Anknüpfung  an  die  Reizworte,  oder  eine  förmliche 
Beantwortung  derselben  sein.  Die  sinngemäße  Handlung  kann  in 
einfachen,  die  Wirkung  darstellenden  Gebärden  oder  in  der  Aus- 
führuug  eines  Auftrages  oder  in  symbolischen,  das  Verständnis  aus- 
drückenden Bewegungen  bestehen.  Ob  aber  solche  wahrnehmbaren 
Folgeerscheinungen  ein  Verständnis  in  unserem  Sinne j  ein  wirkliches 
Auftreten  Ton  Bedeutungsbewußtheiten  einschließen,  oder  ob  darin 
lediglich  ein  ideo  motorisch  er  Ablauf  vorliegt,  ist  damit  noch  nicht 
entschieden.  Für  eine  derartige  eindringend ere  Unters uchüng  in  den 
Bewußtseinsbestand  eines  geistig  zurückgebliebenen  Individuums  be- 
darf es  noch  der  Ausbildung  feinerer  Kriterien. 

Die  Betrachtung en,  Welche  Biket  lind  Simon  über  die  Benennung 
eines  Gegenstandes  anstellen,  werden  durch  einen  Versuch  unterstutzt, 
der  zeigen  soll,  daß  die  Darbietung  eines  Objekts  bei  der  Imbezillen 
nicht,  wie  bei  uns,  die  Bezeichnung  hervorruft.  Es  wird  ihr  ein 
tampem  Torgelegt  und  dazu  der  Name  papa  eingeprägt  So  kommt 
eine  Assoziation  eines  Wortes  mit  einer  Sachvorstellung  zustande. 
Zeigt  man  der  Imbezillea  aber  darauf  den  tampon,  so  kann  sie  papa 
dafür  nicht  sagen,  obwohl  sie  das  Wort  ganz  gut  aussprechen  kann. 
Aus  diesem  einen  Versuch  schließen  die  Verfasser,  daß  es  der 
Imbezillen  nicht  gelingt,  auf  Grund  der  Vorstellung  eines  Gegen- 
Standes  die  zu  seiner  Benennung  dienende  koordinierte  Bewegung 
des  Kehlkopfes  hervorzurufen.  Wir  wollen  davon  absehen,  daß  der 
Bericht  über  die  Emprägung  der  gestifteten  Assoziation  sehr  ungenau 
ist  und  verschiedenen  Fragen,  deren  Beantwoxtung  für  die  Beurteilung 
des  Ergebnisses  von  Wichtigkeit  wäre,  nur  zu  viel  Baum  laßt.  Aber 
unbegreiflich  ist,  daß  die  Verfasser  für  die  Stiftung  der  Assoziation 
ein  Wort  benutzt  haben,  das  bei  der  Imbezillen  bereits  mit  einer 
Bedeutung  verbunden  war.  Die  Verfasser  scheinen  an  den  seit 
MCli.kr  und  Pilse  CK  kr  genauer  bekannten  Vorgang  der  generativen 
oder  assoziativen  Hemmung  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  Ea  hatte  natür-( 
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lieh  ein  indifferenter  Laut  für  solche  Versuche  gewählt  werden  müssen, 
wenn  ihnen  eine  Beweiskraft  zukommen  sollte.  Außerdem  übersehen 
die  Verfasser,  daß  die  Imbezille  überhaupt  keine  Tendenz  zur  Be- 
nennung vorgezeigter  Gegenstände  offenbarte,  und  daß  die  Kepro- 
duktionstendenz  des  zugerufenen  Wortes  (donnez  moi  le  papa  u.  dergl,) 
unter  den  gegebenen  Umständen  wesentlich  größer  war  ak  die 
von  einem  gesehenen  Gegenstande  ausgehende  Tendenz.,  ihn  zu  be- 
nennen. 

Wir  haben  zwischen  dem  Wort  als  Mittel  und  als  Ziel,  zwischen 
dem  Wort  als  Reiz  und  als  Heaktion  wohl  zu  unterscheiden,  Als 
Mittel  und  als  Reiz-  spielt  das  Wort  für  die  Imbezille  eine  Rolle: 
es  regt  Reaktionen  an,  führt  zu  Handlungen  und  ist  eine  Bedingung 
ihres  Verhaltens.  Als  Ziel  und  als  Keaktion  dagegen  spielt  das 
Wort  für  sie  kaum  eine  Rolle:  sie  spricht  sehr  selten  die  Worte,  die 
sie  kennt,  sucht  ihren  Sprachschatz,  gar  nicht  zu  erweitern  und  be- 
nennt nicht  die  Gegenstände,  die  sie  wahrnimmt.  Hier  liegen  die 
eigentlich  vitalen  Wurzeln  für  das  Ausbleiben  spontaner  Benennungen. 
Hier  hätte  darum  auch  die  genauere  Untersuchung  einsetzen  müssen. 
Hätte  man  die  Benennung  von  Gegenständen  mit  vitalen  Bedürfnissen 
in  Zusammenhang  gebracht,  so  wären  wahrscheinlich  auch  gewisse 
Gegenstände  geeignet  gewesen,  eine  bezeichnende  Wortreaktion  her- 
vor zurufen. 

Endlich  null  auch  zwischen  dem  Verständnis  eines  Wortes  nnd 
der  Fähigkeit,  es  zur  Benennung  von  Gegenständen  anzuwenden,  wohl 
unterschieden  werden.  Vielleicht  war  das  "Wort  bei  der  Imbezillen 
gar  kein.  Bedeutungsträger,  Diese  Frage  wird  freilich  von  den  Ver- 
fassern dadurch  umgangen,  daß  sie  ein  Denken,  welches  ohne  Bild 
und  Wort  möglich  ist,  in  Überlegungen.  Urteilen,  Billigung  oder  Miß- 
billigung besteht,  als  ein  intellektuelles  Gefühl  (!)  und  damit  als  einen 
ziemlich  urbe stirninten  Vorgang  kennzeichnen.  Durch  Bilder  und 
Worte  soll  dieses  unbestimmte  Getnhl  präzisiert  werden,  Alu  wenn 
Bilder  und  Worte  das  Denken  in  sich  enthielten  nnd  nicht  viel- 
mehr auch  bei  Anwendung  derselben  ein  uppraaises  Denken  mög- 
lich wäre!  Bjnet  betrachteb  sich  als  den  eigentlichen  Begründer 
der  neuen  Denkpsychologie,  die  er  mit  seiner  Etüde  experi  mentale 
de  l'intelligence  vom  Jahre  1903  inauguriert  habe.  Diese  Behaup- 
tung ist,  wie  ihn  die  deutsche  Literatur  lehren  könnte,  durchaus  un- 
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richtig,  »bei  sie  erfährt  auch  noch  eine  besondere  Beleuchtung  durch 
seine  hier  mitgeteilte  Auffassung  vom  Wesen  des  Denkens.  Aua 
dieser  geht  unzweifelhaft  her?  er,  daß  er  zwar  die  relative  Selb- 
ständigkeit des  Denkens  gegenüber  den  Vorstellungen  und  Worten 
erkannt  hat,  daß  er  aber  in  semer  Bestimmung  als  Gefühl  ungefähr 
den  gleichen  unzutreffenden  Standpunkt  einnimmt,  den  Wuwüt  in 
seiner  ablehnenden  Kritik  der  BüHLKftachen  Gedankeurersuche  tct- 
treten  hat. 

Eine  häufig  angewandte  Methode  zur  genaue  reu  Erkenntnis 
psychopathischer  Zustände  ist  die  autobiographische.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  ihre  Anwendbarkeit  durch  den  Bildungsgrad  der 
Kranken  und  durch  die  Art  ihres  geistigen  Defektes  beschränkt  ist 
Aber  weniger  bekannt  scheint  ihre  Erg änzungs bedürftigkeit  dort  zu 
sein,  wo  sie  in  Kraft  treten  kann.  Wenigatens  kann  ich  es  mir  nur 
so  erklären,  daß  K.  Oestekheich  in  seiner  lehrreichen  Abhandlung 
über  die  Entfremdung  der  WaWeh mu ngswelt  und  die  Depersonali- 
sation in  der  Psych  asthenie  ^  sich  ausschließlich  auf  ausfuhrliche 
Eigenberichte  solcher  Kranken  gestützt  hat.  So  sehr  man  dem  Ver- 
fasser darin  beistimmen  wird,  daS  eine  vollständige  Vorlage  der- 
artiger Berichte  erforderlich  sei,  um  auch  anderen  Forschern  zur 
Prüfung  und  zur  Analyse  Gelegenheit  geben  311  können,  so  wenig 
wird  man  sich  die  Unzulänglichkeit  dieser  Grundlage  für  die  Er- 
kenntnis des  Weesens  und  der  konstituierenden  Bedingungen  der  zu 
untersuchenden  Krankheitsbilder  verhehlen  dürfen.  Auch  bei  dem 
objektivsten  Kranken  pflegt  die  Geschichte  seiner  Krankheit  durch 
persönliche  Interessen  bestimmt  zu  werden,  die  eine  Kontrolle  seiner 
Mitteilungen  notwendig  machen.  Außerdem  hat  er  seine  eigeue 
Terminologie,  die  nicht  Immer  daa  beschriebene  Erlebnis  eindeutig 
bestimmen  lädt.  Dann  ist  der  jeweilige  Zustand  des  Kranken  von. 
Einfluß  auf  die  Art  seiner  Schilderung.  Ebenso  iat  die  zufällige  Be- 
obachtung des  Kranken  eine  Grundlage  für  die  in  seinem  Berichte 
hervortretende  Auswahl  hu&  den  stattgefundenen  Erlebnissen.  End- 
lich tragen  diese  Berichte  vielfach  einen  summ  arischen  1'ha.rakter 
und  legen  darum  mehr  Zeugnis  ab  für  die  Auf  Fassung,  die  der  Kranke 
fön  Seinen  Erlebnissen  hat,  als  für  diese  seibat.    Aus  allen  diesen 


1  JourtL  f.  Neurologie  nntl  Psychologie  Bd.  VII.  190fi- 
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Gründen,  zu  denen  noch  andere  in  einzelnen  Fällen  hinzugefügt 
werden  können,  iat  eine  Krankenge schiebte,  die  der  Psych asthenische 
selbst  verfaßt  hat,  keineswegs  als  eine  augreichende  Basis  für  theo- 
retische Untersuchungen  anzusehen.  Die  Eiploratiou,  geeignete  Ver- 
suche und  ohj et tWe  Beobachtungen  müssen  hinzukommen  und  werden 
vielfach  erst  eine  Entscheidung  ermöglichen. 

Aber  au  eh  die  Verarbeitung  der  autobiographischen  Krankheits- 
berichte sollte  viel  methodischer  angelegt  und  durchgeführt  werden, 
ala  es  bei  Oesterreich  geschehen  ist  Man  hat  hei  der  Lektüre 
seiner  Arbeit  den  unbehaglichen  Eindruck,  daS  der  größte  Teil  der 
in  extenso  mitgeteilten  Berichte  gar  nicht  ausgenutzt  worden  sei, 
daß  ein  offenkundiges  Mißverhältnis  zwischen  der  empirischen  Grund- 
lage und  der  theoretischen  Erörterung  bestehe.  Es  ist  dem  Verfasser 
anscheinend  nur  darauf  angekommen,  die  Äußerungen  der  Kranken 
Über  ihre  Gefühle  und  deren  Zusammenhang  mit  den  Krankheits- 
erscheinungen zu  verwerten.  Gerade  hier  aber  hatte  Tor  allem  fest- 
gestellt werden  müssen,  was  der  ao  außerordentlich  achwankende 
Gebrauch  des  Gefühl sterminus  zu  "bedeuten  hatte,  und  in  welcher 
Abhängigkeit  er  von  der  Umgebung  der  Kranken  stand,  Bei  einem 
derselben  habe  ich  die  Vermutung  nicht  loa  werden  können,  daß  er 
in  die  Vogt  sehe  Gefühls! ehre  eingeführt  worden  sei  und  nachher  auf 
Grund  derselben  seine  Zustände  beschrieben  habe. 

Wie  man  bei  der  Verwertung  solcher  Berichte  systematisch  zu 
verfahren  hat,  kann  uns  die  G esc hichta Wissenschaft  lehren,  deren 
bewunderungswürdige  methodische  Vollkommenheit  für  die  objektive 
Psychologie  in  vieler  Beziehung  vorbildlich  werden  dürfte1.  Da 
spielt  zunächst  die  Prüfung  der  Echtheit,  der  Unbefangenheit,  der 
Sachlichkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Berichte  eine  Hauptrolle.  Ferner 
wird  eine  systematische  Vergleichung  mit  anderen  Berichten  gefordert 
und  durchgeführt  nnd  zwischen  dem  rein  Tatsächlichen  und  seiner 
Deutung,  Erklärung,  Motivierung  streng  zu  scheiden  versucht.  Dazu 
kommt  ftir  die  Krankenberichte  die  Notwendigkeit,  die  grundlegen- 
den Symptome  von  den  bloßen  Folgeerscheinungen  au  trennen,  die 
wesentlichen  Züge  aus  den  unwesentlichen  herauszuheben  und  Korre- 
lationen zu  gewinnen,  die  auf  einen  gesetzmüüigen  Zusammenhang 


i  Vgl.  das  ansg«  seich  Bete  »Lehrbuch  d.  histor.  Methode*  von  E.  Bkrndeim 
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bestimmter  Erscheinungen  schließen  lassen.  Nach  allen  diesen  Rich- 
tungen läßt  die  Verarbeitung,  welche  0.  an  seinem  Material  toc- 
genommen  hat,  viel  zu  wünschen  fibrig,  und  so  hat  er  sich  denn 
auch  in  seinem  naura  verdienstlichen  Werke  über  die  Phänomeno- 
logie des  Ich  [1910)  bereits  veranlaßt  gesehen,  die  in  der  hier  be- 
sprochenen Abhandlung  vertretene  Theorie  Dicht  unerheblich  zu  modi- 
fizieren. Zwei  Tatsachen  mußten  vor  allem  an  der  Annahme  irre- 
machen, daß  die  Entfremdung  der  Wahrnehrnungßwelt  auf  einer 
Veränderung  des  Gefühlslebens  beruhe.  Erstlich  können  Gefühle 
selbst  bekannt  oder  fremd  erscheinen,  und  man  wird  sich  die  Sache 
gewiß  nicht  bo  zu  denken  haben,  daG  hier  andere  Gefühle  die 
Grandlage  dieses  Eindrucks  bilden.  Zweitens  zeigt  der  bekannte 
Fall  von  d'ALLONNES 1 ,  dalJ  es  Kranke  gibt,  welche  Gegenstände, 
die  ihnen  keine  Gefühle  mehr  auslösen,  nicht  für  fremd  halten.  Sie 
sind  ihnen  vielmehr  genau  so  bekannt  wie  vorher.  Derartige  Be- 
obachtungen sind  auch  dem  normalen  Bewußtsein  geläufig- 

Wir  wollen  damit  nicht  ein  Bekenntnis  m  der  sensualisti sehen 
Theorie  der  Gefühle  abgelegt  haben,  die  zweifellos  auc]i  durch  den 
interessanten  Bericht  von  »'Allonneü  nicht  erwiesen  worden  igt  Die 
ausschließliche  Betonung  der  Viszerale  tüpfln dangen  für  das  Gefühls- 
leben ist  weder  durch  den  Hinweis  auf  den  Schauspieler,  den  Ge- 
lähmten und  den  Automaten,  noch  durch  die  Untersuchung  der  Frau 
AJesandrine  gerechtfertigt.  Wenn  der  Schauspieler  die  Gemütsbe- 
wegungen, die  er  darstellt,  nicht  selbst  zu  fühlen  braucht,  so  ist 
damit  noch  nicht  gezeigt,  daß  seine  viacera  keinen  Beitrag  zu  seine? 
Darstellung  liefern.  Der  absichtliche.,  künstliche,  durch  bloße  Sugge- 
stion angeregte  Gemütszustand  unterscheidet  sich  freilich  auf  das 
bestimm  teste  von  dem  natürlichen,  spontan  entstandenen,  aber  schwer- 
lich dadurch,  daß  dort  die  Viszeralempfindungen  fehlen,  die  hier  vor- 
handen sind.  Diese  Empfindungen  können  zweifellos  wichtige  Be- 
standteile eines  vollen  Gemütszustandes  bilden,  aber  sie  brauchen 
darum  nicht  als  seine  einzigen  Konstituenten  su  gelten.  Der  Fall 
der  Frau  A,  ist  leider  nicht  genügend  analysiert  worden.  Aber  es 
liegt  sehr  nahe>  ihre  Äußerungen  über  ihre  emotionale  Unerregbar- 
keit,  daß  sie  kein  vibrement,  keine  Erregung  spüre  fcelane  me  touche 


1  Kevue  philoaopbique  Bd.  60  (1905),  S.  59Ö£T 
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pas)T  dahin  zu  interpretieren,  daB  sie  dasjenige  verloren  habe,  waa 
ihr  früher  an  ihren  Gemütsaugtaiiden  bei  der  grollen  Lebhaftigkeit, 
die  sie  ausgezeichnet  hatte,  die  Hauptsache  war,  die  körperliche  Re- 
sonanz, die  Mitwirkung  der  Organ  empfindungen.  Wenn  sie  früher 
furchtsam  war,  überlief  es  sie  kalt  und  sie  war  toü  Zittern  und  Auf- 
regung befallen.  Wenn  aie  frUher  ihre-  Angehörigen  erwartete,  dann 
hatte  sie  die  Ten  Jena,  ihnen  entgegen  zu  eilen  aud  sie  zu  umarmen. 
Jetzt  scheint  ihr  all  das  gleichgültig  zu  sein,  sie  umarmt  ihren  Mann 
wie  einen  Tisch,  und  das  Eintreten  ihres  Sohnes  macht  sie  nicht 
warm  und  läßt  ihr  Herz  nicht  hoher  schlagen.  Damit  scheint  ihr 
die  Furcht,  die  Freude,  der  Kummer,  die  Liehe  zu  fehlen.  Und  doch 
beklagt  sie  sich  über  ihren  Zustand,  nennt  ihn  ein  großes  Unglück 
und  wünscht  davon  befreit  zu  Verden.  Statt  der  Kranken  ohne 
weiteres  zu  glauben,  wenn  sie  behauptet,  keine  Lust  oder  Unlust 
mehr  zu  fühlen T  hätten  gerade  hier  genauere  Versuche  einsetzen 
müssen.  Sie  erklart  ja  auch,  innerlich  ihre  Angehörigen  noch  zu 
lieben.  Aber  weil  ihr  Körper  dabei  unbeteiligt  bleibt,  sq  genügt 
ihr  daa  nicht  mehr  und  scheint  ihr  alles  Gefühl  erloschen  zu  sein. 
Daraus  wird  wohl  nur  auf  die  individuelle  Natur  des  Fall  s  geschlossen 
werden  dürfen.  A.  ist  eine  sehr  aufgeregte,  körperlich  alle  Ein- 
drücke aufs  stärkste  miterlebende  Fersen  gewesen.  Durum  empfindet 
sie  jetzt  den  Muogel  dieser  körperlichen  Resonanz  so  schwer.  Ob  das 
bei  ruhigeren  Individuen  sich  ebenso  verhielte,  ist  zweifelhaft.  Außer- 
dem ist  die  sinnliche  Sphäre  bei  A.  offenbar  ganz  besonders  ent- 
wickelt gewesen,  und  sie  hat  ohne  deren  Beteiligung  überhaupt  keine 
Freuden  und  Leiden  gekannt.  Zweifellos  aber  hat  dieser  Fall  die 
Bedeutung  der  Viszeralem pfinduD gen  fiir  die  emotionale  Seite  dea 
Seelenlebens  in  das  hellste  Licht  gesetzt  und  wohl  auch  mne  Theorie 
der  Entfremdung  der  WahrnehmLiEgswelt  und  der  Depersonalisation, 
wie  sie  von  OESTERREICH  vertreten  worden  ist,  unmöglich  gemacht. 
Diese  Bemerkungen  mögen  genügen,  um.  den  Vorteil  zu  illustrieren, 
den  die  in  der  Notmalpsychologie  ausgebildeten  Gesichtspunkte  und 
Methoden  für  das  in  psychopatho logischen  Fällen  anzuwendende  Ver- 
fahren an  die  Ifand  geben.  Die  Methoden  sind  die  planmäßigen  Wege 
zur  Erkenntnis.  Je  weiter  die  Wissenschaft  fortschreitet,  um  so 
mehr  differenzieren  und  verfeinern  sich  die  Methoden.  Wo  wir  uns 
ursprünglich  mit  einfachen  Mitteln  begnügen  konnten,  um  vorerst 
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eine  Übersicht  über  den  Tatbestand  zu  gewinnen.,  da  wird  das  Be- 
dürfnis nach  speziellerer  und  gesicherterer  Erkenntnis  allmählich  au 
umständlicheren  Erwägungen,  au  komplizierteren  Anordnungen  und  zur 
Einengung  der  bestehenden  Möglichkeiten  führen.  Die  letzten  Ge- 
setze, die  elementaren  Funktionen,  das  aus  ihnen  sich  realisier  ende1 
Sein  und  Geschehen  sind  in  den  empirischen  Wissenschaften  das 
Xiel  der  Fcrgehung.  Gewiii  ist  auch  die  Norsmlpsyekologie  von 
diesem  Ziel  noch  weit  entfernt,  aber  sie  hat  namentlich  durch  die 
An wendung  einer  systematischen  Selbstbeobachtung  außerordentliche 
Fortschritte  in  den  letzten  Jahrzehnten  macheu  können  und  einen 
Keichtum  von  Methoden  und  Gesichtspunkten  ausgebildet,  der  auf 
zahlreichen  Gebieten  ihrer  Anwendung  Früchte  zu  tragen  beginnt. 
Darum  sollte  es  für  den  werdenden  Psych  opatholo  gen  selbst  verstand- 
lieh  sein,  einen  nur  mal  psychologischen  Fond  im  Anschluß  an  die 
moderne  experimentelle  Wiesen  sc  haft  zu  erwerben  und  damit  zugleich 
seine  theoretische  Einsicht  und  seine  praktische  Diagnose  und  Heil- 
tätigkeit  zu  fördern, 


Methoden  und  Ergebnisse  sind  in  der  Wissenschaft  nur  in  ab- 
stracto voneinander  trennbar.  Die  Güte  der  erster en  verbürgt  die 
Zuverlässigkeit  der  letzteren.  Fehlerhafte  Methoden  werfen  auch 
ein  schlechtes  Licht  auf  die  durch  sie  erhaltenen  Resultate.  Anderer- 
seits richten  sich  die  Metboden  nach  den  .Zwecken.,  die  man  mit  ihrer 
Anwendung  erreichen  will.  Für  die  Untersuchung  der  Km  pfin  düngen 
braucht  man  andere,  als  für  die  der  Vorstellungen  und  Gefühle.  Wir 
werden  daher  in  diesem  Abschnitt  so  wenig  das  methodologische, 
wie  im  vorigen  das  sachliche  Interesse,  aus  dem  Auge  verlieren 
können.  Es  wird  sich  nur  der  Schwerpunkt  der  Betrachtung  etwas 
verschieben.  Die  Aufgaben  und  2iele  der  pathopsycholugischen 
Forschung.,  die  Tatsachen  und  ihre  Erklärung  werden  in  den  Vorder- 
grund rücken  und  aur  Hauptsache  werden,  während  die  Mittel  und 
Wege,  die  zur  Erkenntnis  eingeschlagen  und  angewandt  werden,  eine 
untergeordnete  Bedeutung  für  unsere  Erörterungen  erhalten  sollen. 

Zweifellos  dient  die  Patnopsyehologie  als  Psychologie  der  patho- 
logischen Erscheinungen  der  psychologischen  Wissenschaft,  insofern 
sie   eine  Fülle   rön  Tatsachen  aufdeckt  und  erforscht»   die  uns  im 
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normalen  Seelenleben  nicht  begegnen,  und  damit  zu  einer  Revision 
der  auf  dieses  aufgebauten  psychologischen  Grundbegriffe  und  The- 
orien Veranlassung  gibt  3.  Die  Farbenth eonen  haben  bekanntlich 
eine  wichtige  Unterstützung  durch  die  Erscheinungen  der  Farben- 
blindheit erhalten,  di&  Psychc-physik  des  Gedächtnisses  hat  ihre  be- 
stimmtere Gestalt  erst  durch  dl«  Berücksichtigung  der  Sprachstörungen 
annehmen  können,  und  die  Geffthleanoniafien  beginnen  eine  ent- 
scheidende Rolle  für  die  Psychologie  der  Gefühle  311  spielen.  Aber 
man  darf  dabei  nicht  übersehen,  daß  alle  solche  Abweichungen 
von  der  psy eingehen  Verfassung  eines  g pistig  gesunden  Subjekts 
selbst  zunächst  einmal  einwandfrei  festgestellt  und  analysiert  werden 
müssen.  Die  reine  Tatsäehlichkeit  ihrer  Erscheinung  ist  nicht  ohne 
weiteres  erkennbar.  J!a  handelt  sich  hier  um  die  Psychologie  des 
fremden  Seelenlebens,  und  diese  hat  Überall  dort  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  wo  wir  die  Zustände  des  anderen  nicht 
unmittelbar  nacherleben,  durch  äußeres  oder  inneres  Experiment 
nicht  in  uns  selbst  herv errufen  können.  Die  Un  Vollkommenheiten 
der  Kinderpsvchologie,  der  Tierpsychologie,  der  Psychologie  der 
Naturvölker  beruhen  wesentlich  auf  diesem  Umstände,  Dasselbe 
gilt  für  die  tieferg  eh  enden  pathologischen  Veränderungen  der  psychi- 
schem Inhalte  und  Funktionen. 

Nur  allzu  leicht  mischen  sich  in  solchen  Fällen  in  unsere  Feet- 
at ellungen  und  Analysen  Züge  hinein,  die  wir  unwillkürlich  hinein- 
tragen, die  wir  aus  unserem  Bewußtsein  hinm  ergänzen.  Ebenso 
mach «11  sich  bei  den  Erklärungen  derartiger  Tatbestände  Annahmen 
geltend,  die  der  Normal  Psychologie  entst&mm-en  und  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  so  Ter  schieden  davon  gearteten  fremden  Bewußt- 
seins formen  angewandt  ^werden  dürfen.  Dazu  kommt  der  Mangel 
eines  entsprechenden  Ausdrucks  als  eine  weitere  Schwierigkeit  hinzu. 
Ein  Kranker,  der  sich  ni-cht  selbst  unbefangen  beobachten  und  über 
seinen  Zustand  eingehende  und  zuverlässige  Mitteilungen  machen 
kann,  ist  psychologisch  fast  nur  aus  seinen  unwillkürlichen  Äuße- 
rungen zu  konstruieren  und  zu.  verstehen. 

Wir  wollen  nun  im  folgenden  versuchen  an  einigen  ausgewählten 
Beispielen  zu  zeigen,  daß  eine  psychologische  Schulung  mancherlei 

l  Vgl.  dazu  die  lehrreichen  und  Hchtvc-llRTj  Ausführungen  von  W.  Si'i-gHT, 
Zeit  sehr  f.  Pathopaycfcologio  I,  S.  4  ff. 
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Lücken  und  Mangel  in  der  Analyse  und  Erklärung  pathopsyeholo- 
gi  scher  Erscheinungen  auf  au finden  vermag  und  darum  auch  dem 
Psychiater  nur  Ton  Nutzen  sein  kann.  Wir  vermeiden  dabei  auch 
hier  die  krassen  Beispiele,  zu  denen  etwa  Grasheys  Erklärung-  des 
Falles  Von  gehört,  und  halten  uns  mit  toI ler  Absieht  an  besonders 
wertvolle  und  förderliche  Untersuchungen. 

Dem  Denkpsychologen  wird  die  Arbeit  von  H.  Li  ermahn  aber  die 
Ideenflucht  von  besonderem  Interesse  sein1.  Sie  ist  ein  &ehr  be- 
achtenswerter Versuch,  Uber  die  Grenzen  der  Assozi&tionspsyehologie 
hinauszukommen.  Daß  nicht  eine  abnorme  Geschwindigkeit  in  der 
Sukzession  der  Vorstellungen,  ebensowenig  ein  abnormer  Rede  drang 
das  Wesen  der  Ideenflucht  ausmacht,  wird  hier  überzeugend  dargetan. 
Die  Ideenflucht  ißt  vielmehr,  wie  schon  Wekxicejd  und  KnA^r-E^nr 
in  der  Hauptsache  angenommen  hatten,  ein  ungeordnetes,  der  be- 
harrlichen ZielFprstellungen  entbehrendes  Denken.  Um  daher  diese 
abnorme  Erscheinung  verstehen  und  erklären  sn  können,  muß  zu- 
nächst einmal  die  Konstitution  des  geordneten  Denkens  begriffen 
werden,  und  so  versucht  denn  Llkfmanx  im  weiteren  Verlauf 
seiner  überaus  anregenden  Erörteruügens  Über  dieses  Problem  eine 
größere  Klarheit  zu  gewinnen.  Wir  heben  daraus  nur  die  wichtig- 
sten Funkte  hervor,  Es  gibt  nach  ihm  einen  Gedanken  verlauf  mit 
Richtung  aber  ohne  Ziel,  d.  h.  ohne  Antizipation  des  zu  denkenden 
Gegenstandes.  Daß  eine  Yürstellungsbeweg-ung  gewollt  iat,  aagt  uns 
noch  nichts  über  das  Gesetz  ihrer  Bewegung.  Daß  das  geordnete 
Denken  ein  einfaches  Spiel  der  Assoziationsgesetze  sei,  ist  eine  voll- 
kommene Fabel»  Charakteristisch  ist  vielmehr  dafür  das  Gegebensein 
einer  Geaamtvorstellung,  die  zerlegt  wird  und  dadurch  das  Auftreten 
und  die  Iteihenfolge  einzelner  Gedanken  bestimmt  Eine  solche 
Ges  am  tvor  Stellung  wird  auch  0  nerv  erstell«  Dg  genannt,  und  deren 
Inhalt  ü t  fllr  die  Verknüpfungen  der  gedanklichen  Elemente  maß- 
gebend. Das  geordnete  Denken  enthält  ein  ganzes  Sutern  töd  Ober- 
▼erate  Hungen  verschiedener  Wertigkeit,  -die  die  Hegel  der  Verknüp- 
fung einer  ganzen  Reihe  einzelner  Vorstellungen  enthalten.  Oh 
solche  Ober  Torstellungen  im  Bewußtsein  sind  oder  nicht,,  ist  dabei 
gleichgültig.    Indem  die  Herrschaft   der  Oh  error  Stellungen,  ausge- 

i  Sammlung  zwangloser  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Nerven-  und 
Gci steikrankheit flu.    Herausg.  too  A.  Hoope,     Bd.,  9,  Heft,  1904. 
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schaltet  -wird  und  zufällige  Beziehungen  von  Einzel  Vorstellung  zu 
Emzehröratellüng  den  ganzen  Verlauf  Deatimmeu,  entstellt  das  un- 
geordnete Denken,  die  Anarchie  der  Ideen  flucht.  Aus  der  Aufmerk- 
samkeit versucht  LlKPMANN  die  löhere  Valenz  der  Ober  vor  Stellung 
EU  erklären    Ihre  Unbeständigkeit  ist  die  Ursache  der  Ideenflucht. 

Nach  diesen  Ausführungen  fragt  man  eich  unwillkürlich,  worin 
denn  eigentlich  die  Beziehungen  zwischen  den  Ober  Vorstellungen 
untereinander  und  den  "UntervorsteHungen.  bestehen.  Wir  k&nnert 
uns  die  LiEPJiANNSche  Auffassung  den  geordneten  Denkens  etwa 
durch  folgendes  Schema  vergegenwärtigen: 


Mi 


A 


A% 


«4 


w 


Hier  bedeuten  al}  ß3  .  ,  ,  die  sich  tatsächlich,  im  Bewußtsein 
ablösen  den  Einzelglieder  eines  G  e  dank  enverl  aufs  f  dessen  Richtung 
durch  den  Pfeil  angedeutet  wird,  &|j  .  .  .  sind  untergeordnete 
Obervo-rste  Hungen,  Ax ,  A%  stehen  eine  Stufe  höher  und  A  ist  die 
letzte  und  höchste  Übervorteilung,  welche  üe  Regel  der  Ver- 
knüpfung für  alle  anderen  in  sich  enthalt.  Als  eine  solche  Formel 
aberf  als  eine  Methode  gewissermaßen,  kann  eie  doch  nichts  darüber 
Bestimmen,  was  im  einzelnen  als  Unter  Vorstellung  hervortritt.  Sie 
hat  dann  nur  eine  formale  oder  ordnende  Bedeutung  für  sie,,  sie  re- 
produziert sie  aber  nicht.  Ein  Vorstellunga Zusammenhang  besteht 
dann  überhaupt  nicht  zwischen  ihr  und  den  ihr  zugeordneten  Unter- 
vorstellungeii. Es  laßt  sich  somit  von  dieser  Bestimmung  aus  das 
Auftreten  der  alt  crj  .  .  .  nicht  hinreichend  erklären. 

Wesentlich  verschieden  davon  ist  die  Behauptung,  dali  die  Al}  A2 
usw.  GesamtTorstellungen  sind,  die  im  tatsächlichen  Denken  zerlegt 
werden.  Hiemach  können  die  Einzel  Vorstellungen  in  jener  enthalten 
gedacht  werden,  so  daß  sie  nur  eiplicite  hervortreten,  wenn  wir  ak- 
tuell denken,  Wie  aber  geht* diese  Zerlegnng  vor  eich?  Wenn  sie 
automatisch  erfolgen  soll,  könnte  jedes  beliebige  Glied  an  jeder  he- 
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liebigen  Stelle  auftreten.  Ee  bedürfte  dann  noch  einea  ordnenden 
Prinzips  ftir  die  Zerlegung,  damit  nicht  trotz  der  Gesamt  vor  Stellung 
eine  Ideeunuchi  eintritt,  Wir  wollen  «Won  absehen,  daß  die  hier 
gemeinten  Tatbestände  durch  den  Aua  druck  Vorstellung  überhaupt 
keine  glückliche  Bezeichnung  gefunden  haben.  Ich  kann  wohl  die 
Gesamtvoratelhing  eines  Hauses,  Baumes,  Akkords  u.  dgl,  haben.. 
Aber  daa  Thema  einer  Rede,  die  Dispositionell  ed  er  einea  Vortrags 
sind  keine  Geeamtvorstellungen. 

Nimmt  man  nun  beide  Angab un  von  Liepmafn  als  einander 
wechselseitig  bestimmende  Momente,  so  scheint  dadurch  die  Schwie- 
rigkeit geringer  an  werden.  Wir  erhalten  dann  die  EinzelTorstel- 
lungen  als  Bestandteile  der  GesamtTorstellung  und  in  der  Regel  ihrer 
Verknüpfung  ein  Prinzip  für  die  Sukzession  dieser  Bestandteile. 
Aber  wie  kann  eine  GesamtFOrstelluug  die  Regel  der  Verknüpfung 
Ton  Teilen  für  ihre  eigene  Zerlegung  enthalten?  Es  sei  z.  B.  der 
blühende  Baum  als  eine  GesarntToretellung  gegeben.  Aus  ihr  sollen 
nacheinander  hervortreten  :  die  Einzel  Torateilungen  dea  Stammes  Über 
dem  Boden,  der  unteren  Aste,  der  oberen  Zweige-  und  der  blühenden 
Krön«.  Hier  haben  wir  eine  Gesamt? oistellunff ,  die  zerlegt  wird. 
Hier  haben  wir  sogar  in  dem  Kaumzusammenhang  der  einzelnen 
Teile  ein&  Regel  4er  Verknüpfung.  Trotzdem  wird  niemand  in  die- 
sem Falle  von  einem  geordneten  Denken  sprechen.  Wae  also  in  der 
LiEPHANtfscheu  Erklärung  fehlt,  das  ist  die  Berücksichtigung  des 
Unterschieds  zwischen  Oedanken  und  Vorstellungen'  Ge- 
wiß kpnnen  letztere  das  geordnete  Denken  begleiten,  aber  eine  bloße 
Folge  ron  Vorstellungen  ist  auch  mit  obligaten  Ges am trorste Hungen 
und  V erknüpf ungsgeaetzea  noch  kein  Denken.  Erat  wenn  wir  für 
die  Einzelvorafcellungen  Einzelgedanken  einsetzen,  können  die  spezi- 
fisch gedanklichen  Beziehungen  der  Über-  und  Unterordnung,  der 
Begründung  und  Folge,  der  Identität  und  des  Widerspruchs  u.  a.  ni, 
zur  Geltung  kommen.  Dann  erhält  auch  die  Regel  der  Verknüpfung 
und  die  Annahme  eines  determinierenden  Grundgedankens  ihren 
guten  Sinn.  In  dem  Allgemeinen  ist  zugleich  das  Besondere  nicht 
einfach  enthalten,  und  es  bleibt  dar  am  auch  ein  gewisser  Spielraum 
fÜT  die  Erfüllung  dea  Grundgedankens  übrigr  Außerdem  aber  fehlt 
eine  genügende  Berücksichtigung  der  Aktivität  bei  Libpmattn.  Die 
unter  der  Herrschaft  einer  materialistischen  Metaphysik  entstandene 
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Formel  *ea  denkt*,  die.  einen  vom  Gehiramechaniamus  abhängigen 
Zufall  im  Kummen  und  Gehen  von  Bewußte  um  sin  halten  voraussetzt, 
«ntspricht,  wie  man  nachgerade  wieder  einsieht,  nicht  den  Tatsachen, 
Das  planvolle  Denken,  in  dem  bestimmte  Ziele  gesetzt  und  erreicht 
werden,  ist  so  offenkundig  ein  aktives  Verhalten,  daß  es  durch  bloße 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  des  Gedanken  verlaufe 

nicht  geauge-nd  charakterisiert  wird.  Auch  der  von  LiEPMaHN  ge- 
gebene Hinweis  auf  die  Aufmerksamkeit  und  deren  Beständigkeit 
und  Unbeständigkeit  reicht  hierfür  nicht  nus. 

Es  ergibt  sich  zugleich  aus  diesen  kritischen  Bemerkungen,  daß  da* 
von  Liepmann  angegebene  konstitutive  Merkmal  des  geordneten  Den- 
kens auch  nicht  Eds  eine  notwendige  Bestimmung  anerkannt  werden 
kann.  Wenn  die  gedanklichen  Beziehungen  für  den  Gedanken  verlauf 
unentbehrlich  sind,  laßt  sich  dann  nicht  vielleicht  auch  ein  gesetz- 
mäßiger Zusammenhang  erleben,  ohne  daß  eine  Ober  Verstellung  nach- 
weisbar wäre?  Man  kann  sie  freilich  immer  hineininterpretieren, 
indem  man  jedem  besonderen  Gedanken  verlaut'  einen  allgemeinen, 
ihn  umfassenden  Grundgedanken  überordnet.  Aber  die  Tatsache, 
daß  ein  solcher  nicht  immer  vorausgeht,  wird  sich  kaum  bestreiten 
lassen.  Es  uäre  in  dieser  Hinsicht  lehrreich  gewesen,  solche  Fälle 
3«  analysieren,  in  denen  neue  Sinne*  ein  drücke  einen  geordneten 
Gedankenverlauf  einleiten.  Hier  würde  sich  wohl  gezeigt  haben, 
daß  die  Ober-  oder  Gesamt  Vorstellungen  nicht  absolut  erforderlich 
sind,  um  ein  geordnetes  Denken  möglich  zu  macheu.  Dagegen 
müßten  die  Idcenflüchtigen  darauf  untersucht  werden,  wie  es  mit 
den  Gedanken  bei  ihnen  bestellt  ist.  Vielleicht  läßt  sich  bei  solchen, 
die  Uber  ihren  Zustand  einige  Angaben  machen  können,  die  etwa 
nachher  über  ihn  zu  berichten  imstande  sind,  etwas  Genaueres  darüber 
erfahren,  was  sie  sich  bei  den  zusammenhangslosen  Worten,  die  sie 
sprachen,  eigentlich  gedacht  haben.  Überhaupt  durfte  es  sich  emp- 
feblenf  die  einzelnen  Fülle  von  Ideenflucht  genauer  als  bisher  an 
analysieren.  Sie  Ins  gen  sich  kaum  auf  die  allgemein*  Formel  eines 
Zurücktretens  von  Obervorstellungen  und  einer  Unbeständigkeit  der 
Aufmerksamkeit  zurück  führen.  KkakJ'KI.IS  unterscheidet  eine  innere 
und  eine  sprachliche  Id  «entflicht.  Jene  zeigt  Mangel  an  innerem 
Zusammenhang,  diese  das  Vorherrschen  sprachlicher  Beziehungen, 
z.  B.  der  Klangassoziationen.     Aber  diese  Formen   schließen  sieh 
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logisch  nicht  aus,  Eine  sprachliche  Ide  enthebt  iat  natürlich  zugleich 
eine  innere ,  wenn  nicht  der  Mangel  eines  Bedeutungsbewußtseins 
ausdrücklich  festgestellt  ist.  Außerdem  iat  für  die  von  uns  gefor- 
derte genauere  Analyse  nicht  sowohl  die  Auffindung  einzelner  Sym- 
ptome, als  vielmehr  die  Erkenntnis  der  wesentlichen  Züge  des  Gesamt- 
bildes von  Wert. 

Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Anwendung  des  Liep- 
MANXschen  Kriteriums.  Woran  erkennt  man  das  Vorhandensein  oder 
den  Mangel  von  Obsr  Vorstellungen?  Da  sie  ganz  unbewußt  bleiben 
können,  sind  sie  nur  durch  Interpretation  gewisser  Tatbestände  als 
wirksam  oder  unwirksam  zu  be stimmen.  Man  läuft  dabei  immer 
Gefahr,  einer  Theorie  zuliebe  das  in  der  Erfahrung  Gegebene  durch 
einen  Dicht  gegebenen  Faktor  zu  ergänzen.  Außerdem  wird  die 
Theorie  der  Aufmerksamkeit  es  schwerlich  gestalten,  ein  nicht  im 
Bewußtsein  Gegebenes  zu  ihrem  Gegenstände  au  machen.  Kann 
ferner  der  Mangel  einer  Ob  er  Vorstellung  diagnostiziert  werden,  ohne 
daß  man  diie  Absicht  des  Redenden  kennt?  Vielleicht  hat  der  Ideen- 
flüchtige  den  besten  Willen,  sinnvolle  Zusammenhänge  vi  stiften  und 
auszudrücken,  aber  ea  gelingt  ihm  nißht  seineu  Willen  zu  realisieren. 
Dann  würde  es  an  einer  OberToretellung  nicht  fehlen  und  dennoch 
Ideenflucht  bestehen.  Wie  endlich  wären  Fälle  zu  interpretieren,  in 
denen  die  Obervorslellung  gerade  darauf  gerichtet  ist,  Gedanken 
bz,wr  Wörter  ai  n  nlos  aneinanderzureihen?  Mksskei  hat  bei  gewissen 
Reaktionen  eine  solche  Aufgabe  gestellt  und  bei  geistig  Gesunden 
konstatiert,  daß  sie  sehr  schwer  zu  erfüllen  war1.  Kommt  es  dann 
nicht  auch  auf  den  Inhalt  der  Obervorstellung  an,  die  eine  Reihe 
von  Einzel  Vorstellungen  aus  sich  hervorgehen  läßt  oder  die  Regel 
der  Verknüpfung  für  sie  enthält?  Mit  der  unausweichlichen  Be- 
jahung dieser  Frage  aber  sind  wir  wieder  bei  der  Eigentümlichkeit 
der  Gedanken  angelangt,  die  wir  bereits  oben  in  den  Vordergrund 
haben  treten  lassen, 

Als  ein  großes  Verdienst  von  Li  ermann  hat  man  anzuerkennen, 
daß  er  auf  die  Bedeutung  der  Aufgaben  für  unser  Denken  in  einer 
Zeit  tingewiesen  hat,  wo  die  Psychologie  der  Aufgabe  erat  im  Werden 
war.    Das  Selbstverständliche  wird  ja  in  der  liegel  erst  aps.t  in  seiner 


1  Archiv  Tür  die  gesamte  Psychologie  Bd.  8,  S-  24  ff. 
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besonderen  Gestalt  und  Leistung  gewürdigt  Jede  experimentell-paycho- 
logisch-e  Untersuchung  von  Feciisek  bis  in  das  neue  J^hr hundert 
hinein  hatte  Instruktionen  gegeben  oder  als  bekannt  vorausgesetzt, 
den  Versuchspersonen  tot  allem  gesagt,  was  eie  sollten,  ob  ver- 
gleichen oder  auswendig  lernen,  ob  reagieren  oder  assoziieren,  ob 
direkt  oder  indirekt  beobachten  u.  dgl.  m.  Aber  erst  seit  dem  neuen 
Jahrhundert  wurde  man  &ich  der  grundlegenden  und  selbständigen 
Bedeutung  dieser  Aufgaben  bewußt1.  Es  ist  nun  sicherlich  die 
i^OberTorstellungi  LlEPtfANSs  nichts  anderes  ah?  eine  unklare  Be- 
zeichnung für  diese  Tütsache.  Damit  gewinnt  sie  erat  die  Funktion, 
die  sie  befähigt  als  Regel  oder  Methode  zu  wirken,  damit  wird  ihr 
eine  determinierende  Tendenz  zugesprochen,  deren  Dauer  und  Kraft 
weit  über  die  gewöhnlichen  Reprodukliünstendenzen  hinausgeht.  Von 
Aufgaben  ist  in  der  Tat  unser  Denken  geleitet;  der  Titel  einer  Ab- 
handlung, die  Diapusitionsglieder  eines  Vortrags  üben  in  diesem  Sinnt 
den  Einfluß  aus,  den  Liefmann  ihnen  zuschreibt,  die  Ordnung  in 
unserem  GedankenFerlauf  stammt  Tornehmlich  aus  dieser  Quelle.  Sie 
bilden  unter  sich  eine  Skala  Ton  allgemeineren  und  spezielleren 
Determinationen,  sie  lassen  die  Lehre  von  dem  assoziativen  Spiel, 
der  bloßen  Konstellation  der  Reproduktionstendenzen  als  eine  Fabel 
erscheinen,  wenn  sie  angewandt  werden  soll,  um  das  geordnete  Denken 
zu  erklären. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  auH  "werden  W\T  antrh  die  von  LlET- 
HA1TK  für  den  Unterschied  des  geordneten  und  des  i de en flüchtigen 
Denkens  Torgegchlagene  Erklärung,  auf  die  schon  in  den  bisherigen 
Erörterungen  ein  paar  Streiflichter  gefallen  sind,  zu  würdigen  haben. 
Das  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  wird  von  Ihm  als  die  Ursache  der 
eigentümlichen  Wirksamkeit  vqn  Qbervorgtelhmgen  angesehen.  Der 
Name  Aufmerksamkeit  ist  nun  keineswegs  der  Träger  eines  exakten 
Begriffs  in  der  Psychologie.  Wenn  Liepmaxk  sie  für  eine  nicht 
weiter  zu  beschreibende  üe Vorzeigung  gewidscr  Inhalte  vor  linderen 
erklärt,  so  ist  damit  zunächst  schon  deshalb  keine  eindeutige  Be- 
stimmung psychischer  Tatbestände-  geboten,  weÜ  eolche  Bevor- 
zugungen auch  in  ganz  anderer  Form,   wie  das  Üe werten  gder  das 

'  Vgl.  "Watt  im  Archiv  f.  d.  g-ea.  PeychoL  IT,  S.  299 ff.  Arn;  Über  diö 
Willen BtÄtigfkeit  u,  das  Denken,  u.  msint  Besprechung  ib  den  Gött.  gel.  An«. 
1907,  8.69&fT. 
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Wählen  zeigt,  vorkommen  können.  Sodann  ist  das  nicht  die  übliche 
Definition  dieses  psychologisch  eil  Begriffs,  in  die  man  eine  Yerdeutr 
lichung  von  Bewußtseins  Inhalten ,  eine  Klarheit  des  Bewußtseins  vor 
allem  aufzunehmen  pflegte  Sobald  man  sich  überlegt,  daß  ao 
verschiedene  Vorgänge  wie  das  Bemerken,  das  Aufmerken,  da*  Be- 
achten, das  Hervorheben,  das  Betonen,  Apperzipieren,  das  Interessie  rt- 
eein,  das  Konzentriert-  oder  Eingeengtsein,  sämtlich  mit  dem  einen 
Namen  Aufmerksamkeit  bezeichnet  werden,  daß  &ie  als  Ausdruck 
für  einen  besonderen  Akt,  ebenso  wie  für  einen  Zustand,  für  eine 
Fähigkeit  oder  Diaposition  und  für  eine  Inh&ltsbeaebaffenhdt  (Klar- 
heit) benutzt  wird,  so  wird  man  eich  mit  so  wenigen  Bemerkungen 
Uber  das  in  einem  speziellen  Falle  Gemeinte  nicht  begnügen  dürfen. 
Zur  Ober  Vorstellung  soll  nun  rm&h  Liepmann  ein  Inhalt  dadurch 
Werden,  daß  die  Aufmerksamkeit  ihn  ergreift  und  festhält.  Aber 
gerade  dieses  Festhalten  einer  Vorstellung  kann  nicht  wohl,  auch 
nach  Liepmawn  Dicht,  als  eine  Leistung  der  Aufmerksamkeit  be- 
trachtet werden,  denn  sie  kann  ja  auch  unbeständig  sein  und  soll 
in  diesem  Falle  die  Störungen  des  Denkeiaa  bei  dem  Ideen  flüchtigen 
verständlich  machen, 

Wir  sehen  davon  ab,  daß  ein  von  L.  zugestandenes  Sinken  der 
Ob  er  Vorstellung  unter  die  Schwelle  des  Bewußtsein  9  sie  nach  «11  ge- 
meiner Ansicht  einer  Bevorzugung  durch  die  Aufmerksamkeit  be- 
rauben muß.  Aber  wenn  es  nicht  im  Wesen,  der  Aufmerksamkeit 
liegt,  mit  andauernder  Konzentration  einem  Gegenstände  treu  zu 
bleiben,  dann  kann,  der  Hinweis  auf  sie  auch,  keine  Erklärung  fflr 
■die  eigentümliche  Bedeutung  von  Obervorstellungen  abgeben.  Es  ist 
vielmehr  die  Frage  zu  stellen,  warum  die  Aufmerksamkeit,  die  auch 
dem  Ideenflücbtigen  nicht  abgesprochen  werden  kann,  in  einem  Falle 
beständig  ist  und  in  dem  anderen  nicht.    Die  Aufmerksamkeit  wird 


eben  hier,  wie  so  oft,  zu  einem  bloßen  Tvpus  der  psychischen  Ak- 
tivität überhaupt,  weil  man  die  große  qualitative  Mannigfaltigkeit 
der  letzteren  nuch  nicht  erkannt  hat.  So  konnte  Wundt  den  Willen 
und  die  Aufmerksamkeit  zrnr  Einheit  der  Apperzeption  zusammen- 
fassen, so  wird  auch  sonst  alle  subjektive  Stellungnahme  zu  Inhalten 
und  Gegenständen  des  Bewußtseins  schlechthin  als  Aufmerksamkeit 

i  Vgl.  E.  Dürk,  Die  Lehre  voa  der  Aufmerksamkeit,  1907;  E.  B.  TitcueneS, 
llie  Paychology  of  Faeling  and  Attention,  1908- 
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gekennzeichnet  Die  namentlich  von  Stumpf  in  Gang  gebrachte 
Funktion spajchologie  wird  in  dieser  Richtung  einen  Wandel  3U 
schaffen  haben. 

Wie  wenig  der  Hinweis  auf  eine  beständige  Aufmerksamkeit  den 
Tatbestand  des  geordneten  Denkens  zu  erklaren  vermag,  zeigt  uns 
die  Konsequenz,  die  sich  mie  dieser  Theorie  ergäbe.  Das  unver- 
wandte Starr en  und  Glarren  auf  einen  Gegenstand  macht  diesen  nach 
□iaht  zu  einer  Hegel  der  Verknüpfung  für  ein  geordnetes  Denken, 
und  man  wird  das  Ideal  desselben  auch  nicht  in  der  unausgesetzten 
Beschäftigung  eines  Par&npikers  mit  seiner  flsen  Idee  erblicken  können . 
Es  ist  nicht  ein  au  sehen,  wie  die  Aufmerksamkeit  es  zustande  bringen 
soll,  einen  beliebigen  Inhalt  zur  Ober  vor  Stellung  zu  machen,  wenn 
er  nicht  bereits  durch  seine  gedankliche  Natur  eine  Eignung  dafür 
aufweist.  Die  Aufmerksamkeit  selbst  aber  ist  in  ihrer  Beständigkeit 
und.  Unbeständigkeit  keine  spontane  Leiterin  ihres  Verhaltens,  son- 
dern steht  selbst  im  Dienste  von  Aufgaben,  determinierenden  Ge- 
sichtspunkten. Wir  müssen  etwas  annehmen,  wag  die  Aufmerksam- 
keit dirigiert  und  fixiert,  und  dessen  Mangel  sie  jedem  beliebigen 
andrängenden  Inhalt  preisgibt.  Auf  dieses  Etwas  würde  es  ankommen, 
wenn  man  Ablenkbarkeit  und  Konzentrationsfähigkeit  erklären  will. 
In  Liepmaxns  Terminologie  müßte  man  das  so  ausdrücken,  daß  man 
die  Aufmerksamkeit  unter  die  Herrschaft  von  Ober  Vorstellungen  bringt. 
Dann  würde  gerade  die  umgekehrte  Theorie  sich  empfehlen,  Ober- 
vor-stel hingen  entstehen  nicht  durch  eine  auf  einen  beliebigen  Inhalt 
gerichtete  Aufmerksamkeit,  sondern  die  Richtung  und  die  Konstant 
der  Aufmerksamkeit  sind  von  einer  sie  leitenden  Ohervorstellung 
abhängig.  Auch  hier  wieder  ist  es  die  Bedeutung  der  Aufgaben, 
der  für  alle  Funktionen  und  Verhaltunga weisen  eines  psychophys lachen 
Subjekts  bestehende  Einfluß  von  determinierenden  Gesichtspunkten, 
der  uns  allein  zu  einem  richtigen  Verständnis  der  vorliegenden  Tat- 
bestände hinzuleiten  vermag.  Eine  wühlende,  einzelne  Inhalte  be- 
vorzugende Tendenz  wurde  hiernach  der  Aufmerksamkeit  als  solch  er 
nicht  zugesprochen  werden  können. 

Wenn  endlich  LiKPM ans  anzunehmen  scheint,  daß  die  Bedeutung 
der  Sinnesei n drücke  und  der  K  e  pro  dukti  ans  Vorgänge  an  sich  dieselbe 
ist,  beim  Gesunden  wie  beim  Idcenflüchtigen5  aber  nicht  zur  Geltung 
kommt,  weil  die  Aufmerksam V, ei t  sich  ihnen  nicht  zuwendet,  so  wird 
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man  auch  dieser  Annahme  nicht  *Bl]ig  beistimmen  können.  Die 
Sinueseind  rücke  spielen  für  die  Aufmerksamkeit  eine  individuell  sehr 
verschiedene  K-olle.  Ich  habe  einen  hervorragenden  Physiologen  ge- 
kannt, dessen  sonst  sehr  geordneter  Vortrag  durch  gleichzeitigem 
Experimentieren  oder  Demonstrieren  auffallend  desorganisiert  wurde, 
während  andere  durch  die  Beschäftigung-  der  Sinne  beim  Reden  gar 
nicht  gestört  werden.  Manche  haben  die  Neigung  den  sathesiogenea 
Faktor  dadurch  unwirksam  au  machen,  daß  aie  einen  bestimmten 
Gegenstand  fixieren  und  durah  die  konstante  Rkhtung  des  Blickes 
auf  ihn  sich  einerseits  für  ihn  abstumpfen,  andererseits  ihn  zu  einem 
isymboliachen  Trager  für  die  Einheitlichkeit  ihres  Gedankenganges 
erheben.  Daß  andererseits  die  Keprodultionen  und  Assoziationen  beim 
Gesunden  überhaupt  eine  so  große  Rolle  spielen,  daß  man  sich  form- 
lich in  jedem  Moment  von  einer  unendlichen  Fülle  von  Ideations-, 
Perseverations-  und  Keproduktionstendenzen  bestürmt  fühlen  müßte, 
wenn  sie  sich  nic-ht  glücklicherweise  hemmten  und  durch  Ober  Vor- 
stellungen im  Zaume  gehalten  würden,  wird  wohl  billig  bezweifelt 
werden  können,  Dann  aber  genügt  es  nicht,  eine  Unbeständigkeit 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Erklärung  der  I  de  endlich  t  verantwortlich 
zu  machen,  vielmehr  muß  man  noch  eine  Überproduktion  dea  Vor- 
stellungslebens annehmen,  wie  sie  ja  auch  zur  Deutung  bekannter 
Traumeracheinungen  herangezogen  wird1.  Es  ist  doch  wohl  einfacher 
anzunehmen,  daß  die  Aufgaben ,  die  im  gesunden  W&cbbewußtsdn 
unser  ganzes  Tun  und  Treiben  zu  beherrschen  pflegen,  nur  die  ihnen 
entsprechenden  Vorstellungatendenzen  und  -dispositionen  wirksam 
werden  lassen,  als  daü  wir  durch  sie  alle  übrigen,  nicht  zu  ihnen 
gehörenden  hemmen  und  ausschalten  hissen.  Dann  kann  aber  die 
Ideen  flucht  nicht  durch  den  Mangel  von  GbeErorstelluugen  erklärt 
werden.  Vielleicht  wird  der  Vergleich  zwischen  Traum  und  Ideen- 
flüöht,  den  auch  Hacker  bereits  angestellt  hat,  und  der  auch  ihn  zu 
einer  ablehnenden  Kritik  der  LiEPMASKSchen  Theorie  geführt  hat, 
eine  nähere  Aufklärung,  inabeaondere  auch  über  den  plötzlichen 
Wechsel  in  der  Richtung  des  Bewußtseins,  bringen. 

Eine  zweite  bedeutende  Arbeit  desselben  Verfassers  >Üher  StÖ~ 
rungen  des  Hände  Ina  bei  Gehirak  ranken  ■  (1905)  hat  die  aprakti- 


i  Vgl.  Hacke-R  im  Archir  für  die  gesamte  Psychologie,  Bd.  21,  S,  56  IT. 
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sehen  Erscheinungen  zum  Gegenstände.  Es  ist  LlRTWANX  auf  Grund 
einer  interessanten  Beobachtung  gelungen,  dieses  schwierige  Gebiet 
der  psychologischen  Analyse  zu  erschließen  und  durch  .eine  Vereini- 
gung der  von  ihm  und  von  anderen,  namentlich  ¥on  Fitk  untersuchten 
Fülle  eine  größere  Mannigfaltigkeit  wohlgeaonderter  Krankheitsbildcr 
ans  Licht  zu  stellen.  So  wixd  die  motorische  Apraxie  als  eine  Un- 
fähigkeit zu  subjektiv  zweckmäßiger  Bewegung  der  Glieder  bei  er- 
haltener Beweglichkeit  bestimmt  und  von  einer  ideatorischen  Apraxie 
geschieden,  bei  der  nicht  der  Übergang  der  Zielvorstellungen  in  die 
motorischen  Innervationen  gestört  ist,  sondern  die  eine  Handlung 
eindeutig  bestimmende  Bewegungsformel,  das  System  der  Siel  vor- 
stellen gen  alteriert  ist.  Ebenso  werden  die  Unterschiede  in  den  von 
PlCK  mitgeteilten  und  sorgfältig  analysierten  Fallen,  das.  einfache 
Versagen  der  Zielvorstellungen  im  Laufe  der  Handlung,  die  assozia- 
tive Feblreaktion,  die  Verdrängung  der  Ziel  Vorstellung  durch  eine 
andere  Vorstellung  u.  a.  mit  glücklichem  Scharfsinu  herausgearbeitet, 
Schematische  Darstellungen  erleichtern  das  Verständnis  für  die  ge- 
troffenen Uistinktiouen,  Wenn  wir  auch  dieser  hervorragenden  Lei- 
stung gegenüber  unsere  psychologische  Kritik  walten  lassen,  so  ge^ 
schient  es  wiederum  nnr  der  allgemeinen  Tendenz  zuliebe,  auf  die 
Vorteile  hinzuweisen,  welche  die  Anwendung  rein  psychologischer 
Gesichtspunkte  für  die  Analyse  und  Erklärung  solcher  Phänomene 
in  sich  schließt 

Störungen  des  ErkennenS  und  Störungen  des  Handelns  hängen 
eng  miteinander  zusammen.  Zwar  kann  es  eine  Erkenntnis  geben, 
die  9ich  nicht  in  einer  Handlung,  auch  nicht  einer  Mitteilung  oder 
Aussage  fortsetzt.  Aber  das  Handeln  ist  in  weitem  Umfange  vom 
Erkennen  abhängig.  Darum  bereitete  es  besondere  Schwierigkeiten, 
die  rein  apraktischen  von  den  durch  Agnosie  veranlaßten  Störungen 
des  Handelns  zu  trennen.  Man  kann  ja  wegen  des  kausalen  Zu- 
sammenhangs zwischen  Erkenntnis  und  Handlung  ein  Kriterium  der 
Agnosie  auf  die  Unfähigkeit  stützen ,  einen  wahrnehmbaren  Gegen- 
stand sinngemäß  zu  benutzen  oder  seine  sinngemäße  Verwendung 
anzugeben.  Aus  dem  Vorkommen  der  Apraxie  ergibt  sich,  daß  die 
sinngemäße  Benutzung  eines  Gegenstandes  auch  dann  ausgeschlossen 
sein  kann,  wenn  keine  agnos tische  aber  eine  apraktische  Störung 
vorliegt,  wenc  richtige  Intentionen  sich  nicht  in  entsprechende  Wirk- 
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liebkeit  umsetzen .  Aua  diesem  Falle  wie  aua  vielen  anderen  ist  die 
Regel  abzuleiten,  daß  man  sich  bei  der  Diagnose  einer  geistigen 
Erkrankung  nicht  auf  ein  Kriterium  allein  stützen  dürfe,  sondern 
mehrere  einander  ergänzende  anwenden  müsse,  und  daß  jedes  Kri- 
terium auf  seine  Beziehung  zu  den  nachzuweisenden  Phänomenen  ge- 
nau zu  untersuchen  sei.  Ein  und  derselbe  Erfolg  und  —  Mißerfolg 
kann  in  einem  psychophy  suchen  Organismus  auf  verschiedenen 
Wegen  erreicht  werden. 

Gerade  Uber  das  Erkennen  und  Nichterkennen  hat  nun  Llepmank 
psychologisch  unzureichende  Ansichten  in  dieser  Schrift  vertreten. 

Daß  ein  gesehenes  Ding,  z,  E.  eine  Lampe,  nicht  erkannt  wird,  be- 
ruht nach  ihm  darauf  oder  besteht  darin,  daß  der  Gesichtsein  druck 
nicht  die  Vorstellungen  reproduziert,  die  assoziativ  mit  ihm  verknüpft 
sind,  das  Wort  Lampe,  die  i  Vorstellung* ;  das  leuchtet  abends  uw. 
Das  bloße  Reproduzieren  von  Vorstellungen  ist  aber  noch  kein  Er- 
kennen und  daher  der  Ausfall  derselben  auch  kein  Nichterkennen, 
Sehr  oft  fällt  uns  bei  erkannten  Dingen  ihr  Name  und  ihre  Funktion 
nicht  ein,  ohne  daß  damit  die  Erkenntnis  aufgehoben  wäre.  Dali 
die  reproduzierte  Vorstellung  mit  dem  wahrgenommenen  Gegenstande 
etwas  zu  tun  hat,  muß  selbst  erst  gewußt  werden,  ehe  sie  für  die 
Erkenntnis  desselben  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Bedeutung 
einea  Gegenstandes  kennen  und  Vorstellungen  durch  ihn  im  Bewußt- 
sein anregen  lassen  aiud  zwei  verschiedene  Tatbestände. 

Wie  eng  die  Apraxie  mit  der  Agnosie  zusammenhängt,  zeigt  sich 
namentlich  bei  der  Analyse  der  FiCKschen  Fälle.  Wenn  z.  B.  ein 
Kranker  eine  Pistole  wie  eine  Flinte  ans  Auge  halt,  ao  kann  dag 
darauf  beruhen,  daß  er  die  Pistole  für  eine  Flinte  hält,  oder  daß  er 
die  besondere  Gewohnheit  h&t  eine  Pistole  ebenso  wie  eine  Flinte 
zu  behandeln,  oder  daß  er  nur  mit  der  Flinte  umzugehen  weiß  und 
die  Pistole  entsprechend  verwendet.  Die  erste  von  diesen  leicht  zu 
vermehrenden  Möglichkeiten  wäre  Agnosie,  Auch  in  den  anderen 
Typen  kann  es  nur  durch  genaue  Analyse  und  Variation  gelingen, 
die  Krankheitsformen  eindeutig  voneinander  zu  scheiden.  Je  reicher 
dabei  die  Analogien  mit  norraalpsychologi sehen  Erscheinungen  zur 
Verfügung  stehen,,  um  so  leichter  und  sicherer  wird  die  Erkenntnis 
und  Abgrenzung  der  einzelnen  Tatbestände  gelingen.  So  sind  Stö- 
rungen der  Perseveration  auch  der  Kormalpeychologie  geläufig,  ebens-o 
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Ablenkungen  der  Aufmerkaamkeit,  die  bei  der  Verdrängung  der  Ziel- 
vorstellnng  durch  eine  andere  Vorstellung  eine  Kolle  spielen.  In 
anderen  Fällen  bieten  Zerstr-eutheitssytuptome  ähnliche  Störungen 
des  Handelns  dar.  Auch  eine  Beeinträchtigung  der  uns  geläufigen 
kollektiven  Auffassung,  wie  aie  G.  E.  Mülle«  genannt  hat,  kann 
vorliegen.  Man  kann  in  diesem  Sinne  mit  LlEPMANN  die  ideatorische 
Apraxie  auf  bekannte  Gedac-b.tn.ia-,  Aufmerksamkeit!;-  und  Auffassungs- 
Veränderungen  zurückführen. 

Nicht  zu  übersehen  ist  ein  wesentliches  Symptom  bei  dieser 
Analyse,  nämlich  daß  die  Fehlhandlung  von.  den  Patienten  nicht 
als  solche  erkannt  oder  bemerkt  wird.  DaÜ  ein  Zerstreuter 
nicht  weiß,  da  Ii  er  eine  Fehlhandlung  begebt,  ist  aus  der  konzen- 
trierten Beschäftigung  mit  anderen  Dingen  verständlich.  Wir  be~ 
greifen,  daß  ein  Newton  seine  Uhr  statt  des  Eies  zum  Kochen  ins 
Wasser  werfen  konnte  und  daß  er  es  erst  bemerkte,  als  es  bereits 
geschehen  war.  Ebenso  läßt,  sich  bei  einem  Mangel  von  Perse- 
veration der  Ziel  Vorstellung  begreifen,  da.0  der  Kranke  nicht  mehr 
weiß,  was  er  eigentlich  tun  sollte.  Erleben  wir  doch  häufig  genug 
in  unserer  eigenen  Praxis,  daß  die  begonnene  Handlung  aussetzt, 
weil  wir  das  Ziel  vergessen  haben,  das  sie  erreichen  sollte.  Aber 
daß  der  Patient,  der  eine  Streich olz  Schachtel  raucht  oder  einen 
Pantoffel  mit  einem  Schuh  wichst  üder  seinen  Schnurrbart  mit  einer 
Zahnbürste  putzt,  obwohl  er  nichts  anderes  zu  tun  hat,  die  Fehl- 
handlung nicht  als  solche  erkennt,  das  ist  ein  punctum  saliene  in 
diesem  Kranktieitsbüde.  Das  Unbemerktbleiben  der  Inkongruenz 
zwischen  der  Intention  und  der  Handlung  ist  ein  so  wesentliches 
Moment,  daß  wir  die  ideaturische  Apraxie  wenigstens  in  solchen 
Fällen  noch  mit  einem  Einschluß  von  Agnosie  in  bezug  auf  die  ganze 
Handlung  [nicht  einzelne  dabei  benutzte  Gegenstände)  uns  behaftet 
denken  müssen, 

LiEFMAfm  Analyse  der  Willenshaiidluug  ist  auf  gewisse,  nicht 
allgemein  zutreffende  oder  unzureichende  Voraussetzungen  aufgebaut- 
Zunächst  ist  dabei  nur  an  diejenigen  Fälle  gedacht,  in  denen  ein 
bestimmter  abgeschlossener  Erfolg,  eine  letite  Betätigung  als  Ziel 
zu  gelten  hat,  wie  etwa  da*  Anaünden  einer  Kerze  oder  das  Schießen 
mit  einer  Pistole  oder  das  Eingießen  von  Wieser  in  ein  Glas  u.  dg]. 
Ea  gibt  nun  aber  auch  Verlaufs  siele,  bei  denen  eine  ganze, 

I*i  bsehrifll  f,  Pttb-ftpsj Chol  d  f  is.  I.  t.  o.  3 .  Heft.  15 
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Uber  eine  gewisse  Zeit  sich  hin  erstreck  ende  Tätigkeit,  nicht  ihr  Ab- 
schluß gewollt  wird}  wie  z.  B,  bei  der  Absicht  spazieren  zu  gehen 
oder  zu  arbeiten.  Daa  Schema  von  Ljefmanx  würde  hier  nur  bis 
zum.  Beginn  der  Tätigkeit  reichen,  für  eine  Darstellung  ihr ea  Verl auf» 
ist  es  nicht  eingerichtet. 

Wie  von  Ober-  und  Geaatntvoratellungen,  redet  Liepmank  auch 
von  Zielvoratellungen,  die  dann  noch  in  Haupt«,  Teil-  und 
ZwischenzielvoratellungCTi  eingeteilt  werden.  Auch  hier  ist  der  Aus- 
druck Vorstellung  nur  in  den  Fällen  anstandslos  zu  gebrauchen,  wo 
ea  sich  um  optische,  Akustische  oder  andere  Sinn  ea  Vorstellungen 
handelt.  Ein  Ziel  braucht  aber  in  dieser  Form  gar  nicht  gegeben 
zu  sein.  Main  kann  davon  wissen,  daran  denken,  eine  Bewußtheit 
davon  haben,  wie  z.  B.  bei  der  Absicht  eine  mathematische  Formal 
zu  verstehen  oder  eine  Unterhaltung  über  philosophische  Probleme 
zu  fuhren.  Da  nun  daa  Gregebensein  einea  Sinneaemdrucks  nur  in 
dtn  seltensten  Fällen  als  ein  Ziel  vorschweben  wird,  so  kann  man 
iür  die  Anwendung  des  Ramena  Vorstellung  nicht  einmal  die  Regel 
ins  Feld  führen :  Denominatio  fit  a  potiori.  E?  wäre  an  der  Zeit  in 
bezug  tuf  solche  Tatbestände  eine  differenziertere  Terminologie  an- 
zuwenden. 

Das  hätte  auch  noch  den  Vorteil,  daß  die  Annahme  erschüttert 
würde,  wonach  das  bloße  Haben  einer  Vorstellung  und  etwa  noch 
dazu  ein  aufmerksame a  Gerichtetsein  auf  sie  diese  zu  einer  Zielvor- 
Stellung  machte.  Aber  einen  Erfolg  wollen  und  einen  Erfolg  vor- 
stellen ist  durchaus  zweierlei.  Daa  Wollen  des  Kerzenauzündens  ist 
nicht  identisch  mit  der  Vorstellung  desselben.  Darum  kann  keine 
Vorstellung  als  solche  den  Charakter  einer  Ziel  Torstellung  haben,  auch 
wenn  sie  sich  auf  einen  Sinn  es &in druck  beziehen  läßt,  ihn  gewisser- 
maßen anteziplert.  In  der  bloßen  Vorstellung  ist  mit  anderen  Worten 
keine  Aufgabe  enthalten,  die  ich  zu  erfüllen  habe.  Nur  Ton  dieser 
geht  die  determinierende  Tendenz  aus,  eine  bestimmte  Handlung 
auszuführen.  Die  Vorstellungen  oder  Gedanken,  in  denen  solche 
Aufgaben  vergegenwärtigt  werden,  sind  nur  Hilfsmittel  für  die  Re- 
präsentation derselben  im  Bewußtsein1. 

Wenn  sodann  LiepmanN  zu  sagen  acheint,  daü  die  Erfolgs-  oder 
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ZielvorstelluTig  gewollt  werde,  sc-  ist  das  nur  ala  eine  un  eigentliche 
Ausdruckweise  anzusehen.  Nicht  die  Art  der  Vergegenwärtigung 
eines  Zieles,  eines  Zweckes  oder  Erfolges  kann  liier  gewollt  sein, 
sondern  dua  Ziel,  der  Erfolg,  der  Zwack  selbst.  Damm  ist  es  relativ 
gleichgültig,  wie  ich  mir  ein  Ziel  vergegenwärtige  und  ob  ich  es  mir 
überhaupt  esplicite  zum  Bewußtsein  bringe,  wenn  nur  die  Intention 
darauf  besteht.  Und  so  kann  die  Angabe  der  sogenannten  Ziel  Vor- 
stellung auch  mit  Zuhi  Ifen  ahme  der  » Ausgan  ge^orstellungi  nicht 
genügen,  um  eine  Willenshandlung  zu  charakterisieret:.  Es  muß 
immer  noch  hinzugefügt  werden,  ub  eine  Intention  auf  sie  in  der 
Erfolgsrichtung  bestand.  Vom  psychologischen  Gesichtspunkte  aug 
betrachtet  ist  somit  das  Schema  von  Liepmavk  ungenügend.  Es  be- 
rücksichtigt zu  Wenig  das  innere  Gefüge  der  Handlung  und  die 
Aktivität  des  Subjektes;  bei  der  Einleitung  einer  solchen.  Es  steht 
trotz  allem  noch  zu  sehr  unter  dem  Zeichen  der  A  sso  Nation  spsyc  ho - 
logie. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Bewegungsformel  selbst  zu,  welche  die 
Übertragung  der  Zitlvorätcllung  auf  den  handelnden  Organismus 
veranschaulichen  soll  Dk sc  Formel  kann  eine  Geltung  zunächst 
nur  beanspruchen  für  die  eingeübten  Handlungen,  Wenn  Liep- 
siann  der  An  siebt  ist,  daß  der  Frozeß  bei  uneinge  übten  und  einge- 
übten Handlungen  ganz  derselbe  sei,  ao  ist  das  sicherlich  unrichtig. 
Es  ist  doch  etwas  anderes,  ob  man  die  Teihi  el  Borstel  lue  gen  erst 
finden  und  in  Bereitschaft  setzen  muH.  oder  ob  man  sie  einfach  ab- 
schnurren lassen  knnn.  Damit  soll  nicht  bestritten  worden,  daß  die 
Abkürzung  eines  Handlungsv erlauf es  durch  Übung  ihre  Grenzen  hat. 
Gewisse  sensorisch- motorische  Stationen  werden  auch  bei  den  ein- 
geübten Handlungen  durchlaufen  ■werden  tnü&sen..  Ab*T  daß  sie  TOD 
denselben  psychischen  Vorgängen  begleitet  zu  sein  brauchen,  wird 
man  au  rund  der  Beobachtung  gewiß  nicht  annehmen  dürfen.  E9 
spielt  hier  die  schwierige  Frage  des  Unbewußten  hinein,  die  durch 
bloße  Berufung  auf  die  fehlende  Aufmerksamkeit  nicht  befriedigend 
beantwortet  werden,  kann,  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dafJ  dieser 
Begriff,  wie  wir  schon  oben  zeigten,  nicht  eindeutig  genug  ist,  um 
zu  Erkltirungszw^cken  einfach  herangezogen  werden  zu  können,  weist 
schon  eine  TatSEiche  darauf  hin,  didi  dus  bloße  Felden  oder  Zurück- 
treten  der  Aufmerksamkeit   nicht  b!oG   ein    Herabsinken    auf  die 
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Schwelle  des  Bewußtseins  zur  Folge  haben  kann.  Bekanntlich  stört 
nämlich  das  Eingreifen  der  Aufmerksamkeit,  das  »Bestrahlen*  der 
Teil!  nhalte  durch  Hie  den  automatischen  Verlauf  einer  eingeübten 
Handlung.  Man  denke  nur  an  das  gedankenlose  Hersagen  von  aus- 
wendiggd ernten  und  mit  mechanischer  Sicherheit  miteinander  ver- 
bundenen Worten  oder  an  den  automatischen  Verlauf  des  Ankleiden» 
und  Auskleidens.  Sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  einem  Glieds 
dieser  Kette  zuwenden  und  es  damit  in  den  Lichtkreis  des  Bewußt- 
seins rücken.,  wird  die  Handlung  gehemmt  oder  unterbrochen.  Diese 
Wirkung  kann  durch  Liepmanns  Auffassung  nicht  erklärt  werden. 
Sie  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  psychologische  Beschaffenheit 
eines  eingeübten  Verlaufes  sich  nicht  bloß  durch  die  Ausschaltung 
der  Aufmerksamkeit  von  derjenigen  eines  uneiugeübten  Verlaufes 
unterscheiden  läßt. 

N"ach  unserer  Ansicht  spielen  Wahrnehmungsinhalte  bei  äußeren 
Handluugen  dieser  Art  eine  größere  Rolle  als  Vorstellungen.  Das 
zu  einer  gewohnheitsmäßigen  Handlung  gewordene  Anzünden  einer 
Zigarre  wird  z.  B.  in   allen   seinen  Teilakten  durch   optische  und 
taktile  Empfindungen  reguliert-     Es  muß  durchaus  zweifelhaft  ge- 
nannt werden,  oh  und  inwiefern  Vorstellungen  sich  da  hei  einfinden. 
Wir  müssen  endlich  einmal  die  Hypertrophie  der  Vorstellungspsycho- 
Ic-gie  eindämmen  und  beschneiden,  die  den  Anschein  erweckt,  als 
wenn  ohne  Vorstellungen  überhaupt  nichts  geschehen  könne.  So 
führt  man  das  Erkennen  und  Wiedererkennen  ebenso  auf  siie  zurück 
wie  das  Dan  dein  und  bat  sich  in  beiden  Fällen  Ton  einer  dogmati- 
schen Voraussetzung  nicht  aber  von  einer  unbefangenen  Würdigung 
der  Tataachen  leiten  lassen.    Auch  das  Ziel  kann,  um  hier  der  Be- 
deutung der  Wahrnehmung  noch  bes&ndere  Rechnung  su  tragen,  in 
dieser  repräsentiert  sein,  wie  z*  B,  heim  Ergreifen  eines  sichtbaren 
Gegenstandes,  beim  Töten   einer  Fliege  oder  beim  Losgehen  auf 
einen  Bekannten.    Selbstverständlich  ißt  auch  hier  hinzuzufügen,  was 
wir  bereits  bei  der  Vorstellung  oder  dem  Gedanken  eines  Zieles  un- 
entbehrlich fanden.    Aber  die  Vorstellung  wird  hiernach  weder  als 
eine  conditio  sine  qua  non  der  Handlung,  noch  als  eine  hinreichende 
Bedingung  derselben  aufgefaßt  werden  dürfen.  Mit  der  Überschätzung 
der  Vorstellungen  für  unser  psychophysiscb.es  Verhalten  sollte  in 
der  psychiatrischen  Literatur  endlich  einmal  aufgeräumt  werden. 
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Wir  wollen  die  AuafUhrungen  Uber  die  Raumanschauungen,  in 
denen  sich  Liepmanx  an  die  sehr  anfechtbaren  Lehren  von  Storch 
anschließt,  übergehen,  ebenso  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  einer 
nllgemeia-kinäathe  tischen  Vorstellung  zu  den  besonderen  glied-kin- 
ästhetlscben    Vorstellungen,    wobei    die    Schwierigkeiten   der  Vor- 
atel  hin  gs)  ehre  wiederkehren,  und  nur  noch  mit  einigen  Worten  auf 
die  wichtigen  diagnog tischen  Kriterien  eingehen,  die  Für  die  motorische 
und  die  ideEitu  rieche  Apraxie  (z.  T,  im  Anschluß  an  Pick)  aufgestellt 
werden.    Nach  dem  ersten  Kriterium  betrifft  die  motorische  Apraxie 
einzelne  Glieder,  wührend  es  bei  der  i de atori sehen  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  machen  kann,  welche  Glieder  in  Aktion  treten, 
liier  erhebt  sich  die  Frage,  oh  sich  die  Bewegungsformel  nicht  auch 
auf  einzelne  Glieder  beziehen  kann,     Es  gibt  auch  Handlangen, 
die  mit  bestimmten  Gliedern  vollzogen  werden ;  d&3  Schneiden, 
Löffeln,  Schreiben,  Handreichen  werden  beim  KecMshänder  normaler- 
weise bloß  mit  der  rechten  II  und  ausgeführt.     Sollte  da  die  Be- 
wegungsformel nicht  auch  schon  eine  spezielle  Beziehung  auf  die 
rechte  Hand  haben?     Dann  würde  diese«   diagnostische  Kriterium 
nicht  ohne  weiteres  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  jenen  Krank- 
heitsbüdern  gestatten,    Bus  zweite  und  dritte  Kriterium  besagt,  daß 
sich  die  motorische  Apraxie  scheu  bei  ganz  einfachen  Akten  [z.  ß. 
diu  Zunge  £  eigen)  und  bei  Nacbahmungabewegungen  verraten  werde, 
während  die  ideatorische  Apraxie  in  solchen  Fällen  nicht  hervor- 
zutreten brauche.     Diese  Annahme  ist  10   dem  TOIi  LlEPMANST  auf- 
gestellten Schema  selbst  nicht  hinreichend  begründet.    Ob  die  Teil- 
zielvoratellungen  kompliziert   oder  einfach  sind,    ob    sie  primär 
auftreten  oder  eine  Nachahmung  intendieren,  kann  für  Liepmanhs 
Auffassung  der  ideatorischen  Apraxie  schwerlich  in  Betracht  kommen 
und  höchstens  nicht  leicht  faßbare  graduulle  Unterschiede  begründen. 
Dagegen   wliren   die-se    Kriterien   viel  verständlicher,   wenn  keine 
Vorstellungen  erforderlich  wären,   um  die  einfachen   Akte  und  die 
Nachahmungshand  hingen  zustande  zubringen,  oder  wenn  keine  Spe- 
zialisierung auf  einzelne  Glieder  bei  der  ideatori  sehen  Apraxie  statt- 
fände.   Da  das  letztere  in  den  genannten  Fällen  kaum  anzunehmen 
ist,  so  werden  wir  auch  hier  wieder  auf  die  Mangelhaftigkeit  der 
psychologischen  Voraussetzung  hingewiesen  daU  die  Ziele  durchaus 
in  Vorstellungen  repräsentiert  sein  müssen. 
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Besonderes  Interesse  erweckt  das  vierte  Kriterium,  nach  dem 
sich  die  motorische  Apraxie  nicht  psychologisch,  d.  h,  durch  Annahme 
Ton  Aufmerksamkeit^-,  Gedächtnis-  und  Auffassungflatürungen  ver- 
stehen lasse.  Wenn  z.  B.  LtEPMAMNs  Patient  auf  die  Aufforderung 
die  ZftDge  IU  neigen  das  Tintenfaß  emporhebt,  so  hl  diese  EVM- 
handlung  aus  einer  Alteration  jener  allgemeinen,  psychologischen 
Faktoren  schwerlich  zu  erklären^  Aber  dieses  Kriterium  durfte  nur 
zutreffen,  wenn  mau  die  ideatoris-cke  Apraxie:  auf  eine  allgemeine 
Störung  der  bezeichneten  Art  zurückfuhrt.  Tut  man  daa  nicht,  gibt 
man  su,  daß  auch  hier  speziellere  Läsionen  möglich  sind,  wie  sie 
durch  bekannte  Störungen  im  Gebiete  des  Gedächtnisses  nahe  gelegt 
sind,  so  versagt  das  sogenannte  psychologische  Verständnis  auch  hier 
£önnte  z.  B.  jemand  auf  Grund  ideatorischer  Apraxie  die  Feder  nicht 
mehr  richtig  gebrauchen,  wohl  aber  die  Zahnbürste,  oder  die  Kerze 
nicht  mehr  anzünden,  wohl  aber  die  Zigarre,  so  lägen  hier  ebenso 
unverständliche,  d.  h.  nur  physiologisch  oder  payehophysisch  zu  er- 
klärende Tatbestände  vor  In  seiner  Bemühung,  die  ide&torische  und 
die  motorische  Apraxie  möglichst  scharf  von -einander  zu  sondern, 
seh  eint  uns  LiEPMiS'M  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Dieidealorische 
Apraxie  ist  ihm  zu  einer  Allgemeinerkrankung  geworden,  die  moto- 
rische zu  einer  Specialer  kr  unkung.  Darin  spiegelt  sich  abermal  a  die 
Un Zweckmäßigkeit  seines  Begriffes  der  Vorstellung  wider.  Er  ist  zu 
einem  Ausdruck  von  ün  brauch  barer  Weite  geworden.  Wenn  DEStAkTtä 
und  LOCKE  mit  dem  Namen  idea  alle  intellektuellen  UewuUtseins  in  halte 
bezeichneten,  so  hatte  schon  HlLME  es  notwendig  gefunden,  ihn  auf 
die  Gedächtnis-  und  Phantasie!) Uder  einzuschränken.  Seitdem  sind 
noch  Bewußtseinelagcn  und  Gedanken  entdeckt  worden,  seitdem  ist 
vor  allem  die  große  Gruppe  der  psychischen  Funktionen  für  die 
Psychologie  zugänglich  geworden.  Wer  die  Unzulänglichkeit  der 
Assoziationspsychologie  so  deutlich  erkennt  wie  Ljkpjlann,  sollte  auch 
mit  dem  alten  Vorurteil  brechen,  ab  wenn  es  neben  den  Empfindungen 
und  Gefühlen  nur  noch  Vorstellungen  in  unserer  Seele  gäbe. 

III.  Zum  Problem  der  Seelenblindheit. 

Unter  den  vielen  interessanten  patho psychischen  Erscheinungen  ver- 
dienen die  Agnosie  nf  die  Erkentitnisstörungen  als  besonders  inter- 
essant hervorgehoben  zu  werden.    Sie  bieten  eine  Grundlage  für  die 
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psychologische  Erkenntnistheorie  dar,  insofern  sie  getrennt  zeigen,  was 
bei  bekannten  Eindrücken  rege! müßig  verbunden  au  sein  pflegt:  die 
Wahrnehmung  sin  es  Gegenstandes  und  das  Verstand  Dia  seiner  Bedeutung. 
Damit  wird  uns  die  Möglichkeit  (ir5ffnet,  den  Vorgang  der  Erkenntnis 
genauer  zu  untersuche»  und  uns  darüber  klar  v.a  werden,  daß  in  der 
bloßen  Empfindung,  in  dem  bloßen  (legebensein  eineSD  Sinnet ttdrucks 
noch  nichts  liegt,  was  als  eine  Erkenntnis  zu  bezeichnen  wäre.  Die 
Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  in  diesem  Vorgänge  zur  Empfin- 
dung  oder  Wahrnehmung  hinzutretenden  Tatbestandes  hat  die  ago os- 
tische Literatur  von  Anfang  an  beschäftigt  und  soll  auch  in  unseren 
Erörterungen  im  Vordergründe  stehen.  Dabei  w-erden  wir  abermals 
Gelegenheit  finden,  mit  der  Hypertrophie  des  VorstellungsbegriS'a 
uns  ans  ein  ander  zu  setzen.  Außerdem  aber  möchte  ich  auf  die 
Ergäuzuagsnedürftigkeit  der  wichtigsten  aber  die  Seelenblindheit 
handelnden  Untersuchungen  vom  psychologischen  Gesichtspunkte 
aus  nachdrücklich  hinweisen  und  zum  Schluß  dieses  Abschnitts 
ein  Programm  fiii  ein«  vollständigere  Untersuchung  dieser  Krank- 
heits  ersehe  inung  vorschlagen ,  dag  selbst  zur  Anwendung  zu 
Vingen  mir  bisher  versagt  gewesen  ist,  obwohl  ich  es  au  Be- 
mühungen um  Überweisung  eines  geeigneten  Falles  nicht  habe  fehlen 
lassen. 

Die  grundlegende  Arbeit  von  Wilhran»1  bringt  bekanntlich  die 
Iieobachtung  einer  63 jährigen  gebildeten  Dame,  die  sich  nach  einem 
Schwinde lanfaJ]  in  einem  eigentümlichen  Zustande  des  Sehens  und 
Lichta  ehens  befand,  den  aie  selbst  als  Traum  zu  stand  bezeichnet. 
Damals  sind  häufige  Verwechslungen  vorge kommen.  Sie  hatte  ein- 
mal einen  Hund  als  den  Arzt  angesehen  und  das  Dienstmädchen, 
das  zum  Essen  rief,  als  den  gedeckten  Tisch,  Beim  ersten  Ausgang 
nach  der  Krankheit  ist  ihr  das  Aussehen  ihrer  Heimatstadt  absolut 
verändert  und  Tellig  fremd  erschienen.  Sie  war  sehr  beunruhigt  und 
erschüttert,  als  ihr  die  axterin  die  sonst  so  bekannten  Straßen  und 
Gebäude  wieder  zeigte  und  sie  sie  nicht  wiedererkennen  konnte.  Vier 
Jahre  nach  dem  Unfall  bestünden  Tür  sie  noch  immer  größere 
Störungen  dieser  Art.    Alles,  was  sie  sah,  hatte  für  sie  einen  fremden, 


1  Die  Seelenblindheit  1887,  Vgl.  dazu  Stökklvo,  Vorlesungen  über  Psycho- 
pathologie, 1900,  S.  104  ff, 
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eigen  artigen  Charakter  angenommen.  Das  gdt  selbst  von  den  Möbeln 
in  ihrem  Zimtner.  Dabei  konnte  sie  sich  manche  S  tränen  vorstellen, 
und  die  Eindrücke  der  Kindheit  standen  meiet  nocli  aebr  lebhaft  Tor 
ihrer  Seele.  Auch  sah  sie  alles  vollkommen  deutlich  und  bemerkte 
in  den  Physiognomien  von  Personen,  die  sie  frtther  kannte,  wenig 
oder  keinen  Unterschied.  Ebenso  konnten  die  optischen  Vorsteüungen 
durch  entsprechen de  Reize  anderer  Sinne  wenigstens  für  einzelne 
Gegenstände  des  gewöhnlichen  Gebrauchs  prompt  repr  od  ime vi  werden. 
Aber  der  Anblick  vieler  Gegen  stände  machte  sie  verwirrt  und  ängst- 
lich Vom  Fenster  sah  sie  ein  Diugf  daa  sich  mit  Rädern  fortbe- 
wegte und  eine  menschliche  Figur  trug,  aber  erst  nach  langem  Hin- 
sehen erkannte  sie  darin  einen  Fl  ei  seh  er  wagen- 

Die  Feststellungen  von  Wilbkand  lassen  eine  ganze  Reihe  von 
Gesichtspunkten  vermissen,  deren  Berücksichtigung  das  Kxankheits- 
bild  klarer  gestaltet  hätte-  Wir  wissen  z.  B.  nicht,  ob  einzelne 
Gegenstände  leichter  erkannt  wurden  als  andere,,  ob  Unterschiede 
der  Wahrnehmung  in  dieser  Hinsicht  bereits  bestanden.  Ebenso  er- 
hebt sich  die  Frage,  ob  die  Beziehung  der  Sinn  es  ichalte  auf  Gegen- 
stände im  Raum  ungestört  war,  wie  es  sich  mit  der  Lokali sation 
und  mit  der  Objektivierung  verhielt,  Hat  sodann  die  Wahrnehmung 
bekannter  Gegenstände  vor  derjenigen  unbekannter  einen  Vorzug  ge- 
habt? Ist  Konzentration  auf  bestimmte  Gegenstände  und  Abstraktion 
von  anderen  möglich  gewesen?  Sind  die  einzelnen  Bestandteile  der 
Sinncseind  rücke.,  das  Heil  und  Dunkel,  das  Weiß  und  Schwarz,  die 
räumliche  Beschaffenheit  und  die  honten  Farben  gleich  gut  wahr- 
nehmbar gewesen  ?  Worin  hat  die  Verwirrung  durch  die  Vielheit 
gleichzeitig  wahrnehmbarer  Objekte  bestanden?  Beruhte  sie  auf 
einer  Unfähigkeit  der  Fixation  und  Konsentration  oder  der  Unter- 
scheidung und  Abstraktion  oder  des  Herauaerkenncns  von  Einzel- 
heiten oder  der  Beeinflussung  der  Wahrnehmung  durch  die  Absicht? 
Hat  ferner  ein  Unterschied  in  der  Wahrnehmung  rein  optischer  und 
gemischt  optischer  Gegenstände  geherrecht,  also  zwischen  Himmel, 
Mond,  .Kirchturm  einerseits  und  Klavier,  Feder,  Buch  andererseits? 
Wie  und  Ha  zu  welchem  Grade  konnte  die  Wahrnehmung  durch  er- 
läuternde oder  hinweisende  Worte  unterstützt  werden?  Welche  Be- 
ziehung bestand  zwischen  der  Wahrnehmung  und  dem  Handeln? 
Wie  verhielt  es  sich  mit  der  Gefühls  Wirkung  der  Sinneseind  rücke? 
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Konnte  z.  B.  eine  ästhetische  Würdigung  der  optischen  Gegenstände 
noch  stattfinden?  Auf  alle  diese  lediglich  die  Wahrnehmung  De- 
treffend en  Fragen  erhalteo  wir  bei  Wilbrakd  keine  Antwort.  Sie 
zeigen  uns  zugleich  die  Lücken  in  den  meisten  anderen  derartigen 
Untersuchungen.  Außerdem  aollen  sie  üna  klar  machen,  daß  der 
Psychologe  noch  gaa;  andere  Gesichtspunkte  'Jud  Interessen  bei  der 
Erforschung  eines  ho  seltenen  Falles  verfolgen  könnte ,  als  der 
Psychiater.  So  wäre  z,  B.  das  ästhetische  "Verhalten  einer  s-eeleu- 
blinden  Person  gegen  Uber  optischen  Eindrücken  von  größter  Wichtig- 
keit für  die  seit  Fechter  so  oft  ventilierte  Frage  nach  der  Bedeutung 
eines  direkten  Faktors  für  die  ästhetische  Wirkung. 

Von  besonderem  Interesse  sind  natürlich  die  Mitteilungen  über 
das  Vorstellungsgeoiet.  Es  geht  aus  ihnen  hervor,  daß  optische 
Vorstellungen  vorhanden  und  zum  Teil  lebhaft  waren.  Aber  die 
Kranke  hatte  fast  keine  optischen  Träum  &  mehr,  und  die  Leute,  die 
sie  aeifc  der  Erkrankung  kennen  gelernt  hat,  hinterließen  keinen 
bildlichen  Eindruck.  Gerade  diese  Mitteilungen  hätten  zu  einer  viel 
genaueren  und  eindringenderen  Untersuchung  fuhren  müssen.  Wir 
wollen  auch  hier  durch  einige  Fragen  die  Richtung  andeuten,  in  der 
wir  eine  Aufklärung  vermissen.  Wie  verhielt  es  sich  mit  den  spon- 
tan, nicht  durch,  besondere  Motive  angeregt  auftretenden  Gesichts- 
vorstellungen ?  Wie  stand  ca  mit  den  einzelnen  Bestandteilen  der- 
selben? Ließem  sie  sich  durch  den  Willen  leicht  beeinflussen? 
Haben  sie  nach  wie  vor  eine  ungestörte  Beziehung  auf  früher  Wa.hr- 
genummeuea  oder  später  Wahrzunehmendes  und  damit  auf  Gegen- 
stünde gehabt?  Ist  die  Erinnerung  und  die  Erwartung  im  Anschluß 
an  optische  Vorstellungen  ungestört  gewesen  ?  Wie  verhielt  es  sich 
mit  der  Unterscheidung  von  Gedächtnis-  und  Phantasievorstellungen 
und  wie  mit  der  Gefühlswirkung  derselben?  Ließ  sich  im  unmittel- 
baren Anschluß  an  einen  G-esi  cht  seindruck  eine  optische  Vorstellung 
davon  bilden?  Wie  stand  es  mit  der  Assoziation,  dem  Verlauf  und 
der  Geschwindigkeit  einer  Vors  teil  un  gsbewegung  ?  Sind  gewisse 
Arten  optischer  Vorstellungen  vor  anderen  bevorzugt  worden?  Sind 
Interesse  und  Aufmerksamkeit,  Dauer  und  Wiederholung  von  nach- 
weisbarem Einfluß  auf  die  Bildung  neuer  Vorstellungen  gewesen? 
Bei  der  Bedeutung,  welche,  wie  wir  bald  sehen  werden,  den  Vor- 
stellungen für  die  Erkenntnisstorung  beigelegt  worden  ist,  kann  das 
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Verhalten  dieaer  Bewußte  ein  SY<?rg£nge  nicht  gründlich  genug  «- 
forscht  werden 

Die  Angaben.  Wilbrands  über  das  Erkennen  und  Wieder- 
erkennen sind  für  ein  psychologisches  Verständnis  dieser  Erschei- 
nungen ganz  unzureichend.  Wir  erfahren  einerseits:,  daS  Geschrie- 
benes und  Gedrucktes,  gut  und  fließend  gelesen  und  verstanden 
werden  konnte,  daß  die  Bedeutung  einzelner  Gebärden  bekannt  war 
und  daß  besondere  Anstrengung  auch  in  anderen  Fällen  ein  Er- 
kennen  möglich  machte.  Andererseits  habet!  SOüSt  wohlbekannte 
Dinge  ein  völlig  fremdes  Aussehen  und  können,  wenn  gesucht,  nicht 
gefunden  werden,  obwohl  sie  vor  der  Kranken  stehen.  Wir  weisen 
auch  hier  durch  unsere  Fragen  auf  die  Mängel  der  Untersuchung 
hin,  die  um  so  mehr  zu  beklagen  sind,  als  die  Kranke,  nach  ihren 
Aussagen  zu  urteilen,  besonders  beßihigt  war,  über  ihr  Verhalten  zu- 
verlässige Beobachtungen  anzustellen ,  und  eich  gewiß  der  Aufgabe 
einer  eindringenderen  Feststellung  ihrer  Krankheitssymptome  nicht 
entzogen  haben  würde.  Worin  bestand,  so  fragen  wir  zunächst,  das 
veränderte,  fremde  Aussehen?  Fehlte  etwa  die  Erinnerung  daran, 
den  Gegenstand  früher  wahrgenommen  zu  haben,  oder  sind  die 
Sinnesinhalte  selbst  nach  irgend  einer  Richtung  verändert,  oder  ist 
Unfähigkeit  den  betreffenden  Gegenstand  vorstellungsmäßig  oder  ge- 
danklich zu  ergänz en  vorhanden  gewesen,  oder  konnte  er  Dicht  mehr 
benannt  und  klassifiziert,  in  den  Kaum,  die  Zeit  oder  die  Umgebung 
eingeordnet  werden,  oder  lag  eine  Veränderung  der  Gefühlswirkung 
oder  die  eis  es  sogenannten  Wirkungsaksente,  einer  Komplexqualitat 
u.  dgL  vor  ?  TrVie  verhält  sich  ferner  das  Erkennen  und  Wieder- 
erkennen  bei  Vorstellungen   im   Verhältnis  zu  dem  bei  Wahr- 

i  Auf  die  Frßfre  nach  der  Sonderunfj:  eines  TVahmehmuiigB-  und  eines 
Eriiinerungtftldei,  richtiger  eines  Zentrums  für  Empfindungen  und  eine?  hu  deren 
f Ür  Vorstellungen,  desselben  Sinneagebjets  wollen  wir  häcr  nicht  eingehen.  StOR- 
hing  hat  mit  Recht  (a  a.  O.  S.  10«)  darauf  hingcwieaeri,  daß  der  Fall  der  WrL- 
bra su sehen  Patientin  dafür  nichts  be  weist,  Dämm  könnte  dock  eine  solche 
Trennung  aus  anderen  Gründet!  wahrscheinlich  sein.  Als  ick  vor  etwa  10  Jahren 
die  Beobachtung  machte,  daß  ich  ein  VoTetellijngBbild  neben  dem  "Walimehmungs*' 
bUri  desselben  G&geii.&taü<les,  eines  auf  dem  Boden  lieg  (in  den  Schlüssels,  oder  auch 
auperponiert  über  dai  Wuhrnelimungsbild,,  das  ■wie  duTcfc  eine  körperlose  Luft- 
gCBtalt  hinduKliachien,  projizieren  konnte,  glaubt*  ich  in  dieser  Beobachtung  «in« 
viel  sicherere  Grundlage  für  jene  ao  oft  behauptete  Verschiedenheit  der  beiden 
Zentreu  gefunden  xa  haben. 
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nehmuugen?  Ist  nicht  vielleicht  der  Mangel  an  optischen  Träumen 
lediglich  eine  Folge  der  Krkemitnisstöruug  gewesen?  Wie  stand  es 
mit  dem  Finden  und  Wiederfinden  von  Gegenständen?  Gab  es 
Stufen  im  Erkennen  und  Wiedererkennen  von  allgemeineren  zu 
spezielleren  Bestimmungen  der  Gegenstände?  Konnte  die  Patientin 
etwa  noch  erkennen,  daß  es  eine  Straße  öder  ein  Zimmer  war,  was 
sie  sali,  ohne  es  spezieller  unter  bringen  zu  können,  und  war  viel- 
leicht eine  Deutung  per  analogem  noch  möglich?  Welche  geistigen 
Operationen  konnten  überhaupt  noch  an  den  wahrgenommenen  fremd- 
artig ersch  ein  enden  Gegenständen  ausgeführt  werden,  lielien  sie  sich 
von  anderen  unterscheiden,  in  bezug  auf  die  einzelnen  Bestandteile 
miteinander  vergleichen,  konnten  Beziehungen  z,  B.  der  Abhängig- 
keit oder  Sukzession,  der  Existenz,  der  Zahl  an  ihnen  festgestellt 
werden,  und  ließen  sie  sich  in  irgendeiner  Hinsicht  oder  Funktion 
beurteilen?  Wie  verhielt  sich  das  Wollen  und  Handeln  au  den  nicht 
erkannten  Gegenstünden,  losten  diese  noch  adäquate  Keuktiunen, 
wenn  auch  nur  primitiverer  Art,  aus? 

Erst  nach  einer  befriedigenden  Beantwortung  solcher  und  anderer 
Fragen  dürfte  eine  wirkliche  Einsicht  in  die  eigentümliche  Be- 
schaffenheit dieser  Krankheit  und  eine  wonlfundierte  Theorie  der- 
selben möglich  sein.  Wenn  man  eine  Störung  der  Erinnerungsbilder 
oder  eine  Unterbrechung  der  Leitung  zwischen  WahrnehmüDgs-  und 
Erinncrungsfeld  zur  Erklärung  der  Seelenblmdheit  annimmt,  so  ent- 
behrt diese  Annahme  nach  dem  Yors-te h enden  durchaus  einer  sicheren 
Grundlage1.  Außerdem  aber  dürfte  es  erforderlich  sein,  die  schon 
bekannten  normalpsyeb  »logischen  Ersch  ei  innigen  mit  den  Kranken- 
geschichten in  die  engste  Beziehung  zu  bringen,  föeknnntheit  und 
Fremdheit,  Erkennen  und  Wiedererkennen,  Wahrnehmung  und  Er- 
innerung, Sehen  und  Verstehen  sind  doch  auch  sonst  geläufige  Tat- 
sachen des  Bewußtseins.  Es  geht  nicht  mehr  an  m  bezug  auf  sie 
die  vulgäre  Erfahrung  allein  zu  befragen  und  die  psychologische 
Einzelforschung  unberücksichtigt  zu  lassen.  Psychologische  und  medi- 
zinische Bedürfnisse  und  Gesichtspunkte  müssen  miteinander  Ter- 
einigt  werden.  Die  feinere  Diagnose,  die  detailliertere  Unter- 
suchung kommen  nicht  mir  dem  Psychologen,  sondern  auch  dem 


a  Vgl.  auch  Berosoy,  Materie  und  Gedächtnis  g,  86 f. 
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Arzt  zu  gute.  WenD  jener  aus  den  pathologischen  Phänomenen 
einen  Gewinn  ziehen  soll,  so  bedarf  er  einer  viel  gründlicheren 
Analyse  der  Krankheitsbilder }  als  sie  von  medizinischer  Seite  ge- 
leistet zu  werden  pflegt.  Aber  auch  der  Arzt  hat  eine  ganz  andere 
Handhabe  einzugreifen  und  zu  behandeln,  wenn  die  Symptome  genau 
spezifiziert  und  eindeutig1  interpretiert  worden  sind. 

Den  hier  gestellten  Anforderungen  entspricht  die  Arbeit  von 
Lisa aukr  t  in  viel,  höherem  Grade  als  die  WiLbrand  sehe.  Sie 
enthält  wirkliche  Versuche  an  dem  Patienten  (einem  80jährigen 
Kaufmann),  der  bei  einem  schweren  Unwetter  von  dem  Sturme  mit 
dem.  Kopf  gegen  eine  Bretterwand  geschleudert  eine  Seelenblindheit 
akquiriert  hatte,  die  zurzeit  der  Untersuchung  noch  so  weit  fort- 
bestand, daß  der  Patient  einen  großen  Teil  der  gewöhnlichsten  sinn- 
lichen Objekte  mit  dem  Gesichtssinn  nicht  wiedererkennen  konnte. 
Durch  die  von  LiS SAUER  festgestellten  Arten  der  Verfeennungen, 
durch  die  Leseproben  und  die  Beobachtungen  über  den  Formenainn 
erhalten  wir  ein  weit  genaueres  Bild  vpn  dem  geistigen  Zustande 
des  Seelen  blinden  ala  bei  Wii(dban"D,  Aber  auch  hier  leidet  die 
ganze  Untersuche üg  unter  dem  Vorurteil,  daß  die  Erinnerungebilder 
an  der  Krankheitserscheinung  beteiligt  sein  müssen.  Deren  Existenz 
wird  durch  die  erhaltene  Scbreibfähigkeit  des  Patienten  ebensowenig 
bewiesen,  wie  durch  mangelhaftes  Zeichnen  in  Frage  gestellt.  Ein 
Schreiben  wäre  ja  auch  auf  Grund  von  akustisch-motorischen  Er- 
regungen möglich,  und  das  Zeichnen  auf  Grund  von  Erinnerung^ 
bildern  pflegt  doch  wohl  auch  sonst  eine  erheblich  gr&ß-ere  Beein- 
trächtigung zu  zeigen  als  das  Zeichnen  nach  einer  Vorlage.  Eben- 
sowenig sind  die  Angaben  über  die  Gestalt  und  Farbe  bekannter 
Objekte  ein  ausreichendes  Kriterium  für  das  Verhalten,  der  Vor- 
stellungen. Jedenfalls  hat  es  bei  diesem  Patienten  auch  nicht  an 
Erinnerung»  vor  Stellungen  gefehlt.  Die  wichtige  Frage  T  ob  das  Er- 
kennen auch  Vorstellungen  gegenüber  versagt  bat  oder  mit  ihnen 
stets  verbunden  war,  ist  auch  hier  leider  nicht  geprüft  worden.  Die 
Beobachtungen  ach  einen  auf  eine  mögliche  Trennung  beider  Vor- 
gänge auch  bei  Vorstellungen  hinzuweisen]  und  bei  der  Güte  des 
optischen  Gedächtnisses  dieses  Kranken  für  frische  Eindrucke  wäre 


1  ArcbiT  für  Foycbiatrie  Bd.  21,  1890,  3.  232  ff. 
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es  nicht  sc  Wer  gewesen  zu  prüfen,  ob  da*  Erkennen  und  Wieder- 
«raunen  auch  Vorstellungen  gegenüber  gestört  war.  Aber  freilich, 
wenn  man  von  der  VgrauijgeUung  ausgeht,  dal!  das  blc-Üe  Hinau- 
treten  einer  Vorstellung  zu  ei  Dem  Sinn  ese  in  druck  die  Bekanntheit 
des  letzteren  bewirke,  dann  kommt  einem  nicht  einmal  die  Idee, 
auch,  die  Vorstellungen  auf  diesen  Charakter  Ii  in  zu  prüfen.  Daa  zeigt 
so  recht,  wie  schädlich  der  Dogmatismus  für  die  PathopEjchologie  ist. 

Ebenso  hatte  die  Wahrnehmungsfähigkeit  als  solche  genauer  be- 
stimmt werden  sollen.  Bei  der  Au  nähme,  daß  die  sogenannten  Ap- 
perzeptionen! aasen,  die  Gedachtnisresi duen  einen  wesentlichen  Ein- 
fluß auf  die  Wahrnehmung  haben,  bei  der  uns  naheliegenden  Ansicht, 
daß  das  Erkennen  die  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  sehr  er- 
leichtere ,  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  über  die  Leistung  der 
blolieu  Wahrnehmung  genauer  aufgeklärt  zu  werden.  Zwei  Aus- 
sagen, die  von  dem  Patienten  berichtet  werden,  sind  dabei  von 
großem  psych  elegischem  Interesse.  Er  konnte  ein  Objekt  bekannt 
finden,  ohne  zu  wiesen,  was  es  ist.  Sodann  behauptete  er  ent- 
schieden, daß  ein  Gegenstand  vor  seiner  Erkennung  und  nach  ihr 
ganz  gleich  ausgesehen  habe.  In  beiden  Richtungen  wäre  eine  ge- 
nauere Feststellung  der  damit  bezeichneten  Tatsachen  von  Wert 
gewesen.  So  wie  sie  jetzt  mitgeteilt  sind,  lassen  sie  einen  zu  großen 
Spielraum  für  die  Interpretation  zu. 

Besondere  dankenswert  sind  die  von  Lissauer  angestellten  Ver- 
suche über  die  Beurteilung  der  konkreten  Außenwelt,  wobei  dem 
Patienten  viele  im  täglichen  Leben  vorkommende  Gegenstände  ge- 
zeigt wurden,  Über  die  er  Auskunft  geben  sollte.  Freilich  wäre  da- 
bei ein  systematischeres  Vorgeben  vorteilhaft  gewesen,  um  die  regele 
maßig  erkannten  und  nicht  erkannten  Gegenstände  (oder  Bilder  von 
solchen)  deutlicher  gegeneinander  abgrenzen  und  ermitteln  zu  können , 
worauf  dieser  Unterschied  beruhte.  Jetzt  weiß  man  nur,  daß  einige 
Gegenstände  erkannt  wurden  (eine  von  mir  aufgestellte  Liste  der- 
selben hat  mir  keine  Einsicht  in  drn  wahrscheinlichen  Grund  dieser 
ihrer  Ausnähmest  eilung  geyeben},  daß  Schwankungen  in  bezug  aut 
dieselben  Gegenstände  vorkamen,  und  daß  die  Verkennungen  nach 
bekannten  Gesetzen  der  Reproduktion  und  Perseveration  erfolgten. 
Worin  aber  das  Erkennen  eigentlich  bestand,  erführt  man  nicht, 
weil  keine  Vergleichs  versuche  in  bezug  auf  diese  Frage  angestellt 
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wurden.  Immerhin  scheint  auch  in  dem  Falle  des  Nichterkenneas 
nicht  nur  ein  allgemeines  Wissen  davon  erhalten  gewesen  zu  sein, 
daß  ea  eich  überhaupt  um  Gegenstände  handelte,  sondern  in  man- 
chen Fällen  sogar  ein  spezielleres  Wissen,  wie  %,  B.  dort,  wo  leblose 
und  lebende  Gegenstände  unterschieden  wurden,  oder  von  einem 
Bilde  gesagt  wurder  daß  es  eine  Figur  sei.  Es  fehlt  somit  nicht 
jedes  Verständnis  für  die  Bedeutung  eines  Sinnes  ein  drucks  bei 
dieser  Seelenblindheit,  wohl  sü-lt  das  Verständnis  für  die  spezi- 
fische Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  Damit  zeigt  aich  die  auch 
sonat  in  der  Psychologie  bekannte  Erscheinung,  dfifl  man  die  all- 
gemeineren, größere  Gruppen  von  Gegenständen  voneinander  trennen- 
den Eigenschaften  leichter  erkennen  kann,  als  die  spcziGschenj  indivi- 
duellen Merkmale.  Diese  wiederum  für  die  gedankliche  ^a,tur  des 
Erkennens  sprechende  Gesetzmäßigkeit  verdiente  eine  besondere  Fest- 
stellung, 

Das  Verständnis  der  Bedeutung  ist  nun  bloß  für  die  optischen 
Gegenstände  gc&turt,  hat  also  keine  allgemeine  Herabsetzung  er- 
fahren. Darum  werden  wir  annehmen  müssen t  daB  nur  die  An- 
wendung der  Erkenntnisfälligkeit  auf  die  opfi sehen  Inhalte  gehemmt 
ist.  Dabei  zeigt  sich,  wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  daß  das 
Bedeutungaierständnis  öptiach  dargebotener  Gegenstände  zugleich  die 
Voraussetzung  für  ihre  sinngemäße  Benutzung  ist.  Hieraus  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  auf  den  Mangel  des  Erkennens  aus  dem  Maogel 
der  BünnUbarkeit  zu  schließen.  Daß  dieses  objektive  Kriterium 
der  Agnosie  nicht  eindeutig  iat;  haben  uns  die  apraktischen  Störungen 
gelehrt,  Ea  scheint  ferner  auch  die  sinngemäße  Bezeichnung  eines 
Gegenstandes  aufgehoben  su  sein,  wo  das  Verständnis  a  ein  er  Be- 
deutung fehlt,  und  ea  wird  es  möglich  als  ein  zweites  Kriterium  der 
Agnosie  die  Unfähigkeit  einer  sinngemäßen  Benennung  bei  sonst 

erhaltener  Fähigkeit  zu  einer  sölehen  zu  verwenden.  Ein  drittes 
Kriterium  kann  aus  der  Tu  tauche  abgeleitet  werden,  daß  sich  an  das 
Erkennen  allerlei  intellektuelle  Operationen  tinknüpfen,  wie  z.  R  das 
Rechnen  bei  Zahlen,  die  kausale  oiüer  teleologische  Beziehung  auf 
andere  Gegenstände  u.  dgl.  m.  Aus  dem  Versagen  solcher  Opera- 
lionen  mit  ein  ein  gegebenen  Gegen  stände  wäre,  falls  sie  sonst  mög- 
lich sind,  gleichfalls  auf  eine  agnostische  Störung  zu  schließen. 

Damit   ist  natürlich   nicht  gesagt,   daß  das  Erkennen  in  dieaen 
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seinen  Folgen  besteht.  Die  psychologische  Frage  nach  seinem  Wesen 
ist  damit  nicht  beantwortet,  daß  man  die  objektiv  feststellbaren 
Kriterien  für  sein  Stattfinden  angibt,  Deskriptiv  wird  sich  das  Er- 
kennen nur  durch  Selbstbeobachtung  bestimmen  las-aen.  Anfänge 
dazu  liegen  in  tachistoskopischen  Leseversuchen ,  in  lie akti od a ver- 
suchen1 und  In  den  Untersuchungen  über  das  Verständnis  von  Worten 
und  Sätzen  vor,  aber  es  ist  natürlich  nicht  leicht,  normal  psycho- 
logische Bedingungen  h  e  rz  aste  IIa  n,  die  eine  Trennung  von  Wahr- 
nehmung und  Erkennen  ermöglichen.  Alle  diese  Versuche  haben 
jedoeh  für  die  Annahm«  keine  Itestatigung  erbracht,  daß  das  Erkennen 
sich  einfach  in  dem  He  produzieren  von  ErinüerüagabiJdera  vollziehe  2. 

Das  Verfahren  von  LlSKAUEÄ,  durch  Suggestion  von  Namen  dem 
Patienten  bei  den  Erkennuogs versuchen  zu  Hilfe  za  kommen,  kann 
in  systematischer  Anwendung  zweifellos  lehrreich  sein.  Wenn  man  die 
Xanten  nach  einem  bestimmten  Leitfaden  mehr  und  weniger  an  die 
Gegenstände  angepaßt  wühlt  und  dabei  streng*  unwissentlich  verfahrt, 
ferner  die  Einwirkung  eine  bestimmte  Zeit  dauern  läßt,  so  müßte  für 
die  Verkenuungen  ebenso  wie  für  die  Stufen  des  Erkennen b  mancherlei, 
zum  mindesten  eine  Kontrolle  anderer  Versuche  zu  gewinnen  sein. 
LissACETt  scheint  aber  diese  Methode  mehr  zufällig  benutzt  au  haben 
und  gibt  darüber  nnr  an,  daß  sie  sich  meist  als  ein  Unterstützungs- 
mittel erwies.  Bemerkenswert  ist  dabei?  daß  der  richtige  Name  vom 
Patienten  nicht  immer  akzeptiert,  sondern  ein  paarmal  geradezu  ab- 
gewiesen wurde.  Diese  und  andere  Tatsachen  lassen  die  Forderung 
aufstellen,  dfi-Ü  dis  Bedingungen  bei  aolchen  Versuchen  möglichst 
konstant  gehalten  werden  müssen.  Das  gilt  nicht  nur  für  die  iiuütren 
Umstände,  sondern  auch  für  die  Disposition  dea  Subjekts. 

Von  Interesse  ist  ferner  die  Feststellung.  d;iß  die  .Sinneseindrücke 
vor  und  nach  dem  Erkennen  gleich  deutlich  waren,  auch  noch 
dadurch,  daß  sie  derjenigen  Theorie  der  Aufmerksamkeit^  die  in  ihr 
den  Kkrheitsgrad  dea  Bewußtseins  erblickt  tiud  sie  auf  die  Apper- 

1  VgJ.  namentlich  E.  \Vk-4T1-iiai.  im  Ar^h.  l'.d.         Pgj^b.  XXL  S-  221  ET. 

i  Damit  soll  natürlich  nicht  bestritten  werden,  daß  amnestische  Eriche  i  nun  gen 
tm  Agnosien  führen  ktitmca,  wie  sich  B,  aus  den  interessanten  Beobachtungen 
von  A,  WksTiUal  (Archiv  f,  TtyclsiEitrie  Bd.  47,  S.  Iff.)  ergibt.  Aber  man  dwf 
nicht  übersehen,  daß  die  lieg  rille  des  ticdäcJitnisseB  und  iler  Erinnerung  ritelit 
mit  denen  der  Vorstellung  und  des  EiinndruripfsMldeH  nisma  men fallen. 


..         r'^nlo  Original frorm 

Digitized  by  *o-OOgle  JHIVERSITY  0  F  CALIFORNIA 


234: 


0.  Külpe 


zeption  im  Herhast -En dm ANNethen  Sinne  zurückfuhrt,  Verhängnis- 
voll  au  werden  droht.  Übrigens  sind  auch  bei  Li s sauer  fast 
sämtliche  bei  dem  Wi  LR  rand  sehen  Falle  Ton  una  aufgeworfenen 
Fragen  unbeantwürtül:  gebliebun.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  beiden  Agnostikern  besteht  darin,  daß  bei  Wil.br and 
die  frischen  Eindrucke:  nicht  erhalten  bleiben,  während  sie  bei 
LlüüAUETt  recht  gut  in  das  Gedächtnis  hin  Uber  wirken.  Wenn  tre-fcz 
dieses  Unterschiedes  in  beiden  Fällen  Seelenblindheit  vorlag,  so  kann 
sie  jedenfalls  nicht  auf  einem  Mangel  an  optischen  Vorstellungen 
beruhen.  Für  die  WiLßRAKDGche  Kranke  hatten  alle  Gegenstande 
ein  verändertes }  fremde«  Aussehen,  selbst  das  eigene  Gesicht  im 
Spiegel.  Von  dem  Li ss auer sehen  Kranken  scheint  das  nicht  zu 
gelten.  Daß  das  nicht  einfach  auf  einem  geringeren  Grade  der 
agnoatischen  Störung  "beruht,  geht  daraus  hervor,  daß  der  Lissauk&- 
sehe  Kranke  fast  gar  nicht  mehr  lesen  und  früher  bekannte  Per- 
sonen wiedererkennen  könnte. 

Unsere  Kenntnis  der  Seelenblindheit  ist  sodann  durch  eine  sorg- 
fältige Untersuchung  von  I\  Müller  wesentlich  gefordert  worden1. 
Hier  wird  über  zwei  Fälle,  zwei  Handwerk ersfranen  von  50  und 
56  Jahren  berichtet,  von  denen  der  erste  weit  ergiebiger  und  inter- 
essanter ist  als  der  zweite.  Wir  lernen  daraus  zunächst  mit  beson- 
derer Eindringlichkeit  die  Wichtigkeit  des  Erkennen«  für  daa  Lehen 
einsehen.  Die  Kranke  konnte  ihre  Kleider  nicht  finden,  fand  sich, 
in  ihrem  Zimmer  nicht  mehr  zurecht,  war  zu  jeder  Arbeit  unfähig, 
mußte  sich  die  Speisen  vorlegen  lassen  und  wie  eine  Blinde  geführt 
werden.  Das  alles  gehört  zu  dem  von  uns  angegebenen  ersten 
Kriterium  der  Agnosie,  Aber  die  primitive  Funktion  des  Ausweichens, 
wenn  ein  Gegenstand  im  Wege  steht,  war  noch,  möglich.  Ferner 
erfahren  wir,  daü  au  die  nicht  erkannten  Gegenstände  gedacht,  daß 
eie  gesucht  und  gewußt  werden  können.,  ohne  daß  ihre  Auffindung 
und  Erkennung  gelange.  Ebenso  wird  uns  mitgeteilt,  daß  die  Un- 
fähigkeit, flieh  mit  der  Außenwelt  optisch  im  Kelation  zu  setzen,  sich 
nützlich  zu  machen,  die  Kranke  deprimiert,  daß  sie  also  ein  volles 
Bewußtsein  von  ihrem  Leiden  hat  Sodann  finden  wir  hier  die  Auf- 
fassung bestätigt,  daß  die  Aufmerksamkeit  den  optisch  wahrnehm- 

i  ArcLiy  für  Psychiatrie  Bd,  24  (1892;  S.  856  fF. 
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baren  Gegenständen  auch  dann,  noch  zuteil  werden,  kann,  wenn  aie 
nicht  erkannt  werden  können.  Ferner  stellt  sich  auch  hier  heraus, 
daß  ein  gewisses  allgemeines  Erkennen  noch  möglich  ist:  ein 
Unterscheiden  von  Dingen  und  Personen,  von  Männern  and  Frauen, 
von  hell  und  dunkel,  gleich  and  verschieden,  sowie  daß  dos  Ver- 
kennen innerhalb  gewiss  er  durch  die  Ähnlichkeit  gezogener  Grenzen 
bleibt  Von  besonderem  Interesse  ist  sodann,  daß  ein  optischer  Gegen- 
stand kurz  nach  taklil  vermittelter  Erkennung  auch  optisch  erkannt, 
wenigstens  sinngemäß  benannt  werden  konnte.  Endlich  tritt  uns  hier 
eine  gewisse  Abart  unseres  dritten  Kriteriums  entgegen,  insofern 
die  Kranke  aus  gewissen  wahrgenommenen  Eigenschaften  eines  TOr- 
ge zeigten  Gegenstandes  schließen  konnte,  daß  er  ein  bestimmtes  Ob- 
jekt nicht  sein  könne. 

So  wertvoll  diese  Ergebnisse  der  Mülle  tischen  Untersuchung 
auch  für  den  Psychologen  sein  müssen,  so  sind  doch  auch  hier  ein« 
Anzahl  von  Deaider&tis  anzumerken.  Wenn  die  Gedächtnisschwäche 
der  Kranken  besonders  betont  wird,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  daß 
öie>  auch  au 3  dem  Mangel  eines  genügenden  Interesses,  der  unter 
dem  Einfluß  gedrückter  Stimmung  vorgelegen  haben  wird,  teilweise 
erklärt  werden  kann.  Wenn  ferner  g rÖ  ßere  Objekte  auf  der  schein- 
bar unempfindlichen  Netz  hau  thälfte  (es  bestand,  wie  meist  bei  Seelen- 
blind  heit,  Hemianopsie;,  wirksam  werden  konnten,  so  ist  daraus:  die 
Lehre  zu  entnehmen,  daß  man  bei  der  Untersuch ung  agnostischer 
Falle  möglichst  eindrucksvolle  Gegenstände  benutzen  sollte,  die  sich 
gut  von  der  Umgebung  abheben  und  eine  gewisse  ■GröOe  haben. 
Die  Kranke  von  Wilu-rakD  wurde  durch  die  Vielheit  der  Objekte 
verwirrt.  Die  Abgrenzung  der  Gegenstände  zu  selbständigen  Objekten 
wird  durch  daa  Wissen  toh  ihrer  Bedeutung  wea entheb  erleichtert  und 
sollte  daher  hier,  wo  ein  solches  Wissen  erschwert  ist,  durch  äußere 
Umstünde,  räumliche  Isolierung,  gute  Beleuchtung^  Helligkeitskontrast 
u.  dgl.  unterstützt  werden.    Daß  erste  Kranke  intensiv 

geerbte  Stoffe  bestimmt  als  farbig  bezeichnen  konnte,  und  daß 
stark  riechende  Stoffe  erkennbar  waren,  weist  ebenfalls  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Faktors  hin..  Damit  Boll  nicht  bestritten  werden, 
dab  ea  ein  interessantes  Problem  Für  sich  ist,  zu  ermitteln,  in  wel- 
chem Grade  das  Erkennen  ron  solchen  Um  ständen  abhängig  ist. 

Es  ist  dämm  methodisch  notwendig,  die  Wahrnehmung  möglichst 

Zu ucUrift  f.  Patbop* jthol o|i«.  1-2-0,3,  Befl.  1 C 
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günstig  zu  gestalten  und  gleichförmige  Bedingungen  fttr  sie  einzu- 
halten f  wenn  man  eine  Agnosie  festste] Jen  und  prüfen  will.  Bült 
mau  eich  nicht  an  diese  Forderung,  ho  kann  das  Erkennen  einfach 
durch  schlechte  WahtDehmungsIeistungen  in  seiner  Ausübung  ge- 
hemmt sein,  Di«  Hemianopsie  erschwert  ja  schon  an  sich  die  op- 
tische Orientierung  und  Einstellung.  Darum  muß  für  bestmögliche 
und  konstante  Bedingungen  der  Sehschärfe,  Fixation,  Isolierung,  Be- 
leuchtung, charakteristische  Erscheinungsweise  der  Gegenstände  ge- 
sorgt werden,  wenn  man  wirkliche  Agnöaiä  diagnostizieren  will. 
Kann  unter  diesen  günstigen  Umständen,  bei  deutlichster  Wahr- 
nehmung ein  Objekt  nicht  erkannt  werden,  ao  kann  dann  jedenfalls 
nicht  mehr  die  Wahrnehmung  daran  die  Schuld  tragen.  Diese 
einfache  Grundregel  ist  auffallend  erweise  bisher  nicht  erwähnt  und, 
wie  es  scheint,  auch  nicht  genügend  beachtet  worden. 

Daraus,  daß  die  Kranke  auf  Diktat  keine  Zahlen  schreiben  und 
die  ihr  in  die  Hand  geschriebenen  auch  nicht  erkennen  konnte,  geht 
nicht  hervor,  wie  MÜLLER  annimmt,  daß  das  Erinnerungsbild  der 
Ziffern  abhanden  gekommen  sei.  Vielmehr  würde  sich  jene  Tatsache 
einfach  dadurch  erMären  lassen,  daß  weder  die  wahrgenommene  noch 
die  vorgestellte  Ziffer  als  Zahl  erkannt  wurde.  Man  ersieht  auch 
hieraus,  wie  wichtig  es  wäre,  spezielle  Versuche  über  die  Erkenn- 
barkeit von  Vorste Hungen  auszuführen.  Es  sei  uns  ein  neuer  Ein- 
druck gegeben,  den  wir  noch  nicht  kennen.  Es  gelingt  uns  nach 
einer  Wahrnehmung  desselben  eine  Vorstellung  davon  au  erzeugen 
Haben  wir  damit  irgend,  etwas  für  dag  Verständnis  jenes  neuen  Ein- 
drucks gewonnen?  Die  Unfähigkeit,  vorzugsweise  sichtbare  Gegen- 
stände zu  schildern,  braucht  ebenfalls  nicht  auf  den  Verlust  optischer 
Vorstellungen  hinzuweisen  Sie  würde  sich  auch  erMären ,  trenn 
diese  Vorstellungen  vorhanden  wären  aber  nicht  erkannt  wurden. 
Daau  kommt  die  Geläufigkeit  der  Gegenstände,  die  Vertrautheit  mit 
ihnen,  das  Interesse  für  sie  in  Betracht.  Die  Fähigkeit  einer  sinn- 
gemäßen Benutzung  von  Gegenständen  involviert  noch  nicht  die 
Möglichkeit  ihrer  genauen  Beschreibung.  Wir  können  Buchstaben, 
die  wir  anstandslos  auf  Diktat  oder  spontan  niederschreiben,  nicht 
immer  schildern,  und  man  kann  in  seinem  Zimmer  sehr  gut  Bescheid 
wisaen  und  doch  seine  Einzelheiten  anzugeben  nicht  immer  imstande 
sein.    Selbst  der  Hinweis  auf  fehlende  Traume  beweist  nichts  ftir 
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einen  wirklichen  Mangel  an  Gesichts  Vorstellungen.  Auch  in  dem 
WiLBttANDschen  Falle  waren  die  optisch ea  Träume  fast  ganz  ver- 
schwunden und  dennoch  Gesichts  Vorstellungen  in  erheblichem  Maße 
vorhanden.  Nehmen  wir  au,  daß  das  Verständnis  für  deren  Bedeu- 
tung ebenso  erloschen  war,  wie  für  die  der  Sinneseindrücke,  eo 
würde  sich  v erstellen  lassen,  daß  die  Erinnerung  an  sie  und  damit 
auch  an  die  Traum  Vorstellung  en  so  stark  herabgesetzt  war,  wie  das 
hei  sinnlosen  Gegenständen  der  Fall  zn  aein  pflegt  Wenn  G-esichts- 
halluzinatiunen  bei  ihr  stattgefunden  haben,  die  kein«  Erinnerung 
hinterließen,  so  werden  wir  zu  einer  solchen  Erklärung  unmittelbar 
angeregt.  Von  einem  besonderen  Eindruck  der  Fremdheit  wird  Üb- 
rigens auch  hier  nicht  bc richtet. 

Die  Untersuchung  von  IL  RABUS  1  weist  einige  interessante  psy- 
chologische Züge  auf.  So  ach  eint  die  Aufmerksamkeit  dea  Kranken 
eines  Tagelöhnert?  von  6ö  Jahren)  anfangs  ganz  erloschen  gewesen 
äu  sein,  sofern  er  nicht  unter  Halluzinationen  gelitten  hat.  Das 
Bemerken  kann  wohl  als  eine  besonders  primitive  Aktivität  des  Sub- 
jekts betrachtet  werden,  deren  Störung  erst  bei  einem  viel  tiefer  tiegen- 
den Defekt  eintritt,  als  er  für  eine  Störung  des  Erkeunens  Torans- 
gesetz.t  zu  werden  braucht.     Die  Prüfung  der  Agnosie  wurde  hier 

fast  auHsü-hlie Blich  nach  dein  Kriterium  der  Ben utzbur keil  von  G egen- 
stäudea  durchgeführt,  offenbar,  weil  der  Kranke  an  Sprachstörungen 
litt,  die  das  Umschreiben  der  gemeinten  Bedeutung  unmöglich  mach- 
ten oder  wenigstens  hinderten.  Von  Interesse  ist  ferner,  daU  sich 
das  Verständnis  zuweilen  an  die  Nachahmung  einer  vorgemachten 
Bewegung  oder  Handlung  knüpfte.  Eine  ähnliche  Funktion  haben 
die  Nachahmungsbtjwe^ungen  auch  beim  ästhetischen  Verhalten, 
wenn  wir  eine  uns  fremde  Haltung,  Gebärde  oder  Miene  begreifen 
wollen.  Sodann  wird  vm  berichtet ,  daß  das  Verstehen  mehrfach 
plötzlich  aufleuchtete,  so  etwa,  wie  es  bei  der  taubstummblinden 
üüi.tJN  Kl: loch  der  Fall  war,  als  ihr  die  svmboliächc  Funktion  der 
Wörter  zum,  ersten  TUale  aufgingt.  Die  Fremdheit  des  Sinnesein- 
drucks  ist  hier  durch  die  Herstellung  einer  Beziehung  zum  Bedeu- 
hingswissen   überwunden  worden.     Für  die  selbständige  Bedeutung 

'  Zur  Kenntnis  der  sogen a na t-en  Seehin bLitidbeit.  Erlanger  mesd.  DisserL  1896. 
-  Vgl.  K,  Bühles  im  Beriebt  über  den  III,  Kongreß  f.  exper.  PaydioL  1S08, 

s.  los  fi- 
te* 
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der  Komplexe  in  unserem  Vorstell  unge-  und  Gedanken1? erlauf  spricht 
die  Tatsache,  daß  der  Kranke  ein  ganzes  Lied  gingen ,  aber  nicht 
einzelne  Wärter  daraus  richtig  nachsprechen  konnte,  ebenso  daß  er 
seinen  Namen  nach  zu  schreiben  im§t  an  de  war,  während  wahrschein- 
lich die  einzelnen  Buchstaben  desselben  und  andere  aus  ihnen  be- 
stehende Wörter  nicht  geschrieben  werden  konnten1. 

Es  bat  hier  freilich  kein  reiner  Kall  Ton  Seelenblindheit  Targe- 
legen. Die  Agnosie  scheint  sich  auch  ziemlich  stark  auf  die  taktile 
Sphäre  erstreckt  zu  haben.  Denn  Gegenstände  konnten  oft  auch 
dann  nicht  erkannt  werden,  wenn  Bie  in  die  Hand  genommen  wurden, 

obwohl  sie  deutliche  taktile  Merkmale  hatten.  Wenn  aber  eine 
Seelenanästhesie  bestand,  dann  ist  das  Tora  Verfasser  angewandte 
Benutz  ungakiiteri  um  mit  unmittelbarer  Demonstration  des  Gebrauchs 
für  die  Feststellung  der  Seelenblindheit  von  untauglicher  Mehrdeu- 
tigkeit gewesen.  Die  Untersuchung  ist  auch  sonst  sehr  lückenhaft 
und  oberflächlich  ausgefallen.  Es  fehlt  die  genaue  Sinnesprüfung, 
die  Abgrenzung  der  Erkenn tnisstörung,  jede  Angabe  Ober  die  Vor- 
steüungatätigkeitt  jede  eindringendere  Analyse.  Su  kann  man  nur 
bedauern,  daß  ein  interessantes  K ran kh erlab ild  in  Hände  fiel,  die 
damit  nichts  Rechtes  anzufangen  wußten. 

Wir  wenden  uns  zum  Schluß  unserer  kritischen  Betrachtung  zu 
zwei  zusammenfassenden  Darstellungen,  die  uns  Veranlassung  geben 
sollen,  auf  einige  theoretische  Fragen  naher  einzugehen.  V.  Nodet* 
gibt  nach  einer  wertvollen  und  Tollst  und  igen  historischen  Übersicht 
Über  die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Agnosie  eine  Schilderung 
der"  physischen  und  psychischen  Phänomene  der  Seelenblindheit. 
Dabei  unterscheidet  er  nach  dem  Vorgange  WfiitNiCJtEfl  zwischen 
primärer  und  aekunäiir-er  Identifikation  im  Erkermtnisakte, 
Ein  Objekt  erkennen  bedeutet  nach  Nödet  einen  gegenwärtigen  Ein- 
druck mit  früher  erworbenen  Erinnerungen  identifizieren.  Diese 
Identifikationen  bilden  eine  Kette  Ton  den  einfachsten  zu  den  kom- 

1  Die  um  gekehrte  Unfähigkeit  zur  kuU^ktive»  Auffassung,  zur  Komplex- 
IjilduEig  demonstriert  ein  F»U  von  A.  WrsfriiAL,  (a.  a.  0.  S.  S&).  Vgl.  dausu  die 
t  in g*ti enden  und  aiich  pathologische  Beobachtungen  Ijcrückaielitigeude-n  Aus- 
führungen tod  (f.  R  A1i:l,lKK  im  Krgänzunjjslnl,  ö  der  Zeitschr.  t.  Vtyohol.  S.  253  ff. 

2  Las  agnosies,  la  cecitü  piychiyue  ec  pörliculier.  Med.  Disaert  Ljüu  1899. 
Vgl.  auch  v.  MONAKOW,  üeLirnpitbologie  S-  Aufl.,  1905,  8,764  ff. 
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plexestea,  in  denen  jede?  höhere  Glied  das  niedere  einschließt  und 
voraussetzt*  Ea  gibt  keine  Wahrnehmung  ohne  Identifikation  und 
insofern  auch  keine  reine  Empfindung.  Die  ein  facti  st  e  Lichterapfin- 
diing  enthält  schon  eine  Identifikation,  denn  wir  wissen  was  sie  ist, 
wir  schätzen  ihre  Intensität  ab,  wir  erkennen  sie.  So  wird  die 
Identifikation  zur  Ba&is  aller  Reflexe,  ja  zur  Basis  der  Lenensersehei- 
nuiagen  Überhaupt.  Als  primäre  Identifikation  hat  die  Erkenntnis 
der  einfachsten  Empfindungen,  des  Lichtes,  des  Geräusches  zu  gelten, 
als  sekundäre  Identifikation  die  bewußte  und  lokalisierte  Wahrneh- 
mung. Diese  Ausführungen,  die  uns  auch  souat  in  der  agnos  tischen 
Literatur  begegnende  Bestimmungen  über  den  Erkenntnisakt  bringen, 
haben  den  großen  Vorzug  vor  der  alteren  Vorst  ellungs  lehre,  daß  sie 
eine  gewisse  Vergleiche  ng  zu  den  Empfindungen  und  zu  den  Ge- 
dachtnisresiduen  hinzutreten  lassen,  also  die  Erkennung  nicht  ein- 
fach auf  Vorstellungen  zurückführen.  Aber  dieser  Vorzug  wird  durch 
die  überaus  weitherzige  Anwendung  des  Begriffs  der  Identifikation 
wieder  preisgegeben, 

Zunächst  soll  nach  Nodet  die  vitale  Reaktion  einer  Amoebe  auf 
einen  lieiz  oder  der  Lidreflex  ebenso  auf  eint-r  Identifikation  be- 
ruhen, wie  unsere  Handlungen  nach  Befehlen t  die  wir  verstehen.  Da- 
mit wird  der  Unterschied  zwischen  Bewußtseinsinhalten  und  organi- 
schen Reaktionen,  zwischen  einer  psychologischen  und  einer  physio- 
logischen Betrachtung  ganz  verwischt.  Ein  psychisches  Phänomen, 
wie  die  Erkennung,  daa  sich  deskriptiv  gegen  andere  psychische 
Phänomene  abgrenzen  laßt,  wird  durch  eiue  solche  Ausdehnung  des 
Begriffs  in  höchst  unzweckmäßiger  Weise  ganz  um  seine  psycholo- 
gische Charakteristik  gebracht  Dadurch  erhält  die  Untersuchung 
von  Nodet  von  vornherein  eine  un  psychologische  Wendung,  sie  geht 
an  der  lohnenden  Aufgabe-  einer  Schilderung  der  in  Betracht  kom- 
menden Bewußbteiüstatsachen  mit  billigen  evolutionistischen  Bemer- 
kungen vorbei.  So  fehlt  «s  noch  ganx  an  einer  irgend  befriedigen- 
den oder  ernsthaften  psychologischen  Theorie  der  Seelenblindheit 
und  an  einer  Kritik  der  in  den  bisherigen  Ansdysen  dieses  Phänomens 
hervorgetretenen  Mängel.  N.  bat  gar  nicht  daa  Bedürfeiis  die  Sym- 
ptome feiner  herauszuarbeiten  und  zu  differenzieren  und  die  Notwen- 
digkeit einer  vollständigeren  und  detail  Ii  erteren  Bearbeitung  der 
Krankheitsbilder  zu  betonen. 
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Aber  noch  in  finderer  Hinsicht  läßt  die  Lehre  von  der  primären 
und  sekundären  Identifikation  die  psychologische  Einsicht  vermissen. 
Das  bloße  Haben  einer  Empfind ung,  eines  Bewußtseinsinhaltes,  eines 
Erlebnisses  ist  nicht  schon  ein  wenn  auch  noch  so  primitives  Er- 
kennen derselben.  Man  braucht  nur  gedankenlos  anf  einen  Gegen  - 
stand  zu  starren,  von  der  Beschäftigung  mit  ihm  gänzlich  abgelenkt 
zu  sein,  am  den  Unterschied  zwischen  dem  Haben  eines  Gesichte- 
eindruckst  und  seiner  irgendwie  gearteten  Erkenntnis  sieb  klar  zu 
machen.  Man  kann  zweifellos  Lichtempfindungen,  haben,  ohne  zn 
wissen,  was  sie  sind,,  oder  ihre  Intensität  abzuschätzen.  Dann  aber 
ist  es  unrichtig,  schon  bei  der  einfachsten  Empfindung  von  einer 
primären  Identifikation  zu  reden.  Das  bloße  Erleben  -  Ton  Empfin- 
dungen, das  bloße  Sehen  oder  Huren  t  ja  adbst  das  aufmerksame 
Erleben  derselben  bedeutet  noch  nicht  ihre  Besiehung  auf  die  frühere 
Erfahrung,  ihre  BeatiramuDg  mit  Hilfe  derselben.  Wäre  es  nicht 
suT  eo  gäbe  es  überhaupt  keine  ausgesprochene  Sedenblindheit 
Die  Tatsache,  daü  jemand  Empfindungen  hat,  würde  bereits  genügen 
ein  optisches  Erkennen  für  ihn  behaupten  zu  lassen.  Der  i  Beelen - 
blinde*  Hund  von  Münk,  der  einem  Hinderais  ausweicht,  wäre  dann 
auch  ein  erkennender  Hunt). 

AlLerdiügs  fehlt  es  noch  an  systematischen  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  gegenüber  den  Sinn  es  ein  drücken  als  solchen.  Ihre 
Auffassung  müßte  in  allen  ihren  Stadien  analysiert  weiden.  Die 
Skala  von  den  allgemeinsten  bis  au  den  speziellsten  Bestimmungen 
wird  dabei  durchlaufen  werden  müssen.  Tachistoskopische  Prüfungen 
der  Farben  schwelle  haben  gezeigt,  daß  die  Angabe  »Licbteindruck 
Überhaupt«  bei  kürzerer  Exposition saeit  möglich  ist,  als  eine  konkre- 
tere Feststellung  seiner  Beschaffenheit.  Auch  bei  Seelenblinden  hat 
man  gefunden,  daß  längere  Betrachtung  eine  Erkenntnis  herbeiführte, 
die  bei  kürzerer  Wahrnehmung  unmöglich  war.  Hier  besteht  eine 
große  und  interessante  Aufgabe  für  einen  Psychologen,  der  an  die 
Phänomene  der  Seelenhl indheit  herantritt.  Sind  gewisse  allge- 
meinste Bestimmungen  noch  anwendbar,  wie  die  des  Gegenstandes, 
der  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  des  leblosen  Dinges  und  einer 
Person  usw.,  so  verliert  die  Seelenblindheit  iliKu  absoluten  Charakter, 
und  wir  erhalten  ein  natürliches  Verständnis  für  ihre  Grade,  Zu- 
gleich liolk  sich  durch  eine  systematische  Untersuchung  verschiedener 
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Fälle  eine  entwicklungageschichtliche  und  psychologische  Skala  kate- 
gorialer  Formen  gewinnen. 

Ein  Problem  für  sich  bildet  hier  auch  das  Wiedererkennen, 
das  ein  Wiesen  um  die  Bekanntheit  eines  Gegenstandes  enthält.  Ob 
diese  BekanntbeLt  für  die  primären  Snmeseindrticke  als  solche  noch 
besteht,  wenn  sie  für  deren  Bedeutung  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
mLifita  noch  besonders  festgestellt  werden,  wie  überhaupt  die  Tren- 
nung zwischen  einem  Gegenstände  und  seiner  Bedeutung  für  die 
Lehre  vom  Wied  ererkennen  erat  durthge führt  werden  muÜ,  Zweifellos 
enthalt  Gin  Wiedererkennen  nicht  das  Stattfinden  einer  vollen  Erkennt- 
nis des  Gegenstandes,  wenigstens  braucht  es  nicht  darin  zu  besteben  - 
Dagegen  ist,  wenn  überhaupt,  nur  das  Wiedererkennen  streng  genom- 
men als  eine  Identifikation  anzusehen.  Es  schließt  stets  die  Bezie- 
hung auf  eine  frühere  Erfahrung  ein,  es  ist  ein  Er  innerunga  Vorgang. 
Das  Erkennen  dagegen  braucht  gar  keine  Erinnerung  zu  sein.  Eine 
IdentiukEition  findet  dabei  nur  in  einem  ganz  abgeblaßten.  Sinne  statt, 
und  ihr  Begriff  enthebt  uns  wahrlich  nicht  der  Milbe,  in  jedem  Ein- 
zelfalle festzustellen,  was  e  ig  entlieh  für  identisch  mit  einer  früheren 
Erfahrung  gehalten  wird.  Auch  das  spricht  gegen  die  ungeklärte 
Anwendung  dieses  Ausdruck a  auf  den  Erkenntnisvorgarig.  Der  Be- 
grill  der  Identifikation  macht  alles  Erkennen  zum  Wiedererkennen, 
während  vielmehr  umgekehrt  das  letztere  eine  Art  des  ersteren  ist, 
nämlich  das  Erkennen  der  liekanntheit,  der  totalen  oder  partiellen 
libereinstimmuDg  mit  einem  früher  gegebenen  Eindruck. 

NodkT  sieht  zwar  ein ,  daß  man  die  Seelenblindheit  nicht  ein- 
fach auf  den  Mangel  an  optischen  Vorstellungen  zurückführen  kann, 
meint  jedoch,  daß  es  theoretisch  unmöglich  sei,  die  vollständige  Er- 
haltung der  Erinnerungsbilder  anzunehmen,  und  daß  sie  auch  kli- 
nisch niu  beobachtet  worden  sei.  Er  Übersieht  dabei  ganz,  daü  die 
Frage  hier  nicht  darin  besteht,  ob  und  in  welchem  Maße  Erinne- 
rungsbilder vorhanden  waren  oder  beobachtet  wurden,  sondern  darin , 
ob  sie  etwas  für  den  Erkenntiiisvorgang  zu  bedeute ti  haben  um! 
welche  Holle  sie  dabei  spielen.  Wir  wiederholen  nicht,  was  wir 
früher  bereits  gegen  die  Yoretollungstheorie  der  Seele  nblindh eit  aus- 
geführt haben.  Aber  wir  wollen  doch  noch  darauf  hinweisen,  dali 
bisher  keineswegs  ein  proportionaler  Zusammenhang  zwischen 
dem  Grade    der  Seelenblindheit  und  dem  Grade  der  Vorstell unga- 
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fahigkeit  aufgezeigt  worden  ist,  und  d&B  die  gro(J*n  individuellen 
Unterschiede,  die  das  □  orraale  Bemißtaeiu  in  der  Ausbildung  an- 
schaulicher Vorstellungen  zeigt,  unseres  Wissens  keine  entsprechen- 
den Unterschiede  in  der  Erkennung?-  oder  WiedererkennungsfUhig- 
keit  nach  sieb  ziehen. 

Die  andere  Übersicht,  VOa  der  Wir  Sprachen (  stammt  VOn  dem 
ausgezeichneten  Genfer  Psychologen  Clapaüede Hier  finden  wir 
die  Angabe,  daß  es  möglich  sei,  auf  Grund  eines  Wiasensj  ein  Ob- 
jekt zu  erkennen ,  ohne  seinen  Sinneseindruck  mit  einem  Gedächtnis - 
bilde  zu  vergleichen.  Hier  wird  es  auch  als  eine  wichtige  Aufgabe 
der  Prüfung  des  Wiedererkennens  bezeichnet,  daß  man  bei  Seelen- 
blinden untersuchen  läilt,  oh  sie  ein  Objekt  als:  solches  wiedererkennen, 
ohne  seine  Bedeutung  zn  kennen.  Ferner  werden  die  Störungen  der 
Orientierung  feinsinnig  analysiert  nnd  verschiedene  Anforderungen 
erhoben,  die  den  psychologisch  geschulten  und  eingestellten  Forscher 
t erraten.  Aber  auch  Cl>A PARADE  ist  hier2  noch  zu  sehr  in  den  Kreis 
der  Assoziati onapsycholugie  gebannt.  Er  faßt  die  Seelen blindheit  als 
eine  Störung  in  den  Assoziationsb ahnen  und  hält  an  den  unbrauch- 
baren Begriffen  einer  primären  und  sekundären  Identifikation  ff! fit. 
wenn  er  sie  auch  mit  einem  einfacheren  Gehalt  nu  erfüllen  scheint 
und  zwischen  einer  Erkennung  der  Sinne  sein  drücke  als  solcher  und 
ihrer  Bedeutung  mit  Recht  unterscheidet 

Cläpae£de:  versteht  unter  primärer  und  sekundärer  Identifikation 
die  einfache  und  die  komplizierte  Wahrnehmung,  Jene  ist  der  Pro- 
zeß, in  dem  der  Gegenstand  uns  als  eine  Einheit,  als  ein  Ganzes 
der  Außenwelt  gegeben  ist,  unabhängig  von  den  Vorsts  Hungen  oder 
Gefühlen,  die  er  erregen  kann.  Das  sinnliche  Erkennen,  die  Herhast - 
ache  Apperzeption  ist  auf  diesem  Boden  Y«rwirklicht.  Zu  der  kom- 
plizierten Wahrnehmung  wird  das  Verständnis  der  Bedeutung  der 
Gegenstände,  eine  intellektuelle  Erkenn tniHt  ein  begriffliches  ErfaHsen 
gerechnet.  Beide  Formen  hängen  voneinander  ab  und  umfassen 
ihrerseits  eine  Fülle  toii  Stufen.    So  «ehr  eine  richtige  psych  ologi- 

1  Revue  generale  sur  I'agnogic,   Annro  psydiolugique  VI  0900!,  S.  74  ff. 

-  Daß  seine  Anschauungen  eich  seitdem  geändert  haben,  Jtcipt  die  a;u  bclucdo 
Institut  htu'vc-rgcgaiipene  interessant*  Untersuchung  von  Katkadopf  und  die  daran 
anach  ließende  Abhandlung  von  ihm  selbst,  die  eiho  It-hbeziisbung  zur  Grunilagt 
düa  Wiedererkennena  macht  [Archive l  <ic  Paychol  KI,  S.  1  ff.1. 
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sehe  Einsicht  diese  Ausführungen  durchdringt,  so  wird  doch  allen 
Ernstes,  von  ein-er  Identifikation  zwischen  dem  Sinne  sein  druck  A  und 
meinem  Büde  a  gesprochen  T  um  das  Wied  ererben  tien  zm  erklären. 
l>as  ao\l  nun  freilich  keine  förmliche  Vergleichung  sein,  es  genüge 
vielmehr,  offen«  Bahnen  für  A  anzunehmen.  Hiernach  entspricht 
der  Tielbehandelten  Eekanntheitsqualität  eines  Eindrucke  der  physio- 
logische Tatbestand  offener  Bahnen  und  muß  demnach  der  Fremd*- 
heitsquahtät  der  Tatbestand  geschlossener  Bahnen  zugrunde  liegen. 
Da  wir  nun  aber  hei  beatbekannten  Gegenständen  keineswegs  eine 
Hekanntheitsriualitat  zu  erleben  brauchen  und  cloch  sicherlich  die 
offensten  Ii  ihnen  für  sie  annehmen  müsaon,  so  ist  mit  dieser  phy- 
siologischen Behauptung  gar  keine  Erklärung  für  den  psychologischen 
Tatbestand  des  WiedererlenneüS  gegeben,  Iii  diesem  letzteren  Vor- 
gänge liegt  ein  besonderer  Bewußtseinsinhalt  vor,  den  man  ebenso 
wie  die  charakteristische  Fremdheitsqualitüt  durch  einen  solchen  rein 
formalen  physiologischen  Unterschied  nicht  kann  Ter  stand  heb  machen 
wollen.  Dazu  kommt,  daß  es  falsche  Bekanntheitsj-  und  Fremdkeits- 
eind rücke  gibt,  daß  nachweisbar  bekannte  Gegenstände  uns  fremd 
und  nachweisbar  fremde  Gegenstände  uns  bekannt  erscheinen  können. 
Hier  dürfte  die  Annahme  offener  oder  geschlossener  Bahnen  erat 
recht  versagen,  weil  wir  uns  diese  als  eine  natürliche  Folgeerschei- 
nung wirklicher  Bekanntheit  oder  Fremdheit  in  erster  Linie  zu  denken 
hätten. 

Jedenfalls  ist  die  psychologische  Analyse  vor  aller  physiologischen 
Erklärung  schon  deshalb  notwendig,  weil  sie  allein  dio  llichtung  zu 
bezeichnen  vermag,  ia  welcher  die  physiologischen  Annahmen  sich 
7,v  bewegen  haben.  Wir  werden,  außerdem,  beim  Wiedererkennen 
auf  Grund  seiner  liewußtscinserscheinungen  zu  einer  Anzahl  Ton 
Uoterachei dangen  geführt,  die  es  un&  verbieten,  mit  m  ei nf neben 
Begriffen  wie  Offenheit  odor  Geschlossenheit  von  Bahnen  seine 
Mannigfaltigkeit  zu  bestreiten.  Da  haben  wir  zunächst  das  un- 
mittelbare und  dtis  mittelbare  Wiedererkennen.  Jenes  scheint 
mit  dem  Eindruck  seihst  iöfort  gegeben  zu  sein,  so  daß  die  Be- 
kanntheit bezw.  Fremdheit  wie  eine  Ei geü Schaft  desselben  aüFgefflüt 
werden  kann.  Das  mittelbare  Wiedererkennen  dagegen  kommt  erst 
auf  Grund  von  Hilfen  zustande,  einer  Vergegenwürtigung  der  Um- 
stände, einer  ausdrücklichen  Vergleichung  mit  früheren  Erlebnissen, 
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einer  Prüfung  einiger  oder  aller  Instanzen.  Dabei  braucht  das 
mittelbare  Wie  der  er  kennen  nicht  notwendig  ein  kalter  Schluß  oder 
ein  n  achtem  es  Urteil  iu  sein.  Es  kann  sich  vielmehr  auch  hier  der 
charakteristische  Kekanutheita  ein  druck  einstellen,  wie  er  beim  un- 
mittelbaren Wiedererkennen  die  Regel  ist.  Ferner  haben  wir  ein 
allgemein  es  und  ein  spezielles  Wiedererkennen  auseinander  zu 
halten.  Jenes  stellt  Bekanntheit  überhaupt  im  einfachen  Gegensatz 
zur  Fremdheit  fest.  Dieses  weiß  den  allgemeinen  Eindruck  auch  ssu 
begründen  und  auf  Einzelheiten  zu  beziehen.  Die  für  das  Erkennen 
Ton  uns  bereits  wiederholt  besorge  hoben  en  Stufen  foq  einer  all- 
gemeinsten bis  zur  speziellsten  Bestimmung  Ton  Gegenständen  spielen 
auch  für  das  Wiedererkennen  eine  große  Rolle.  Auch  hier  scheint 
zu  gelten,  daß  die  allgemeine  Bekanntheit  leichter  und  rascher  aa- 
gebbar  istf  als  eine  spezielle  Form  derselben1.  Der  biologische  Vor- 
teil der  Möglichkeit,  die  Stellung  zu  einzelnen  -Gegenständen  nach 
gattungsmäßigen  Gesichtap unkten  zu  regeln,  braucht  nicht  erat  her- 
Tor gehoben  zu  werden. 

Ein  weiterer  wichtiger  Unterschied,  der  ebenfalls  für  das  Erkennen 
■und  nicht  nur  für  das  Wiedererkennen  gilt,  betrifft  die  Richtung  auf 
Inhalte  und  auf  Gegenstände.  Der  von  Twardowsm,  Busserl, 
und  Tu,  Lipps  besonders  her  auagearbeitete  Unterschied  zwischen  dem 
einen  Gegenstand  repräsentierenden  Bewußtseinsinhalt  und  diesem 
Gegenstände  seihst  durchdringt  alle  Formen  des  sinnlichen  und  des 
intellektuellen  Erkennens.  Wenn  ich  ein  Haus  wiedererkenne,  so 
kann  dieser  Akt  auf  die  Sin nea cm pfin düngen  oder  auf  das  Objekt 
belogen  werdeo ,  we  1  c  h  es  w  i  r  uns  i  n  i  hu  en  v  ergegen  w  artigen .  E  b  en  so 
kann  das  Verständnis  der  Bedeutung  auf  die  Sinn  es  inh  alte,  die  Farben  t 
die  Helligkeiten,  die  räumlichen  Charaktere  oder  auf  die  Gegenstände 
bezogen  werden,  die  Tische,  Schlüssel,  Straßen,  welche  wir  mit  Hilfe 
solcher  Empfindungen  wahrnehmen.  Die  Beobachtung,  daß  die  In- 
halte wechseln  können,  während  der  gemeinte  Gegenstand  derselbe 
bleibt,  daß  wir  z.  11.  verschiedene  Ansichten  von  dem  gleichen  Ob- 
jekte haben  kSnaen,  läßt  die  Notwendigkeit  dieeer  Unterscheidung 

1  Schon  vor  nahezu  20  Jahren  Labe  ich  auf  dicae  Bedeutung  der  i Bekannt* 
beitsquaiitäu,  diu  uie  in  eine  iillfremoinere  psychologisch*  Gesetzmäßigkeit  eicreib« , 
hingewiesen  (PMlos.  Stnd.  VII L,  S.  31 8  Anm.;.  Danach  habe  ich  auch  in  meinen) 
Grundriß  der  Psycho],  (S.  176  ff.)  diesen  Gesichtspunkt  herangezogen. 
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deutlich  werden.  Sie  sollte  fortan  auch  bei  allen  Untersuchungen 
über  amnestische  Störungen  "berücksichtigt  werden.  Die  Tatsache, 
daß  ein  Gegenstand,  der  von  einer  siiiästhetisch-en  Hand  ergriffen 
wird,  ohne  Hilfe  anderer  Sinne  noch  erkannt  werden  kann,  weist 
ebenfalls  auf  die  unmittelbare  praktische  Bedeutung  dieses  Unter- 
schiedes hin1.  Aus  der  "bisherigen  Literatur  liber  die  Seelenblindheit 
aber  ist  gar  nichts  darüber  zu  ersehen,  ob  die  Kranken  Inhalte  oder 
Gegenstände  nach  ihrer  unmittelbaren  Gegebenheit  oder  tisch  ihrer 
Bedeutung  erkannt  haben  Taezw,  nicht  erkannt  haben, 

Außerdem  ist  zwischen  einem  affektiven  nnd  affektlosen 
Wiedererkennen  zu  unterscheiden.  Schon  der  eigentümliche  Bekannt- 
heits-  und  Fremdheitsemdruck  wird  nh  eine  Form  des  affektiven 
Wiedererkennens  angesehen  werden  können.  Er  gehört  zu  der  großen 
Klasse  affektiver  Färbungen,  welche  die  Bewußtseinsinhalte,  nament- 
lich dre  Sinnesempfindungen  unter  gewissen  Umstanden  annehmen. 
Der  Erregnngscharakter  einer  Farbe,  die  StiDigieit  eines  Tpnea,  der 
spannende  Charakter  einer  wahrgenommepea  oder  vc-rgestellteD 
Situation  bilden  bekannte  Beispiele  solcher  sffekt gefärbten  Inhalte2, 
kh  wiederhole  nicht,  was  ich  schon  in  meinem  Grundriß  der  Psycho- 
logie (S.  IIIS.)  über  die  Entstehung  einea  solchen  affektiven  Wieder- 
erkennena  gesagt  habe  und  im  wesentlichen  auch  heut«  noch  für 
richtig  halte3.  Zu  diesem  unmittelbaren  AfTektch&mkter  des  Wied er- 
erkennena  treten  aber  noch  dekundare  Affekte  hinzu,  namentlich  bei 
unerwarteten  oder  im  Kontrast  zu  sonatigen  Erfahrungen  stehenden 
Erlebnissen.  So  ruft  das  Bekannte  in  fremder  Umgehuog  hesonders 
leicht  Verwand  er  ung,  Freude,  Arger  u.  dergl.  m.  hervor.  Ein  afftkt- 
loses  Wiedererkennen,  pflegt  einzutreten,  wenn  man.  darauf  vorbe- 
reitet oder  eingestellt  ist,  oder  wenn  das  Bekannte  gleichgültig  und 
gewohnt  ist, 

i  Vgl.  W.  Specht,  Zeiteehr.  f.  Patin i psycho I.  T.  S,  IS.  Ebenso  dürft*  die 
neulich  von  A>  Goäpqn  geforderte  Unlcracheidunf  swjschen  Aete-ragriosie  und 

Asymbolie  hierher  pehnTcn  (Ncurotog.  Zentral  hl.  1911,  8.  Öttö), 

s  Yg\.  die  sehüuu  Abhandlung  von  SI.  GKCCt.K:  Zuui  Problem  der  Stimm ung&- 
eLufuliluDg.  SScitschr.  flir  Asthettk  VI,  S.  lfT. 

1  Die  upH.tc.ren  B-j-'nrinuM  sehen  Aitsfuhnmpen  stimmen,  wie  ich  an  meiner 
Freude  bemerkt  habe,,  zum  Teil  damit  ii herein .  insofern  auch  sie  auf  die  moto- 
rischen Adjusti  eruDgen  bekannten  Objekten  gegenüber  hin  w  eisen,  ohne  freilich 
die  affektiven  Zustände  damit  in  ^iminmeiihanp  zu  bringen. 
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Endlich  sei  noch  auf  den  Unterschied  zwischen  einem  formulierten 
und  einem  unfor mulier t en  Wiedererkennen  hingewesen.  Ea  ver- 
steht sich  hierbei  von  selbst,  daß  die  Formulierung  nur  durch  das 
BeäeutungabeTTußtfjein  überhaupt  für  das  Wiedererkennen  in  Betracht 
kommt.  Die  bloÜe  Reproduktion  des  Wortes  »bekannt*  ist  und 
TerbQrgt  noch  kein  Wiedererkennen  des  als  ReproduktionsmotiT 
wirkenden  Gegenstandes.  Auf  das  Auftauchen  von  Bildern  als  solchen 
kommt  es  ebensowenig  an.  Erkennen  und  Wiedererkennen  sind 
Denkakte,  weicht:  die  Beziehung  des  zu  erkennenden  Gegenstandes 
auf  gewisse,  die  Erkennung  ausdrückende  Bestimmungen  ausführen. 
Sie  sind  ein  Wissen  oder  ein  werdendes  Wissen  um  solche  Be- 
stimmungen, sofern  diese  für  gewisse  Gegenstände  gelten  edlen.  Dabei 
bedient  mau  sich  der  Worte,  um  sie  zu  "bezeichnen  und  mitzuteilen, 
aber  ohne,  ein  Bewußtsein  yqq  ihrem  Sinn  haben  diese  für  das  Er- 
kennen oder  Wiedererkennen  nichts  au  bedeuten. 

Das  Bestimmen  von  Inhalten  oder  Gegenständen  ist,,  wie  sich 
jetzt  leicht  verstehen  läßt,  keine  Identifikation  eines  Sinneseindrucks 
mit  einem  Erinnerungsbild?.  Für  das  einfache  Erkennen  kann  jede 
noch  so  primitive  Yergleichung  dieser  Art  anggeschlossen  werden. 
Aber  auch  beim  Wiedererkennen  kann  infolge  der  Regel mäßigkeit 
seiner  Beziehung  auf  die  Gegenstände  und  nicht  auf  die  Inhalte  eine 
solche  Identifikation  als  unwahrscheinlich  gelten. 

Wir  könnten  die  hier  aufgestellten  und  erläuterten  Unterschei- 
dungen auch  durch  manche  andere  vermehren,  wie  z.  B.  durch  die 
des  willkürliehen  und  unwillkürlichen,  des  totalen  und  partiellen 
Wiedererkenne  na  usw.  Aber  die  bisherigen  Erörterungen  mögen 
genügen,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  großen  Mannigfaltigkeit  von  Tat- 
sachen wir  es  hier  zu  tun  haben.  Und  wie  notwendig  es  hier  ist,  Vor 
allen  physiologischen  Betrachtungen  Uber  Herderkrankung  oder  funk- 
tionelle Störung,  über  eine  Läsion  der  Zentren  oder  ihrer  Verbindungs- 
bahnen, über  den  Sitz  der  Störung  und  ihre  Beziehung  su  dem 
Sek tionsbefunde  erst  einmal  die  psychologisch  feststellbaren  Tatsachen 
genau  zu  analysieren.  Auch  die  Ther.ipie  dürfte  von  diesem  Ver- 
fahren den  größeren  Nutzen  haben. 

Cr.,  AP  AHE  Dt  seh  eint  anzunehmen,  daß  schon  die  einfache  Wahr- 
nehmung eine  Identifikation  enthalte.  Denn,  er  rechnet  zu  den 
Störungen  jener  die  Abwesenheit  der  Identifikation  von  A  und  u. 
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Die  klinische  Beobachtung  scheint  ihm  darin  nicht  Recht  zu  geben. 
Die  Kranke  von  Wh-hrand  hat  sicherlich  einfache  Wahrnehmungen 
gehabt,  aber  alba  Dinge  hatten  ein  ganz  verändertes  Aussehen,  er- 
schienen ihr  ganz,  fremd.  Bei  (3er  mangelhaften  Analyse  dieses  Falles 
kann  man  nun  freilich  sagen,  daß  diese  Fremdheit  auf  eine  Störung 
der  sekundären  Identifikation  zurückgehe.  Aber  das  veränderte  Aus- 
sehen spricht  gegen  diese  Deutung.  Ebensowenig  kann  man  dasselbe 
auf  eine  Alteration  der  primären  Identifikation  zurückführen.  Auf 
die  Frage,  ob  die  Dinge  verändert  aussahen,  weil  sie  nicht  erkannt 
wurden,  oder  ob  sie  nicht  erkannt  wurden,  weil  sie  verändert  aus- 
sahen, kann  freilich  im  Sinne  einer  Agnosie  um  das  erste  Glied 
der  Alternative  bejaht  werden.  Wie  nun  aber  eine  Störung  der 
bloßen  Identifikation  verändertes  Aussehen  zustande  bringen  soll, 
bleibt  ebenso  unklar,  wie  die  Möglichkeit  einer  solchen  Störung  selbst, 
wenn  die  Sinnesein  drucke  und  ihre  Erinnerungsbilder  intakt  gedacht 
werden,  Vielmehr  müssen  Wahrnehmung  und  Erkenntnis  sorgfältig 
voneinander  getrennt  werden,  sonst  laßt  sich  überhaupt  keine  scharfe 
Charakteristik  der  Agnosie  geben. 

Der  von  Clapaküde  zum  Schluß  mitgeteilte  Plan  zur  Unter- 
suchung der  Seelenblindheit,  der  nach  den  Begriffen  der  primären 
und  sekundären  Identifikation  orientiert  ist,  muß  gewiß  mit  Dank 
begrüßt  werden,  weil  er  verschiedenen  psychologischen  Gesichts- 
punkten Ausdruck  verleiht,  die  bisher  kaum  oder  gar  nicht  zur 
Geltung  gekommen  waren.  Aber  er  ist  zu  summarisch  und  trägt 
nicht  überall  den  heutigen  Anforderungen  Rechnung.  Wir  wollen 
deshalb  die  Erörterungen  Üher  die  Seelenblindlieit  mit  einem  voll- 
ständigeren Programm  für  deren  Untersuchung  beenden,  das  zugleich 
als  ein  praktisches  Ergebnis  unserer  Kritik  betrachte!  werden  darf. 
Dabei  werden  wir  die  einzelnen  Aufgaben  gelegentlich  mit  Vorschlägen 
für  deren  Ausführung  versehen,  aber  uns  mit  wenigen  Andeutungen 
in  dieäer  Richtung  begnügen,  uiti  nicht  zü  weitläufig  und  zü  dög- 
mati&eh  zu  werden.  Für  die  praktische  Geschicklichkeit  des  Fürsehers, 
der  dies  Programm  benutzen  sollte,  bleibt  hier  ein  weiter  Spielraum 
offen. 
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Programm  lür  die  Untersuchung  der  Seelenblindheit. 

I.  Die  erste:  Aufgabe  besteht  in  einer  genauen  Feststellung  der 
Leistungen  des  Geaichtssi  nu es Dazu  gekört  nie ht  nur  die  ophthal- 
moskopische Untersuchung  des  Auges,  sondern  auch  eine  Prüfung  der 
Sehschärfe,  des  Gesichts  Feld  umfange  st  mit  besondere!  Berücksichtigung 
des  deutlichen  Sehens,  der  Motilität  der  Augen,  des  stereoskopischen 
Sehens,  des  Farben-,  Licht-  und  Formensinnee  und  dea  Augenmaßes 
Dadurch  soll  einerseits  ermittelt  werden,  ob  und  in  welchem  Grade 
die  Störungen  den  Erkennens  durch  bloSe  Mängel  in  der  Funktion 
des  Sinnesorganes  bedingt  sind.  Es  empfiehlt  sieb  zur  Beurteilung 
dieses  Einflusses  eventuell  eine  künstliche  Herst  ellu  Dg  der  nämlichen 
optischen  Bedingungen  bei  einem  Gesunden,  um  darüber  in  9  klare 
an  kommen,  welche  Beeinträchtigung  unser  Erkennen  durch  eine 
solche  Herabsetzung  der  Leistungen  des  Geeichtes-innes  erfahren 
kann.  Andererseits  aoll  diese  Prüfung,  die  natürlich  mit  den  besten 
Hilfsmitteln  ausgeführt  werden  sollte,  darüber  Aufschluß  geben,  wie 
man  die  günstigsten  Bedingungen  für  das  Sehen  von  Gegenständen 
bei  eioem  Patienten  zu  erzielen  vermag,  dessen  Erkenn tniafähigkeit 
untersucht  Werden  soll. 

IL  Daran  Schließt  sich  die  Prüfung  der  Wahrnehmungs- 
fähigkeit. Als  objektive  Kriterien  einer  erfolgten  Wahrnehmung 
haben  im  allgemeinen  Tier  zu  gelten,  die  sich  wechselseitig  ergänzen 
und  kontrollieren  müssen;  1.  Das  Hinweisen  oder  Zeigen  auf  den 
wahrgenommenen  Gegenstand,  2.  das  Beschreihen,  Schildern,  3.  das 
Zeichnen  oder  Malen  desselben,  4.  die  Ausführbarkeit  von  Operationen, 
die  die  Wahrnehmung  voraussetzen,  etwa  Reaktionen  auf  einen  Sinnes- 
eindxuck,  Vergleichungeu  seiner  wahrnehmbaren  Besch  aflfenhelten, 
der  Farben,  der  Helligkeiten,  der  räumlichen  Bestimmtheiten  u.  dgL 

Im  einzelnen  sind  dubei  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

a)  Wie  steht  es  mit  dem  Bemerken  und  Beobachten  eines 
optischen  Gegenstandes?  Ist  eine  Konzentration  auf  bestimmte 
Gegenstände  möglich  und  kann  dabei  von  anderen  daneben  vor- 
handenen abstrahiert  werden?     Kann  der  Kranke  sich  längere  Zeit 

mit  demselben  Gegenstande  beschäftigen,  und  zeigt  er  dabei  ein 
gewisses  Interesse  für  das  Wahrgenommene  ?    Ist  eine  Konaen- 

i  Vgl  dazu  A.  Pick  in  der  ZeUWhr.  f.  Psycholog  Bd.  üÖf  S.  SB1. 
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tration  auf  unselbständige  Gegenstände  wie  Farbe,  Form,  Hellig- 
keit, Zahl  unter  gleichzeitiger  Abstraktion  von  andereil  möglich ? 
Bestehen  die  Unterschiede  der  Eindringlichkeit  und  Auffällig- 
keit für  gewisse  Farben,  für  glänzende  oder  große  Gegenstände  im 
OegenBat&  zu  glanzlosen  und  kleinen?  Wie  groß  ist  der  Umfang 
dessen,  was  gleichzeitig  bei  der  Wahrnehmung  erfaßt  werden  kann, 
die  sogenannte  Distribution  der  Aufmerksamkeit?  Sind  die  Ver- 
einzelung der  Gegenstände  und  ihr  Kontrast  gegen  den  Hinter- 
grund iur  das  Beobachten  und  Bemerken  von  wesentlichem  Einfluß? 
Ist  eine  Trennung  von  Aufmerksamkeit  und  Fixation  möglich,  so  dail 
auch  peripheris-ch  gesehene  Objekte  in  der  Wahrnehmung  be- 
günstigt sein  können?  Bestehen  die  sinnlichen  Unterschiede  einer 
Deutlichkeit  und  Klarheit,  welche  man  als  eine  Leistung  der 
Aufmerksamkeit  zu  betrachten  pflegt?  Alle  diese  Fragen  gruppieren 
sich,  wie  man  sieht,  um  di-e  Funktionen  der  sogenannten  Aufmerk- 
samkeit. Ihre  Beantwortung  soll  uns  dazu  führen,  klarer  als  bisher 
die  Bedeutung  dieses  Faktors  iur  den  Erkenntnisvorgaug  festzustellen. 
Eis  versteht  sich  hier  wie  auch  im  spateren  Verlauf  unseres  Programms 
übrigens  von  seibat,  daß  die  Beantwortung  sämtlicher  Fragen  ein 
gewisses  höheres  "Niveau  psychologischer  Beobachtungsfäkigkeit  bei 
dem  Patienten  voraussetzt.  Ich  hielt  ea  trotzdem  ftir  richtiger,  das 
Programm  möglichst  vollst  lind  ig  zu  gestalten,  als  mit  Rücksicht  auf 
die  praktische  "Undurchführbarktit  in  einzelnen  Fällen  die  Zahl  der 
psychologischen  Gr esichts punkte  und  Probleme  zu  verringern.  Übri- 
gens; kann  bei  einem  Seelenblindeu  das,  was  mit  solchen  Fragen  ge- 
meint ist,  durch  den  vergleichenden  Hinweis  auf  andere  rtinne  ver- 
hältnismäßig leicht  erläutert  werden1. 

b)  Wie  steht  es  mit  der  Beziehung  der  optischen  Inhalte  auf 
Gegenstände  im  Raum?  Sind  Subjektivierung  und  Objekti- 
vierung von  Sinncaeindrüeken  einigermaßen  scharf  voneinander  ge- 
sondert? Werden  sie  richtig  projiziert  und  lokalisiert?  Werden 
die  Farben  und  Helligkeiten  naiv  realistisch  als  Fi  genschaften 
außenweltlicher  Objekte  angesehen?  Werden  die  wahrnehmbaren 
Veränderungen,  die  Bewegungen,  Erleuchtung  und  Verdunkelung  u.dgl. 

1  Über  die  Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  für  die  Wahrnehmung  vgl.  auch 
Jessen,  Zur  Analyse  der  Gcaichtawahmehmimgen.  4.  ErgÜnBiingsbu1,  d.  Zloehi, 
f.  Payckol.  1909,  S.  2  £5  ff. 
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als  objektive  Veränderungen  betrachtet?  Wird  zwischen  der 
scheinbaren  ufld  wirklichen  Gr$ßo,  awiaghen  der  perspektivischen 
Anakht  und  der  wirklichen  Gsetalt  eines  Gegenstandes  unterschieden? 
Wird  die  Entfernung  richtig  geschätzt?  Kann  die  Richtung  auf 
Bewußtseinsinhalte  von  derjenigen  auf  Gegenständ*  sich  er  unter- 
schieden werden?  Ist  ein  Gesamt  eindruck  {eine  Kompleiqualität) 
bei  einer  Mehrheit  vnn  sinnlichen  Elementen  möglich,  und  laßt  er 
sich  leichte*  oder  schwerer  bilden,  als  die  Erfasjung  von  Einzelheiten 
oder  die  Analyse  durchführen? 

c}  Innerhalb-  welcher  Grenzen  sind  reine  Sinneaurfceile  möglich, 
d.h.  Urteile,  welche  lediglich  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Bast  an  dt  eile 
betreffen?  Sind  vielleicht  einzelne  von  diesen  leichter  und  sicherer 
bestimmbar  als  andere,  so  daß  etwa  über  Helligkeit  und  Dunkelheit 
besser  geurteilt  werden  kann,  als  über  die  ton  freien  und  die  bunten 
Farben,  aber  Giößemanterscbiede  besser  ab  über  Form  unterschiede  ? 
Qdingt  die  Analyse  eines  komp leieren  optischen  Eindrucke  in  seine 
Elemente? 

d)  Beateht  für  die  Wahrnehmung  ein  Vorzug  bekannter  (wenn 
auch  jetzt  nicht  erkannter}  Gegenstände  vor  unbekannten^  sind  sie 
leichter,  vollständiger  und  treuer  wahrzunehmen  und  ziehen  sie  die 
Aufmerksamkeit  leichter  auf  sich? 

e)  Besteht  ein  Unterschied  in  der  Wahrnehmung  rein  optischer 
und  gemischt  optischer  Gegenstände?    Vgl.  S.  226. 

f)  Kann  die  Wahrnehmung  durch  erläuternde  oder  be&eighnende 
Worte  und  entsprechende  Gebärden  unterstützt  werden  und  bis  zu 
welchem  Grade? 

gj  Sind  gewisse  Reaktionen  auf  das  Wahrgenommene  möglich, 
wie  z,  B.  das  Greifen  nach  einem  Gegenstände,  das  Ausweichen,  wenn 
er  im  Wege  steht,  das  Auffangen,  wenn  er  zugeworfen  wird  u,  a<? 

hj  Sind  die  Operationen  der  Vergleichung  und  Unterscheidung 
von  sinnlichen  Beschaffenheiten,  der  Bewertung  und  Auswahl  Ton 
solchen  noch  möglich? 

i)  Ist  eine  Gefühlswirkung  der  wahrgenommenen  Gegenstände 
oder  der  sie  repräsentier  enden  Inhalte  noch  vorhanden?  Dazu  ge- 
r  hört  der  affektive  Wert  eines  optischen  Eindrucks,  sein  GefÜhls- 
charakter,  seine  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit,  seine  Ge- 
fälligkeit oder  MiiSfalligkeit,  seine  sympathische  ©der  antipathische 
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Natur  a  dgl.  m.  Lösen  spezielle  Gegenstände  Angst  bzw.  Wünsche 
aus«? 

III.  Zu  der  Untersuchung  der  Vors  teil  ungafähigkeit  rechne: 
ich  nur  die  Erin&erurigfi-  und  Phantasie bi Her.  Die  objektiTen  Kri- 
terien für  ihren  Bestand  sind  1.  das  Beschreiben  und  Schildern,  2,  die 
sinnliche  Nachahmung  durch  Zeichnen  oder  Maien,  3,  die  Ausführbar- 
keit tod  Operationen  und  Reaktionen,  welche  das.  Vorhandensein  von 
Vorstellungen  voraussetzen,  4,  die  Geltung  der  Gesetzmäßigkeiten 
ihres  Auftretens  und  ihres  Verlaufes,,  auf  Grund  deren  man  z.  Ii. 
annehmen  darf,  daß  eine  in  der  Ferne  erklingende  bekannte  Stimme 
die  Gesichtsioratellung  ihres  Trägers  erweckt.  AVenn  wir  das  letzt- 
genannte  Kriterium  nicht  auch  bei  der  Wahrnehmung  besonders  auf- 
geführt liftben,  wo  die  Beziehung  au  den  Heizen  die  entsprechende 
Grundlage  bildet,  so  geschah  es  mit  Rücksicht  auf  die  hier  schon 
Torausgesetzte  Prüfung  des  (Jesichtssiunea,  aus  der  sich  ohne  weiteres 
die  Geltung  des  Kriteriums  entnehmen  läßt.  Bei  den  sub  3  zu- 
sammengefaßten Operationen  und  Reaktionen  ist  eine  große  Vorsicht 
geböten.  Die  Fähigkeit,  sich  an  Gesehenes  zu  erinnern,  braucht 
z.  B.  die  Voistellungsfahigkeit  nicht  vorauszusetzen.  Dagegen  sind 
Aussagen  über  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Vorstellungen,  über 
ihre  Lebhaftigkeit,  ihre  Vollständigkeit,  ihre  Farbigkeit  oder  Farb- 
losigkeit  nur  bei  explizitem  Gegebensein  von  Vorstellungen  im  Be- 
wußtsein zu  erwarten.  Ebenso  dürfte  eine  Vergleich mtg  mit  Vor- 
stellungen anderer  Sinnesgebiete,  sowie  die  Vergegenwärtigucg 
geometrischer  Bestimmungen  und  Verhaltnisse  anschauliche  optische 
Vorstellungen  voraussetzen1.  Da  die  Vorstellungen  durch  eine  Nach- 
wirkung von  Empfindungen,  durch  assoziative  Anregung  und  spontan 
(freies  Steigen)  entstehen  können,  so  ist  nach  allen  diesen  Richtungen 

1  Bei  der  praktischen  Anw  Bildung  des  Schemas  wird  sie  Ii  eins  Umstell  ung 
der  hier  bezeichneten  Priifuuggaufgabpu  hier  wie  auch  inl  späteren  Verlauf  viel- 
fach empfehlen. 

»Vgl.  dam  Tatlqh  der  Zeitschrift  für  Psychologie  IM  40,  S,  226  IT. 
Selbstverständlich  werden  hier  die  in  der  Noi'miiljjsydiologic  ausgebildeten  Me- 
thoden zur  Untersuchung  des  Voretellungatypus,  der  Ideutious-,  PtsraeveraiicmH- 
uud  Reproduktion  Stendens  der  Vorstellungen  mit  größere  tu  Vorteil  zur  An-wen- 
dtmg  gelangen.  Das  büjt.  Agsozisiinnaeyperimcnt  ist  dabei  besonders  bequem  und 
beliebt,  aber  kcine&ivetrg  zugleich  besonders  durchaichtig  und  au focbhiß reich  in 

der  Richtung  der  Vorstellung^  syehologie,  wuiid  es  uiubt  in  Verbindung  mit  sorf- 
filtig-en  Selbstbeobachtungen  angewandt  wird, 

ZeilEchrilt  t  Putlwps? ihotogie  L  2.  a.  3.  Htfl..  17 
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die  Untersuchung  der  Vorstell ungjfätiigkeit  auszuführen.  Im  ein- 
zelnen kommen  hier  wieder  folgende  Fragen  besonders  in  Betracht: 
ajSiad  optiere  Vorstellungen  durch  Nachwirkung  yqr  Emp- 
findungen zu  erzeugen?  Man  läßt  etwa  rein  optische  Gegenstände 
inten si?  anblicken.,  dann  die  Augen  schlieft ea  und  feststellen,  ob  nach 
■einiger  Zeit  eine  Gesichts  lorstellung  des  gesehenen  Gegenstandes 
auftritt  bzw.  reproduziert  werden  kann.  Dabei  läßt  sich  zugleich 
ermitteln,  ob  es  sogenannte  Erinnerungsnachibilder  gibt,  und1  wie  lange 
die  entstandenen  Vorstellungen  im  Bewußtsein  verharren  oder  erhalten 
werden  können. 

b)  Sind  freisteigende  Vorstellungen  zu  beobachten,,  die  ohne 
Z iisamm en  h  ang  mit  dem  jeweiligen  Bewußtseins  bestände  auftreten  und 
auf  eine  Perseverationstendenz  zurückgeführt  zu  werden  pflegen? 
Sind  optische  Träume  nachweisbar? 

c)  Lassen  sich  Vorstellungen  assoziativ  anregen?  Dabei  sind 
drei  Fälle  solcher  Anregung  zu  unterscheiden:  1.  durch  optische 
Eindrücke,  die  mit  der  zu  reproduzier  enden  Vorstellung  zusammen- 
hangen, z.  B.  kann  das  Vorzeigen  einer  Zigarre  mit  Asche  die  Vor- 
stellung eines  Aschenbechers,  das  Vorzeigen  eines  leeren  Kähmens 
die  Vorstellung  eines  hineinpassenden  Bildes,  das  Vorzeigen  eines 
Fingers  die  Vorstellung  der  ganzen  Hand  anregen;  2.  durch  disparate 
Sinnes  ein  drücke,  z.  B.  können  das  Rasseln  mit  Schlüsseln,  das  Drücken 
eines  Gummiballa,  das  Berühren  einer  Bürste,  der  Geruch  von  Petro- 
leum entsprechende  Gesichts  Vorstellungen  erwecken;  3.  durch  Worte, 
die  teils  die  Gegenstände  direkt  bezeichnen,  auf  die  eich  die  zu  repro- 
duzierenden Vorstellungen  beziehen  t  teils  sie  umschreibe^  teils  auf 
andere  damit  zusammenhängende  Gegenstände  hinweisen. 

d)  Wie  verhält  es  sich  mit  den  Erscheinungen  der  sogenannten 
Aufm erksamkeit  bei  Vorstellungen?  Hier  sind  die  besonderen 
Fragen  zu  wiederholen,  die  wir  bei  der  Wahrnehmung  sub  a}  ge- 
stellt haben. 

e)  Sind  die  Ge-sichtsvörstellungen  deutlich,  vollständig,  leb- 
haft und  treu  (in  bezug  auf  das  Empfindungsmaterial,  das  in  ihnen 
reproduziert  wird)  ?  Wie  verhalten  sie  sich  in  dieser  Richtung  zu 
den  Vorstellungen  im  gesunden  Zustande,  soweit  darüber  eine  Aus- 
kunft möglich  ist,  und  zu  den  Vorstellungen  anderer  Sinnesgebiete ? 

f)  Ist   die  Beziehung  der  Vorstellungen  auf  frühere  Wahr- 
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11  eh mu ngain  halte  und  auf  dit?  durch  sie  repräsentierten  Gegen- 
stände erhalten?  Kann  die  zeitliche  Diatanz  zwischen  der 
Wahrnehmung  und  der  -entsprechenden  gegen  wärt  igen  Vorstellung 
einigermaßen  sicher  und  richtig  angegeben  werden? 

g)  Lasaen  sich  Erinnerung^-  und  Ph  an  ta  sie  Verstellungen 
unterscheiden  Und  worauf  beruht  diese  UnterscheiduEg?  Sind  die 
Vorstellungen  Ton  gewesenen  Eindrücken  anders  als  die  Vorstellungen 
von  erwarteten  Eindrücken,  ist  t.  B.  die  Vorstelluüg  des  Arztes  oder 
Wärters,  der  Vorhin  gesehen  wurde,  verschieden  Ton  der  Vorstellung 
einer  erwarteten  Parsau  dieses  Stande  oder  die  Vorstellung  einer 
Speise,  die  genossen  wurde,  von  derjenigen,  die  gewünscht  wird 1  ? 

Jij  Läßt  sich  bei  den  Vorstellungen  gerade  so  wie  bei  den  Wahr- 
nahm üd gen  zwischen  dem  repräsentier-enden  Bewußtseins i n halt,  dem 
Bilde,  und.  einem  Oegenstande  sondern,  der  durch  dieses  Bild 
vergegenwärtigt  wird? 

i)  Wie  steht  es  mit  den  einzelnen  Vorstelhings teilen  und  -arten? 
Zeigen  sich  Differenzen  in  den  räumlichen  iie  ach  Offenheiten ,  den 
Helligkeiten,  den  tonfreien  und  bunten  Farben?  Ist  die  Vorstel- 
lungefiihigfeeit  für  rein  optische  und  gemischt  optische  Gegenstände, 
für  bekauüte  Und  unbekannte  Verschieden  ?  Öiud  gewisse  Bestand- 
teile leichter  reproduzierbar  als-  andere?  Besteht  eine  Abweichung 
der  Sach-  Ton  den  Wort  Vorstellungen  ?  Gibt  es  wesentliche  Diffe- 
renzen zwischen  den  Vorstellungen  einzelner  Klassen  van  Dingen 
oder  Zeichen? 

kj  Liegt  ein  ausgeprägter  Unterschied  in  dem  Verhalten  der 
alten  und  der  neuen  Vorstellungen  vor,  derjenigen,,  die  vor  der 
Erkrankung  erworben  wurden,  und  d-erjunigen,  di-tj  sich  wahrend  der- 
selben bildeten? 

1)  Können  Assoziationen  leicht  gestiftet  werden,  indem  man 
z.  B.  einzelne  Wörter  oder  sinnlose  Silben  vorzeigt  uud  sie  in  rich- 
tiger Reihenfolge  reproduzieren  läßt?  Besteht  ein  Unterschied  in 
der  Einprägung  sinnvoller  und  sinnloser  optisch  dargebotener  Stoffe? 
Versuche  dieser  Art  habfjn  freilich  mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen, 
da  Ei  aie  die  Beteiii  gueg  anderer  Gebiete,  insbesondere  des  akustisch- 


1  Vgl.  PKKKY:  Au  Experimente  Study  oa  Inaaginatiuii.  Am  tri*.  J-otim.  21. 
5.  422  IT. 
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motorischen  Gedächtnisses  ins  Spiel  setzen.  Doch  kann  die  Wahl 
geeigneter  Bilder  und  Zeichen  daTor  schlitzen. 

m)  Können  Gegenstände  aua  dem  Gedächtnis  gezeichnet  wer- 
den, und  zwar  auf  Grund  der  bloßen  Vorstellung?  Besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  solchen  Darstellungen  uud  denen, 
die  durch  Nachzeichnen  von  Vorlagen  entstehen? 

nj  Wie  steht  es  mit  der  Gefühlswirkung  der  YorateEungen ? 

o)  Ist  der  Einfluß  des  Willens  auf  die  Reproduktion  erhalten 
und  steigt  ßkh  ein  Unterschied  zwischen  unwillkürlicher  und  will- 
kürlicher Reproduktion? 

p)  Haben  die  Vorstellungen  einen  nachweisbaren  Einfluß  auf  das 
Wollen  und  Handeln?  Wird  B.  nach  vorgestellten  Objekten  ge- 
sucht? 

Einzelne  dieser  Fragen  scheinen  über  den  Zweck  dieses  Pro- 
gramms hinauszufahren.  Bei  der  Wichtigkeit  aber,  welche  gerade  den 
Vorstellungen  für  die  Erkenntnis  und  für  die  Erklärung  der  Seelen- 
b lindheit  zugeschrieben  worden  ist,  muß  eine  möglichst  umfassende 
Orientierung  über  ibr  Verhalten  wünschenswert  sein.  Die  genauere 
Scheidung  der  für  den  Erkenntnis  Vorgang  wesentlichen  und  unwesent- 
lichen Bestimmungen  wird  sich  darnach  unschwer  ausführen  lassen. 
Die  ganze  Untersuchung  trägt  hier  zugleich  den  Charakter  einer 
methodische cl  Einschränkung  an  sich,  insofern  einerseits,  auf  die  Ab- 
grenzung eines  engeren  Yorstel  Ikingsbegriffs  hingearbeitet  und  anderer- 
seits der  Beitrag  genau  bestimmt  werden  muß,  den  die  Yorstellungs- 
fahigkflit  besten  falls  für  das  Erkennen  leistet. 

IV.  Die  Untersuchung  der  Denkfähigkeit  ist  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  wie  die  zahlreichen  vergeblichen  Anlaufe 
zu  einer  Intelligcnzprüfung  beweisen.  Sicherlich  kann  man  viele  von 
den  hier  angewandten  Methoden  dazu  benutzen,  um  die  Denkfähig- 
keit der  Seelenblinden  zu  bestimmen.  Wir  können  in  dieser  Richtung 
auf  die  wertvollen  kritischen  Übersichten  von  Ziehen  3  und  Jaspers2 
verweisen.   Aber  diese  Prüfungen  pflegen  nur  auf  zwei  der  objektiven 

i  Die  Prinzipien  und  Methoden  der  Intel lig cd zpriifuE gen  1908,  Vgl,  auch 
Mit' Mann*,  Verlesungen  kut  Einführung-  in  die  experimentelle  Fädafog-ik  (3.  Aufl. 
im  Erscheinen}. 

*  Die  Methoden  der  Zntelligeazpr üfuüg.  Zeitscbr,  f.  d.  gas.  Neurologie  u. 
Psychiatrie  I,  Sf  401  ff. 
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Kriterien  gestützt  zu  sein,  die  man  für  den  Nachweis  der  Denk- 
fähigkeit angeben  kann.  Im  ganzen  lassen  sich  auch  hier  vier  Kri- 
terien aufstellen:  1,  Das  Beschreiben  oder  Schildern  der  Gedanken 
und  des  Denkens.  Bei  der  Anwendung  dieses  Kriteriums  hat  man 
wohl  au  unterscheiden  zwischen  den  unansc  baulichen  Bewußtseinsin- 
halten, die  als  Gedanken  gegeben  sind,  und  den  Gegenständen,  auf 
die  sie  sich  beziehen.  Eine  Beschreibung  dieser  Gegenständ e  kann 
weit  über  das  hinausgehen ,  was  im  Bewußtsein  von  ihnen  gegen- 
wärtigwar. Aber  andererseits  darf  nicht  übersehen  werden,  dali  die 
Gegenstände,  die  gedacht  werden,  eben  doch  irgendwie  in  den  Ge- 
danken vergegenwärtigt  werden  und  damit  seibat  zu  ihnen  gehören. 
Von  einer  Empfindung  und  einer  Vorstellung  kann  man  wohl  be- 
haupten, daß  sie  an  sieh  keinerlei  Beziehung  auf  ein  Objekt  ent- 
halten. Die  Gedanken  dagegen  unterscheiden  sich  gerade  dadurch 
von  jenen  anschaulichen  Bewußtseinsinhalten,  daß  sie  ein  Wiesen 
von  Gegenständen  airtd '.  Wenn  daher  gegen  die  denkpsychologiachen 
Untersuchungen  BCltLEüs  gelegentlich  der  Einwand1  erhoben  worden 
ist,  daß  sie  die  psychologische  Beschreibung  mit  einer  Schilderung 
der  gedachten  Gegenstände  verwechselt  hätten,  ao  ist  dabei  die  im 
Denken  selbst  liegende  Richtung  auf  Gegenstände  nicht  genügend 
Berücksichtigt  worden. 

2,  Das  Hinweisen  auf  Gegenständ«,  an  die  gedacht  worden  ist* 
Selbstverständlich  ist  auch  dieses  Kriterium  für  den  Nachweis  von 
Gedanken  nur  verwendbar,  wenn  die  Vergegenwärtigung  von  Gegen- 
ständen eben  eine  gedankliche  und  nicht  eine  empfindunga-  oder 
to  rate  Illings  müßige  war  Darum  dürften  sich  abstrakte  oder  generelle 
Bestimmungen  von  Gegenständen  am  besten  zur  Benutzung  dieses 
Kriteriums  eignen,  weil  sie  erfahrungsgemäß  in  der  Empfindung  und 
Vorstellung  nicht  für  sich  vorkommen  und  zum  Teil  anschaulich 
überhaupt  nicht  adäquat  repräsentiert  werden  körnen. 

3,  Die  Ausführbarkeit  von  Operationen  und  Reaktionen,  welche 
ein  Denken  voraussetzen.  Zu  diesen  gehören  das  Überlegen  ver- 
schiedener Möglichkeiten  und  die  Entscheidung  für  eine  von  ihnen, 
das  Beurteilen  und  Kritisieren    gegebener  Behauptungen  oder  Ge- 

1  Vgl.  dKM,  A,  Empfinden  and  Denken  ISO«. 

s  Vgl-  7..  B,  K  B.  TmiäKNBii,  Lecturt.3  on  ihe  Experiments!  ps-jchoJogy  of 
the  TWgbt-PrücesseB  1909,  S.  145  ff. 
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danken  gänge,  das  Beweisen  der  Richtigkeit  öder  Wahrheit  eines  Ur- 
teils, die  Lösung  von  nicht  rein  mechanisch  zu  bewältigenden  Rechen- 
aufgaben, das  sogenannte  intelligente  Handeln,  das  auf  einer  selb- 
ständigen Zielsetzung  und  Mittel  wähl  beruht,  und  das  Erkennen,  toh 
dem  sofort  näher  die  Rede  sein  soll. 

4.  Die  Gesetzmäßigkeiten  des  Auftreteng,  Verlaufs  und  Zusammen- 
hangs von  Gedanken.  Das  Entstellen  derselben  Iii  fit  sich  auf  dreierlei 
Weise  begreifen;  erstlich  werden  sie  durch  Abstraktion  ge "bildet,  zwei- 
tens durch  Verallgemeinerung1,  drittens  durch  einen  eigentümlichen,  hier 
nicht  näher  zu  beschreibenden  Vorgang  des  Meinens,  der  auch  auf  kon- 
krete Gegenstände  gerichtet  sein  kann2.  Nach  allen  drei  Entstehungs- 
w eisen  bann  das  Auftreten  der  Gedanken  auch  experimentell  geprüft 
werden.  Doch  liegt  bisher  nur  über  Jen  Vorgang  der  Abstraktion 
einiges  Tor,  Verlauf  und!  Zusammenhang  der  Gedanken  haben  in 
der  Über-,  Unter-  und  Neben  Ordnung,  in  der  Abhängigkeitsbeziehung, 
in  der  Vergleichung  und  Unterscheidung,  im  Urteil  und  Schluß  u.  dgl. 
eigentümliche  Formen.  Der  Unterschied  zwischen  Logik  und  Psycho- 
logie aoll  gewiß  nicht  verwischt  werden,  aber  es  gibt  kein  logisches 
Gebilde,  das  sich  nicht  gedanklich  Ter  gegenwärtigen  ließe,  und  darum 
muß  x wischen  der  Logik  und  einer  auf  ihre  Gegenstände  gerichteten 
Psychologie  bei  aller  Verschiedenheit  der  Methoden  und  Ziele  eine 
enge  Beziehung  obwaiten,  die  es  erlaubt,  aus  der  Logik  psycholo- 
gische Aufgaben  zu  gewinnen.  Von  diesen  vier  objektiven  Kriterien 
pflegen  die  Int  eil  igen  zp  ruf ungen  nur  die  beiden  letzten  zu  benutzen. 

Anf  eine  nähere  Ausführung  der  für  die  Untersuchung  der  Denk- 
fähigkeit in  Betracht  kommenden  Fragen  können  wir  hier  v  Kmehlen, 
weil  wir  es  in  diesem  Zusammenhange  nur  mit  dem  Erkenntnis  Vor- 
gänge au  tun  haben.  Es  sei  deshalb  in  aller  Kürze  bloß  darauf 
hingewiesen,  daß  wir  zwischen  Gedanken  als  Bewußtseinsinhalte nT 
die  auch  Bewußtheiten  d.h.  ein  Gegenwärtigsein  eines  unanschaulich  ge- 
gebenen Wissens  genannt  werden  können*  und  zwischen  einem  Denken 


1  Vergleiche  dazu  die  intereBSiatea  Feststellungen  und  Unterscheidlichen  hei 
Xoffka:  ÜbcT  Vorstellungen.    GieGooer  Habilitation»^,  1911.  S.  50 ff. 

2  Mit  dem  Meinen  fällt  ji.T,  der  in  der  englischen  Psycho] ogie  vorzugsweise  gc- 
schilderte  Vorgang  des  »Meauitig«  zusammen.  Vgl,  s.  B.  W.  Mc  DouOall:  Body 
»ad  Blind  1*11,  S.  901  ff. 

a  Daß  Acil  der  die  Bewußtheiten  üuerat  bei  seinen  Versuchspersonen  «nt- 
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als  einer  Funktion  oder  als  einem  Komplex  von  Funktionen,  z.  B. 
dem  Überlegen,  dem  Urteilen,  dem  Schließen,  zu  unterscheiden  haben. 
Die  Gedanken  haben  eine  upv erkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  Vorstel- 
lungen und  es  scheinen  für  sie,  Trenn  auch  nicht  ausschließlich, 
ebenfalls  die  Gesetze  der  lieprodukiion  und  Aasofti&tion  zu  gelten, 
die  in  der  Vorstellungalehre  mit  so  großem  Erfolge  aufgestellt  und 
angewandt  worden  sind1.  Das  Denken  dagegen  trägt  alle  Züge  einer 
psychischen  Aktivität  an  sich,  wie  sie  auch  5m  Bemerken,  Vorziehen 
oder  Wollen  hervortraten,  Es  ist  ein  Stellungnefcmen  zu  den  In- 
halten des  Bewußtseins  oder  den  durch  sie  repräsentierten  Gegen- 
ständen, ein  Erfassen  und  Kestiromen  Ton  ihnen,  ein  Operieren  mit 
ihnen,  Gedanken  und  Denken  können  daher  innerhalb  gewisser 
Grenzen  vonelnunder  unabhängig  vorkommen  und  verlaufen.  Auch 
au  Empfindungen  und  Vorstellungen  kann  eine  Denktiitigkeit  aus- 
geübt werden,  und  das  Kommen  und  Gehen  der  Gedanken  im  Traume 
ist,  wie  besonders  HACKER5  nachgewiesen  hat,  ohne  regelmäßige 
Beteiligung  psychischer  Funktionen  möglich.  Darum  sollte  eigentlich 
eine  gesonderte  Prüfung  der  Gedanken  und  des  Denkens  vor- 
genommen  werden.  Aber  hier  iiißt  uns  die  experimentelle  Methodik 
noch  zu  sehr  im  Stich,  als  daß  wir  schon  bestimmte  Vorschläge  zu 
machen  wagen  möchten. 

V,  Hit  der  Untersuchung  der  Erk e nn tuisf iihigkeit  betreten 
wir  den  letzten  Kreis  von  Aufgaben  innerhalb  dieses  Programms. 
Alles  Vorausgegangene  hat  nur  als  Mittel  mm  Zwecke  der  Beant- 
wortung der  hier  auf  zu  werfen  den  Fragen  zu  dienen,  Wir  müssen 
wissen,  welcher  Art  die  Empfindungen,,  die  Gedanken  und  Vorstel- 
lungen sind,  Über  die  der  Suelenbliode  noch  verfügt,  um  seine  Stö- 
rung als  eine  reine  Erkenntnisstörung  begreifen  und  erklären  zu. 
können.  Wir  müssen  aber  auch  möglichst  glinstige  und  gleich- 
mäßige Bedingungen  für  die  Erkenntnis  schaffen,  um  die  Agnosie 


deckte,  die  Gedanken  jeststt  als  eine  Unlei-ari  derselben  faßt  (Wille  u.  Tempera- 
ment S.  10),  sei  hier  nur  erwähnt 

1  Vgl  dazu  die  wertvolle  UntenmcLurjg  von  Miciiohe  und  Rassy:  Contri- 

hutiou  ;i  IVtude  de.  Ist  pii'moire  log iqus.    Annans  de  LMnstitut  Su]>L-rieur  de  Pbilo- 
sripbie.  Louvain  Hfl  'l.   Bei  den  oben  angegebenen  zwei  ersten  Entst  eh  Ußjrs  weisen 
der  Gedanken  ist  die  Geltung  der  Yurs-telhin^sgesetze  nuheliefeikL 
äA.iO,  S.  24  ff. 
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nicht  auf  die  unklare,  der  Erkenntnis  Schwierigkeiten  bereitende 
Beschaffenheit  der  zu  erkennenden  Tatbestände  zurückführen  zu 
müssen.  Ein  wesentliches  Hilfsmittel  für  die  Beurteilung  der  Er- 
kenutuiafUhjgkeit  iat  bei  der  Untersuchung  der  Seelenblindheit  da- 
durch gegeben,  daß  die  Eindrücke  aus  anderen  Sinneagebieten  noch 
erkennbar  sind.  Darum  sollte  die  Erforschung  der  Leistungen  des 
Brkennens.  an  den  nichtHoptischen  Gegenständen  systematisch  aua- 
geführt werden,  damit  man  über  die  sonst  noch  vorhandene  Erkennt- 
nisfahigkeit,  Uber  ihre  allgemeinen  Betätigungen  und  Grenzen  ein 
klares  Bild  erhalte.  Endlich  müssen  die  Beziehungen  des  Kranken 
zur  Sprache  sichergestellt  sein,  also  die  Frage  nach  der  Fähigkeit 
eich  korrekt  auszudrücken,  zu  lesen  und  au  schreiben,  sowie  Ge- 
brochenes zu  hören  und  zu  verstehen. 

Von  den  bisher  angewandten  Kriterien  für  den  Nachweis  einer 
Erkenntnis  Fähigkeit  haben  wir  bereits  früher  gesprochen.  Sie  be- 
ruhen sämtlich  auf  der  Ausführbarkeit  von  Operationen  oder  Reak- 
tionen, die  eine  Erkenntnis  voraussetzen.  Das  gilt  für  die  Ausführung 
sinngemäßer  Handlungen,  insbesondere  die  sinngemäße  Verwendung 
vorgezeigter  Gegenstände,  ebenso  wie  fQr  die  Anwendung  sinnge- 
mäßer Bezeichnungen  zur  allgemeinen  und  speziellen  Benennung 
und  zur  Erläuterung  und  Umschreibung  der  dabei  gebrauchten  Namen, 
und  für  die  Ausführung  sinngemäßer,  intellektueller  Operationen,  wie 
das  Rechnen  mit  Zahlen,  das  Zusammensetzen  von  Buchstaben  zu 
Wörtern,  von  Wortern  zu  Sätzen f  die  Bedeutungs-  oder  die  Ver- 
ständnisurteile,  die  Schlüsse,  die  sich  auf  eine  Erkenntnis  you  Gegen- 
ständen stützen  u.  dgl.  m.  Außerdem  ist  aber  auch  hier  noch  von 
Kriterien  zu  reden,  die  denjenigen  annlog  sind,  die  wir  sub  II,  III 
und  IV  aufgestellt  haben,  Auch  hier  kann  das  Hinweisen  auf  Gegen- 
atände,  die  angeblich  erkannt  aindt  zur  Eontrolle  dienen,  ferner  kann 
das  Beschreiben  und  Schildern  der  Erkenntnis  und  ihres  Resultats  und 
endlich  die  Gesetzmäßigkeit  ihres  Eintretens  und  ihres  Verlaufs  da*u 
benutzt  werden,  um  Uber  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein 
einer  Erkenntnis  oder  über  die  Grenzen  derselben  eine  sichere  und 
zuverlässige  Auskunft  zu  erhalten. 

Wenden  wir  aus  nun  zu  den  besonderen  Aufgaben,  die  der  Unter- 
suchung der  Erkenntnisfähigkeit  zu  stellen  sind,  so  lassen  sich  fol- 
gende Fragen  auf  werfen: 
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a.)  Wie  steht  es  mit  der  Erkenntnis  der  primären  Bewu  ßtacins- 
in halte,  der  Empfindungen  oder  Vorstellungen?  Ljt  ein  formuliertes 
oder  unformuhertea  Wissen  von  ihrer  Qualität,  ihrer  Intensität,  oder 

Lebhaftigkeit,  ihrer  Dauer,  ihrem  G  es  amteiu  druck  und  der  Anordnung 
der  Einzelheiten  in  ihm  möglich?  Dabei  haben  wir  es  hier  nur  mit 
der  Tataächlichkcitj  mit  der  schlichten  Gegebenheit  dieser  Inhalte 
zu  tun.  Sie  selbst,  sowie  sie  sind,  ohne  Rücksicht  auf  etw;is,  was 
sie  bedeuten  oder  worauf  sie  hinweisen,  also  ohne  alle  relativen 
Faktoren,  sind  hier  die  Gegen  stau  de  der  Erkenntnis. 

bj  Wie  verhält  es  sich  ferner  mit  der  Erkenntnis  der  durch  solche 
Inhalte  repräsentierten  Objekte?  Auch  bei  diesen  sehen  wir  zu- 
nächst von  allen  Bedeutungen  ab,  die  ihnen  zugeschrieben  werden 
können,  bei  dem  Messer  Rr}  daß  es  zum  Schneiden  benutzt  wird, 
und  halten  uns  lediglich  an  die  in  jenen  primären  Inhalten  vergegen- 
wärtigten Objekte  selbst.  Man  kann  diese,  und  wir  selbst  haben  es 
gelegentheh  getan,  als  die  Bedeutung  der  Inhalte  bezeichnen,  muß 
sich  aber  dann  "bewußt  sein,  daÜ  darin  nicht  die  einzige  Bedeutung 
dieser  Inhalte  Hegt,  auf  Objekte  hinzuweisen, 

c)  Wie  steht  es  mit  der  Erkenntnis  der  Bedeutung  von  Inhalten 
und  Objekten?  Bei  dieser  Frage  denken  wir  k,  B.  an  die  emotionale 
Bedeutung  einer  Empfindung,  sofern  sie  nicht  in  einer  aktuellen  Ge- 
fühlswirkung gegeben  ist,  oder  an  die  Bedeutung  eines  Inhalts  für 
das  erlebende  Bewußtsein,  an  seinen  psychologischen  Begriff  u.  a.  m. 
Für  die  Objekte  sind  namentlich  die  Zwecke,  denen  sie  dienen,  hier- 
her zu  rechnen.  AuBerdem  kommt  hier  die  eigentlich  symbolisch« 
Natur  von  Inhalten  und  Gegenständen  in  RetT&cM,  wie  z.  fl,  die 
Signale  bei  der  Eisenbahn,  bei  der  Marine,  beim  Militär,  das  Vika- 
rieren  von  Vorstellungen  für  frühere  Erlebnisse  u,  dghm.  Hier  wird  es 
fiieh  empfehlen  über  den  Umfang  solcher  Bede  utungszus  am  inen  hange 
bei  dem  Patienten  eine  genauere  Aufklärung  sich  zu  verschaffen. 

d)  Lassen  sich  Stufen  der  Erkenntnis  in  dem  früher  bezeichneten 
Sinne  für  optische  Eindrücke  unterscheiden?  In  welchem  Sinne  ist 
überhaupt  noch  eine  Regtirnmung  derselben  möglich? 

e}  Kommen  Verk  unnungen  Tor  und  innerhalb  welcher  Grenzen 
halten  sie  sich?  Besteht  zwischen  diesen  Grenzen  und  den  Erkennbnis- 
stufen  ein  gesetzmiiUiger  Zusammenhang,  so  daß  sie  nur  bei  speziel- 
leren Formen  einer  noch  möglichen  Bestimmung  beobachtet  werden? 
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f J  Zeigt  sich  ein  Unterschied  ia  der  im  halt  liehen  Beschaffenheit  von 
erkannten  and  nie hterk an nte n  Eindrücken,  ein  verändertes  Aus- 
sehen, eine  Fremdheit  squalität  der  letzteren,  und  worin  besteht  der- 
selbe? 

g)  Erstreckt  sich  c3ie  ErkeüntmsstiJrung-  auf  die  V orale  1  lunge  n 
und  die  durch  sie  repräsentierten  Gegenstände  ebenso,  wie  auf  die 
Empfindungen  und  deren  Objekte? 

L)  Ist  die  Aufmerksamkeit  in  allen,  oder  einigen  der  unter 
diesem  Kamen  von  uns  zusammengefaßten  psychischen  Vorgänge 
bei  der  Agnosie  gleichfalls  herabgesetzt?  Können  vielleicht  die 
nicht  erkannten  Eindrücke  weniger  gut  bemerkt  oder  aua  dem  Zu- 
sammenhange mit  anderen  herausgehoben  werden? 

i)  Welche  Rolle  spielen  die  intellektuellen  Funktionen,  der 
Vergleicht! ng,  der  Unterscheidung,  der  Setzung  und  Bestimmung,  der 
Auffassung  und  Beurteilung  bei  den  nicht  erkannten  Eindrucken? 
Sind  sie  überhaupt  unmöglich  geworden,  oder  sind  sie  in  irgend 
einem  Sinne  auch  hier  noch  anweu  dbar? 

kj  Welch  ein  Unterschied  zeigt  sich  in  allen  diesen  Itichttingen 
zwischen  dem  Erkennen  und  dem  Wiedererkennen?  Hierbei 
sind  die  Formen  naher  tu.  untersuchen,  welche  wir  oben  (Ex  243fr'.) 
aufgeführt  haben. 

Ij  Ist  das  Finden  und  Wiederfi tiden  eine  einfache  Folge  des 
Erkenne  na  nnd  Wiedererkennens  oder  hat  es  daneben  bzw.  aus- 
schließlich andere,  mehr  auf  Keflexauslösung  hindeutende  Gründe  ? 

m)  Welche  Bedeutung  hat  die  Seelenbluidbett  für  das  Gefühl, 
Affekte  und  Stimmungen,  Triebe  und  Leidenschaften?  Lassen  sich 
die  Gefühle,  welche  eine  Erkenntnis  voraussetzen,  scharf  von  denen 
sondern,  die  blolk  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  aur  Grund- 
lage haben?  Im  letzteren  Falle  könnten  diese  intellektuellen  Gefühle 
auch  als  ein  Kriterium  fltr  den  Vollzug  eines  KrkenntnisTorgangs 
benutzt  werden. 

n)  Welchen  Einfluß  hat  die  Seelen  blindheit  auf  das  Wollen  und 
Handeln?  Lassen  sich  die  mehr  instinktiven  Reaktionen  auf  Sinne  s- 
eind  rücke,  das  Angezogen-  und  daa  Abgestoßen  werden  von  ihnen, 
auch  hei  nicht  erkannten  Eindrücken  beobachten?  Entsprechen  die 
sinngenaalien  Handlungen  gena«  den  Grenzen,  innerhalb  deren  eine 
Erkenntnis  noch  möglich  ist,  so  daß  z.  B,  nur  noch  Unterschiede 
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in  der  Reaktion  auf  Leblose  und  lebende  Objekte  vorkommen,  aber 
jede  Differenzierung  innerhalb  einer  dieser  beiden  Sphären  unter- 
bleibt? 

Nach  der  Ausführung  dieses  Programms  dürfte  eine  weit  genauere 
Einsiebt  in  das  Wesen  der  Seelenblindheit  und  eine  viel  begründetere 
Erklärung  derselben  (auch  in  physiologischer  Richtung  möglich  sein, 
als  es  zurzeit  der  Fall  ist  Zugleich  ist  es  unschwer  ersichtlich, 
daß  unser  Programm  ei  neu  auf  andere  Formen  -der  Agnosie  mutatis 
niutandis  anwendbar  igt,  Alle  die  von  uns  bezeichneten  Aufgaben 
lassen  sich  auch  bei  der  Sedentaubheifc  und  bei  der  Seclcnanästhesie 
vorschlagen  und  behandeln.  Nur  eine  allgemeine  Krkenntnis&türung, 
eine  allgemeine  Agnosie  oder  Asymbolie  würde  eine  wesentliche 
Modifikation  der  hier  bezeichneten  U  n  t  ers ach ungsr  ichtun gen  mit  sich 
führen  mfigsen.  Auf  die  Verwandtschaft  mit  anderen  Formta  psy- 
chischer Erkrankung  sind  wir  nicht  näher  eingegangen,  glauben 
je  Joch,  daß  die  Erfüllung  unseres  Programms  eine  erbeblich  ein- 
deutigere Abgrenzung  der  Soetenblmdbeit  gegenüber  andereu,  ähn- 
lich aussehenden  Phänomenen  mit  sich  bringen  wird,  als  sie  bis- 
her möglich  war.  Auf  die  Angabe  spezieller  tesis  haben  wir  aus 
.schon  angeführten  Gründen  verzichtet  Was  die  Psychologie  dem 
Psychiater  bieten  Ii  nun  und  bieten  sollte,  sind  j:i  nicht  sowohl  spe- 
zielle Vorschriften  für  die  Ausführung  bestimmter  Prüfungen  und  für 
die  Anwendung  bestimmter  Hilfsmittel,  sondern  psychologische  Ge- 
sichtspunkte und  Fragest  eil ungen. 

Man  könnte  endlich  noch  die  Formulierung  genauer  Definitionen 
der  zu  untersuchenden  Vorgänge  bzw.  ihrer  Regrifto  vermissen. 
Sollte  nicht  die  Prüfung  der  Keelenblindbeit  zunächst  einmal  eine 
Definition  dieses  Begrifik  erfordern,  ebenso  die  Untersuchung  der 
Wahrnehmungsfähigkeit  oder  der  Erkenn tüisfiUrigkeit  auf  gine  sorg- 
fältige, logische  Abgrenzung  dieser  Begriffe  gestützt  werden  müssen? 
Wir  hüben  es  mit  Absicht  vermieden,  eine  solche  Festlegung  von 
vornherein  vorzunehmen.  RoUwge  noch  so  weni^  Tatsachen  vor- 
liegen, auf  die  sich,  die  Ausmalung  dieses  Krankheit  sbiMas  gegründet 
hat,  und  solange  die  Untersuchung  dieser  Fälle  noch  so  unzureichend 
ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  hat  eine  scharfe  Definition  wenig  Sinn 
und  Wert.  Vielleicht  ergibt  eine  gründlichere  Prüfling  neuer  Fälle, 
daß  wesentliche  Symptome  bisher  übersehen  und  falsch  gedeutet 
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worden  sind1.  MuNfK  hat  bekannt) ich  von  einer  Seelenblindheit  auch 
bei  Hunden  gesprochen,  denen  er  angeblich  daß  Zentrum  für  optische 
Erinnerungsbilder  zerstört  hatte.  Es  leuchtet  ein,  d&G  die  beiden 
gleichbezeicbneten  Störungen  beim  Hunde  und  beim  Menschen  nicht 
den  gleichen  pathologischen  Charakter  traget!  können.  Darum  sollt« 
dieser  erst  erarbeitet  werden,  ehe  man  an  die  Aufstellung  einer 
allen  Anforderungen  genügenden  Definition  denken  kann.  Dazu 
kommt,  dnu  die  Begriffe  hier  zunächst  die  vulgare  Bedeutung  haben, 
die  ihnen  durch  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Leb&na  aufgeprägt 
worden  ist.  Ein  solcher  Begriff  der  Erkenntnis  z,  Ii.  mag  einerseits 
nicht  alles  umfassen,  was  in  unserem  wisse  nach  aftlicben  Begriff  dieses 
Namens  enthalten  isth  und  andererseits  darüber  hinausragen'.  Darum 
ist  die  Aufgabe  der  pathopsycho logischen  Forschung  nicht  darin  zu 
erblicken,  die  Verwirklichung  eines  idealen  Begriffs  anzustreben  und 
die  Tatsachen  aufzusuchen,  welche  ihm  entsprechen  mügen,  sondern 
vielmehr  darin,  eine  unbefangene  und  Yomrteils freie  Beschreibung 
der  nach  allen  Regeln  empirischer  Kunst  erforschten  Krankheitsbücler 
zu  geben  und  daraus  erst  deren  Begriffe  und  die  exakten  Definitionen 
abzuleiten  \   

Ea  ist  nur  eine  kleine  Auswahl  von  Untersuchungen  gewesen, 
die  wir  in  den  -vorstehen  den  Erörterungen  Ii  erangezogen  haben.  Wir 
glaubten  unserem  Zweck  durch  sie  am  besten  entsprechen  zu  können. 
Einmal  bot  sie  uns  reichliche  Gelegenheit,  auf  die  UcvoLlkoinmeu- 
heiten  und  Udf  oll  ständigkeiten  bisheriger  Methoden,  Analysen  und 
Erklärungen  hinzuweisen,  und  sodann  konnte  die  Notwendigkeit  einer 
psychologischen  Betrachtungsweise  und  ein«  Schulung  in  den  Grs 
fiitihtsp unkten  und  Verfa-hrongs weisen  der  modernen  psychologischen 
Forschung-  für  die  Zwecke  einer  pathologischen  Einsicht  und  einer 
therapeutischen  Maßnahme  hier  besonders  deutlich,  gemacht  werden . 


1  A.  Pick  a.  O.)  bat  erklärt,  daß  in  der  Mehr  zahl,  vielleicht  in  allen  Fällen 
\aa  S^ealonblindheii  unseren  gegftowärtigca  Methoden  Jtaiim  zugängliche-  Seh- 
slüriiEigun  tigentiimlicher  Art  vorliegen.  Auch  diese  Ansicht  kann  durch  Aus- 
führung 'inneres  Programms  geprüft  werden, 

1  Vgl.  dazu  die  aa regenden  Ausführungen  bei  E.  Duhr,  Erkenntnistheorie. 
1910,  S.  2  er. 

*  Vgl.  Aliu  Mailüe  in  der  Viertelt raachrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
lid  30;  S.  489 f. 
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Gewiß  hat  der  P&yclaiatcr  nicht  für  jede  Einzelheit  der  psychologi- 
schen Zerlegungen  und  Bestimmungen  ein  gleichmäßiges  Interesse,  so 
wenig  vrie  der  innere  Kliniker  eich  für  die  physiologischen  und  ana- 
tomischen Details  in  jedem  Teil  und  in  jeder  Kicbtuug  besonders 
eu  erwärmen  braucht,  Aber  die  eigentümlichen  Formen  einet  psycho- 
logischen Betrachtungs-  und  Untersuchungs weise  lassen  sich  schließ- 
lich in  jeder  Kleinigkeit  erfassen  und  zur  typischen  Darstellung 
bringen,  und  wie  weit  ihre  Benutzbark  ei  t  reicht,  wie  weit  ihr  prak* 
tischer  Wert  sich  erstreckt,  laßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  Yoraussugen1. 

Den  Hauptv  er  tretern  der  modernen  Psychiatrie  braucht  es  hente 
nicht  mehr  gesagt  zu  werden,  daß  ihre  Wissenschaft  und  Kunst  von 
der  Psychologie  abhängt,  und  daß  auch  die  Auaahmen  über  Art  und 
Sitz  der  den  psychischen  Erkrankungen  entsprechenden  Gehirn- 
störungen  auf  der  psychologischen  Umsicht  und  Einsicht  beruhen } 
mit  der  das  Wesen  jener  Erkrankungen  erfaßt  und  bestimmt  worden 
ist.  Es  dürfte  darum  bei  ihnen  keinem  Widerspruch  begegnen,  wenn 
wir  die  psychologische  Vorbildung  für  das  ürztliche  Studium  allge- 
mein eingeführt  sehen  wollen.  Der  innere  Kliniker  wird  dßTon, 
namentlich  bei  den  Nervenkrankheiten,  ebenfalls  Nutzen  zu  ziehen 
wissen.  Natürlich  ist  es  wünschenswert,  daß  auch  die  Psychologen 
sich  mit  den  pathologischen  Phänomenen  einigermaßen  bekannt  ge- 
macht haben,  wenn  sie  die  Mission  übern  eh  inen  sollen,  dem  werden- 
den Arzt«  eine  unentbehrliche  Unterstützung  für  seinen  spateren 
Beruf  au  leisten.  Wichtiger  ist  jedoch  die  Vertrautheit  mit  den 
Methoden  und  Hilfsmitteln,  mit  den  (Teaichtsp unkten  und  Ergebnissen 
der  experimentellen  Psychologie  und  der  Psychopliysik,  Die  moderne 
pathopsychologischc  Forschung  läßt  allenthalben  die  große  positire 
Bedeutung  des  Experiments  für  die  Erkenntnis  nnd  Abgrenzung  der 
einzelnen  Phänomene  hervortreten.  Außerdem  bereiten  sich  gegen- 
wärtig die  in teresaim testen  und  folg ensclnv ersten  Wandlungen  in  der 
Auffassung  und  Bestimmung  der  Tatsachen  und  der  Gesetzmäßig- 
keiten des  Seelenlebens  innerhalb  der  experimentellen  Psychologie 

1  Wie  groß  z.B.  die  diaguos  Lisch«  Bedeutung  einfacher  ABaoziaMüiuexperi' 

menle  werden  kann,  j_FH'lit  nicht  nur  aus  de  r  sde?-  T>i  ll  testend  ad  m^nn  st  ik  im  Sinne 
M.  Wf  kTii kim t;KS  'Archiv  f.  J.  ^es.  lh5ycb.  VI.  S.  öÖffV.  «ondern  am.1  h  aua  der  eben 
«rschieneneii  Ktude  espörimcnthle  de  lassociation  iIeh  ideea  dans  k-s  malad  irs 
menUles  von  A.  hiv  und  1\  Mennrath  ^ajjd  191  Jj  hervor. 
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vor.  Seit  Stumpf  in  seiner  Tanpsychologie  die  Berücksichtigung 
der  psychischen  Funktionen  mit  Tollem  Bewußtsein  für  die  Emp- 
fi  n  du  ngs  lehre  durch  führte  und  EnnisfiiiALS  das  Ged&cMnia  in  den 
Kreis  einer  exakten  Untersuchung  zog,  seit  das  Denken  und  Wollen 
zu  Gegenständen  einer  eindringenden  psycho logischen  Analyse  ge- 
worden, sind  und  die  angewandt?  Psychologie  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  ihre  Triumphe  au  feiern  begann,  hat  sich  eine  große  Um- 
wülziing  in  den  Anschauungen  über  die  Methoden,  die  Voraussetzungen 
und  die  Tragweite  der  experimentellen  Psychologie  bei  den  Sach- 
verständigen angebahnt.    Damit  ist  erst  die  Möglichkeit  gewonnen, 

den  Anforderungen  des  Mediziners  entsprechend  eine  Wirkliche  Grund- 
legung für  seine  Bedürfnisse  zu  bieten. 

Wir  kommen  damit  auf  unsere  ersten  Bemerkungen  zur KcL  Selbst- 
verständlich wird  eine  philosophia-che  Psychologie  neben  der  eiuzel- 
wissenschaftlichen  bestehen  bleiben.  Aber  nur  die  letztere  ist  für 
den  Artt,  insbesondere  für  den  Psychiater  als  eine  unmittelbare 
Voraussetzung  zu  verwenden.  Jene  kann  gewiß  übet  die  logischen 
und  erkenntnistheoretischen  Probleme  und  Vorbegriffe,  sowie  über  die 
metaphysischen  Fortsctzungpn  und  Abschlüsse  eine  Orientierung  und 
eine  kritische  Auseinandersetzung  geben  Und  wird  allen  denen  will- 
kommen aein,  die  nach  einer  philosophischen  Ergänzung  ihrer  fach- 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  Forschungen  streben.  Aber  sie 
hat  keine  unmittelbarere  Bedeutung  für  die  Medizin,  als  etwa  die 
Naturphilosophie,  die  Philosophie  der  anorganischen  und  organischen 
Naturwissenschaften,  Die  moderne  einzel  wissenschaftliche  Psychologie 
aber  bietet  der  Medizin  methodisch  und  sachlich  eine  Falle  direkt 
verwertbarer  Grundlagen  dar  und  kann  somit  allein  für  die  hier 
vertretene  Aufnahme  der  Psychologie  unter  die  Fächer  der  medi- 
zinischen Vorprüfung  in  Betracht  kommen. 

Die  Belastung,  die  dadurch  für  den  Studierenden  der  Medizin 
entsteht,  wird  durch  den  Vorteil  reichlich  aufge wogen,  den  psycho- 
logische Betrs-chtungs-  und  Untersuchungsweise  für  den  Arzt  mit  sich 
briügeu.  Ein  stattliches  Kapital  von  psvcliologi sehen  Begriffen  trägt 
ieder  aus  dem  Lehen  und  Verkehr,  aus  täglicher  Erfahrung  und  Be- 
obachtung in  sich.  Ein  Menschenkenner  sollte  gerade  der  Arzt  sein, 
der  selbst  bei  körperlichen  Erkrankungen  durch  Einwirkung  auf  die 
Seele  viel  zu  erreichen  vermag.    Ist  die  Einführung  in  die  wissen  - 
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Behagliche  Psychologie  mit  ihren  exa-kteren  Gesichtspunkten,  mit 
ihren  feineren  Analysen,  mit  ihren  systematischeren  Bestimmungen 
unter  solchen  Umständen  p-ls  ein?  Belastung  zu  bezeichnen?  Auch 

in  der  psychiatrischen  Klinik  wird  beständig  auf  psychologisch  faß- 
bare Erscheinungen  hingewiesen,  selbst  in  3er  inneren  Klinik  spielen 

aie  eine  größere  Kolle,  da  alle  Erkrankungen  schließlich  auch  als 

solche  empfunden  und  erlitten  werden  und  sich  damit  im  Bewußt- 
sein  spiegeln.  Sollte  nicht  allein  schon  diese  ständige  Bezugnahme 
auf  Gegenstände  der  Psychologie  den  Mediziner  veranlagen,  sich 

mit  den  Formen  und  Gesetzen  des  psychischen  Lehens  genauer  be- 
kannt zu  machen?  In  der  Physiologie  der  Sinnesorgane  und  des 
Großhirns  wird  er  sq  wie  59  mit  einem  Teil  dessen,  hekariütj  was 
auch  die  Psychologie  in  ihrer  Empfindungslehre  zu  behandeln  pflegt. 
Somit  kann  von  einer  großen  Belastung  auch  inhaltlich  nicht  wghj 

geredet  werben.     Notwendige  Ergänzungen  der  Bildung  über  haben 

vollends  das  Recht,  nicht  unter  deu  Begriff  einer  Überbürdung  ge- 
stellt au  werden. 

Die  Ablösung  einer  e  in  zehrisaenschaf trieben  Psychologie  Ton  der 
Philosophie  mag  bedauert  werden,  aber  verfrüht  wird  man  sie  nicht 
nennen  können,  Die  Verbindung  beider  Gebiete  ist  für  einen  ge- 
wissenhaften Forscher  kaum  mehr  zu  leisten.  Die  Arbeitsteilung 
fordert  bei  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  einzel wissenschaftlichen 
Psychologie  und  ihrer  Abhängigkeit  von  Nachbarge  bieten  und  Hilfs- 
wissenschaften die  Yeraelbständigung  ihres  Betriebes,  Auch  wird 
man  nicht  zu  befürchten  brauchen,  daß  der  Psychologie  die  phi lo- 
se phis che  Vertiefung  und  Begründung  fehlen  werde,  wenn  sie  einen 
eigenen  Lehrstuhl  und  ein  eigenes  Institut  an  den  Universi täten  er- 
halten habe.  Denn  die  philosophische  Psychologie  soll  und  wird  ja 
bestehen  bleiben  und  ihren  Einfluß  jederzeit  geltend  machen  können, 
Andererseits  kann  es  fflr  den  werdenden  Philosophen  kein  zweck- 
mäßigeres Gebiet  ein  zel  Wissenschaft  lieh  er  Vorbildung  geben,  als  die 
moderne  Psychologie,  die  einesteils  mit  den  Naturwissenschaften  und 
der  Mathematik  in  lebendiger  Fühlung  ist  und  deren  Kenntnis  bis  au 
einem  gewissen  Grade  voraussetzt  und  anderenteils  den  Geisteswissen- 
schaften in  wachsendem  Maße  zur  Hilfswissenschaft  wird  und  ihrer- 
seits in  ihnen  ein  reiches  Material  ihrer  Forschung  findet.  Es  ist 
daher  kaum  zu  erwarten,  daß  die  äußere  Trennung  der  einzelwisseu- 
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Bchaftlicheo  Psychologie  von  der  Philosophie  auch  zu  einer  inneren 
Entfremdung  zwischen  beiden  führen  werde. 

Vielleicht  wird  man  einwenden,  daß  es  noch  nicht  genug  Ver- 
treter einer  experim enteil  gerichteten  einzelwisBenachaftlichen  Psy- 
chologie gibt,  uin  alle  Universitäten  bereits,  mit  einem  Lehrstuhl  und 
Institut  für  sie  versehen  zu  können.  Wir  halten  dies  Bedenken  des- 
halb für  bedeutungslos,  weil  raun,  wie  es  ja  auch  sonst,  z.  R  bei 
der  Trennung  von  romanischer  und  englischer  Philologie  oder  hei 
der  Einrichtung  tüü  geographischen  Ordinariaten  geschehen  ist  und 
geschieht,  vorläufig  erat  bei  einer  Anzahl  von  Universitäten  den  An- 
fang damit  zu  machen  braucht  und  allmählich  zu  einer  lückenlosen 
Vertretung  unseres  Gebiets  fortschreiten  kann-  Außerdem  aber  ist 
die  Zahl  der  jüngeren  Psychologen  bereits  so  groß  geworden,  wir 
haben  schon  so  viele  hervorragende  Vertreter  dieses  Faches  unter 
uns,  daß  wir  kaum  in  Verlegenheit  kämen „  wenn  wir  sämtliche 
Universitäten  mit  besonderen  psychologischen  Lehrstühlen  be- 
setzen sollten.  Aucfc  unter  den  jüngeren  Psychiatern  gibt  es  manche, 
die  in  der  Lage  und  bereit  waren,  eine  solche  Funktion  zu  über- 
nehmen. 

Wenn  man  sieht,  wie  sich  die  jungen.  Psychologen  heute  zu  einer 
philosophischen  Habilitation  bequemen  müssen,  wenn  sie  bei  dem 
herrschenden  Unterrichts  System  Überhaupt  zu  einer  wissenschaftlichen. 
Verwendung  ihrer  Fähigkeiten  und  Neigungen  gelangen  wollen,  so 
kann  man  im  Interesse  der  Psychologie  und  der  Philosophie  nur 
dringend  wünschen,  daß  ihnen  bald  Gel  eigen  heit  geboten  werde,  auf 
dem  eigenen,  so  weiten  und  so  fruchtbaren  Felde  z-u  säen  und  zu 
ernten,  Die  Verbindung  einer  ei  uz  el  wissen  Schaft  heben  Psychologie 
mit  der  Philosophie  Übersteigt  allgemach  die  Arbeitskraft,  das  Talent 
und  die  Neigung  eines  Menschen.  Wir  älteren  sind  in  diese  Situa- 
tion hineingewachsen  und  können  noch  zur  Not  mit  ihr  fertig  werden. 
Dem  neu  heranwachsenden  Geschlecht  aber  wird  es  geradezu  un- 
möglich beiden  Herren  zu  dienen,  das  eine  ^u  tun  und  das  andere 
nicht  zu  lassen,  falls  sie  nicht  zum  Dilettantismus  und  zu  oberfläch- 
licher Betriebsamkeit  herabsinken  wollen.  Eein  Wunder  daber,  wenn 
die  psychologischen  Spezialisten  überhand  nehmen  und  zur  Philo- 
sophie nur  in  ein  äußerliches  Verhältnis  treten.  Und  so  wird  es  be- 
greiflich, daß  sich  die  Philosophen   gegen  die   Invasion  solcher 
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Spezialisten  zu  wehren  beginnen,  und  ihrem  Unmut  darüber  «inen 
mehr  öder  Weniger  geschmackvollen  Ausdruck  geben. 

Möchten  die  Philosophen,  die  in  dieser  Weise  gegen  die  Psycho- 
logen Torgehen,  sich  mit  ihnen  in  der  Bemühung  um  eine  selbstän- 
dige Vertretung  der  ein zel wissenschaftlichen  Psychologie  an  den 
Universitäten  vereinigen.  Damit  w  (Irden  sie  ihr  Ziel  einer  reinlichen 
Abgrenzung  leichter  und  würdiger  erreichen,  als  mit  unziemlichen 
und  verständnislosen  Ausfüllen  tfegen  die  Psychologie  und  mit  eifer- 
süchtiger Wahrung  ihrer  Sonderinteressen,  Die  Loslösung  einer 
Wissenschaft  Ton  der  Philosophie  ist  ein  viel  zu  bedeutungsvoller, 
*'msthafler  und  schmerzlicher  Entwicklungsprozeß,  als  daß  man  ihn 
mit  billigen  Witzen  verunglimpfen  und  durch  selbstsüchtige  Er- 
wägungen herabsetzen  sollte.  Gerade  den  Philosophen  steht  es  wähl 
an,  von  hoher  Warte  herab  auf  solche  Veränderungen  zu  blicken 
und  durch  eine  Betrachtung  sub  specie  aeterni  die  Entwicklung  der 
wissenschaftlichen  Kultur  zu  adeln  und  zu  fordern.  Es  ist  uns  die 
Aufgabe  gestellt,  für  ein  Gebiet,  das  in  unerhört  raacher  und  erfolg- 
reicher Entfaltung  sich  ideell  und  im  Auslande  zum  Teil  auch  reell 
verselbständigt  hat  und  eine  schier  unübersehbare  Fülle  von  Ent- 
faltungs-  und  An  wendiingsmöglichkeiten  in  sich  birgt,  ein  eigenes 
Arbeitsfeld  abzustecken  und  den  zu  seiner  Behauung  herandrängen- 
den Kräften  als  ausschließliche  Domäne  zu  überweisen.  Möchte  das 
Geschlecht,  das  diesem  großen  Akte  beiwohnen  und  zu  seiner  Ver- 
wirklichung beitragen  darf,  sich  nicht  zu  klein  erweisen! 


Zuschritt  r.Faüiüpaj.-i^Ujie,  J.  3.  «.  3.  fi*Ft,  [g 
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Uber  Ressentiment  und  moralisches  Werturteil. 

Ein  Beitrag  zur  Fathopsychologie  der  Kultur, 

VOD 
Münch  eil. 


I.  Zur  Psychologie  des  Ressentiment. 

Unter  den  Überaus  spärlichen  Entdeckungen,  Welche  in  neuerer 
Zeit  über  die  Herkunft  moralischer  Werturteile  gemacht  wurden  sind, 
ist  die  Entdeckung  Friedbich  Nietzsches  vom  Ressentiment  als 
Quelle  solcher  auch  dann  die  tiefgreifendste,  wenn  seine  speziellere 
Behauptung,  daß  die  christliche  Moral  und  insbesondere  die  christ- 
liche Liehe  düe  »feinste  Rlüte  des  Ressentiment«  1  sei,  sich  als  falsch 
erweisen  sollte. 

Was  ist  Ressentiment?  Setzen  wir  an  Stelle  einer  Definition  eine 
kurze  Charakterisierung  oder  Beschreibung.  Ressentiment  ist  eine 
seelische  Sclbstvergi ftung  mit  ganü  bestimmten  Ursachen  und 
Folgen.  Sie  ist  ein  dauernd  er  psychischer  Zustand,  der  durch  syste- 
matisch geübte  Zurüekdrangung  von  Entladungen  gewisser  Affekte, 
die  an  sich  normal  sind  und  zum  Grundbestande  der  menschlichen 
Natur  gehören,  entsteht,  und  gewisse  dauernde  Eiartelluiigen  auf 
Äxten  des  Werturteils  zur  Folge  hat.  Die  hier  an  erster  Stelle  in 
Betracht  kommenden  Gemütsbewegungen  und  Affekte  sind:  Kache- 
gefühl- und  Impula,  TlaQ,  Zorn,  Neid,  Scheelsucht,  Hämiachkeit.  Der 
wichtigste  Ausgangspunkt  der  Kesaentimentbildung  ist  der  Ii  ach  e- 
impuls.  Schon  das  Wort  »Ressentiment*  weist  darauf  hin,  daß  es 
sich  bei  den  hier  genannten  Gemütsbewegungen  um  solche  handelt, 
die  sich  erst  auf  das  vorherige  Erfassen  fremder  Gemütszustände 

1  S.  Genealogie  der  Moral.  I.  Abt..  Abs.  H. 
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aufbauen,,  d.  h,  um  Antwortsreaktionen.  Ein  solcher  reaktiver  Im- 
puls ist  aber  auch  der  Racheimpuls  im  Unterschiede  von  aktiven 
und  aggressiven  Impulsen,  sei  es  freundlicher  oder  feindlicher  Rich- 
tung. Jedem  Racheimpuls  muß  ein  Angriff  vorhergegangen  sein. 
Bier  ist  mm  wichtig,  dal)  der  Racheimpula  durchaus  nicht  zusammen- 
fällt mit  dem  Impuls  zum  Gegen  achlag  oder  zur  Verteidigung,  auch 
wenn  diese  Reaktion  von  Zorn,  Wut  oder  Entrüstung  begleitet  ist. 
Beißt  z.  B.  ein  angegriffenes  Tier  seinen  Angreifer,  so  kann  dies 
nicht  Rache  genannt  werden.  Auch  der  unmittelbare  Gegenschlag 
auf  eine  Ohrfeige  ist  nicht  Rache.  Vielmehr  sind  zwei  wesentliche 
Merkmale  für  den  Tatbestand  der  Rache  wesentlich:  eine  mindestens 
momentane  und  eine  bestimmte  Zeit  währende  Hemmung  und  Zurück- 
haltung dies  sich  unmittelbar  einstellenden  Gegen  impulses  (und  auch 
der  mit  ihm  verbundenen  Zorn-  und  Wutregungen),  und  damit  ver- 
bunden  eine  Verschiebung  dieser  Gegenreaktion  auf  eine  andere  Zeit 
und  eine  geeignetere  Situation*  diese  Hemmung  aber  verursacht 
durch  eine  vorblickende  Überlegung,  daß  man  bei  unmittelbarer 
Gegenreaktion  unterliegen  werde,  und  ein  mit  dieser  Überlegung  ver- 
bundenes ausgeprägtes  Gefühl  des  »Nichtkönnens*,  der  »Ohnmacht«-. 
Sodann  liegt  es  im  Wesen  der  Rache,  daß  sie  stets  das  Bewußtsein 
des  5 Dies  für  Das<  enthält,  niemals  also  bloß  eine  affektbegleitete 
GegenreaMion  darstellt.  Vermöge  dieser  zwei  Merkmale  ist  der 
Hacheimpuls  der  geeignetste  Ausgangspunkt  der  Ressentimentbildung. 
Unaere  Sprache  differenziert  fein.  Vom  Rachegeftihl  über  Neid  und 
Scheelsucht  bis  zur  Hätnischkeit  läuft  sozusagen  ein  Fortschritt  des 
Gefühls  und  Impulses,  bis  in  die  Nähe  des  eigentlichen  Ressentiment. 
Bei  Rache  und  Neid  sind  noch  bestimmte  Objekte  für  diese  Modi 
des  Hasses  vorlninden;  sie  bedürfen  bestimmter  Anlässe,  um  zu  er- 
scheinen nnd  sind  in  ihrer  Richtung  an  bestimmte  Objekte  gebunden: 
so  daß  sie  mit  der  Aufhebung  dieser  AnläEse  verschwinden,  L>ie 
gelungene  Rache  hebt  das  Rache gefühl  auf,  desgleichen  die  Bestrafung 
dessen,  auf  den  der  Racheimpula  zielt,  desgleichen  die  echte  Ver- 
zeihung; auch  der  Neid  schwindet,  wenn  das  Gut,  um  das  ich  be- 
neide, mein  eigen  wird.  Scheelsucht  dagegen  ist  schon  eine  Ein- 
stellung, die  nicht  im  selben  Sinne  an  bestimmte  Objekte  gebunden 
ist;  sie  entsteht  nicht  bei  bestimmten  Anlässen,  um  mit  diesen  wieder 
zu  verschwinden,  sondern   es  werden  diejenigen  Objekte  und  d:e 
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Wertmomente  am  Dingen  und  Menschen  aufgesucht,  an  denen  aich 
der  Neid  befriedigen  kann.  Ihr  Herabai  ehe  n  und  Tora  Sockel  Beißen, 
ddi'  Steigerung,  welche  negative  Wertmomeute  an  Dingen  und  Menschen 
für  die  Aufmerksamkeit  gerade  dadurch  finden,  daß  sie  mit  starken 
positiven  Wertmomenten  in  Gemeinschaft  an  derselben  Sache  auf- 
treten; ihr  Verweilen  in  diesen  negativen  Momenten,  hegleitet  von 
einem  scharfen  WordgefühJ,  daß  diese  Torhanden  aind,  wird  hier  seü 
einer  festen  Ablaufs  form  Ton  Erlebnissen,  in  der  die  all  er  verschie- 
de na  tea  Materien  Platz  zu  finden  t ermögen-  In  dieser  Form  oder 
Struktur  bildet  sich  nun  schon  im  Scheelsucht  igen  die  einzelne  kon- 
krete Lebenserfahrung.  Es  ist  nicht  mehr  eine  blofie  Wirkung 
einer  aolchen  Erfahrung1,  daü  sich  der  Neid  einstellt;  nnd  sie  bildet 
sich,  ganz  gleich  gültig  ob  ihr  Gegenstand  eine  direkte  oder  indirekte 
Beziehung  auch  auf  nur  möglichen  Schaden  und  Nutzen,  Förderung 
oder  Hemmung  de s  betreffenden  Individuums  bat  In  der  »Hämisch- 
keiU  ist  der  detraktive  Impuls  noch  innerlicher  geworden  und  liegt 
gleichsam  stets  bereit,  loszuspringen  und  eich  in  einer  unge-z  (Igelten 
Geste,  einer  Art  zu  lächeln  usw.  zu  t  erraten  -  Ein  analoger  Weg 
geht  von  der  einfachen  »Schadenfreude«  zur  »Bosheit«,  die  immer 
neue  Gelegenheiten  zur  Schadenfreude  zu  bewirken  aucht  und  sich 
von  bestimmten  Objekten  Schön  abgelöster  zeigt  wie  die  Schaden- 
freude. Indes  dies  alles  ist  nicht  Ressentiment.  Es  sind  nur  Sta- 
dien im  Werden  seiner  Ausgangspunkte.  Rachegefuhl,  Neid,  Scheel- 
sucht, Häuiischkeit,  Schadenfreude  und  Bosheit  treten  erst  da  in  die 

TT 

Reseentimentbildung  ein,  wo  weder  eine  sittliche  Uberwindung  (bei 
Rache  z,  B.  echtes  Verzeihen)  noch  ein  Handeln,  respektive  ein  adä- 
quater Ausdruck  der  Affekte  in  Ausdrucks Äußerungen  z.  B.  Schimpfen, 
Schütteln  der  Faust  usw.  erfolgt;  und  wo  es*  darum  nicht  erfolgt, 
weil  ein  ausgeprägtes  Bewußtsein  der  Ohnmacht  ein  solches  Handeln 
'kUt  einen  solchen  Auadruck  hemmt  Der  Kache er  füllte,  der  durch 
den  Affekt  m  Aktion  versetst  wird  und  »ich  rächt;  der  Hasser,  der 
dem  Gegner  Schaden  zufügt  oder  ihm  wenigstens  seine  Meinung 
sagt  oder  sich  auch  nur  bei  anderen  Uber  ihn  ausschimpft;  der 
Neidische,  der  das  Gut,  das  er  im  Neide  im  Auge  hat  zu  erwerben 
Micht  durch  Arbeit,  Tausch,  Verbrechen  und  Gewalt,  verfallen  nicht 
In  Ressentiment.  Nur  dort  liegt  eine  Bedingung  für  seine  Entstehung, 
wo  eine  besondere  Heftigkeit  dieser  Affekte  mit  dem  Gefühl  der  - 
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Ohnmacht  sie  in  Tätigkeit  umzusetzen,  Hand  in  Hand  geht  und  sie 
darum  »verbissen«  ■werden  sei  es  aus  Schwache  leiblicher  und 
geistiger  Art,  sei  es  aus  Furcht  und  Angst  vor  jenen,  auf  welche 
diu  Affekte  bezogen  sind.  Das  Keaaentiment  ist  also  seinem  Boden 
nach  vor  allem  auf  die  jeweilig  Dienenden,  Beherrschten,,  die 
vergeblich  gegen  den  Stachel  einer  Autorität  Anlockenden  beschrankt; 
und  wo  es  eich  bei  anderen  zeigt,  da  ist  entweder  eine  Übertragung 
durch  psychische  Ansteckung  gegeben  —  deren  das  ungemein  kon- 
tagiöse  seelische  Gift  des  Ressentiment  besonders  leicht  fähig  ist  — 
oder  es  ist  ein  in  diesem  Menschen  selbst  unterdrückter  Trieb,  tob 
dein  die  Ressentimentbildung  ihren  Ausgang  nimmt,  und  der  nun  in 
dieser  Form  einer  »Verbitterung«  und  »Vergiftung*  der  Persönlichkeit 
revoltiert.  So  ist  es  begreiflieb,,,  daß  ganze  Klassen  von  Menschen 
Neigung  zur  ResBentimentbildmig  zeigen,  z.  B,  der  »pensionierte  Be- 
amte*, dem  plötzlich,  seine  Amtstätigkeit  und  Macht  unterbunden  ist, 
oder  die  »alte  Jungfer«,  deren  Geschlechts-  und  Zärtlicbkeitstrieb 
mißhandelt  und  unterdrückt  wurde',  Darf  sieb  ein  sohlecht,  behan- 
delter Diener  in  dem  >V  orgern  ach  ausschimpfen*,  ao  verfallt  er  nicht 
in  jene  innere  > Giftigkeit« ,  die  zum  Ressentiment  gehört;  wohl  aber, 
wenn  er  noch  immer  »gute  Miene  zum  bösen  Spiel*  Iwie  die  Wen- 
dung so  plastisch  sagt)  machen  soll,  und  die  abiebnenden,  feind- 
selige Q  Affekte  in  sich  begrübt.  Es  ist  also  eine  besonders  b eilige 
Spannung  zwischen  liacheimpuls,  HaLi,  »id  und  deren  Auswirkung 
einerseits  und  Ohnmacht  andererseits,  was  zum  kritischen  Punkte  führt, 
da  diese  Affekte  die  >Eessentimentfoim*  annehmen.  Anders,  wenn 
sich  dies-e  Affekte  entladen.  Z,  15.  sind  parlamentarische  Institutionen, 
auch  wo  sie  für  die  Gesetzgebung  und  Regierung  des  Staate*  zum 
allgemeinen  Beeten  schädlich  sind,  als  Enthidungsmittel  der  Massen- 
und  Gruppenaffekte  solcher  Art  von  größter  Bedeutung;  desgleichen 
die  StrafjuHfcrz,  welche  Ton  Rache  reinigt;  das  Duell,  in  gewissem 
Maße  auch  die  Presse  [.soweit  sie  durch  Verbreitung  des  Ressentiment 

t  Keine  Literatur  äst  von  rtemiiatiBUJOt  so  erfüllt  wie  die  jungt  masiflebt 
Literfttnr,  Unter  den  Helden  DosTOjk^Kys,  GotiOi  a,  ToiaTnuv,  wimmelt  ea 
von  rcftaeBtliiientgeladenen  Sei  Jen.    Dieser  TalböB-tftud  ist  eine  Folge  der  jaht- 

tumdertelajigen  Unterdrückt« Dg  des  Volkes  dureh  die  Selbstherrschaft  und  die 

durch  Mängel  eines  Parlaments  und  efoer  Fr&ßjreiheit  bewirkte  UnableUbarkeit 
der  durch  die  Autorität  bewirk!  en  Artekle. 
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Dicht  dessen  Summe  eher  vergrößert,  als  durch  öffentlichen  Ausdruck 
der  Stimmungen  vermindert).  In  diesen  Formen  entladen  sich  die 
Affekte,  die  ohne  dies«  Entladung  au  jenem  seelischen  Dynamit 
würden,  das  »Ressentiment*  heißt  Anders,  wenn  jene  Entladung 
gehemmt  wird.  In  diesem  Falle  findet  an  den  Affekten  jener  Vor- 
gang statt,  den  Nietzsche  noch  nicht  genauer  beschrieben  hat,  aber 
sicher  gemeint  hat,  und  der  am  besten  mit  einem  von  Freud 
entlehnten  Ausdruck  als  »Verdrängung«  bezeichnet  wird.  Die  ver- 
drängenden Mächte  sind  hier  das  Ohnmuchtsgefubl,  ein  ausgeprägtes 
Bewußtsein  des  Nicht  können«,  das  mit  einem  starken  unlustTollen 
Depresaionsgeftihl  verbunden  ist;  desgleichen  Furcht,  Angst,  Ein- 
gesch  üebtertheit  gegen  Auadruck  und  Handeln  in  der  Richtung  der 
Affekte!  Diese  seelischen  Machte  werden  aber  besonders  du 
Verdrangungam lebte  wirksam,  wo  sie  durch  einen  fortgesetzten  und 
stetigen  Druck  der  Autorität  gleichsam  objektlos  werden,  und  der 
betreffende  Menach  seibat  nicht  angeben  kann,  »wovor*  er  sich 
fürchtet  und  ängstigt,  »wozu*  er  ohnmächtig  ist.  Es  ist  daher  weniger 
die  Furcht,  die  immer  bestimmte  Objekte  hat,  als  jene  tiefe  Ge- 
hemmtheit des  LebensgefUhla,  die  wir  Angat  nennen  oder  —  da 
es  sieh  hier  nicht  um  in  bestimmten  Organe  mpnn  dun  gen  fundierte 
Angstzustände  handelt,  wie  z.  B.  bei  Atemnot  usw.  —  besser  »Ver- 
ängstigtheit« »Einge schüchterth eit«r  die  hier  in  Frage  kommen.  Diese 
Mächte  wirken  primär  nur  ausdruckhemmend  und  handlungshemrnend 
auf  die  Affekte;  aber  sekundär  drängen  sie  dieselben  auch  aus  der 
Sphäre  der  inneren  WohrnebmuDg  zurück,  so  daß  das  Individuum 
oder  die  Gruppe  sich  des  Habens  dieser  Affekte  selbst  nicht  mehr 
klar  bewußt  ist.  Die  Hemmung  greift  schließlich  ao  weit  aus,  daß 
schon  an  der  Stelle,  da  der  aufkeimende  Haß-,  Neid-  oder  Racbe- 
i m puls  die  Schwelle  der  inneren  Wahrnehmung  überschreiten  will, 
er  zurückgedrängt  wird1.  Gleichzeitig  äußern  die  schon  vorher  im 
Zustande  der  Verdrängung  befindlichen  AffeMbestande  eine  Art  von 
Anziehungskraft  auf  den  neu  auftauchenden  Affekt,  und  gliedern  ihn 
ihrer  M&Bse  an  und  so  macht  jede  schon  stattgehabte  Verdrängung  die 
folgende  leichter  möglich  und  beschleunigt  den  weiteren  Prozeß  der 
Verdrängung.     In  der  Verdrängung  sind  verschiedene  Komponenten 

>  Tg].  d*n  Aufsatz  des  Verf.  übsr  »SalbittäuaBliiiiiireD.  I,  S.  112  in  dar». 
Zeitschrift,  Heft  1. 
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zu  scheide u.  Erstens:  die  Verdrängung  der  G egen Stands vo rstell ung, 
auf  deren  Gegenstand  d^r  ursprüngliche  un verdrängte  Affekt  gerichtet 
■war.  Ich  hasse  oder  habe  einen  KacheimpnU  gegen  einen  bestimmten 
Menschen  und  bin  mir  des  Grundes  wohl  bewußt,  der  Handlung  k.  B., 
durch  die  er  mich  schädigte,  der  moralischen  oder  physischen  Eigen- 
schaft, durch  die  er  mir  unangenehm  ist.  Im  Maße  aber  als  diese 
Impulse  verdrängt  werden  —  und  dies  ist  etwas  anderes  als  durch 
sittliche  Tatkraft  überwunden,  da  ja  in  diesem  Falle  der  Impuls  mit 
sein«  Kiehtung  dem  Bewuliteein  voll  gegenwärtig  iat,  und  auf  Urund 
eines  klaren  Werturteiles  nur  die  Handlung  zurückgehalten  wird,  — 
löst  sich  der  Impuls  von  diesem  bestimmten  Grunde  und  schließlich 
\on  diesem  bestimmten  Menschen  mehr  und  mehr  loa.  Er  geht  zu- 
nächst auf  alle  möglichen  Eigenschaften,  Handlungen,  Lebensäuße- 
rungen, die  dieser  Mensch  hat,  weiter  auf  alles,  was  mit  ihm  zu- 
sammenhängt an  Menschen,  Beziehungen,  ja  Sachen  und  Situationen. 
Er  irradiiert  in  dien  möglichen  Strahlen.  Aber  auch  von  diesem 
bestimmten  Menschen,  der  mich  schädigte  oder  unterdrückte,  Jost 
sich  der  Impuls  loa  und  wird  zu  einer  negativen  Einstellung  auf 
bestimmte  Erscheinungen  —  gleichgültig,  wer  sie  hat,  wo  und  wann 
sie  auftreten;  ob  ihr  Träger  sich  faktisch  gut  oder  schlecht  gegen 
mich  -verhielt.  Hierdurch  bildet  sich  z,  B.  die  una  so  lebhaft  gegen- 
wärtige Erscheinung  des  Klassenhasses,  wo  jede  Erscheinung, 
Kleid,  Art  zu  reden,  au  gehen,  sich  zu  führen,  welche  ein  Symptom 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  Klasse  ist,  den  Rache-  und  HaEimpuls 
bereits  in  Bewegung  bringt,  desgleichen  Furcht,  Angst,  Achtung1 
Ja,  hei  vollständiger  Verdrängung  entsteht  ein  ganz  allgemeiner 
WertnegativiamuE,  eine  ganz  unbegründet  scheinende  und  schein- 
bar regellos  hervorbrechende,  plötzliche  haßerfüllte  Ablehnung  selbst 
gegen  Dinge,  Situationen,  Naturobjekte,  deren  losen  Zusammenhang 
mit  dem  ursprünglichen  Objekt  des  Hasses  nur  eine  schwierige  Ana- 
lyse finden  kann.  Doch  sind  diese  Fälle,  wo  a,  B.  jemand  aus  Haß 
kein  Buch  mehr  lesen  kann  —  ein  Fall,  den  mir  ein  befreundeter 
Arzt  schilderte  —  auf  das  spezifisch  pathologische  Gebiet  beschränkt. 

i  So  ggn^iftC  Wi  dSPl  Hauptmann  V(?H  Kpf«^,  auqh  nur  bei  geringer 
Aufmerksam  kek-  wahrlich  nicht  wü>  ein  Oirizifer  bubA&Ii,  doch  schon  die  hl*ß* 
wage  Erscheinung  der  yg&us  un  vorschriftsmäßig  getragenen)  Uniform,  um  don 
Bürg« rmeiitor  low.  üü  allen  Befahlen  willfährig  zu  machen. 
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In  dem  geschilderten  Stadium  durchbricht  alßo  der  verdrängte  Affekt 
plötzlich  an  ollen  widerstandslosen  Stell  GH  des  Bewußtseins  —  überall 
wo»  die  hemmenden  Mächte  zufallig  ihre  Wirksamkeit  ansetzen  oder 
verringern  —  die  Schwelle  der  inneren  Wahrnehmung.  Zum  nun- 
deflten  macht  er  sich  oft  mitten  in  scheinbarer  liuhe  des  Gern  fites, 
in  einer  Unterhaltung,  inmitten  einer  Arbeit,  in  plötzlichen  inneren 
Scheit-  und  Schimpfparosysmen,  die  gar  kein  bestimmtes  Objekt 
haben,  Luft.  Wie  oft  verrät  eich  in  einem  Lächeln,  einer  scheinbar 
bedeutungslosen  Geste,  in  einer  flüchtigen  Redewendimg  mitten  im 
Ausdruck  freundlichster  Gesinnungen  und  teilnahmsvoller  Rede  der 
von  Ressentiment  innerlich  Besessene  f  Besonders  da,  wo  sich  mitten 
in  ein  freundliches,  ja  zärtlich ea  Verhalten,  das  monatelang  dauern 
kenn,  plötzlich  eine  boshafte  Handlung  oder  Bede  einschiebt,  die 
scheinbar  ganz  unbegründet  ist,  fUhlt  man  es  deutlich,  wie  eine 
tiefere  Lebenaschicht  die  freundliche  Oberflache  durchbricht.  Weuu 
Paulua  die  von  Jesus  empfohlene  Demut,  die,  wenn  die  eine  Wange 
geschlagen  ist,  die  andere  hinhält,  plötzlich  mit  dem.  an  sich  pracht- 
vollen Bilde  empfiehlt,  daß  man  so  » glühende  Kohlen  auf  das  Haupt 
des  Feindes  sammle*  —  wie  auffällig  sehen  wir  hier  die  von  Jesus 
ganz  anders  gemeinte  Demut  in  den  Dienst  ekes  Hasses  gestellt, 
dem  Rache  nicht  genügt,  der  erst  in  der  tiefen  Beschämung  de» 
Feindes  und  deren  äußeren  Zeichen,  dem  .Erröten  "bis  zur  Stime  uhw. 
in  einem  Übel  viel  tieferer  Schicht  als  es  der  Schmerz  des  Gegen- 
schlages  ist,  seine  Befriedigung  findet.  Aber  nicht  nur  die  primäre 
Objektaußh reitung  wird  ausgedehnt,  gewechselt t  verschoben  in  den 
Stadien  der  Verdrängung,  auch  der  Affekt  selbst  übt  nun,  da  ihm 
die  äußere  Entladung  versagt  ist,  eine  Wirksamkeit  nach  innen  buk 
Die  von  ihren  ursprünglichen  Objekten  losgelösten  Affekte  ballen 
sich  gleichsam  wie  zu  einer  giftigen  Masse  zusammen,  und  bilden 
einen  Giftherd,  der  bei  jeder  momentanen  Durchlässigkeit  des  0 her- 
be wußtaeins  au  fließen  beginnt  Die  in  jeden  Affekt  ein  gewobenen 
inneren  Viszeral  empfind  ungen  gewinnen  durch  Hemmung  des  Aus- 
drucks das  Übergewicht  über  die  Empfindung  der  äußeren  Ausdrucks- 
bewegungen; und  da  sie  alle  unlustvoll  oder  geradezu  schmerz hat't 
sind,  so  wird  uueh  das  Ganze  des  Leibgefühls  ein  ausgeprägt  nega- 
tiv Bestimmtes.  Der  Mensch  lebt  nicht  mehr  gerne  im  > Gehäuse < 
seines  Leibes;  er  gewinnt  gleichzeitig  jenes  unlustvolle  und  distuizi- 
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iereude  und  objektivierende  Verhältnis  zu  ihm,  da«  so  oft  das  Aus- 
gangaerlebnis  fllr  dualistische  Metaphysiken  (wie  die  der  Nenplato- 
nikerT  -des  Dkscaeteb  usw.)  gewesen  ist.  Die-  Affekte  »bestehen* 
nicht  etwa  —  wie  eine  bekannte  Theorie  behauptet  —  aus  solchen 
Viaz-eraleinpnndungen;  aber  eine  wesentliche  Komponente  bilden 
sie  bei  Haß,  Zonit  Neid,  Ruche  usw.  Die  besondere  Qualität  und 
Hiebt ung  dea  Affektes,  sowie  sein  Impulsmoment  sind  indes  davon 
unabhängig,  und  nur  seine  zustand  liebe  Seite,  die  für  die  Affekte 
wechselnd  groß  ist  —  z_  B.  bei  Zorn  viel  großer  ab  bei  Bali  und 
Neid,  die  viel  »geistiger*  sind  —  bat  darin  eine  Grundlage,  Sehr 
häufig  aber  bestimmen  nun  diese  gesteigerten  negativen  Yiazeral- 
empfindungen  und  ihr  Einfluß  auf  das  Lebens-  und  G em eingefiihl 
eine  Richtungeanderung  der  affektiven  Impulse.  Sie  richten  sich 
nun  gegen  den  Träger  ies  Affektes  selbst,  und  es  tritt  der  Zustand 
des  >SelbsthasaeH<t  der  »Selbstqual«,  des  »Rachedurstes  gegen  sich 
selbst«  auf.  Nietzsche  wollte  den  Zustand  des  »schlechten  Gewiss  ense 
überhaupt  als  einen  Uberfall  des  »kriegerischen  Menschen*,  der  in 
der  Auswirkung  seiner  Triebe  gehemmt  ist  —  z.  Ii.  wenn  ein  kleines 
kriegerisches  Volk  sich  plötzlich  in  eine  große,  friedliebende  Zivili- 
sation einbezogen  fühlt  —  auf  sich  selbst  erklären.  Gewiß  mit  Un- 
recht. Nur  eine  pathologische  Form  der  Keuetäuschung,  einer 
falschen  Interpretation  des  auf  sich  selbst  gerichteten  Rächeimpulses 
als  *  Reue*  erklärt  sich  hieraus  —  die  echtes  »schlechten  Gewissen*, 
»Reue«  voraussetzt Aber  sicher  gibt  es  die  Tatsache,  die  Nfetzscitk 
im  Auge  hat.  Daa  Wort  Blaise  Pascals,  eines  Menschen,  der  von 
Ressentiment  wie  selten  jemand  erfüllt  ist  und  der  dieses  durch  seinen 
Q-eist  mit  noch  seltener  Xunst  211  verstecken  und  ins  Christliche  zu 
interpretieren  verstand,  —  *le  moi  est  haissable«  —  ist  sicher  auf 
diesem  Boden  gewachsen.  Wenn  uns  von  Guyau  erzählt  wird,  daß 
ein  Wilder,  dem  die  Blutrache  untersagt  ist,  sich  »verzehrt*  und 
schließlich  schwächer  und  schwäc-her  wird  und  stirbt  —  eo  verstehen 
wir  dienen  Vorgang  aus  demselben  Grunde, 

Soweit  vom  Ressentiment  selbst.  Sehen  wir  nun  aber  zu,  was 
es  für  da«  Verständnis  gewisser  individueller  und  historischer  sitt- 
licher Werturteile  und  ganzer  Systeme  solcher  zu  leisten  vermag. 

'  Vgl  hwr*u  d»  Verf.  ».yal'bittäuBfJiiiiiireD,  I,  S.  11«  in  den.  ZeRscbrif» 
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Es  ist  dabei  selbstverständlich,  daß  niemals  die  echten,  wahren 
sittlichen  Werturteile,  sondern  immer  nur  die  falschen,  auf 
Rervcraionen  des  WertfElhlens  und  auf  Werttäuschungen  beruhenden 
Werturteile,  und  die  ihnen  entsprechen  den  Handlung»-  und  Lebens- 
richtungen auf  Ressentiment  beruhen  können.  Nicht  die  echt«  Sitt- 
lichkeit—  wie  Nietzsche  meint  —  beruht  auf  Ressentiment.  Diese 
beruht  auf  einer  ewigen  Hangordnung  der  Werte  und  dieser  ent- 
sprechenden evidenten  Vorzugsgesetz  en,  die  so  obj  ektiv  und  so  streng 
*  einsichtig*  ist,  wie  die  Wahrheiten  der  Mathematik.  Es  gibt  eine 
»ordre  du  ca-ur <  und  eine  ^logique  du  cceur*  — wie  Pascal  sagt  — 
welcbe  de;  sittliche  Genius  stückweise  in  der  Geschichte  aufdeckt 
und  die  nicht  selbst,  sondern  deren  Erfassen  und  Gewinnen  nur 
historisch  iat.  Das  Res&entimeiit  aber  ist  eine  der  (in eilen  des  Um- 
sturzes jener  ewigen  Ordnung  im  menschlichen  Bewußtsein.  Ee  ist 
eine  Tau achungsqu eile  für  die  Erfassung  jener  Ordnung  und  ihrer 
Einbildung  in  das  Leben.  Nur  in  diesem  Sinne  möge  das  Folgende 
aufgefaßt  aeini. 

Dies  sagt  im  Grunde  Nietzsche,  selbst,  wenn  er  von  einer 

-Fälschung  der  Werttafeln*  durch  das  Ressentiment  redet.  Gleich- 
wohl iat  er  auf  der  anderen  Seite  Relativ  ist  und  Skeptiker  in  dtr 
Ethik.  Und  doch  setzen  gefälschte  Werttafeln  »wahre*  voraus,  dn 
im  anderen  Falle  es  sich  um  einen  bloßen  »Kampf  der  Wertsy  steine* 
handeln  könnte,  von  denen  keines  wahr  and  falsch  ist 

Das  Resse ntiment  vermag  uns  Vorgänge  in  der  Geschichte  der 
sittlichen  Anschauungen  verständlich  zu  machen,  die  wir  im  kleinen 
im  täglichen  Leben  vor  uns  sehen,  Doch  müssen  wir  ein  anderem 
psychisches  Gesetz  dazu  zu  llilfc  nehmen.  Bei  Gelegenheit  aller  Art 
von  starken  Strebungen  auf  die  Realisierung  einea  Wertes  hin,  bei 
gleichzeitig  gefühlter  Ohnmacht,  dieses  Streben  wollend  zu  verwirk- 
lichen, z.  B.  ein  Gut  zu  gewinnen,  Btellt  sich  eine  Tendenz  des  Be- 
wußtseins ein,  den  unbefriedigenden  Zustand  der  Spannung  zwischen 
Streben  und  Nichtkönnen  dadurch  zu  überwinden,  daü  der  positive 
Wert  des  betrefl'enden  Gutes  geleugnet  wird,  ja.nn.ter  Umständen  ein 
a-u  diesem.  Gute  irgendwie  Gegenteiliges  ah  positiv  wertvoll  ange- 
sehen wird.        ist  die  Geschichte  vom  Fuchs  und  den  zu  sauren 


'  Vgl.  hieran  des  Verfassen  demnächst erscheinenden  Aufsatz  »Ordre du  crwiri. 
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Trauben.  Kail  gen  wir  vergeblich  um  Liebe  und  Achtung  eines 
Menschen,  ao  entdecken  wir  leicht  immer  neue  negative  Eigenschaften 
an  ihm;  oder  wir  »beruhigen  uns*  und  »trösten  uns«  damit,  daß 
ja  mit  der  Sache,  auf  die  unser  Streben  ging,  gar  nicht  *so  viel 
auf  sieb  habe«,  daß  sie  die  Werte  nickt  besitze,  oder  nicht  in  dem 
Maße,  als  wir  meinten.  Es  handelt  sich  da  zunächst  nur  um  die 
sprachlich  formulierte  Behauptung,  daß  irgend  ein  Ding,  ein  be- 
stimmtes Warengut,   «der   ein   Mensch  öder  ein  Zustand,  kurz  d&ä 

ergtrebt*  Konkret  um  den  positiven  Wert  gar  nicht  besitze,  durch 
den  unser  Streben  so  stark  bewegt  schien,  z  B  daß  deT  Menacht 
um  dessen  Freundschaft  es  uns  zu  tun  war,  gar  nicht  so  >  ehrlich  « 
oder  » tapfer»  oder  »klug*  sei;  daß  die  Trauben  gar  nicht  so  wohl- 
schmeckend seien,  da  tue  ja  »sauer*  seien.  Dies  ist  indes  noch  keine 
WertGfalsehurjtf,  sondern  nur  eint  andere  Ansicht  über  die  Eigen- 
schaften der  Sache,  des  Menschen  usw.,  durch  die  sie  uns  be stimmte 
W^rte  darbot.  Die  Werte  des  Wohlgeschmackes  süßer  Trauben,  der 
Klugheit,  der  Tapferkeit,  der  Ehrlichkeit  erkennen  wir  dabei  wie 
vorheT  an.  Der  Puchs  sagt  nicht  »süß  ist  schlecht*,  sondern  die 
Trauben  seien  »sauer«.  Das  .Motiv  für  diese  Herabziehung  des  uns 
nicht  Erreichbaren  in  der  sprachlichen  Behauptung  kann  hierbei  nur 
eine  Simulation  sein  für  die  »Zuschauer*,  deren  Spott  wir  nicht  noch 
zu  unserem  Schaden  dazu  haben  möchten;  oder  zunächst  für  sie  — 
so  daß  erst  sekundär  der  Auasageinhalt  auch  unser  Urteil  modifiziert. 
Aber  schon  in  den  einfachsten  Fällen  steckt  doch  ein  tiefer  liegendes 
Motif  dahinter,  En  dieser  Tendenz  zur  Detraktion  des  Tatbestandes, 
löst  sich  die  Spannung  zwischen  der  Stärke  des  Begehrens  und  der 
erlebten  Ohnmacht;  und  die  an  sie  geknüpfte  Unlust  sinkt  dem 
Grade  nach.  Unser  Begehren  oder  seine  Stärke  erscheint  uns-  selbst 
»unmotiviert*,  unberechtigt  -  wenn  die  Sache  »gar  nicht  so  wert- 
toII  war*;  es  wird  hierdurch  schwächer  und  dadurch  auch  seine 
Spunnungsgröße  zum  Nichtkönnec;  unser  Lebens-  und  M ach tge fühl 
steigt  wieder  um  einige  Grade  —  wenn  auch  auf  illusionärer  Grund- 
lage. Nicht  nur  eitle  Tendenz  zu  veränderter  Aussage  {für  die 
uaderenj,  sondern  auch  eine  solche  au  verändertem  Urteil  ergibt  sich 
also  aus  jener  »Erfahrungt .  Wer  fühlte  nicht  hinter  dem  Lob  der 
'Zufriedenheit* ,  der  » Einfachheit  *t  der  j  Sparsamkeit  in  der  Sitten- 
sphäre des  Kleinbürgertums  oder  in  Aussagen,  wie:  daß  dieser  *  billige« 
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Ring  oder  dieses  -billig«*  Gericht,  doch  auch  viel  »besser«  sei  wie 
das  teure,  so  häufig  diese  Tendenz  durch?  Auch  alles,  was  in  der 
Richtung  > Junge  Huren  —  alte  Betschwestern«  liegt,  sowie  die  ver- 
schieden« Schätzung  der  Schulden  heim  Kaufmann  und  Adel,  sowie 
alles  aus  der  iNot  eine  Tugend  machen*  gehört  hierher. 

Eine  ganz  neue  und  unendlich  folgenreiche  Bedeutung  gewinnt 
aber  dieses  Gesetz  der  Spann  ungBlösung  von  Streben  und  Ohn- 
macht durch  eine  illusionäre  Wertgebung  einer  Sache  für  die  durch 
Keane  ntiment  bestimmte  seelische;  Haltung.  Neid,  Scheelsucht,  Bos- 
heit, geheimer  Rachedurst  erfüllen  die  Seele  des  ReBsentim  entmenschen 
in  ihrer  Tiefe T  abgelöst  von  bestimmten  Objekten;  zu  festen  Ein- 
stellungen geworden,  die  schon  die  triebhafte  Aufmerksamkeit  — - 
die  von  der  Sphäre  der  Willkür  unabhängig  iat  —  auf  solche  Er- 
scheinungen der  Umwelt  lenken,  die  diesen  Formen  des  Ablaufs  der 
Affekte  Stoff  zu  gehen  vermögen.  Schon  die  Bildung  der  Wahr- 
nehmungen, der  Vorstellungen  und  Erinnerungen  ist  durch  diese 
Einstellung f  11  mitbestimmt.  Sie  schneiden  aus  den  ihnen  begeg- 
nenden Erscheinungen  die  Teile  und  Seiten  heraus,  die  alle  diese 
Gefühle  und  Affekte  rechtfertigen  können  und  unterdrücken  das 
andere.  Darum  ist  der  Reesentimeutmeusch  wie  magisch  angezogen 
von  Erscheinungen  wie  Lebensfreude,  Glanz,  Macht,  Glück,  Reichtum, 
Kraft;  er  kann  nicht  vorübergehen,  er  muß  sie  ansehen;  (ob  er  will 
oder  nicht);  aber  gleichzeitig  quält  ihn  im  geheimen  der  ihm  als 
»vergeblich*  bewußte  Wunsch,  sie  zu  besitzen;  und  das  bestimmt 
wieder  ein  willkürliches  Ab  wenden  wollen  des  Bliekes  von  ihnen,  ein 
scheues  Wegsehen  von  ihnen,  eine  aus  der  Teleologie  des  Bewuttt- 
seins  bögreifliche  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von  dem  Quälen- 
den. Der  Fortschritt  dieser  inneren  Bewegung  führt  zunächst  nur 
zu  einer  charakteristischen  Verfälschung  des  sachlichen  Wellbildes. 
Seine  Welt  erhält  eine  ganz  bestimmte  Struktur  des  Reliefs  der 
Lebhaftigk ei te werte.  Je  mehr  diese  Abwendung  den  Sieg  davon 
trägt  über  die  Anziehung  durch  jene  positiven  Werte,  versenkt  er 
sich  in  die  ihnen  entgegengesetzten  Übel,  die  nun  einen  immer 
größeren  Raum  in  seiner  Beachtuaga  Sphäre  einnehmen.  Es  iat  in  ihm 
etwas,  das  schelten  mochte,  herabziehen,  verkleinem  und  das  packt 
jede  Erscheinung,  au  der  es  sich  betätigen  kann.  So  » verleumdet « 
er  Dasein  und  Welt  zur  Rechtfertigung  seines  inneren  Znstandes. 
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Aber  dieaea  Mittel,  das  das  Bewußtsein  unwillkürlich  aufbringt, 
um  das  unterdrückte  Le  benage  fühl  und  die  gehemmten  Lebensim- 
Hiilse  zu  steigern  (die  Fälschung  des  Weltbildes)  hat  nur  eine 
begrenzte  Wirksamkeit.    Immer  wieder  treten  dem  Menschen  -des 
lieBsentiment  jene  Ersch  einungen  eines  positiv  an   Lebens,  Glück, 
Macht,  Schönheit  usw.  entgegen.    Wie  i tarn ftr  er  im  geheimen  die 
Faust  gegen  sie  schüttelt,  aie  aus  der  Welt  haben  möchte,  um  der 
Qual  des  Konfliktes  z wischen  Begehren  und  Ohnmacht  eu  entrinnen 
—  sie  sind  da,  sie  drängen  sich  auf!    Das  Wegsehen  ist  nicht 
immer  möglich.    Drängt  sich  nun  eine  Erscheinung  dieser  Art  un- 
widerstehlich auf,  ao  genügt  schon  der  Blick  auf  sie,  um  einen  HaH- 
impulfl  gegen  ihren  Träger  auszulösen  —  ohne  daß  dieser  irgendwie  \t 
dem  betreffenden,  Menschen  geschadet  oder  ihn  belei-digt  hat.     Die  * 
Äwerge  und  Krüppel,  die  schon  durch  die  äußere:  Erscheinung  der  £ 
übrigen  Menschen  eich  gedemütigt  fühlen,   zeigen      B.  so  leicht  p 
diesen  eigentümlichen  H.aß5  diese  sprungbereite  hyäne  »hafte  Wild-  m 
heit.    Haß  und  Feindschaft  dieser  Art  ist  gerade  wegen  ihrer  pri-  * 
mären  Ungegründetheit  in  dem  Handeln  und  Benehmen  des  »Feindes*  |j 
die  tiefste  und  unversöhnlichste,  die  es  gibt.     l>enn  diese  richtet 
sich  gegen  Sein  und  Wesen  des  anderen  selbst,  nicht  gegen  ?er-  * 
gängtiche  Eigenschaften  und  Handlungen.    Goethe  hat  diese  Art  j 
•  Feiode«  im  Auge,  wenn  er  sagt;  m 

»Was  klagst  du  über  Feinde  ?  | 
Sollten  die  je  sein  Freunde. 
Denen  das  Wasen,  d&a  du  bist. 
Im  Stallen  ein  e-wig*r  Vorwurf  i&t?« 

(Wcstöstlieher  Eivfra.': 

Schon  die  Existenz  dieses  »Wesens <,  seine  pure  Erscheinung,  als  Träger 
von  Werten  wird  zum  *  Vorwurf«  für  den  anderen,  zum  »stillen*, 
>  uneinges banden en*.  Andere  Feindschaften  lassen  sich  beilegen, 
diese  nie!  Goethe  mußte  ea  wissen,  denn  seine  Existenz  war  wie 
s-elten  eine  geeignet,  das  Ressentiment  eu  wecken  —  das  Gift  bei 
seinem  bloßen  Erscheinen  fließen  au  machen. 

Aber  auch  dieser  scheinbar  grundlose  ilafi  ist  noch  nicht  die 
eigenste  Leistung  des  Ressentiment.  Hier  bleibt  seine  Wirkung  doch 
immer  noch  begrenzt  auf  bestimmte  Menschen  oder  —  im  Klaas  en- 
tlaß auf  Gruppen.    Viel  tiefer  greift  seine  Wirkung,  wo  es  nicht  zur 
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Fälschung  de»  Weltbildes  und  zum  Hass*  bestimmter  Menachect 
führt,  wmdem  au  einer  Perveraion  des  WertfGhlens  and  darauf 
fußend  erst  zu  dem  Faktum ,  das  Nietzsche  die  »Fälschung  der 
Wert  tafeln«  nennt-  Daa  Wegaehen  und  die  Tendenz  zur  Vernichtuüg 
der  jene  positiven  Wert«  tragenden  Dinge,  Menschen  usw.,  wird  nun 
aufgegeben:  aber  dafür  kehren  rieh  ihre  Werte,,  die  für  ein  nor- 
males Wertfohlen  und  Streben  positive  Werte  sind,  »Gflter«,  für  das 
pervertierte  Fühlen  in  negative  Werte  tun,  in  »Übel«.  Da  der  Mensch 
des  Ressentiment  auf  Grund  der  Herrschaft  der  positiven  Werturteile 
fiber  Macht,  Gesundheit,  Schönheit,  freies,  auf  sieh  gestelltes  Dasein 
und  Leben  seine  eigene  Existenz  und  Bein  Lebensgefuhl  nicht  zu 
rechtfertigen,  nicht  zu  verstehen  und  zu  begreifen  vermag;  da  er 
aus  Schwäche,  Furcht,  Angst  und  organisch  gewordenem  Sklaven - 
rinn  sich  der  Sachen  nicht  zu  bemächtigen  vermag,  die  diese  Werte 
tragen,  so  pervertiert  sein  Wertgeftihl  in  der  Richtung:  »dies  alles 
ist  ja  nichtig«  und  gerade  in  den  entgegengesetzten  Erscheinungen 
liegen  Vorzugsweise  vor,  die  den  Menschen  au  seinem  Heile  führen! 
(Armut,  Leid,  Übel,  Tod).  In  dieser  »sublimen  Rache  *  {wie  Nietzsche 
sagt)  erweist  sich  das  Ressentiment  als  schöpferisch  für  die  Geschichte 
der  menschlichen  Werturteile  und  Systeme  solcher,  Sie  ist  »sublim*, 
da  nun  die  Haft-  «ad  Racheimpulse  gegen  die  Meng  eben,  die  stark, 
gesund,  reich,  schön  usw.  sind,  völlig  verschwinden  und  der  Mensch 
durch  das  Ressentiment  Erlösung  findet  von  der  Qual  dieser  Affekte. 
Denn  jetzt  —  nach  Ferveraion  des  Wertgefühls  und  Verbreitung  der 
Pervergiou  in  der  Gruppe  —  sind  diese  Menschen  ja  gar  nicht  mehr 
beneidenswert,  haesenswert,  der  Räch«  wert;  sondern  im  Gegen- 
teil sie  sind  b  edauernswert,  des  Mitleids  würdig,  da  aie  ja  an 
diesen  »Übeln*  teilhaben;  Gefühle  der  Sanftheit,  des  Mitleides,  des 
Bedauerns  greifen  nun  bei  ihrer  Erscheinung  Platz.  Und  im  Maße 
als  die  Perversion  für  die  »geltende  Moral'  grundlegend  wird,  und 
die  Gewalt  der  . öffentlichen  Meinung*  gewiunt,  wird  sie  auch  auf 
die  Träger  und  Besitzer  dieser  nun  um  gefühlten  Werte  übertragen 
(durch  Tradition,  Suggestion,  Erziehung)  und  sie  seihst  können  nun 
nur  mehr  mit  einer  geheimen  Seibat  Verurteilung,  mit  »schlechtem 
Gewissen*  ihre  Werte  besitz eo.  Die  »Sklaven*  stecken  die  »Herren t 
an.  Dagegen  kommt  sich  nun  der  Träger  des  Ressentiment  selbst 
»ls  gut,  rein,  menschlich  vor  -—  im  Vordergrund  des  Bewußtseins-, 
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erlöst  von  der  Qual,  hassen  und  sich  rächen  zu  müssen  ■-  ohne  es 
zu  können  — -  wenn  er  auch  in  der  Tiefe  sein  vergiftetem  Lebens- 
gefuhl  noch  gewahren  mag.  Hier  werden  nicht  die  einzelnen  Trag  er 
der  positiven  Werte  »verleumdet«,  wie  dies  hei  der  gewöhnlichen,  nicht 
auf  Ressentiment  beruhenden  bloßen  Verleumdung  und  Detrafrtion 
der  Fall  ist:  da  vielmehr  die  Werte  seibat  schon  verleumdet  snmV 
umgefühlt  und  dann  auch  inj  Urteil  umgedeutet,  so  ist  auf  viel  tiefere 
und  systematischere  Weise  durch  die  Teleologie  des  Bewußtseins  all 
das  erreicht,  wa>9  die  bloße  Verleumdung  der  Menschen,  was  die 
Fälschung  dea  Weltbildes  überhaupt  erreichen  könnte. 

Was  hierbei  »Fälschen  der  Werttafeln«,  »Umdeutung«s  *  Um- 
wertung« genannt  wird,  ist  nicht  als  ein  bewußtes  Lügen  an  ver- 
stehen öder  als  ein  auf  die  bloße  Urteilssphäre  beschränkter  Tat- 
bestand. Es  ist  nicht  so,  daß  der  positive  Wert  fühlend  erkannt 
wird  und  dann  nur  das  Urteil  i schlecht*  an  die  Stelle  iguti  gesetzt 
wird.  Neben  dem  bewußten  Lügen  und  Falschen  gibt  es  noch  das, 
was  ich  »organische  Verlogenheit*  zu  nennen  pflege.  Hier  erfolgt 
die  Fälschung  nicht  im  Bewußtsein  wie  hei  der  gewöhnlichen  Lüge, 
sondern  auf  dem  Wege  zum  Bewußtsein  in  der  Art  der. Bildung 
der  Vorstellungen  und  des  Werte fUhlena.  Diese  ist  z.  B-  überall  da 
gegeben,  wo  den  Menschen  nur  einfällt,  was  ihrem  »Interesse*, 
was  einer  Einstellung  der  triebhaften  Aufmerksamkeit  dient  und 
schon  bei  der  Reprod  uktion  in  dieser  Richtung  modifiziert  wird! 
Wer  »verlogen*  ist,  braucht  nicht  mehr  zu  lügen!  Was  beim  kon- 
stitutiv Ehrlichen  die  bewußte  Fälschung  leistet,  das  leistet  bei  ihm 
schon  der  tendenziöse  unwillkürliche  Automatismus  der  Erinnerung, 
der  VorstelluDgs-  und  Gefühlsbildung.  An  der  BewuQtseinsperjpherie 
kann  dabei  die  biederste  ehrlichste  Gesinnung  herrschen.  In  dieser 
tendenziösen  Richtung  verläuft  hier  der  Prozeß,  in  dem.  wir  Werte 
erfassen  —  und  dies  sukzessive  bis  zur  völligen  Perversioti;  und  erst 
auf  das  so  Gefälschte  stutzt  sich  dann  wieder  das  Urteil  über  den 
Wert,  das  nun  seinerseits  durchaus  »wahrhaftig*  ehrlich  *  ist,  da 
es  sich  ja  dem  faktisch  gefühlten  Werte  richtig  anmißt. 

Ich  nehme  als  erstes  Beispiel  für  eine  so  erfolgende  Wertfühlens- 
perveraion  einen  sehr  elementaren  Fall,  bei  dem  es  sich  um  morali- 
sche Werte  gar  nicht  handelt,  sondern  um  ein  einzelnes  Ding  — 
um  eine  Hand.    Der  Fi  II  stnmmt  von  01  nein  mir  befreundeten  Arzte, 
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der  ihn  bei  Gelegenheit  einer  Psychoanalyse  an  einem  Mädchen  vor- 
fand. Das  betreffende  Mädchen  wart  als  es  zum  Arzte  kam,  von 
heftigen  und  verdrängten  Ha  Ii  Impulsen  gegen  seine  Mutter  erfüllt, 
die  es  sehr  streng  erzogen  hatte,  häufig  geschlagen  und  dies  beson- 
ders hei  Gelegenheit  eines  Kampfes,  den  die  Matter  gegen  eine  weit- 
verbreitete geschlechtliche  Unsitte  des  Kindes  führte,  in  die  es  sehr 
früh  verfallen  war.  Im  allgemeinen  war  das  Mädchen  sehr  freund- 
lich, liebreich,  ja  zärtlich  gegen  die  Mutter,  in  Auadruck  und  Hand- 
lungen nachgiebig  und  folgsam.  Nur  in  den  Träumen,  in  Nacht- 
un d  Tagträumen,  machte  sich  der  Haß  und  die  Kac baucht  in  Bildern, 
welche  die  Mutter  ertrinken  und  andere  Todesarten  durchlaufen  ließ, 
Luft,  während  im  OberbewuÜtsein  eine  gleichförmig  »freundliche  und 
gütige*  Gesinnung  herrschte;  auch  darin,  daß  die  Tochter  scheinbar 
unmotiviert  der  Mutter  Tön  Zeit  zu  Zeit  einen  Schlimmen  Streich 
spielte,  der  in  ihr  sonstiges  Verhalten  wenig  hineinpaßte.  Als  merk- 
würdig erschien,  im  Ganzen  des  Bildes ,  dem  Arzte  die  besondere 
Zärtlichkeit,  mit  der  die  Tochter  der  Mutter  die  rechte  Üand  bei 
jeder  Gelegenheit  zu  küssen  und  zu  streicheln  pflegte.  Die  syste- 
matische Analyse  ergab  riuiij  daß  gerade  diese  Hand  ursprünglich 
das  Hauptobjekt  des  Hasses  und  all  der  negativen  Affekte  gewesen 
w^ir,  die  dann  verdrängt  wurden  und  in  eine  Reihe  nervöaer  körper- 
licher Symptome  tlb ergegangen  waren.  Mit  dieser  Hand  hatte  die 
Mutter  jene  Unsitte  häufig  unterbrochen  und  dann  das  Kind  oft  und 
heftig  geschlagen.  Es  war  für  das  Kind  diese  Hand  zunächst  sicher 
die  »böse  Hand*  gewesen,  die  Hand  »die  schlägt«,  die  in  jenen. 
Genuß  eingreift  usw,  Jetzt  war  es  die  »gute  Hand*,  die  »liebe 
Hand*  geworden,  die  man .  kultt  und  streichelt.  Es  mochte  hei  dieser 
Umwertung  im  kleinen  ein  Gemütgzurtand  den  Übergang  gebildet 
haben,  in  dem  eine  Art  ahnungsvolles,  mit  Furcht  verbundenes  Wissen 
von  dem  »B&sen«  der  Hand,  ihrer  »Gefährlichkeit*  ihres  »drohenden 
Charakters*  noch  vorhanden  war,  und  doch  schon  das  z etliche  Ge- 

fflhl  gegen  sie  mit  dem   Charakter   des   » Schmeichlerischen* f  etwa 

der  Haltung:  »Ach,  daß  du  nicht  schlagest  da  b&se  —  liebe  Hand 
du*  überwog.  Mit  der  steigenden  Verdrängung  der  negativen  Affekte 
und  der  steigenden  Erinnerungslosigkeit  an  jene  ursprünglichen  An- 
lasse  ihrer  Auslösung,  war  dann  auch  diese  Komponente  ans  dem 
Gemtitazuet&nde  geschwunden,  rntd  das  Bewußtsein  erschien  gegen 
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sie  von  reiner,  zweckloser  und  unsclimei*  tierischer  Zärtlichkeit  aus- 
gefüllt. 

hier  haben  wir  im  kleinen  und  elementaren  einen  Prozeß  vor 
Augen,  der  innerhalb  der  Geschichte  der  moralisch en  Werturteile  im 
großen  und  meist  untere  ei  t  komplizierteren  Bedingungen  stattfindet. 

II.  Ressenttmtnt  und  moralisch«  Werturteil. 

Eine  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  neueren  Ethilt  ist  es,  daß 
es  in  der  Welt  nicht  eine,  sondern  verschiedene  »Monden-  gegeben 
hat.  Gemeinhin  denkt  man,  daü  dies  eine  alte  Sache  sei,  so  alt  wie 
die  Elina i cht  in  die  sogenannte  »historische  Relativität«  der  Sittlichkeit. 
Dies  ist  völlig  irrig.  Gerade-  umgekehrt  hat  die  philosophische  Rich- 
tung des  sogenannten  ethischen  Relativismus,  e.  B.  die  Anschauungen 
der  modernen  Positivist enf  Cüjite,  Mill,  ^itencek  usw.s  den  Tat- 
bestand verschiedener  Moralen  am  allermeisten  verkannt.  Die  Eela- 
tivisten  zeigen  allein,  daß  je  nach  dem  Stande  der  menschlichen 
Einsicht,  der  zivilisatorischen  and  kulturellen  Lebens  Wirklichkeit  ver- 
schiedene Handlungsarten  als  dienlich  für  die  »menschliche  Wohl- 
fahrte  oder  die  >MaximiSierimg  des  Lebens,  oder,  was  der  rela- 
tivistische Philosoph  selbst,  als  im  letzten  Sinn  »gut«  ansieht,  gegolten 
haben,  z..  B,  innerhalb  einer  vorwiegend  militärischen,  Gesellschaft, 
wo  der  Xrieg  Erwerbsquelle  ist,  Tapferkeit,  Mut  usw.  ein  der  all- 
gemeinen Wohlfahrt  dienlicheres  Verhalten  ist,  als  Arbeitssinn,  Fleiß, 
Redlichkeit^  die  in  einer  industriellen  Gesellschaft  den  Vor&UgSWert 
genießen;  oder  daß  Kaub  in  jener  Gesellschaft  als  ein  kleinere  Ver- 
brechen gilt  als  Diebstahl  (wie  bei  den  alten  German en;T  in  dieser 
umgekehrt.  Aber  aie  behaupten  dabei,  daß  der  Grundwert  derselbe 
geblieben  ist,  und  verlegen  die  variablen  Faktoren  nur  in  die  Ver- 
schiedenheit der  historischen  Lebensbedingungen,  auf  jener  Grund- 
wert {2.  B.  Wohlfahrt)  Anwendung  findet.  Aber  etwas  anderes  ist 
Wert  und  Wertschätzung  als  diese  veränderliche  historische  Lebena- 
wiTklichkeit.  Die  Einsicht,  eg  habe  ganz  verschiedene  Moralen 
gegeben ,  schließt  gerade  die  Behauptung  ein,  daß  abgesehen  von 
jener  Relativität  der  Lebenswirlihchkeit  auch  die  Regeln  des  Vor- 
ziehens zwischen  den  Werten  selbst  (von  ihren  dinglichen  realen 
Trägern  abgesehen)  verschiedene  gewesen  sind.  Eine  »Moral*  ist 
ein  System  von  Vorzugsregeln  zwischen  den  Werten  selbst,  das  erst 
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hinter  den  konkreten  Schätzungen  der  Epoche  und  des  Volkes  als 
seine  » sittliche  Konstitution«  zu.  entdecken  ist  und  das  eine  Evolution 
durchmachen  kann,  die  mit  der  steigenden  Anpassung  einer  ge- 
gebenen Mord  an  die  wechselnde  Lebenswirklkhkeit  gar  nichts  zu 
tun  hat!  Nicht  pur  verschiedene  Handlungsarten ,  Gesinnungen, 
Meriflchentypen  usw.  sind  immer  nach  derselben  Moral  (a.  B.  einer  kon- 
stanten Tendenz  des  Werturteils  auf  allgemeine  Wohlfahrt)  so  und  so 
abgeschätzt  worden  —  sondern  die  Moral en  selbst  haben  unab- 
hängig hiervon  gewechselt,  Die  sogenannten  ethischen  Relativsten 
sind  immer  nur  die  AbsulntiBten  der  Gegenwart  gewesen.  Sie  tragen 
die  sittlichen  Variationen  nur  als  Stufen  der  »Entwicklung*  auf  die 
gegenwärtige  Moral  hin  ab  und  legen  diese  der  Vergangenheit  fälsch- 
lich als  Maß  unter.  Die  primären  Variationen  der  Schatzungsweiaen, 
der  VoTzugsregeln  swischen  den  Werten  selbst  gehen  ihnen  dabei 
ganz  verloren.  Es  ist  gerade  der  ethische  Absolutismus,  d.  h.  die 
Lehre,  daß  es  evidente  ewige  Vo rzu gsgesetze  und  eine  ihnen  ent- 
sprechende ewige  Rangordnung  unter  den,  Werten  gibt,  der  diese 
tief  ergreifende  Relativität  der  sittlichen  Wertschätzungen  erkannt 
hat  und  anerkennen  durfte.  Die  Moral  en  verhalten  sich  dazu,  zu  jener 
ewiggüjtigen  Ethik,  wie  die  Weltsysteme  z.  B.  das  ptolomäieche  und 
kopemikanische  zum  idealen  System,  daa  die  Astronomie  anstrebt. 
In  ihnen  allen  stellt  sich  jenes  an  sich  gültige  Syst  ein  mehr  oder 

weniger  adäquat  d&r.  Die  Bich  bildenden  Lebens  Wirklichkeiten  sind 
selbst  immer  fehon  von  den.  herrschenden  Maralen  bestimmt,  von 
einem  primären  Werten  und  Wollen,  dessen  eigne  Veränderung  nicht 
mehr  durch  Anpassung  an  diese  Leben  »Wirklichkeit  zu  v  erstehen  ist'. 
Was  die  Kunstgeschichte  erat  in  neuerer  Zeit  einzusehen  beginnt 
daß  der  Wandel  der  Ideale  ästhetischer  Darstellung,  daG  auch  die 
Stilform  en  nicht  —  wie  es  z.  B.  S  km  PKK  meinte  —  aus  der  Ver- 
änderung von  Technik  und  Material,  sowie  ?on  wechselndem  Können 
allein  bestimmt  sind,  sondern  daß  das  >  Kunstvollen  * 3  selbst  mannig- 
fach gewechselt  hat,  das  ist  es,  was  auch  die  Geschieht«  des  Sitt^ 
liehen  sich  immer  mehr  zu  eigen  macheu  muß.  Die  Griechen  z.  B. 
entbehren  nicht  darum  einer  technischen  Zivilisation,  weil  sie  keine 

i  Die  in  der  Phänomenologie  der  Stufen,  dftr  Wertschätzung  und  des  Wollen ■ 
liegend«  Begründung  dieses  Salzas  kann,  hier  nicht  gegeben  werden, 
*  S.  hierzu:  Wouhinger,  Abstraktion  und  Einfühlung. 
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oder  »noch«  keine  machen  konnten.,  sondern  w-eil  sie  keine  machen 


die  ihre  »Moral«  auam*>ch.ten !  Unter  »MoraU  v erstehen  wir  SO- 
dann  die  herrachenden  Vorst  ugsregeln  von  Epgchpn  nnd  Völkern 
selbst  —  nicht  etwa  ihre  philosophische  und  wissenschaftliche  Dar- 
stellung, Sjatemat^ierung  usw.,  die  eine  »Mord«  nur  zum  Gegen- 
stände hfttt  Seine  wichtigste  Leistung  vgll  zieht  nun  das  Eessenti- 
ment  dadurch,  daß  es  für  eine  ganze  » Moral«  bestimmend  wird,  daß 
die  in  ihr  liegenden  Vorzugsregeln  pervertieren  und  so  als  (int  er- 
scheint, was  früher  ein  Übel  war.  Blicken  wir  in  die  Geschi eilte 
Europas,  so  sehen  wir  das  Ressentiment  im  Aufbau  der  Moral  cd  in 
tiner  erstaunlichen  Wirksamkeit.  Und  es  soll  min  die  Frage  sein, 
wie  weit  es  einmal  beim  Aufbau  der  christlichen  Moral  und  sodann 
im  Aufbau  der  modernen  bürgerlichen  Moral  mitgewirkt  bfit.  Unser 
Urteil  ist  hierein  Urteil  ^tp^rjcit Nietzsches  weit  abweichendes. 
Wir  glauben,  daß  zwar  die  christlichen  Werte  einer  Umdcutung  in 
liessentimentwerte  ungemein  leicht  zugänglich  sind  und  auch  unge- 
mein häufig  so  gefaßt  wurden,  daß  aber  der  Kern  der  christlichen 
Ethik  nicht  auf  dem  Boden  des  Ressentiment  erwachsen  ist  Wir 
glauben  aber  andererseits,  daß  der  Kern  der  bürgerlichen  Moral, 
welche  die  christliche  seit  dem  13.  Jahrhundert  immer  mehr  absuloa-en 
begann,  bia  sie  in  der  französischen  Revolution  ihre  höchste  Leistung 
vollzog,  ihre  Wurzel  im  Ressentiment  hat  und  daher  recht  eigentlich 
als  ^Sklarenmoral«  zu  bezeichnen  wäre.  In  der  modernen  sozialen 
Bewegung  ist  dann  das  Ressentiment  Überhaupt  zur  bestimmenden 
Kraft  geworden  und  hat  die  geltende  Moral  immer  mehr  umgestaltet. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  Frage  an,  ob  die  christliche  Moral 
aus  dem  Ressentiment  gespeist  und  unterhalten  wurde, 

a)  Christliche  Moral  und  Ressentiment, 
Fkiedbich  KiETZsrHE  bezeichnet  die  »Idee  der  christlichen  Liebe- 
nla  die  »feinste  Blüte  des  Ressentiment* 

In  ihr  rechtfertige  sich  also  vor  dem  Bewußtsein  das  in  einem 
unterdrückten  und  äugle  ich  rachsüchtigen  Volke  (dessen  Gott  auch, 

lange  es  politisch  und  sozial  selbständig  war,  der  *Gott  der  Rache* 
war)  aufgestapelte  Ressentiment,    s Siehe  »Genealogie  der  Moral« J. 


i  S.  Genealogie  der  Moral,  I.  Äbli.,  8. 
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Diese  paradoxe  Behauptung  Nietzsches  ist  —  sofern  man  nur 
den  Ungeheuern  Umschwung  richtig  würdigt,  der  von  der  Antiken 
Liebesidee  zur  christlichen  führt,  was  Nietzsche  b gibst  nur  sehr 
wenig  und  UDgca.au  getan  hat  —  weit  weniger  paradox  als  sie  auf 
den  eraten  Blick  erscheint.  Ja,  Fbiedhach  Nietes cbs 9  Erklärung 
ist  so  tiefsinnig,  ao  ernstester  Erwägung  würdig  wie  nur  je  eine,  die 
in  dieser  Richtung  gegeben  worden  ist.  Ich  he  he  das  um  so  schärfer 
h  er  vor ,  gerade  weil  ich  sie  im  letzten  Grunde  für  völlig  falsch  halte. 

Die  griechischen  und  römischen  Denker  und  Dichter  haben  uns 
in  einzig  klarer  Weise  gesagt,  was  für  die  antike  Moral  die  Lieb« 
bedeutete,  und  waa  sie  -wert  war.  Es  genüge  hier  —  ohne  Nennung 
der  Quellen  im  einzelnen  —  dies  kurz  zu  sagen.  Zunächst  stehen 
hier  logische  Form,  Gesetz,  Gerechtigkeit,  kurz  daa  Rationale  inner- 
halb des  Sittlichen  überhaupt,  das  auf  Maß  und  Gleichheit  in  Zu- 
wendung der  Güter  und  Übel  beruhende  Moment,  über  der  Liebe. 
So  groß  die  Werhmterechiede  sind,  die  Platow  z.  B.  im  Symposion 
zwischen  den  Arten  der  Liebe  macht,  so  bleibt  doch  »Liebe*  für 
den  Griechen  ein  zur  sinnlichen  Sphäre  gehöriger  Tatbeatarm,  und 
7, war  eine  Form  des  Begehrens,  Bedürfens  usw.,  der  dem  voll- 
kommensten Sein  nicht  eigen  ist.  Die  antike  —  so  fragwürdige  — 
Einteilung  der  menschlichen  Natur  in  »Vernunft*  und  »Sinnlichkeit-, 
Formende»  und  Geformtes  fordert  dies  geradezu!  In  der  christ- 
lichen Moralaphare  wird  dagegen  die  Liebe  der  rationalen  Sphäre 
ausdrücklich  an  Wert  übergeordnet  —  sie  udie  mehr  als  alle  Ver- 
nunft beseliget«  (AüGustistJ.  In  der  Geschichte  vom  verlorenen 
Sohn  ist  es  deutlich  genug  gesagt1.  Die  Agnpe  und  Caritas  wird 
ron  Eros  lind  Amor  scharf  und  dualistisch  geschieden,  während 
der  Grieche  und  Römer  mehr  die  Vorstellung  einer  Kontinuität 
zwischen  diesen  Arten  der  Liebe  hat,  wenn  auch  ihre  Rang  unter- 
schiede anerkannt  werden.  Dagegen  ist  die  christliche  Liebe  eine 
Übernatürliche  Kraft,  die  alle  Gesetzmäßigkeit  des  natürlichen  Trieb- 
lebens, z,  B.  Haß  auf  die  Feinde  durchbricht,  und  den  Menschen  in 
einen  ganz  neuen  Lebensstand  versetzen  soll.  Aber  das  ist  noch 
nicht  das  hier  Wesentliche.  Das  besteht  vielmehr  in  der  B-ewegungs- 
richtung-,   die   gemäß   der  antiken   Moral   und  Weltanschauung  die 

1  Mit  Recht,  ist  gesagt  worden,  das  Verhalten  des  Vaters  zu  Beinen  beMtn 
Hohne ti,  sei  »ein  Schlag  ins  Gesicht»  gegenüber  der  antiken  Gerecktigkeitsidee. 
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Liebe  hat  —  und  in  der  alle  antiken  Denker,  Dichter,  Moralisten 
einig  sind.  Sie  ist  ein  »Streben,  eine  Tendenz,  des  Niederen  zum 
Höheren,  des  UnFollkommnereTi  zum  V  oll  komm  neren,  des.  Ungefonnten 
zum  Geformten,  des  tip  zum  tiv,  des  Sali  eins  zum  Wesen,  des 
Nichtwissens  zum  Wissen  usw.*,  ein  »Mittleres  zwischen  Haben  uud 
Nichthaben*,  wie  Platon  sagt.  So  zerfallen  alle  Lieb  es  Deziehungen 
unter  Menschen,  Ehe,  Freundschaft  usw.  in  einen  »Liebenden*  und  einen 
-Geliebten*,  und  der  Geliebte  ist  dabei  der  Edlere,  der  voll  komm  nere 
Teil.,  zugleich  das  Vgrh-ild  für  Sein,  Wollen,  Handeln  defl  Liebenden1, 
Ihre  klarste  Ausprägung  aber  erhalt  diese  aus  den  antiken  Lebena- 
bezi* hangen  erwachsene  und  aus  ihnen  abstrahierte  Vorstellung  in 
den  mannigfachen  Formen  der  griechischen  Metaphysik.  Schon  Platok 
sagt:  »Wären  wir  Götter,  würden  wir  nicht  lieben«.  Denn  im  voll- 
kommensten Sein  kann  kern  »Streben «,  »Bedürfen €  mehr  sein.  Liebe 
ist  nur  ein  » Wegt  hier,  ein  >Methodos » .  Und  nach  Aüibtoteles  wurzelt 
in  allen  Dingen  ein  Drang.,  ein  vQiyto&at  und  iipUa&üt  hinan  nach 
der  Gottheit,  dem  Nov^  dem  in  sich  seligen  Denker,  der  die  Welt 
*  beweg l*  (als  »erster  Beweger *)  aber  nicht  wie  ein  Wesen  bewegt, 
das  nach  außen  wjlL  und  tätig  ist,  Sondern  so  wie  »das  Geliebte  den 
Liebenden  bewegt«,  d.  Ii.  also  anzieht,  gleichsam  lockt  und  ladet, 
zu  ihm  zu  kommen.  In  dieser  Idee  ist  in  einzigartiger  Hoheit, 
Schönheit  und  antiker  Kühle  das  Wesen  der  antiken  Liebesidee  ins 
Absolute  erhoben.  Eine  große  Kette  ist  daa  Weltall,  die  Dinge  vom 
Sein  der  prima  rn&teria  angefangen  bis  zum  Menschen,  in  dem  das 
Niedrigere  auf  zum  Höheren  strebt  und  von  ihm,  das  sich  nicht 
zurückwendet ,  sondern  wieder  nach  seinem  Höheren  strebt,  ange- 
zogen wird  —  und  dies  hinauf  bis  zur  Gottheit,  die  Selbst  nicht 
mehr  liebt,  sondern  nur  das  ewig  ruhende  einheitgebende  Ziel  all 
jener  mannigfaltigen  Regsamkeiten  darstellt.  Man  hat  zu  wenig  die 
eigenartige  Verbindung  beachtet,  die  diese  Liebesidee  mit  dem  Prin- 
zip des  Agon  hat,  des  ehrgeizigen  Wettkam  pfea  um  das  Ziel,  das 
vom  Gymnasium  und  den  Spielen  bia  in  Dialektik  und  Politik  der 
griechischen  Stadtstaaten  hinein  das  griechische  Leben  so  machtvoll 

1  Jiur  im  Falle  der  Koabenliele  ändert  Bich  die  Terminologie,  indem  hier 
der  tptlöutyof  der  jüngere,  unvollkomrüDere  Mensch  ist,  der  i^«a&ftim  dar  ältere 
vollkomnmerä,  aber  dies  sachliche  Verhältnis  der  W«rtunglaicbh«it  bleibt  euch 
bier  bestehen. 
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beherrschte.  Auch  die  Dingo  »streben  einander  tot*  jedes  dem 
anderen  in  jenem  Siegeewettlauf  nach  der  Gottheit:  nur  d»ß  der 
FreiB,  cier  hier  den  Sieger  kränzt,  ein  überschwenglicher  wird  — 
der  Anteil  am  »We-aern,  am  Wissen  des  Wesens,  Die  Liebe  ist  hier 
nur  ein  dein  Weltall  einwohnendes  dynamisches  Prinzip,  das  diesen 
lAgon«  der  Dinge  um  die  Gottheit  bewegt. 

Dieser  Konzeption  stelle  man  nun  die  christliche  gegenüber.  Da 

findet  etwas  statt,  was  ich  die  Bewegungsumkebr  der  Liebe  ilettUen 
mochte.  Hier  schlägt  man  dem  griechischen  Axion  der  Liebe,  daß 
Liebe  ein  Streben  des  Niederen  zum  Höheren  sei,  keck  ina  Gesicht. 
Umgekehrt  soll  sich  die  Liebe  nun  gerade  darin  erweiaen,  daß  das 
Edle  sich  zum  Unedlen  herab  neigt  und  hinabläßt,  der  Gesunde  zum 
Kranken,  der  Reiche  zum  Armen,  der  Schöne  zum  Häßlichem,  der 
Gute  und  Heilige  zum  Schlachten  und  Gemeinen,  der  Messias  zu  den 
Zöllnern  und  Sündern  —  und  dies  ohne  die  antike  Angst,  dadurch 
zu  verlieren  und  selbst  unedel  zu  werden,  sondern  in  der  eigentümlich 
frommen  Über  zeugung,  in  diesem  *  Ben  gen «,  in  die  Htm  Sieh  b  erabgleiten- 
lassen,  in  diesem  » Sich  verlieren*  das  Höchste  zu  gewinnen  —  Gott 
gleich  zu  werden1.  Die  Umformung  der  Gottesidee  und  ihres  Grund- 
Verhältnisses  zu  Welt  und  Mensch  ist  nicht  der  Grund,  sondern  die 
Folge  dieser  Bewegungaumk-elrr  der  Liebe,  Jetzt  ist  Gott  kein  ewiges, 
ruhendes  Ziel,  gleich  einem  Sterne,  mehr,  für  die  Liebe  der  Dinge, 
das  die  Welt  bewegt,  wie  >daa  Geliebte  den  Liebenden  bewegt t 
'A-Riä'rüTJiiji-iS;,  sondern  sein  Wesen  seihst  wird  Lieben  und  Dienen 
und  daraus-  folgend  erst  Schaffen  f  Wollen,  Wirken.  An  Stelle  des 
ewigen  ersten  »Bewegers*  der  Welt  tritt  der  Schöpfer,  der  sie  »aas 
Liebe«  schuf.  Das  Ungeheure  (für  den  antiken  Mensche  n),  das  nach 
jenen  Axiomen  schlechthin  Paradoxe,  soll  sich  in  Galiläa  begeben 
haben:  Gott  kam  herab  zum  Menschen  und  ward  ein  Knecht  und 
starb  am  Kreuze  den  Tod  des  schlechten  Knechtes!  Sinnlos  wird 
nun  der  Satz,  man  solle  die  Guten  Heben,  die  üosen  hassen,  den 
Freund  lieben,  den  Feind  Iltissen  usw,  Es  gibt  ja  keine  Idee  eines 
»höchsten  Gutes t  mehr,  da*  einen  Inhalt  hätte  jenseits  und  unab- 
hängig "vom  Akte  der  Liebe,  ihrer  Bewegung!  Von  allen  guten 
Dingen  ist  die  Liebe  selbst  das  beste!   Nicht  ein  Sachwert,  sondern 

"  Mit  liegenderer  Schärfe  ist  dieser  (iedanke  auch  ausgedrückt  in  den  Ab- 
schnitt« II  über  die  Liaba  de>r  Imitalaö  Ctristi  von  Tnoms  a  Kemi'JK* 
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ein  Aktwert,  der  Wert  der  Liebe  selbst  ab  Liebe  ■ —  nicht  als  das, 
was  gde  wirkt  und  leistet,  g pn dem  ao,  daQ  alle  Leistungen  nur  als.  Sym- 
bole and  Erkenntnis  gründe  ihres  Daaeins  in  der  Seele  gelten,  —  äst  nun 
das  ?3ummurji  bouum*.  Und  ao  wird  Gott  Ton  selbst  zur  » Person« , 
die  keine  »tdee  des  Guteni,  keine  »fornivolle  Ordnung«,  keinen  Aüyoi 
mehr  Über  sich,  sondern  nur  mehr  unter  sich  hat —  ala  Folge  seiner 
Liebestat.  Und  er  wird  seibat  »liebender  Gott*  —  ein  hölzernes 
Eisen  für  den  antiken  Menschen,  eine  unvollkommene  Vollkommen- 
heit! Wie  scharf  hat  diea  die  neuplatcmiscfae  Kritik  herror gehoben, 
daü  Lieben  ala  »Bedürfen«  und  »Streben«  Un Vollkommenheit  anzeige, 
die  von  der  Gottheit  auszusagen  falsch  und  Stinde  sei!  Aber  auch 
dies  ist  eine  große  Neuerung!  Nach  der  christlichen  Vorst  dl  ung 
ist  Liebe  ein  unsinnlicher  Akt  des  Geistes  (kein  bloßer  Gefühls- 
zustand wie  für  die  Modernen),  aber  gleichwohl  kein  Streben  und 
Begehren,  und  noch  weniger  tin  Bedürfen ].  Für  diese  ist  es  -ein 
Gesetz,  daß  sie  sich  in  der  Verwirklichung  des  Erstrebten  verzehren, 
während  die  Liebe  das  nicht  tut.  Sie  wächst  in  ihrer  Aktion *!  Und 
nun  gibt  ea  keine  rationalen  Prinzipien  mehr,  kein  Gesetz  und  keine 
Gerechtigkeit,  die  unabhängig  von  der  Liebe  und  über  ihr  ihre  Aktion 
und  deren  Verteilung  an  die  Wesen,  je  Dach  deren  Werte  leiten 
durfte!  Alle,  die  Freunde  und  Feinde,  die  Guten  und  die  Bßsen,  die 
Edlen  und  die  Gemeinen  sind  der  Liehe  wert'.    Und  bei  jeder  Er- 


i  Die  tiefste  Befriedigung  ist  daher  nicht  verbunden  mit  dem,  die  ]Liebe 
erreicht  (ah  Streben  snkt  genommen!,  sondern  mit  ihr  selb  it.  »Größer  ist  also 
die  Freude  Gottes,  seine  Gaben  zw  spenden,  als  die  unarige,  dieselben  zu  exDp> 
fahren. *    (S.  Theotimus  von  Fä.VNz  VoS  Salus,  I,  Bd.,  XI.  Kap.) 

3  Ks  war  auch  sachlich  der  Grund  irr  tum  der  antiken  Liebe&konzeption,  aie  unter 
ein  Streben,  Bedürfen  zu  »ub&iiTaifrob,  Wob  immer  Liebe  ao  Streben,  Sehnen 
n&ch  dem  Geliebten  b edingen  mag,  so  ist  sie  doch  ein  davon  gg.ui.  unterschiedener 
Akt,  ein  Akt,  ja  dem  vi\r  in  einem  Werte  befriedigt  ruhen,  gleichgültig-  ob  er 
realisiert  ht  oder  in  einem  Streben  zu  remliiskreD  gegeben  ist. 

3  So  prüft  AhIstoteleh.  gen  au  in  seiner  ptiK  oh  ^einsehen.)  Ethik,  wie  viel 
Liebe  den  einzelnen  Klassen  der  nahestehenden  Menachen  zuzuwenden  ist  —  ge- 
rechten«  aGeri  —  den  Eltern*  Freunden,  Kindern,  Fremden  usw.  Nach  der  sitt- 
lichen Grundidee  des  Christentums  hätte  dies  su-ar  noch  Sinn  für  du  Wohlwollen 
und  erst  recht  für  das  Wohltun),  welches  jüd«  nur  eia«  fo]^  der  1-iebe  ist. 

Für  die  Liebe  ielhst  hät  ea  keinen  Siftn,  da.  die  Größe  des  jeweiligen  Aktwerles 
der  Liebe  «rat  entscheidet,  was  der  Wert  der  Meuchen  ist.  Auch  sachlich  gilt, 
daß  die.  Idee  der  Gerechtigkeit,  soweit  sie  ihren  rationalen  Faktor,  dafl  »Gleiche» 
Gleichen  lukc-aunen  tollt  überragt  und  irgendwie  achoo  bestimmt  gedacht  wird, 
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Bchdriumg  >on  fremder  Schlechtigkeit  muß  ich  sie  rair  selbst  sur 
Schuld  rechnen>  da  ich  mir  immer  aagen  muß;  rwäre  dieser  Schlechte 
schlecht,  wenn  da  ihn  genug  geliebt  hättest«?  Da  sinnliches  Mit- 
fühlen samt  seiner  Wurzel  im  machtTollaten  Triebe  unseres  Ge- 
schlechts nach  der  christlichen  Vorstellung  nicht  der  Ursprung, 
sondern  diö  partielle  Hemmung  der  Liebe  ist,  ist  auch  &chon  das 
Nieh  Hieben  »Schuld* ,  nicht  eföt  daä  positive  Unrechttun  —  ja  die 
Schuld  in  aller  Schuld1, 

So  hat  sich  das  Bild  Verschoben.  Das  ist  nicht  mehr  eine  Schar 
zur  Gottheit  emporrennender  und  dabei  sich  überflügelnder  Dinge 
und  Menschen:  das  ist  eine  Schar,  deren  jedes  Glied  auf  das  Gott 
fernere  zurücksieht,  ihm  hilft  und  dient  —  und  eben  dadurch  der 
Gottheit  gleich  wird,  die  ja  selbst  dieses  große  Lieben  und  Dienen 
und  SicbheiablaBsen  zum  Wesen  hat. 

Ich  verfolge  hier  nicht  die  konstruktiven  Ausgestaltungen  dieser 
Umkehr  einer  Gemütsbewegung  in  Dogmat  Theologie,  Kult u 3,  SQ 
anziehend  das  besonder*  bei  Paulus  und  Augustinus  wäre.  Ich  halte 
mich  an  das  Wesentliche  und  frage;  woher  die  Umkehr  dieser  Be- 
wegungsrichtung? Ist  wirklich  Ressentiment  dafür  die  bewegende 
Kraft? 

wa  s  zukommen  soll,  die  Liebe  voraussetzt.  Auch -ein  Mensch,  der  G I eich b  immer 
gleich  schädigte,  hemmte,  tötete,  Ware  in  diesem  ratio ualen  Sinne  »gerecht*, 
ohne  dumm  doch  auf  die  mit  dem  Kamen  »(.rerücbtigkeiU  bezeichnete  sittliche 
Tugend  Anspruch  machen  zu  könnet). 

1  Es  Ist  natürlich  die  priniipiellafe  Krage,  die  et  hinsichtlich  des  Liebeg&ktes 
gibt,  ob  derselbe  nur  eine  Verfeinerung,  SubJiniierung.  Verschiebung  ursprüng- 
lich sinnlicher  T  rieb  i  inj) ulse  darstellt,  darunter  auch  de»  vitalen  Mitgefühls  und 
schließlich  seines  stärksten  Ausdruckes  im  Triebe  zum  anderen  Gcachleehte  — 
oder  ob  er  ein  ursprünglich  geistiger  Aktue  ist,  der  in  eWner  Gesetz mäGigkeit 
Tön  d&r  leiblien-sinn  liehen  Konstitution  unabhängig  Söt  und  nur  mit  den  durch 
sie  begründeten  Trieben  und  Gefühlen  Verbindungen  solcher  Art  eingebt,  daQ 
die  letzteren  für  die  Auslese  und  die  Lebhaftigkeit  bestimmend  werden,  mach 
and  mit  denen  uns  das  W-ertobjekt  der  Liebe  faktisch  zugeht.  Das  Letztere  ist 
prinzipiell  auch  die  in  der  christlichen  Liebeaädeo  ]icyiirtdf;  ilberjjeupung,  Uber 
ihre  sachliche»  Berechtigung  kann  hier  nichts  ausgemacht  werden.  (Vgl.  dazu  de« 
Verf.  demoftchat  erscheinende  Ethik:,  Nur  dies  sei  hier  gesagt:  Wenn  sie  richtig 
iett  bo  kann  die  sinnliche  und  vitale  Sympathie  mit  ihrer  gesetzmäßigen  Abstufung 
des  Grades  nach  Ähnlichkeit  der  "U'esett,  Nähe  usw.  nicht  als  t^uellö  der  Liehe, 
sondern  mir  als  eint  sie  beschränkende,  und  verteilende  Kraft  angesehen  werden, 
durch  die  sie  in  den  Dienst  der  Leben  sswecke  gestellt  wird  —  ohne  durum  ein 
Ergebnis  und  Produkt  vitaler  Entfaltung  ?ü  sein. 
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Je  länger  und  eindringlicher  ich  über  dkse  Frage  nach Hann,  desto 
klarer  wurde  mir,  daß  die  Wurzel  der  christlichen  Liebe  von  Kessen- 
timent  völlig  frei  ist  —  da  Ii  aber  andererseits  keine  Idee  leichter 
durch  vorhandenes  Ressentiment  für  dessen  Tendenzen  zu  verwenden 
ist,  um  eine  ihr  entsprechende  Wirklichkeit  vorzutäuschen  und  dies 
häufig  so  weit,  daß  auch  das  geschärfteste  Auge  nicht  mehr  üu  cnt~ 
scheiden  vermag,  ob  echte  Liebe  vorliegt  oder  nur  das  Ressentiment 
sich  den  Ausdruck  der  Liebe  gewühlt  hat£. 

Es  gibt  zwei  grundverschiedene  Arten,  in  denen  sich  der  Starke 
gegen  den  Schwachen,  der  Keiche  gegen  den  Armen,  überhaupt  das 
vollkommnere  Leben  gegen  das  un  vo  11k  tun  innere,  zu  ihm  sich  li«rs>b- 
beugend  und  ihm  helfend  verhalten  kann.  Einmal  jene  Art,  die 
dabei  zum  inneren  Ausgangspunkt  und  zur  mutivierenden  Kraft  ein 
mächtiges  Gefühl  der  eigenen  Sicherheit,  des  Feststeliens,  des  innersten 
Gerettetseins  und  der  unbe  sie  glichen  Fülle  des  eigenen  Daseins  und 
Lebens  hat,  und  aus  allem  dem  zusammen  das  klare  Bewußtsein,  H 
abgeben  au  können  van  dem  eigenen  Sein  und  Haben.  Hier  iet  jN 
Liebe,  ist  Opfern,  Helfen,  sich  Herab  beugen  zum  Kleineren  und 
Schwächeren  ein  freies  Überfließen  der  Kräfte,  begleitet  von  Selig- 
keit und  innerster  Ituhe.  Gegenüber  dieser  natürlichen  Liebes-  und 
0 pf erbereitachaf t  ist  aller  spezifische  »Egoismus*,  das  Hinseben  auf  ^ 
sich,  sein  Interesse,  ist  auch  der  eigentliche  Trieb  der  ,y elbsterlial-  ^ 
iung«  bereits  ein  Anzeichen  des  gehemmten,  geschwächten  Lebeiis,  £ 
Leben  ist  wesentlich  Entfaltung,  Entwicklung,  Wachstum  an  Fülle 

also  nicht,  wie  eine  falsche  Lehre  lautet,  i  Selbsterhaltung  *  —  so 
dali  alle  Entwicklungs-,  EntfoUungs-,,  Wachs  turn  sersch  ei  nungen  nur 
EpipLünonitne  zu  blolien  Kräften  der  Erhaltung  waren  und  auf 
Erhaltung  des  besser  Angepaßten  zurückzuführen.  Es  gibt  nach 
unserer  Ansicht  auch  ein  Opfer  des  Lebens  selbst  für  noch  höhere  L 

V 

1  Line  von  Blasen  tim-ent  getriebene  Persönlichkeit  ist  z.  B,  der  Kirchen Taler 
TütiTi'LLiAH,  tou  dem  auch  Fa.  Nietzsche  eine  Stelle  anführt,  in  der  er  di«  fr1 

Seligkeit  der  Keelen.  im  Himmel  speziell  darauf  aufbaut,  dnß  sie  die  Qualen  der 

Verdammten  erblicken.  Aber  auub  aein  berühmten:  iO<m!o,  quia  tibsurdum.  ^ 
credo  q«ia  inepUiui«  und  seine  gemmte  maßlose  Haltung  gegeri  die  antike  Kultur 
und  Keligioo  zeigt,  wie  or  die  christlichen  Werte  nur  bößiitjct,  um  seine  Gehässic*- 
keit  gegen  die  antiken  Werlo  he  friedigen.  Ivne  vorzügliche  Schilderung  dea 
üih  Itösientiine ntchn Bteeituma  gibt  auch  F,  A,  MHVKtt  in  Börner  Novelle 
der  »Heilige«. 
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Werte  als  Leben  sie  birgt'  aber  dämm  ist  nicht  jedes  Opfern  ein 
gegen  das  Leben  und  seine  Forderung  gerichtetes  Tun'.  Vielmehr 
gibt  es  ein  Opfern,  das  freies  Abgeben  des  eigenen  vitalen  Iteich- 
tums  ist,  ein  schönes  und  natürliches  Überfließen  der  Kräfte.  Dieser 
Opferdr&ng  g-egenSber  Wesen,  mit  denen  wir  durch  die  allem  Leben- 
digen eigene  Gabe  von  Verständnis  und  Mitgefühl  für  anderes  Leben- 
dige -graduell  abgestuft  nach  der  Nähe  und  Gleichartigkeit  dieses 
Lebendigen  mit  dam  betreffenden  Wesen)  uns  im  Gegensatz  zu  allem 
Toten  einig  fühlen,  ist  durchaus  keine  bloße  Erwerbung  des  Lebens, 
die  man  aus  ursprünglich  egoistischen  Trieben  ableiten  könnte,  son- 
dern ursprünglich  dem  Leben  eigen  und  dies  vor  allen  besonderen 
Zielen  und  Zwecken,  in  die  Berechnung,  Verstand,  Überlegung 
nachträglich  diesen  Drang  stellt.  Es  drängt  uns,  2ü  opfern  —  ehe 
wir  wissen  warum  und  wofür  und  für  wen!  In  dem  Bilde  Jesu  von 
Natur  und  Leben,  das  zuweilen  stück  weise  und  nur  in  Andeutungen 

durch  seine  Reden  und  Gleichnisse  hindurchschimmert,  sehen  wir 
deutlich  genug  noch,  daß  er  diese  Tatsache  sah.  Nicht  darum  aagt 
er  »beschäftigt  euch  nicht  damit,  was  ihr  -essen  und  trinken  sollt« , 
weil  ihm  L*b*n  gleichgültig  wäre  und  was  zu  seiner  Erhaltung  ge- 
hört, sondern  weil  er  in  allem  Sichsorgen  um  den  nächsten  Tag,,  ha 
der  Einstellung  auf  das  eigene  körperliche  Wohl  euch  eine  vitale 
Schwäche  sieht.  Die  Sperlinge  ohne  Vorratskammer  und  Scheune, 
die  Lilien,  die  nicht  spinnen  und  weben  und  die  Gott  doch  herr- 
licher als  Salome  kleidet  usw.«,  sie  sind  ihm  Rilder  für  jenen  Oe- 

Biuntein druck,  den  er  vom  Leben  hat:  daß  jede  willkürliche  Auf- 

1  'Wir  beschränken  mit  Absicht  unier*  Ausführungen  auf  diese  Vitale  Seita 

und  sehen  davon  at>,  daß  die  puren  Gciatesaite  und  ibre  Gesetz m'aßigteit,  sowie 
ihre  {Jegenfltände  und  deren.  StclizuBammeiihäB  gc  aus  dem  »Leben»  in  keiper 
seiner  möglichen  philosophischen  Fassungen  begriffen  werden  können;  daß  es 
mitbin  auch  ganze  Reihen  von  Werten  und  werterfassenden  Akten  gibt,  die  von 
Leben b werten  nnd  Leben uakten  unAbhängi^  sind.  Die  »Sicherheit«  und  »Ge- 
borgenheit* des  Christen  ist  an  erster  Stelle  Sicherheit  und  Geborgenheit  in 
einer  Über  das  Leben  und  .seinen  müjjli-ehen  Schicksalen  wesenhaft  erhabenen 
Welt.  Aber  da  derjenige,  der  die  These  der  Herkunft  der  christlichen  Liebes- 
idee aua  dem  IRessentiraent  aufstellte,  fft.  ItflETZBClIK,  diese  Peh&llptUBg  nicht 
anerkennt  und  sogar  den  Wahrheitswert  unter  die  Leben swerte  subsumier en 
will,  so  dürfen  wir  hier  dies  nicht  vorau&setcen.  Wir  wollen  uns  genügen  lassen., 
zu  zeigen,  daß  auch  unter  seiner  Voraussetz-ung,  e*  sei  dag  Lebensmaxi m um  der 
höchste  Wert,  seine  Behauptuugen  irrig  ginoV 
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merkäBmicifc  auf  das  eigene  sinnliche  Wohl,  dieses  Sich  sorgen  und 

j  I 

Ängstigen,  die  schöpferische  Kraft,  die  unwillkürlich  alles  Leben 
wohltätig  leitetj  eher  hemmt  als  fordert  >Uud  wer  tou  euch  kann 
mit  allen  seinen  Sorgen  sein  Leben  auch  nur  um  eine  kurze  Zeit 
verlängern?*  Diese  Art  von  Gleichgültigkeit  gegen  diu  äußeren 
Lebensmittel  (Nahrung,  Kleidung  usw.)  ist  in  ihm  kein  Zeichen 
von  Gleichgültigkeit  gegen  das  Leben  und  seinen  Wert,  sondern  ein 
tiefes  und  heimliches  Vertrauen  auf  die  Kraft  <Iea  Lebens  selbst  and 
eine  innere  Sicherheit  gegen  die  mechani sehen  Zufälle  T  in  die  es 
gerat  Eine  frohe,  leichte,  kühne,  eine  ritterliche  -Gleichgültigkeit 
ist  hier  der  Born,  aus  dem  diese  Worte  fließen.!  Egoismus,  Todes- 
furcht [die  in  der  Antike  so  verbreitet  war,  daß  manche  Fhilosophen- 
schul™  wie  z.  B.  die  Epikureer,  die  Philosophie  geradezu  ah  zielen 
lassen  darauf,  uns  *von  der  Todesfurcht  zu  befreien*)  ist  ein  Zeich  un 
niedergehenden,  kranken,  gebrochenen  Lebens.  In  den  Zeiten  größter 
Vitalität  war  man  gleichgültig  gegen  das  Leben  und  sein  Ende,  und 

diese  Gleichgültigkeit  ist  selb  st  ein  vital  wertvoller  Gemütszustand. 

Liebe  und  Opfern  dieser  Art  gegenüber  den  Schwächeren.,  Kranken, 
Kleinen  usw,  igt  also  aus  innerer  Sicherheit  und  eigener  Leb ens fülle 
geboren.  Und  je  tiefer  und  zentraler  außer  jener  vitalen  Sicher- 
heit, noch  jene  andere  Sicherheit,  Seligkeit,  sich  Geborgenwisaen 
in  der  Burg  des  letzten  Seins  selbst  ist  (Jesn  nennt  sie  »Gottesreich«), 
desto  mehr  kann  und  darf  der  Mensch  fast  spielerisch  i gleichgültig* 
sein  gegen  sein  Schickaal  in  den  periphere  ren  Zonen  seines  Daseins^ 
hinsichtlich  dessen,  wo  es  noch  »Glück*  und  »Leid*,  »Angenehmes* 
und  *  Un  angenehm  es  *,  iLustt  und  »Schmerz«  gibt1. 

Wächst  nun  aber  dieser  Art  des  Liebes-  und  Öpferdranges  durch 
Erblicken  des  Kleinen,  Armen,  Gedrückten  eine  Gelegenheit  der 
Betätigung  zu  und  ein  bestimmter  Zweck  zu  helfen  z.  B.,  so  ist  der 
Vorfall  nicht  für  den  Betreffenden  eine  mit  Befriedigung  wahrge- 
nommene Gelegenheit,  eich  in  die  Erscheinungen  der  Armut,  des 
Häßlichen  usw.  zu  versenken;  sondern  er  opfert  und  hilft  diesem 
kämpfenden  Lehen  nicht  wegen,  sondern  trotz  dieser  negativen 
Wertmomente,  um  das  in  ihm  Doch  Heile,  das,  was  es  an  positiven 
Werten  noch  in  aich  birgt,  zur  Entfaltung  zu  bringen.    Nicht  weil 

1  Die  »Seligkeit*  im  christlichen  Sinne  iat  dadurch  charakterisiert,  duß  sie  im 
Wechsel  und  Wandet  jener  Genau  Umstände  nihi^  im  Zentrum  der  Seele  verharrt 
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er  kraak  ist,  arm,  klein,  häßlich  uaw.^  richtet  sich  Liebe  und  Opter- 
wille  auf  ihn,  um  in  diesen  Erscheinungen  passiv  zu  verweilen;  sondern 
weil  die  positiven  Lesenswerte  seibat  schon  (und  erst  recht  natür- 
lich die  geistig  persönlichen  Werte  dieser  Individualität}  von  diesen 
Eigenschaften  gar  nicht  abhängig  sind  und  weit  tiefer  als  sie  liegen, 
vermag  (und  »soll«  darum)  die  eigne  Lebensfu.il e  die  natürliche  Angst- 
und Flnchtreaktion  vor  diesen  Erscheinungen  überwinden,  und  die 
Liebe  in  hilfreicher  Tat  das  Positive  in  dem  Armen,  Kranken  u»w. 
entwickeln.  Nicht  das  Kranke  und  Arme  am  Kranken  und  Armen 
wird  geliebt,  sondern  das  was  hinter  diesem  ist,  und  von  diesem 
wird  ihm  nur  geholfen.  Wenn  Franziskus!  Assisi  eiternde  Wunden 
küßt  und  selbst  die  ihn  "beißenden  Wanzen  nicht  tötet,  sondern 
ihnen  seinen  Korper  wie  ein  gastlieh  Haus  überlaßt,  so  konnten 
ja  diese  Handlungen  (nur  von  au  [Jen  gesehen)  Folgen  einer  Perver- 
tierung dea  Wertgefuhla  und  Instinktes  sein.  Aber  sie  sind  e& 
hier  tatsächlich  nicht.  Es  ist  nicht  Mangel  an  Ekel  oder  Lust  an 
dem  Eiter,  sondern  eine  Überwindung  des  Ekels  durch  ein  tiefereg 
Lebens-  und  Kraftgefuhl,  dus  sich  so  äußert!  Das  ist  ein  völlig 
verschiedenes  inneres  Verhalten,  wie  z.  B,  die  Haitang  des  verflosse- 
nen modernen  Realismus  in  Kunst  und  Dichtung,  die  Aufdeckung 
des  s  ozialen  Elends,  die  Kleineleute  maierei,  das  Wühlen  im  Kranken, 
eine  durchaus  aus  Ressentiment  geborene  Erscheinung.  Diese  Leute 
sahen  in  allem  Lebendigen  ein  Wanzenhaftes,  während  Franz  noch 
in  der  Wanse  das  »Leben«,  das  heilige  erblickt  >. 

Der  antiken  Liek-eshaltnng   und  -Idee   lag    demgegenüber  ein 


i  Die  Fioretti  {Kap.  IQ;  erzählen,  daß  Franziskus  auf  die  Frage,  warum  ge- 
rade er  anwraehen  worden  oei,  die  Menschen  durch  «sine  Predigt  dem  wahren 
Lehen  zuzuführen,  geantwortet  hethe:  ..  »denn  Seine  heiligen  Au  gen.  sahen  unter 
den  Sündern  keinen,  der  elender  war  denn  icb;  keinen,  der  untüchtiger  war  denn 
ioh  ;  keinen,  der  ein  größerer  Sünder  wftr  denn  icb;  und  um  das  w  und  ersinne 
Werk  zu  vollbringen,  das  er  sich  vorgenommen,  fand  er  kein  Geschöpf  auf  Erden p 
das  armseliger  war'  darum  tat  er  mich  auaerwahlt,  um  die  Welt  zu  beschämen 
mit  ihrem  Adel  und  ihrem  Stale  und  ihrer  Stärke  und  ihrer  Sc  tön  heit  und  ihrer 
Weisheit  L  L . ,  usw.n  Hierin  konnte  man  versucht:  sein.  Ressentiment  zu.  sehen. 
Indes  ist  mit  den  Worten  »Adel,  Stolz,  Stärke,  Schönheit,  Weilte it  der  Welt- 
und  ihrer  ►Beschäm  ungi  doch  nur  gern  eint  ihre  relative  Untergeordnet  heit  hin- 
Bich tlich  ihreT  Werte  unter  die  Werte  des  trottearekheB,  das  seinen  Wert  aber 
nicht  -erst  aus  dem  Gepennatz  zur  > Welt*  ableitet,  sondern  ihn  nur  unabhängig 
von  den  »Werten  der  Welt*  in  eich  tragt. 
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Moment  von  Angst  zugrunde.  Das  Edlere  fürchtet  sich  hier  zum 
Unedleren  zu  kommen,  da  es  dauernd  Anteil  an  inm  gewinnen  könnte 
und  durch  es  hin  abgezogen  zu  werden  furchtet.  Es  fehlt  die  Festig- 
keit der  innersten  Selbst-  und  Seibat frertgewiÜheit  des  Helden  der 
christlichen  Liebe, 

Aber  noch  ein  Charakteristikum  fUr  diese  Art!  Liebe  im  Sinne 
Jesu  hilft,  und  hilft  tatkräftig!  Aber  sie  besteht  nicht  im  Helfen- 
wollen, oder  auch  nur  im  Wohlwollen.  Sie  bleibt  versunken  in  den 
positiven  Wert,  und  Wohlwollen  und  Helfen  sind  nur  seine  Folgen, 
Die  Scheinliebe  des  Ii essentime titmenschen  hilft  nicht,  da  ja  das 
pervertierte  Wertfuhlen  die  Übel  »Krankheft,  Armut«  usw.  zu  Gütern 
uingelogen  hat,  und  mich  ihm  »Gott  mit  besonderem  Wohlgefallen 
auf  die  Kleinen*  herabsieht,  so  daß  es  aie  von  ihrem  Heil  entfernen 
hieße,   machte   man  die  Kleinen  groß,   die  Kranken  gesund  usw.1 

Aber  Liebe  im  genuinen  christlichen  Sinne  gewinnt  darum  nicht 
ihren  Wert  erat  durch  die  Förderung  den  Nutzen,  welche  die  atlfl 
ihr  hervorquellende  hilfreiche  Tat  leistet.  Der  kann  groß  sein  mit 
wenig  Liebe  oder  gar  keiner  Liebe  und  klein  bei  großer  Liebe.  Die 
Pfennige  der  Witwe  sind  nicht  darum  mehr  vor  Gott,  als  die  Gaben 
der  Reichen,  weil  sie  bloß  »Pfennige*  sind,  oder  weil  die  Gebende 
eine  »arme  Witwe*  ist,  sondern  weil  sie  in  ihrem  Tun  mehr  Liebe 
verrät!  Das  Wachstum  des  Wertes  liegt  also  immer  auf  Seiten  des 
Liebenden,  nicht  auf  Seiten  dessen,  dem  geholfen  wird!  Liebe  ist 
hier  keine  seelische  * WohltütigkeilsansUlt* ;  und  es  gibt  tischen 
ihr  und  der  eigenen  Seligkeit  keinen  Gegensatz!  Im  Sichverlieren 
erfolgt  das  Gewinnen!  Im  Lieben  seihet  und  Gehen  ist  der  Mensch 
acligl  Denn  »Geben  ist  seliger  denn  Nehmen«!  2Cicht  unter  den  vielen 
Kräften,   die  menschliehe  oder  soziale  Wohlfahrt  Fordern,  ist  Liebe 

■  Vjinc  aus  Ressentiment  geborene  Gemütsbewegung  ist  darum  auch  das,  wub 
SeHni1  en ha ieh  ► Mitleid«  neont.  Denn  seine  Bedeutung  besteht  für  Scuopej;- 
[t/iüek  nicht  sus  eine  Äußerung  der  Liebe,  —  die  er  erst  aus  dem  Mitleid  ver- 
stehen will  — ,  auch  nicht  in  einem  Fnktor,  der  eu  Wohlwollen  und  Wohltun 
leitet,  KOnderii  nur  in  einem  vermeinttüjhen  Innewerden  der  Einheit  de»  ab  sich 
seihst  leiden  doli  Willens  in  allen  Individuen.  Jedes  darauf  sich  aufbauende  Wohl« 
WOllCD  »Ttd  Wohltun  könnte  nur  von  dieser  metaphysischen  Ürteilfltaia  abziehen 
und  wieder  in  die  Welt  der  IndLvirtlifttion  verstricken.  Darum  weiß  Scuoi'EX- 
i [Ar Eft  ftuf  die  Klagen  über  Unglück  und  Elend  seiner  Freunde  immer  nur  zu 
antworten:  »Sehen  Sic.,  wie  wahr  meine  Philosophie  ist* 3  ,S.  Briefe  SCHOFEK- 
I!M '  LKS  an  FllAU EMSTADT.) 
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eine  und  durum  wertvoll  und  ihre  Träger  auszeichnend!  Sondern 
sie  selbst,  die  Erfülltheit  der  Person  Ton  ihr,  das  höhere,  festere, 
reichere  Sein  und  Lehen,  dessen  Juwel  ihre  Bewegung  ist,  ist  das 
in  sich  Wertvolle!.  Nicht  auf  die  Größe  der  Wohlfahrt,  sondern 
darauf,  daß  unter  Menschen  ein  Muiinium  von  Liebe  sei,  kommt  es 
also  hier  an!  Das  Helfen  ist  unmittelbarer  Ausdruck  der  Liebe, 
nicht  ihr  Zweck  und  Sinn,  der  nur  in  ihr  selbst  liegt,  in  ihrem  Auf- 
glänzen in  der  Seele  und  dem  Adel  der  lieh  enden  Seele,  Nichts 
also  ist  diesem  genuinen  Begriffe  der  christlichen  Liebe  ferner  als 
alle  Art  von  > Sozialismus <,  »sozialer  Gesinnung«,  j  Altruismus«  und 
ähnliche  moderne  subalterne  Sachen.  Wird  dem  reichen  Jüngling 
geboten ,  er  solle  sich  seiner  Reichtümer  entledigen  und  sie  den 
Armen  schenken,  so  wird  dies  wahrlich  nicht  darum  getan,  daß  die; 
» Armen«  etwas  bekommen,  und  weil  man  meinte,  dadurch  eine 
bessere  Verteilung  des  Besitzes  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  2u  er- 
zielen; aber  ebensowenig  weil  Armut  an  sich  besser  wäre  als  Keich- 
tuni,  sondern  weil  der  Akt  des  Weggebeng,  die  geistige  Freiheit 
und  Liebes fülle,  die  sich  in  jenem  Akte  kundgibt,  den  reichen  Jüng- 
ling adelt  und  noch  viel  reicher  macht,  als  er  iat. 

Auch  in  den  metaphysisch  religiösen  Konzeptionen  des  Verhält- 
nisses des  Menschen  zu  Gott  findet  sich  dieses  Moment  wieder.  An 
Stelle  des  alten  Vertrags  Verhältnisses  von  Gott  und  Mensch,  der 
Wurzel  aller  »-Gesetzbaftigkeit«,  tritt  das  Liebesverhältnis,  die  Gottes- 
kindschaft!    Und  auch  die  Liehe  zu  Gott  soll  sich  nicht  auf  seine 
Werke  gründen,  etwa  als  Dankbarkeit  für  all  das,  was  er  stündlich 
gibt,  für  aeine  Erhaltung  und  Fürsorge  —  sondern  aHe  jene  Erfah- 
rungen seines  Tuns  und  seiner  Werke  sollen  nur  den  Blick  konzentrie- 
rend zurückleuken  auf  die  ewige  Liebe  und  die  unendliche  Wertfülle, 
die  sich  darin  erweist.    Nur  weil  sie  Werke  des  Liebenden  sind, 
sollen  auch  die  Werke  Bewunderung  und  Liebe  finden!     So  stark 
hatten  die  besten  mittelalterlichen  Christen  noch  diese  präzise  Vor- 
stellung, daß  Hügo  von  St.  Viktok  in  seiner  Schrift  Über  »das 
Lösegeld  der  Seele«  die  Liebe  derer,  die  sich  erat  auf  die  göttlichen 
Wohltaten  und  Werke  gründen  will  »eine  Liebe  einer  Hure  gleich« 
nennt!  Aber  schon  in  dem  Worte  dea  Propheten  Jesaias;  »Wenn  ich 
Dich  nur  habe,  frage  ich  nichts  nach  Himmel  und  Erdet  ist  diese 
strenge  Antithese  gegen  die  Vertrageidee,  die  doch  auch  jene  Dank- 
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barkeitsliebe  durch schnittlicher  Kirchljchkeit  noch  im  Keime  in  sich 
hat,  gegeben.  Nicht  Gott  ist  seines  Himmels  und  seiner  Erde  wegen 
zu  Haben  —  sondern  Himmel  und  Erde,  weil  sie  Gottes  sind!  Weil 
durch  sie  als  Ausdruck  die  ewige  Liebe  hinduroh  schimmert1.  Und 
dasselb-e  gilt  wieder  für  die  Gottesidee  selbst.  Die  Antike  hatte  die 
Vorstellung  einer  begrenzten  Liebeskraft  im  Universum  lind  forderte 
darum,  daß  mit  dieser  sparsam  umzugehen  sei  und  Liebe  auf  jeden 
nur  nach  seinem  ihm  einwohnenden  Werte  gerichtet  werden  dürfe. 
Indem  nun  die  Idee  konzipiert  wird,  daß  die  Liebe  in  Gott  selbst 
ihren  Ursprung  habe-,  er  selbst  die  unendliche  Liebe  nnd  Barm- 
herzigkeit sei,  tritt  rou  seibat  die  Folgerung  auf,  du  Ii  man  die  Guten 
und  Schlechten,  die  Gerechten  und  Sünder  lieben  milase,  die  Freunde 
und  Feinde;  und  dali  sich  gerade  in  der  Liebe  zw  den  letzteren  die 
echteste,  übernatürliche  Liebe  bekunde.  Wogegen  nun  die  antike 
Forderung,  die  Guten  und  Gerechten  zu  Heben  und  die  Hosen  und 
Ungerechten  au  hassen,  nuter  den  verwerfenden  Titel  des  »Phari- 
Bäismns«  lullt.  Ja,  in  den  weiteren  metaphysischen  Zusammen  hängen, 
wird  nun  *Gott*  nicht  nur  der  Schöpfer,  (an  Stelle  eines  bloßen 
Ideals,  eines  vollkommenen  Seins  der  Welthinanbewegung] T  sondern 
der  Schopfer  aus  Liebe,  dessen  Schöpfung,  die  »Welt*  Beibat,  nur 
die  momentane  Erstarrtbdt  einer  unendlich  weiter  quellenden  Li  ehe  a- 
geste  ist.  Indem  an  Stelle  dea  Sichselbstdenkers  und  Betrachters, 
den  der  Gang  der  Weltdinge  nicht  kümmert  und  der  auch  nicht 
wahrhaft  verantwortlich,  ist  für  die  Welt,  jenes  logischen  Egoisten, 

i  Vgl.  den  Schiaß  der  Verse  der  hl,  Therese: 

»Und  würd1  ich  auch  niett  ho  Gen,  wie  ich  hoffe, 
Ick  würde  dennoch  lieben  wie  ich  liebst  %  auch  Frank  Bürk- 
ta ho  ^  »Ursprung  sittlicher  Erkennt  aifl*.  Anhang,} 
Oder  die  Stelle  im  Gebet  (W  hl.  Gertrud,  wo  ah;  den  Wunsch  ausspricht,  daß 
Jesu«  so  arm  und  klein  -wie  sie  wäre,  sie  selbst  aber  alle  Allmacht  und  Allweie- 
heit  {wie.  Gutt]  hätte,  damit  sie  Bich  dieser  entäußern  könne,  um  zu  Jesu b  herab- 
zukommen,  (ft-  PlUSCPft  Gertrud ianie,  Heuron.J  Oder  den  Wunsch  des  Ul.  Ekke- 
hard» »daß  er  lieber  mit  Jesus  in  der  Halle  als  ohne  ihn  im  Himmel  »ein  wollet. 
Stellen  dieser  Art,  die  eich  beliebig  hiiufcn  ließe«.,  7-eigen,  wie  vollständig  un- 
gegründet  diu  Behauptung  J.  KaNTb  and  vieler  anderer  ist.  daß  jeder  Hinblick 
auf  Gott  im  sittlichem  Handeln  auch  ein  Hinblick  auf  Lohn  und  Straf«  und  darum 
eudämouistisch  und  egoistisch  sei.  »Nichts  ist  mir  süß,  was  mich  nicht  zu  Gott 
führt;  möge  mir  der  Herr  alles  nehmen,  was  er  mir  geben  will  und  sich  selbst 
mir  getan.*    Augustinus  Ennarr.  l2. 
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in  dem  eich  für  die  griechische  Metaphysik  das  Lebeusideal  des 
»Weisen*  verabsolutiert  hat,  der  persönliche  Gott  tritt,  der  aus  Liebe, 
aus  einem  unendlichen  Ü berfluß  der  Liebe  die  Welt  »schuf«  —  nicht 
um  einem  Vorhandenen  zu  helfen,  denn  »nichts«  war  Tor  ihm  — 

ti  ir 

sondern  nur  als  Äußerung  seines  Überflusses  an  Liebe,  findet  eben 
dieselbe  geistige  Lebenswendung  auch  ihren  theologisch  begrifflichen 
Ausdruck . 

In  all  dem  tili  den  wir  nichts  von  >  Ressentiment« !  Nut  ein  seliges 
Herablassen  und  Herablassenköuneu  aus  einem  Überflüsse  an  Kraft 

und  Hoheit! 

Indes  es  gibt  eine  ganz  andere  Art  des  Siehherabbe ugeus  zum 
Kleinen,  Niedrigen,  Schlechten  —  so  ähnlich  sie  äußerlich  der  ehen 
bezeichneten  aussehen  mag-  Da  erwächst  Liebe  nicht  aus  dem  Über- 
fluß der  eigenen  Lebens  macht,  der  Sicherheit  und  Festigkeit,  aon- 
dern  ist  nur  ein  schöner  >T&me  für  Sdbstflucbt,  für  ein  ewige?  Ab- 
gestoßensein Ton  sich  selbst,  daa  erst  sekundSr  die  Zuwendung  zu 
ein™  »anderen«  bedingt,  für  eine  Unfähigkeit,  »zuhause  zu  bleiben* 
bei  sich  (chez  soi).  Eä  ist  ein  radikaler  Unterschied,  ob  Zuwendung 
zu  einem  erblickten  positiven  Wert  die  in  sdler  Fremdliebe  liegende 
Abwendung  von  dem  eigenen  Selbst  fundiert;  oder  ob  die  Intention 
eine  u rsprütigl ic h e  Abwendung  ist  von  sich,  und  nun  draußen 
sucht  und  sucht,  um  in  dem  Schein  der  Fremdliebe  ihren  eigenen 
Träger  m  lumcü,  Eine  solche  »Liebe«  ist  in  II  aß  fundiert,  in  Haß 
gegen  sich,  sein  eigenes  Elend  und  seine  Schwäche!  Die  Seele  ist 
hier  immer  im  Aufbruch  begriffen ,  in  die  Weite  zu  gehen!  Eine 
Angst,  eich  selbst  und  ihre  Minderwertigkeit  zu  schauen,  treibt  sie, 
dem  anderen  schon  als  landereun  überhaupt  nicht  wegen  seiner 
positiven  Werte  —  sondern  bloß  weil  er  »ein  anderer«  ist,  ein  »  Nicht - 
ieh«,  sich  hinzugeben-  Moderner  philosophischer  Jargon  hat  dies 
»Altruismus«  genannt,  eines  der  modernen  Ersatzmittel  für  Liebe! 

Hier  ist  nicht  ein  Erschauen  eines  positiven  Wertes  das  Erste,  auf 
das  sich  die  Lieb esbeweguug  aufbaut,  sondern  eine  Abwendung  Ton 
sieb  selbst,  ein  Aufgeben  in  den  Angelegenheiten  linderer.  Wer 
wäre  dem  Typus  noch  nicht  begegnet,  den  wir  bei  Sozialisten,  Frauen- 
rechtlerinnen, überhaupt  den  Menschen  mit  immer  bereit  liegender 
sogenannter  »sozialer  Gesinnung*,  so  häutig  finden,  und  Ii  int  er  dessen 
sozialer  Betriebsamkeit  so  klar  fühlbar  die   Unfähigkeit  Hegt,  die 
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Aufmerksamkeit  auf  sich,  seine  Lebensfragen,  seine  Aufgaben  ver- 
weilen zu  lassen?  Wegsehen  von  sich  halt  man  liier  für  Liebe!  Es 
ist  ja  sonnenklar,  daß  »Altruismus <f  inneres  Gerich teta ein.  auf  and ere 
und  ihr  Leben,  mit  Liebe  nicht  das  mindeste  zu  tun  hat!  Auch  der 
Boshafte,  der  Neidische  z,  B.  vergißt  seine  Interessen,  seine  Er- 
haltung selbst  über  das  Erlebnis  des  anderen,  des  Schadens,  den  er 
ihm  auftigt  undi  des  Leidens,  das  dieser  daran  leidet.  Und  umge- 
kehrt gibt  es  echte  > Selbstliebe <h  die  mit  »Egoismus*  gar  nichts  zu 
tun  hat1,  für  den  es  gerade  wea-entlich  iat,  daß  nieht  der  Wert  des 
isolierten  Selbst  in  seiner  Fülle  erfaßt  wird  und  gegeben  ist,  sondern 
nur  der  Mensch  in  Hinsicht  auf  den  anderen,  als  Glied  der  Gesell- 
schaft, das  ein  Mehr  als  der  andere  zu  haben  und  zu  gewinnen 
sucht.  Die  Beziehung  auf  »mich«  und  den  »anderen«  ist  eben  für 
das  Spezifische  toii  Liebe  und  Haß  ganz  unwesentlich.  Diese  Akte 
sind  in  sich  verschieden,  und  von  der  Kiqhtung-  auf  mich  und  den 
anderen  ganz  unabhängig! 

Wie  dieser  »altruistische t  Drang  also  nur  eine  Form  des  Haasens 
ist  —  des  SelbsthasseB  —  und  sich  nur  unter  einer  täuschenden 
Vorspiegelung  des  Bewußtseins  als  ein  Gegenteil  des  Hassent, 
als  »Liebe-  auagibt,  ao  ist  min  aber  auch  in  der  im  Ressentiment 
wurzelnden  sittlichen  Haltung  die  Liebe  zu  den  »Kleinen *,  den  >  Armen«, 
»Schwachen«,  »Gedrückten«  usw.  nur  ein  Terkappter  Haß,  verdrängter 
Keid,  Scheelsucht  usw.  auf  die  entgegengesetzten  Erscheinungen, 
> Reichtum«,  »Stärke«,  >Lebensmacht*j  =Glücks-  und  Daseinsfulle« ! 
Jede  Art  des  Haasens,  das  sich  nicht  her  vorwagt  läßt  sich  ja  unter  der 
Form  eines  scheinbaren  Liebens  ausdrücken,  dos  Liebens  zu  » etwas* t 
das  die  entgegengesetzten  Züge  trägt,  ah  das  Gehaßte.  Wo  immer  wir 
jenen  schein  frommen,  s;U  bayerischen  Ton  vernehmen  (den  Ton  einer 
gewissen  besonders  »sozialen*  Pnesterart),  daß  Liebe  zu  den  »Kleinen* 
an  erster  Stelle  geboten  sei,  Liebe  zu  den  »Schwachen  im  Geiste«  — 
da  Gott  mit  besonderem  Wohlgefallen  auf  sie  schaue  —  da  täuscht 
nur  ff  aß  die  christliche  Liehe  vor!    Wir  fühlen   hier  deutlich,  mit 


1  Nie  Baad  hat  die«  schärfer  und  klarer  «mspefübrt  als  Ab  Stotel  er  in  der 
N'iKOWACHTflclieii  Ethik:  Sieho  das  Kapitel  »Selbstliebe«,  Der  Freund,  der  <lem 
Freunde  lleaitz  und  Laben  upfert,  vollzieht  darin  de-n  Ii üchsten  Akt  der  »Selbat- 
liebe*.  Denn  ihm  iib-crUiflt  er  die  niedrigeren  Güter;  sich  selbst  aber  bedeckt  er 
in  diftiem  Opferakte  mit  dem  »Euhm  dei-  edlen  Tat«,  d.  h.  dem  höheren  Gut. 
Z*Ll«hrL_ft  f.  lUfaowcfaoliigif.  I.  S.u.IHfft.  20- 
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welcher  Befriedigung  der  Blick  gerade  auf  diesen  Erscheinungen 
ruht  —  and  daß  es  nicht  wie  für  die  echtes  Intention  de*  Liebe  auf 
die  positiven  höheren  Werte  ankommt,  die  tinter  ihnen  sein  mögen, 
sondern  gerade  sie  Gegenstand  der  Lifrbesmtention  werden;  auch 
natürlich,  nicht  auf  die  hilfreiche  Tat,  die  sie  ja  eben  Gott  > weniger 
wohlgefällig«  machen  mußte,  also  gemäß  dieser  Wertschätzung  eine 
Äußerung  des.  »Hassest  Beiß  mGßte,  sondern  nur  im  Verweilen  in 
diesen  Erscheinungen.  Und  wenn  dann  weiter  im  gleichen  Tone 
hingewiesen  wird  auf  den  Lohn,  den  diese  Mcnechen  im  » Himmel  * 
für  ihre  Müll e alt  finden  werden,  und  der  »Himmel*  wie  eine  Umkehr 
der  irdischen  Ordnung  erscheint  >|  *  die  Ersten  werden  die  Letzten 
sein*)  so  fühlt  man  deutlich,  wie  der  res  sentim  enterfüllte  Mensch 
nur  die  Rache,  die  er  an  den  »Großen*  nicht  üben  kann,  auf  Gott 
überträgt,  um  im  jenseitigen  Mechanismus  wenigstens  in  der  Phantasie 
die  Hache  in  stillen,  die  er  hier  nicht  zu  stillen  vermag.  Das  ist 
immer  noch  der  rächende  Jehova,  der  im  Kerne  dieser  Gottes  idee 
des  R  es  sentimentch;  eisten  sitzt,  nur  daU  er  seine  Rache  unter  der 
Liebe  ZU  den  -Kleinen«  verhüllt.  Hier  steht  auch  das  »Reich  Gottes. t 
nicht  mehr  in  organischer,  erlebter  Verknüpfung  mit  dem  sichtbaren 
Reiche  —  so  daß  in  ihm  die  Wertgesetze  und  Vergeltungsgesetze, 
die  schon  im  sichtbaren  Reiche  gelten  und  erscheinen,  reinste  und 
vollkommenste  Ausprägung  finden  —  sondern  es  ist  nun  zum  > Jen- 
seits^ geworden,  das  mechanisch  neben  dem  ?  Diesseits  ■  steht  (ein 
Gegensatz,  der  den  lebendigsten  thriattichen  Zeiten  unbekannt  war], 
und  stellt  nur  eine  Fläche  darT  auf  der  die  Schatten  der  erfahrenen 
Menschen  und  Ereignisse  ihren  vom  Ressentiment  geleiteten  den 
Regeln  des  Erdenrhythmue  entgegengesetzten  Taus  tanzen. 

Alle  Torwiegende  Beschäftigung  Jesu  mit  den  Armen,  den  Kranken, 
den  Mühseligen  und  Belade  neu,  den  Zöllnern,  seibat  jene  geheimnis- 
volle Neigung  in  ihm  für  die  Sünder  (siehe  1  Ehebrecherin*,  »Salbung 
Jean  durch  die  Sünderin«  »Gleichnis  vom  verloreneu  Sohn«),  die 
Irötiic,  ohne  die  er  nicht  von  den  -Guten  und  Gerechten*  reden 
kann  und  die  durch  Worte  wie:  »die  Gesunden  brauchen  keinen  Arzt, 
aber  die  Kranken.  Ich  hin  nicht  gekommen  um  Gerechte,  sondern 
um  Sünder  zur  Buße  zu  rufen*  keineswegs  verständlich  gemacht  ist, 
wenn  man  erwägt,  daß  er  doch  sogar  von  sich  selbst  den  Namen 
eines  >  Gütern  ablehnt;  (»Was  nennt  ihr  mich  gut?    Niemand  ist 
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gut  außer  euer  Vater  im,  Himmel *)  —  vermag  mich  nicht  zu  be- 
stimmen! hier  an  Ressentiment  zu  g] außen.  Der  eigentliche  Sinn 
dieser  Äußerungen  ist  —  wie  mir  acheint  < —  keine  Erklärung  einer 
positiven  Abhängigkeit  des  Heiles  Ton  diesen  negativen  Eigenschaften 
—  wie  es  in  der  Richtung  des  Ressentiment  läge  —  solidem  nur 
die  pai-adose  Form,  in  der  sich  die  Erklärung  der  Unabhängig- 
keit der  höchsten  und  letzten  Persönlichkeitswerte  von  den  Gegen- 
sätzen: arm,  reich,  gesund,  krank  usw.  ausspricht.  Einer  Welt 
gegenüber,  itt  der  die  Neigung  konstitutiv  geworden  war,  die  nach 
Stand,  Besitz,  vitaler  Kraft  und  Macht  geordneten  Menschen  für  ein 
Abbild  der  letzten  sittlichen  und  Persönlichkeits  werte  zu  halten, 
konnte  m^n  die  Entdeckung  einer  ganz  neuen  und  höheren  Sphäre 
des  Seins  und  Lebens,  des  *Grottesreichea*t  dessen  Ordnung  yoii  jener 
irdischen  Wcrtürdnung  unabhängig  ist,  gar  nicht  anders  erschließen, 
rU  daß  man  auf  die  Nichtigkeit  der  positiven  Werte  in  jener  Ord- 
nung für  diese  nachdrücklich  hinwies.  Nur  solche  Stellen,  wie  sie 
sich  vorwiegend  hei  Lukas  finden,  la  denen  das  flottesreich  geradezu 
als  eine  Umkehr  der  irdischen  Ordnung  dargestellt  zu  werden  scheint, 
gehen  über  diese  Deutung  hinaus.  So  die  schroffe  Behauptung,  daß 
»eher  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  ginge,  als  ein  Reicher  in  den 
Himmel*  (die  immerhin  durch  das?  Vorausgehende:  »Wie  schwer 
kommen  die  Begüterten  in  das  Reich  Gottes«  und  das  Nachfolgende, 
daß  es  ftlr  Gott  auch  möglich  sei  den  Reichen  in  das  Gottesreich 
e-ingehen  211  lassen,  erheblich  gemildert  wird;)  so  in  noch  weit 
stärkerem  Maße  die  Seligpreisungen  bei  Lukas  6,  1 — 13:  Selig  ihr 
Armen,  denn  euch  gehört  das  Kelch  Gottes.  Selig  die  ihr  jetzt 
hungert,  denn  ihr  sollt  hieben.  Selig  seid  ihr  wenn  euch  die  Men- 
schen hassen,  wenn  sie  euch  ausschließen  UuA  beschimpfen,  euern 
Christennamen  verächtlich  aussprechen  um  des  Mensch  eil  so  hu  es 
willen«  .  .  .  Und:  »Wehe  euch  Reichen,  ihr  habt  euren  Trost  schon 
dahin.  Wehe  euch,  die  ihr  jetzt  satt  seid,  denn  ihr  werdet  hungern. 
Wehe  euch,  die  ihr  jetzt  lacht,  denn  ihr  werdet  trauern  und  weinen. 
Wehe,  wenn  alle  Menschen  freundlich  mit  euch  reden;  denn  so  haben 
es  ja  ihre  Vater  mit  den  1  Aigepropheteri  gemacht*. 

Hier  scheint  mir  der  Verfasser  in  der  Tat  von  Kessentiment  nicht 
frei  za  sprechen  zu  sein;  doch  finde  ich  diese  Tatsache  auf  Lukas 
beschränkt  und  auch  hier  nur  wie  eine  persönliche  Färbung  in  der 
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DarsrtetluDg  Ton  Ideen,  die  ihre  Wurzel  durchaus  nicht  in  Ressen- 
timent haben. 

Auch  -die  Forderungen:  »Liebt  eure  Feinde,  tut  wohl  denen,  die 
euch  hassen,  segnet  die  «ach  fluchen,  betet  für  die,  die  euch  kränken, 
dem,  der  dich  auf  die  rechte  Wange  schlagt,  dem  biete  auch  die. 
andere  und  dem,  der  dir  deinen  Mantel  nimmt  dem  verweigere  auch 
den  Rock  nicht*,  fordern  weder  eine  Passivität,  die  nur  das  Ohn- 
mächtige fühl,  sich  zu  rächen  rechtfertigt  (wie  "Nietzsche  ganz  irrig 
meint),  noch  suchen  sie  den  Gegner  in  geheimem  Rachedurst  zu 
beschämen  (wie  zuweilen  bei  Paulus  gedeutet  ist  und  laut  wird), 
noch  sind  sie  Ausdruck  einer  geheimen.  Selbstqual,  die  sich  in  para- 
doxem Y erhalten  befriedigt.  Sie  gebieten  nur  die  äußerste  Aktivität 
gegen  das  natürliche  Trieb  leben,  das  zu  den  entgegengesetzten  Hand- 
lungen einlädt  und  dies  aus  dem  innersten  individualistischen  Geiste 
des  Evangeliums  heraus,  der  es  ablehnt,  die  eigene  Handlungsart 
und  YerhaltungBart  vom  Verhalten  des  >  widern«  irgendwie  abhängig 
sein  zu  lassen;  der  es  ablehnt,  daß  sich  der  Handelnde  durch  das 
Verhalten  des  anderen  auf  dessen  tieferes  Niveau  hinabreißen  lasse 
dadurch,  daß  die  Richtung  seines  Handelns  ata  bloße  Reaktion  auf 
das  Fremde  sich  bestimmt.  Aus  der  Terson  soll  die  Handlung  orga- 
nisch hervor  wachsen  wie  die  »Frucht  aua  dem  Baume«:  ider  gute 
Mensch  bringt  aus  dem  guten  Vorrat  seines  Herzens  Gutes  hervor^ 
uud  der  schlechte  aus  dem  schlechten  Vorrat  Schlechtes.  Denn  wes 
das  HerE  -voll  ist,  geht  der  Mund  Uber«.  Es  ist  also  nicht  eine  der 
natürlichen  Reaktion  perverse  Reaktion,  die  gefordert  wird,  im  Sinne: 
»weil  er  dich  auf  die  eine  Wange  schlägt,,  darum  reiche  die  andere*, 
sondern  ein  "bloß  reaktives  Handeln  überhaupt  wird  abgelehnt  uud 
jedes  Sicheinlassen  auf  die  gemeinen,  durchschnittlichen  Wertmaß- 
stÜbe  und  Hart  dlutlgS  arten  - 

Ich  sprach  von  der  geheimnisvoll en  Neigung  Jesu  für  die  Sünder, 
die  mit  seiner  Kampfstellung  gegen  Pharisäer  und  SchriTftgelehrte, 
gegen  alle  Art  von  bürgerlicher  Korrektheit  in  so  innigem  Zusammen- 
hange steht  Ist  hier  ein  Moment  von  Ressentiment?  Es  steckt 
darin  sicher  eine  Art  ^qu  Bewußtsein,  daß  die  grgße,  radikale  Lebens- 
und  Sinnesänderung,  die  er  vom  Menschen  fordert  —  und  welche  in 
der  christlichen  Sprache  Wiedergeburt  genannt  wird  —  dem  Sünder 

leichter  möglich  iet,  als  dem  »Gerechten»,  der  tüglich  Schritt  für 
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Schritt  dem  Ideal  de a  Gesetzes  näher  zu  kommen  sucht.  Im  »Sünder« 
ist  die  große  Jtewegtbelt  des  Lebens  und  gleichsam  die  Möglichkeit! 
Dazu  tritt,  da  Ii  Jesus  eine  tiefe  Skepsis  gegen  alle  jene  hat,  die  nur 
aus  Maugel  starker  Antriebe,  aus  einer  Armut  des  Löbens  heraus, 
den  Habitus  vortäuschen,  den  der  wahrhaft  Gute  erst  erstritten  hat. 
Aber  all  das  erklärt  nöch  nicht  jene  geheimnisvolle  Neigung.  Es 
ist  darin  etwas,  was  sich  kaum  aussprechen,  was  sich  nur  fühlen 
Läßt:  oft  Ciberkommt  gerade  die  edelsten  Naturen  in  der  Gesellschaft 
der  »Guten«  —  und  es  mögen  wirklich  >Gute*F  keine  Pharisäer  sein  — 
ein  stürmisches  Verlangen,  ein  machtvoller  StoB  des  Herzens,  zu 
den  Sündern  zu  gehen,  mit  ihnen  ^u  leiden,  zu  kämpfen,  das  schwere 
und  dunkle  Leben  zw  leben,  das  sie  leben.  Das  ist  wahrlich  nicht 
Versuchung  durch  die  mit  der  Sünde  verbundenen  Annehmlichkeiten, 
au  ah  nicht  dämonische  Liehe  zu  ihrer  -Süßigkeit',  Reiz  des  Ver- 
botenen oder  Lockung  durch  das  Neue  des  Erlebnis ses:  es  ist  viel- 
mehr eine  stürmische  Liebe  und  ein  stürmisches  Erbarmen,  daa  da 
In  uns  hervorbricht  zum  Ganzen  der  Menscheit,  ja  des  Universums, 
und  die  es  uns  im  Gefühle  entsetzlich  erscheinen  läßt,  dal)  nur  ein 
Teil  »gut«,  der  andere  »schlecht*  und  verworfen  sein  soll  Liebe 
und  tiefes  Solid  aritäts  he  wußtsein  mit  dem  Ganzen  der  Menschheit 
läßt  es  uns  in  den  Augenblicken  schrecklich  und  furchtbar  erschei- 
nen, daß  wir  so  einsam  mit  diesen  Guten  »gut«  sein  sollen  —  und 
dies  löst  etwas  aus  wie  Ekel  an  den  Outen  und  einen  inneren  Ruf: 
weg  von  ihnen! 

Auf  nüchterne  Begriffe  gebracht,  ist  das  ja  nur  auch  die  Folge 
der  neuen  christlichen  Idee,  daß  der  Liebeaaktus  ah  solcher  unab- 
hängig von  seinem  Objekt  und  Qbjektwert  ihs  snmmum  bonum  ist, 
Nach  der  antiken  Wertung  ist  die  Liehe  zum  Schlechten  selbst 
schlecht;  nun  aber  tritt  der  Aktwert  des  Liebens  —  wenn  der  SUnder 
sein  Objekt  ist  -    nur  um  so  scharfer  und  klarer  hervor. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes;  der  notorische  »Sünder^  ist  auch 
der  Bekenner  des  Schlechten  in  seiner  Seele,  leb  denke  hier  nicht 
nur  an  die  Bekeunung  vor  einem  Forum  in  Worten;  sondern  auch 
die  Bekennung  Tor  sich  selbst,  und  die  Bekennung  durclt  die  Tat, 
in  der  der  sündige  "Wille  endete.  Mag  schlecht  und  Sünde  aein,  was 
er  da  bekennt.  Daß  er  es  bekennt,,  daß  er  sündiget,  wenn  er  schon 
ein  sündig  Herz  hat,  das  ist  nicht  schlecht,  sondern  gut!  Er  reinigt 
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damit  sein  Herz  und  hemmt  die  Ausbreitung  der  Vergiftung,  die  in 
dem,  der  die  "bösen  Impulse  in  eich  hineimäringt,  immer  tiefere 
Schiebten  der  Seele  ergreift;  und  die  zugleich  immer  unfaü barer  für 
Bein  eigenes  Bewußtsein  und  Gewissen  wird:  so  daß  selbst  der 
»Balken  im  eigenen  Auge«  nicht  mehr  gefühlt  wird  —  um  so  scharfer 
der  i Splitter  in  dea  Bruders  Aug«*.  Darum  ist  die  Sünde  und  dia 
darauf  folgende  Reue  für  Jesua  besser,  wie  die  Verdrängung  des 
Sündigen  Impüläää  Und  die  hierdurch  erfolgende  Vergiftung  de  S  in  deren 
Kernes  des  Menschen,  die  mit  dem  Bewußtsein  gut  und  gerecht  zu 
sein  —  TOC  dem  Gesetze  —  Verbunden  Sein  kann.  Daruni  ist  über 
den  »einen  bekehrten  Sünder  im  Himmel  so  viel  mehr  Freud-e  als 
über  tausend  Gerechtet;  dämm  heißt  es:  »Wem  nicht  viel  zu  ver- 
geben ist,  der  hat  Auch  nicht  viel  geliebt«.  Wer  wie  Jesus  in  der 
Bergpredigt  schon  im  »Ansehen  der  Ehefrau  mit  lüsternem  Be- 
gehren* usw.  den  Ehebruch  erblickt,  der  muß  so  urteilen.  Lutbers 
»Peccare  fortiter«  ist  auch  nur  ein  stürmischer  Ausbruch  eines  in 
langer  Gesetz  es  angst,  in  den  quälenden  und  erniedrigenden  Erfah- 
rungen vgn  Rückfall  und  immer  neuer  Anstrengung,  das  Gesetz  zu 
erfüllen,  und  in  schließlich«  Verzweiflung,  auf  diese  Weise  die 
Rechtfertigung  je  zu  finden,  ausgehöhlten  Herzens1.  Verbrecher  haben 
oft  von  der  tiefen  Befriedigung,  der  Ruhe,  der  Befreiung  erzählt,  die 
sie  nach  der  Tat  empfanden,  die  sie  monatelang  in  ihrem  Busen 
herumgewälzt  hatten,,  immer  wieder  die  Impulse  zurückdrängend  — - 
dadurch  immer  innerlich  giftiger  und  friedloser  und  »büser«  werdend. 

Auch  iu  diesem  Zuge  bewahrt  die  evangelische  Moral  ihren  streng 
i ndividu ul isti scheu  Charakter,  der  das  Heil  (/er  Seele  in  den  Mittel- 
punkt stellt.  Wer  ursprünglich  sozial  wertet,  d.  h.  altes  nach  Nutzen 
und  Schaden  für  die  Gemeinschaft  abmißt,  muß  ganz  anders  urteilen 
und  fühlen.  Mag  es  im  Inneren,  mag  es  gar  in  dem  der  klaren 
^elbstwahrnehmung  entzogenen  Teil  der  seelischen  Verhaltungstveisen 
des  Lebens  und  Seins  wie  immer  aussehen  —  die  Hauptsache  ist 
dann,  daß  der  sündige  Impuls  nicht  zur  gern  ein  schädlichen  Handlung 
führe*  Umgekehrt  urteilt  Jesus:  der  Sünder,  der  sündigt,  ist  besser 
wie  der  Sünder,  der  nicht  sEindigfc  und  dessen  sündiger  Impuls  nach 
innen  schlägt  und  sein  Weaen  vergiftet  —  auch  wenn  die  Gemein- 

1  D&mil  Söll  jener  Ausspruch  nicht  gerechtfertigt,  sondern  nur  fßrstandeil  sein. 
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schaft  dadurch  eine  Schädigung  erfuhrt ,  die  ihr  im  zweiten  Falle 
erspart  bleibt  Darum  jenes  prinzipielle,  aus  der  tiefsten  Selbat- 
er  fahrung  geschöpfte  Mißtrauen,  daß  auch  derjenige,  der  sich  Dach 
gewissenhafter  Selbstprüfung  —  nicht  bloß  der  Pharisäer,  der  nur 
auf  sein  sittlich  wohl  frisiertes  soziales  Bild  liinblickt  oder  der  Sto- 
iker, der  auf  die  Befriedigung  vor  dem  eignen  Urteil  besteht,  .sich 
seihst  achtem  zu  können ,  also  nicht  auf  sein  Sein,  aondera  auf 
sein  Bild  im  Urteil  von  eich  selbst  hinblickend  sich  »gerecht«  und  »gut* 
findet,  doch  noch  die  Keime  der  Sünde  versteckt  in  eich  trägt  und 
sich  vom  Sünder,  der  sich  selbst  als  Sunder  weißh  oft  nur  durch 
mangelndes  Eindringen  in  seiner  Motive  Wurzeln  unterscheidet.  In 
diesem  Sinne  spricht  der  heilig**  Paulus  (1.  Korinther  4,  4.)  das  nicht 
nur  alle  falsche  HeteronomieT  sondern  aueh  alle  stoische  und  kant- 
ische Autonomie,  alles  iSelbstrichtertum*  verurteil  ende  Wort:  *ee 
ist  mir  ganz  gleichgültig,  ob  ich  von  euch  oder  von  irgendwelchen 
menschlichen  Richtern  beurteilt  werde;  Ich  wage  nicht  einmal,  mich 
selbst  zu  beurteilen.  Zwar  könnte  ich  sagen:  ich  bin  mir  nichts 
bewußt  —  aber  darum  bin  ich  noch  nicht  ge rechtfertigt;  mein  Richter 
ist  der  Herr*.  Auch  in  dieser  Neigung  zu  den  »Sündern*  vermögen 
wir  ein  Ressentiment  nicht  zu  finden 

Wie  es  zwei  Arten  von  liebender  Herab  beugung  gegen  das 
Schwächere  gibt,  so  auch  (neben  anderen]  zwei  Ursprünge  asketischer 
Handlungsweisen  und  ihrer  Wertschätzung.  Es  ist  einmal  jene 
fremde,  ja  bis  zum  Hasse  fortschreitende  Stellungnahme  gegen  den 
eignen  Leih,  die  ku  einem  asketischen  Lehensideal  fuhren  kann  und 
die  häufig  (wie  früher  bemerkt)  mit  verdrängtem  Hall  und  Eac.he- 
Impulsen  verbunden  ist  und  deren  Folge  darstellt  Ein  solches 
Lebensgefühl  mag  sich  dann  auch  wohl  in  Gedanken,  wie  daß  »der 
Leib  ein  Kerker  der  Seele  sei«  ausdrücken .,  und  ?.u  Formen  der 
körperlichen  Selbstpeinigung  führen.  Hier  ist  wiederum  nicht  Liebe 
zum  eigenen  geistigen  Selbst  der  Ausgangspunkt  einer  zu  dessen 
Vollendung  notwendigen  Zucht  des  Leibes,  sondern  ein  primärer 
Haß,  der  sich  häufig  erst  sekundär  in  den  Schein  einer  Sorge  für 

1  N.  Mai,k BRANCHE  führt  diesen  S*tz  des  hl.  Paulus  zur  Begründung  seiner 
Lehre  vom  »Bens  inte™«  an,  die  er  gegen  steinen  .Lehrer  .DesCAKTKI  und  dessen 
Ansicht  vütn  ETidensrorzug  der  Selbst  Wahrnehmung  vor  der  äußeren  Wahr- 
nehnvung  aufstellt.    S.  Kecberchea  de  la  TcriUr  Bd.  I. 
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ilae  Seelenheil  in  hüllen  sucht.  Und  gleichfalls  auf  Kessentiment 
beruhen  jene  Formen  des  asketischen  Ideals  uüdl  seiner  Übung,  die 
nur  eine  Rechtfertigung  der  Ohnmacht  darstellen,  dieselben  Lebens- 
guter sich  anzueignen:  z.  B.  Ohnmacht  zu  gewinnbringender  Arbeit, 
zum  Imperativ  der  Armut,  erotische  und  geschlechtliche  Ohnmacht 
zum  Keuachheitsgebot,  Ohnmacht  der  Selbstregierung  zum  Gehor- 
sam uaw.  Im  letzteren  Sinne  meint  Fr.  Nietzsche  auch  den  Kern 
christlicher  Asketik  deuten  zu  dürfen1.  Das  asketisch«  Ideal  stellt 
ihm  den  Wertungsreflei:  eines  niedergehenden  ermatteten  Lebens  dar; 
und  zwar  den  Reflex  eines  Wertens,  das  ein  solches  Leben,  das 
heimlich  ds;n  Tod  sucht,  (wie  immer  im  Bewußtsein  ein  Gegenwille 
hierzu  vorhanden  sei]  zweckmäßig  ist.  In  diesem  Falle  fiele  auch  die 
christliche  Aaketik  unter  die  Kegeln  und  Wertschätzungen,  die  in 
Ressentiment  ihren  Ursprung  haben;  ja  schon  die  Wertschätzung, 
die  Duldung  von  Schmerz  und  Übel  und  die  in  der  Sphäre  unserer 
Stell uugnahme  au  anderen  Verleihung  und  Demut  finden. 

Askesia  kann  aber  auch  völlig  andere  Ursprünge  und  einen  völlig 
anderen  Sinn  haben.  Einmal  den  Sinn  einer  bloßen  Erziehung  zu 
gewissen  festen  Volks  zwecken,  z.  B.  Krieg,,  Jagd  usw.,  wie  dies  der 
Sinn  der  spartanischen  stark  asketischen  Erziehung  war.  Diese 
kommt  hier  überhaupt  Dicht  in  Frage.  Eine  weit  höhere  und  edlere 
Form  ist  eine  Aaketik,  die  sowohl  aus  einer  Fülle  und  Starke  und 
Einheitlichkeit  des  Lebens  hervorbricht  und  wieder  in  seiner  Ver- 
herrlichung und  höchsten  Forderung  ihren  Sinn  nnd  Wert  besitzt  — 
nicht  aber  in  einem  außerhalb  seiner  gelegenen  Zwecke.  Eine  solche 
iat  freilich  ohne  letzte  gedankliche  Fundierung,  wenn  nicht  voraus- 
gesetzt ist,  daß  Leben  überhaupt  ein  selbständiges,  auf  Urphäno- 
menen  beruhenden  Agens  isit,  das  sich  weder  in  Erscheinungen  des 
Bewußtseins  (Gefühle,  Empfindungen}  noch  in  körperlichen  Mecha- 
nismen autlösen  läßt.  Ist  diese  Voraussetzung  aber  gegeben r  ist 
Leben  ein  gegliederter  Bau  vou  Punktionen  und  Formen,  die  sich 
an  der  anorganischen  Materie  und  ihrem  Mechanismus  nur  darstellen 

1  Hierbei  beachtet  Xjt;TKs("1£t  nicht,  daß  nach  der  ch ri etlichen  Moral  nicht 
Armut,  Keuschheit,  Gehorsam,  sondern  nur  diu  Akte  des  freien.  Verzichtes  auf 

Besitz.  Ehe,  Eigenwillen,  die  als  bestehend  und  als  positive  Güter  vorausgesetzt 

werden,  die  hohe  Schätzung  finden.  Darum  mannt  JL  NpwMAN  $1?  dja  ^?cl"te* 
Askese:  »das  Irdische  zu  bewundern,  indem  wir  es  uns  versagen«. 
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und  an  ihr  in  die  Erscheinung  treten,  so  "birgt  das  Leben  auch  eigene 
Werte  in  sich,  die  sich  niemals  in  Nutzwerte,  sinnlich«  Lust-  und 
Unlustwerte,  und  m  technische  Werte  auflösen  lassen.  Innerhalb 
dieser  Voraussetzung  einer  Autonomie  des  Lehens  wird  das  stärkste 
tepen  picht  dasjenige  sein,  das  mit  einem  Mftlinmm  an  seine  Um- 
gebung zweckmäßig  angepaßter  Mechanismen  (seien  es  die  Mecha- 
nismen im  Körper  sei  bat  oder  künstlich  hergestellte  Werkzeuge)  sich 
betätigt,  sondern  ein  solches,  das  mit  einem  Minimum  solcher  noch 
dazusein,  ja  zu  wachsen  und  fortzuschreiten  vermag.  Und  die  aske- 
tische Moral  wird  dann  sowohl  der  Ausdruck  eines  starken  Lebens 
sein,  als  ihre  Kegeln  auch  wieder  bestimmt  sind,  die  reinen  Lebena- 
funktioneu.  selbst  zu  üben  und  auszubilden,  was  gerade  mit  einem 
Minimum  7on  hierzu  nötigen  Mechanismen  erfolgt1. 

Ea   ist   aber   bei   einer  so  tiefsinnigen  Hypothese  t  wie   es  jene 

Yst,  Nietzsches  über  den  Ursprung  der  christlichen  Moral  ist,  nicht 
nur  genug,  sie  —  wenn  man  sie  als  falsch  erkennt  —  zurückzu- 
weisen, sondern  ea  ist  auch  gefordert,  an  zeigen,  wie  Nietzsche  zu 
diesem  Irrtum  kommen  konnte  und  wie  er  für  ihn  diesen  Grad  von 
Scheinbarkeit  annehmen  konnte. 

Es  ist  aber  der  Grund  hierfür  in  einem  zwiefachen  gelegen.  Einmal 
in  der  Verkenmmg  des  Wescna  der  christlichen  Moral  und  insbeson- 
dere der  christlichen  Liebes idee  in  Verbindung  mit  dem  an  sich 
falschen  Werteraanstab,  an  dem  *r  sie  mißt;  das  letzte  nicht  ein 
historischer  und  religiöser,  sondern  ein  philosophischer  Irrtum.  So- 
dann aber  in  tatsächlichen  Verblutungen  der  christlichen  Moral,  die 
sie  schon  früh  durch  geschichtliche  AVech  sei  Wirkungen  mit  Werten 
eines  ganz  anderen  geschichtlichen  Bodens  eingegangen  hat  und  die 
für  ihre  fernere  Geschichte  vielfach  bestimmend  geblieben  sind. 

Daran  ist  ja  gar  kein  Zweifel:  christliches  Ethos  ist  unlösbar 
von  der  religiösen  Welt  und  Gottesanschauung  des  Christen,  Ohne 
sie  ist  sie  sinnlos  und  die  gut  gemeinten  Versuche,  ihrem  Ganzen 
auch  einen  weltlichen  Sinn  zu  geben,  der  ablösbar  von  ihrem  reli- 
giösen Sinne  wäre,  in  ihr  die  Grundsätze  einer  allgemeinen  »humanen  s 
Moral  wiederzufinden  oder  einer  religiös  Toraussetzungsloflen  Moral, 
sind  —  oh  sie  nun  von  Freund  oder  Feind  der  christlichen  Religion 

1  Mau  not me  als  Beispiel  die  Atemübungen  der  indischen  Yügis. 
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gemacht  werden  —  im  Grunde  verfehlt.  Das  Mittelglied,  in  dem 
die  christliche  Religion  mit  der  christlich  en  Moral  zum  mindesten 
Terknüpft  ist,  ist  die  Annahme  eines  geistigen  Reiches,  dessen  Gegen- 
stände, Inhalte  und  Wert«  nicht  nur  Uber  alle  Sinneesphäre,  sondern 
auch  über  die  gesamte  Lebenssphäre  hinausragen»  eben  dessen,  daa 
Jesus  das  »Gottesreich*  nennt  Auf  den  Menschen  als  Glied  des 
Gottesreicheö  ist  das  Lieüesgeböt  bezogen;  und  was  in  der  christ- 
lichen Welt  an  Einheits-  und  Gern einschaftsbewüßts ein  steckt,  daa 
ist  auch  als  Einheit  und  Gemeinschaft  i  m  Gottesreiche  gemeint.  Ma# 
sich  die  Liebe  und  mag  sich  die  in  ihr  gegründete  Gemeinschaft 
auch  wie  immer  in  den  irdischen  Gemeinschafts  formen  auswirken 
und  eich  wie  immer  auch  in  der  Förderung  de?  sinnlichen  Wohles, 
in  Befreiung  von  Schmerz  und  der  Schaffung  von  Lust  betätigen  — 
so  ist  dies  doch  alles  nur  von  Wert,  wenn  diese  Gemeinschaften, 
und  wenn  die  sie  zusammenhalten  den  Liebeskr&fte  im  Gotteareich 
ihre  lebendigen  Wurzeln  haben,  und  auf  es  wieder  zur Qck zielen. 
Mit  dieser  Behauptung  iat  noch  gar  nicht  gesagt  in  welchem  Maße 
das  »Gottes reicht  als  » transzendente,  »jenseitig*  oder  als  ^immanent* 
in  der  Welt  seibat  lebendig,  wie  weit  es  als  eine  Existenzform,  erst 
nach  dem  Tode  beginnend  oder  immer  *  gegenwärtig«  und  zugängig 
vorgestellt  wird.  Auf  alle  Fülle  ist  es  al&  eine  von  der  Ordnung, 
den  Gesehen  und  den  Werten  des  Lehens  unabhängige  Stufe  des 
Heine  gemeint,  in  der  alle  anderen  Stufen  der  Existenz  wurzeln  und 
in  der  der  Mensch  erst  den  letzten  Sinn  und  Wert  seines  Daseins 
findet. 

Wird  dies  -verkannt,  so  müssen  die  christlichen  Werte  und  darauf 
gebflute  Imperative  einen  Maßstab  bezogen  werden,  der —  wenn 
er  richtig  wäre  —  sie  allerdings  als  Niederg&ngswerte  (im  biologi^ 
sehen  Sinne}  müßte  erscheinen  lassen:  auf  den  Maßstab  einer  maxi- 
malen Leb^nfttorderung.  Dies  tut  Nr  ET  7  SC  ITC  auch  ohne  Weltäräa. 
Nun  iat  aber  das  Leben  und  auch  das  Leben  in  seiner  höchsten 
Form  als  menschlich  es  Leben  für  den  Christen  niemals  ein  höchstes 
Gut,  sondern  ein  Gut  nur,  sofern  es  {und  die  menschliche  Gesell- 
schaft und  Geschichte)  einen  Schauplatz  bildet  für  das  Hervorbrechen 
und  Erscheinen  des  >  Reich  es  Gottes*,  Wo  Lebenserhaltung  und 
Förderung  in  Widerstreit  tritt  zur  Realisierung  der  im  Reiche  Gottes 
bestehenden  Werte,,  da  ist  es  nichtig  und  wegzuwerfen,  eine  wie 
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wertvolle  Gestalt  es  nach  dem  Prinzip  des  Leben  smaximunis  auch 
darstelle.  So  ist  der  Leib  hier  gar  nicht  dualistisch  bIs  »Kerker  der 
Seele«  gefaßt,  sondern  als  »Tempel  des  Heiligen  Geistes *,  aber  doch 
nur  als  > Tempel*  für  den  Heiligen  Geist,  nicht  als  letzter  Träger  des 
Wertes.  Und  darum  heißt  es:  rWean  dich  dein  Auge  ärgert,  so 
reiße  es  aus  usw.«  Sc  wird  auch  hier  die  Liebe  nicht  als  eine  dem 
Leben  dienende  geistige  Aktivität  verstanden,  sondern  als  das,  durch 
dessen  Bewegung;  das  Leben  erst  seinen  höchsten  Sinn  und  Wert 
gewinnt,  so  daß  se-hr  wohl  die  Forderung  ergehen  kann,  das  Leben 
aufzugeben,  ja  Leben  in  seiner  Wesenaexistena  (nicht  bloß  indivi- 
duelles Leben  für  Gesamtlebeu,  Eigen  für  Fremd! eben,  niedere»  für 
höheres  Leben)  au  mindern,  wenn  dadurch  dem  Gottes  reiche,  dessen 
mystisches  Band*  dessen  geistiger  Kraftstrom  die  Liebe  ist,  ein  Wert- 
zuwachs geschieht1.  Indem  Nietzsche,  der  das  Christentum  Ton 
vornherein  nur  als  eine  »llond«  konzipiert  und  nicht  (in  erster  Stelle 
als  »Religion*,  die  christlichen  Werte  an  einem  Mafistabe  mißt,  den 
diese  selbst  bewußt  ablehnen,  eben  der  maximalen  Lebensqualität, 
muß  er  schon  die  Annahme  einer  über  das  Leben  hinausragenden 
Seins-  und  Wertschicht  als  ein  Zeichen  einer  Kiedergangsiuoru.1 
deuten.  Daa  Ist  aber  ganz  willkürlich  und  auch  philosophisch  grund- 
falsch und  widerlegbar,  Die  Idee  des  Guten  kann  so  wenig  wie  die 
Idee  der  Wahrheit  auf  einen  biologischen  Wert  reduziert  werden. 
Dies  kann  hier  nicht  erwiesen  werden,  sondern  wird  Tarau&geseUt2- 

Abcr  noch  in  ganz  anderer  Richtung  mußte  Nihtzsciie  aus  dem- 
selben Grunde  au  Irrtum  und  Verwechslung  gelangen:.  Werden  die 
christlichen  Imperative  abgelöst  (und  besonders  die  auf  Liebe  gehenden) 
von  ihrer  ESezogenheit  auf  das  Gottes  reich  und  auf  die  im  Menschen 
in  die  Erscheinung  tretende  Hphai  e  des  geistigen  Peraönlicliaeius,  durch 
daa  er  an  jenem  Reiche  erat  teilnimmt,  so  Ist  es  allerdings  die  Folgt1, 
dall  sie  nicht  nur  in  eintn  beiläufigen,  sondern  in  einen  konstitutiven 

Widerstreit  zu  all  jenen  Gesetzen  gelangen,  nach  denen  Leben  sich 
entwickelt,  nach  denen  es  machst  und  allein  sich  entfalten  kann. 

1  So  stirbt  Jesus  selbst  den  Kreuicstod  {in  der  pau  Hinsehen  Deutung}  aus 
Liebe  und  im  OpferJran^  des  in  Gott  Geborgenen  Tür  die  ^lenHcbhnit. 

-  Eine  eingehende  Begründung:  dieses  Sateea  UTid.  tme  Zurückweisung  jener 
»biologischen«  Rtbit,  die  nJJe  Werte  auf  das  Leben  relativ  setzt,  überlüßt  der  Ver- 
fasser seiner  il&m  nächst  erscb einend«»  .Ethik*. 
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Ich  sage  also:  die  christliche  Bruderliebe  ist  nicht  gemeint  als 
ein  biologi schea,  als  ein  politisches,  oder  als  ein  soziales  Prinzip*. 
Sie  ist  gerichtet  auf  —  oder  doch  primär  gerichtet  —  auf  den  geistigen 
Kern,  des  Menschen,  seine  individuelle  Persönlichkeit  selbst,  in  der 
er  am  Reiche  Gottes  Anteil  nimmt.  Darum  liegt  es  Jesus  völlig 
ferne,  eine  neue  Staatsordnung  oder  eine  neue  ökonomische  Besitz- 
verteilung durch  Institute  auf  seine  Liebesforderung  zu  gründen. 
Die  Standes  Verschiedenheit  von  Herr  und  Sklave,  die  Herrschaft  der 
kaiserlichen  Macht  wird  ruhig  anerkannt;  desgleichen  alle  jene  natür- 
lichen Triebe,  die  Menschen  zu  Menschen  —  im  öffentlichen  und 
privaten  Leben  —  feindlich  werden  lassen,  Nichte  von  der  Idee  einer 
allgemeinen  Menschen?  erbrüdemng  oder  der  Herstellung  einer  die 
Verschiedenheiten  der  Volksindi viduali täten  auslöschenden  universellen 
Lebensgemein.sch.ait  wie  sie  die  Stoiker  mit  ihren  Ideen  eines 
Wcltstaatea  [»Kosmopoliten*  ist  ein  durth  die  Stofi  geprägter  Begriff i 
eines  allgemeinen  Vernunft-  und  Naturrechtea  zum  Ideal  erhoben 
hören  wir;  und  ebensowenig  eine  Tendenz  zur  Aufrichtung  eines 
selbständigen  jüdischen  Staates  oder  zur  Verwirklichung  irgend  eitler 
sozialen  und  politischen  Utopie,  Das  Einwohnen  des  Gottesreichea 
im  Menschen  ist  ihm  nicht  an  eine  bestimmte  Gestaltung  der  staat- 
lichen Inatitute  und  der  SoziaUtruktur  gebunden. 

Dies  alles  zeigt,  daß  er  die  Kräfte  und  Gesetze,  durch  die  Leben 
sich  entfaltet,  durch  die  politische  und  soziale  Gemeinschaften  sich 
bilden  und  entwickeln,  als  wo?.u  auch  die  Kriege  der  Völker,  die 
Kämpfe  der  Klassen  gehören  uad  alle  jene  Triebe,  die  in  ihnen 
tätig  sind,  als  feste  Faktoren  des  Daseins  voraussetzt  und  sie 
nicht  durch  etwas  anderes,  etwa  durch  Liebe  ersetzt  sehen  will. 
Forde  mögen  wie  die  nach  Weltfrieden  oder  Aufhören  der  sozialen 
Klassenkampfe  um  die  Staatsmacht,  oder  auch  nur  eine  Verminderung 
solcher,  liegen  gana  außerhalb  seiner  sittlichen  Predigt  Der  »Friede 
auf  Erden*,  den  er  fordert  ist  eine  letzte  selige  Stille,  die  allen 
jenen  Kampf  und  Streit,  durch  dessen  historisch  wechselnde  Formen 
sich  alles  Leben,  und  auch  die  menschlichen  Gesellschaften  weiter- 
bilden, durchleuchten  aoll;  so  daß  die  Zwecke,  um  derentwillen  er 
geführt  wird,  nie  als  letzte  und  endgültige  angesehen  werden  — 

1  Vgl.  auch  die  treffenden  Ausführungen  von  EiiNST  Thoeltsch  in  seiner 
Schrift:  Politik  und  chrLittliclie  EtLik. 
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sondern  es  immer  in  den  Tiefen  der  Seelen  einen  Ort  gäbe,  yro 
mitten  i  m  Kampf  und  Streit  Friede,  Liebe,  Verzeihung  herrsche; 
nicht  aber  ist  damit  gemeint,  daß  jene  Kämpfe  aufboren  und  die 
Triebe,  die  zu  ihnen  führen,  absterben  sollen.  So  igt  insbesondere 
auch  die  paradoxe  Forderung  der  Feindes  Hebe  nichts  weniger  als 
das  moderne  mur  keine  Feindschaft!«  oder  eine  Anpreisung  jener 
Naturen,  die  auf  Grund  ihrer  Tri  ebb  es  chatfenlieit  zur  Feindschaft  un- 
fähig sind  wie  das,  was  Nietzsche  das  izahmgewordene  moderne 
Herdentier*  nennt!  Im  Gegenteil:  daß  es  Feindschaft  gibt,  daß 
es  der  me tisch Kcheu  Natur  konstitutive  und  historisch  gar  nicht  um- 
zubildende Kräfte  gibt,  die  notwendig  das  Fein  dach  aftaverhaltnis 
herb  ei  führen,  ist  dabei  vorausgesetzt!  Kur  das  ist  gefordert,  daß  auch 
der  wahre  und  echte,  mir  als  solcher  bewußte  Feind y  der  Feind,  den 
ich  auch  mit  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  berechtigter  Form 
bekämpfe,  im  Gottesreiche  »Brüden  sei,  daß  mitten  im  Kampfe 
doch  der  letzte  Haß  fehle,  der  gegen  e  ein  er  Seele  Heil  selbst  sich 
wendet1.  Und  eo  ist  auch  nicht  ein  Aufhören  oder  eine  Ermäßigung 
der  Rache  triebt1,  der  Triebe  nach  Macht,  Bewältigung,  Unterjochung 
dasjenige,  was  als  wert? oll  gilt,  sondern  eine  Opferung  dieser  zu 
einem  vollwertigen  Lebewesen  gehörigen  und  als  gehörig  anerkannten 
Tri ebimp ula e  und  ihnen  entsprechende  Haadlimg-en  und  Ausdrueke- 
wetserj  au  gunsten  des  wertvolleren  Aktes  der  »Veraeihüng«  und  des 
»Duldens'.  Wer  keine  ltache  fühlt,  der  kann  ja  auch  nicht  *  ver- 
zeihen« und  der  Unempfindliche  nicht  dulden« 

Es  gibt  daher  kaum  einen  tieferen  Irrtum  als  die  christliche 
Bewegung  auf  Grund  trüber  Analogien  mit  gewissen  Formen  der 
.sozialen  und  demokratischen  Bewegung  aufzufassen  und  io  Jesus 
selbst  eine  Art   =  Volksmann «  und   »Süzialpolitiker*,   einen  »Mann, 

i  Fein  und  treffend  tagt  Ricu.vRD  Rothe:  i Christen  streiten  —  als  »triften 
«e  nicht«. 

-  Verzeihen  ist  ein  positiver  Akt,  der  den  Roche  im  puls  voraus  setit  wnci  nicht 
etwa  in  seinem  Fehlen  besteht.  Despfkichen  ist  Dulden  2.  B,  einer  Beleidigung 
nicht,  -wie  Nietzsche  meint,  ein  bloß  passives  Hinnahmen  und  Ue&chcLenksseD, 
sondern  ein  eigentümliches  positives  YvrbaUuD  des  Ith  gegen  sie.  Darum  ver- 
wirft auch  die  chriatiirhe  Moral  das  Abtüten  der  ScbliiorzeniprilidliriLkeit  oder 
sein?  LirteilfiriüCigu  L'mdüuUuHf  wie  im  Sinne  d<T  stoischen  Lcbrc,  da  13  •der 
Ecbmerc  kein  l'liel«  sei.  und  pifjL  nur  einen  neuen  "Weg  an.  Mm  leiden. 
S.  auch  W.  von  KtPPLEIl,  Das  Problem  dea  Leiden s,  S,  24. ) 
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der  weiß,  wo  die  Armen  und  Entrechteten  der  Schuh  drückt-,  eisen 
>Mammongegner«  im  Sinne  eines  Gegners  der  Geldwirtschaft  als 
sozialer  Daseinaform  uew.  zu  sehen,  wie  dies  christliche  und  nicht- 
christliche  Sozialisten  getan  haben.  Dieses  Bild  hat  nun  aber  auch 
Fr.  KiLTZSCnEs  eigenes  Bild  von  der  christlichen  Bewegung  stark 
beeinflußt;  und  so  meinte  er,  dali  die  Gegenantriebe  und  die  Argu- 
mente, die  sich  in  ihm  gegen  den  modernen  Sozialismus  und  Kommu- 
nismus richteten,  auch  gegen  die  christliche  Moral  und  ihren  Genius 
richten  müßten-  Oh  man  aber  Jesus  und  den  Kern  des  Christentums 
preise  oder  schelte,  weil  in  ihm  die  sozialistischen  und  demokrati- 
schen Tendenzen  und  Werturteile  der  neueren  Zeit  vorgehild et  seien: 
das  ist  ganz,  gleichgültig t  da  eben  die  beiderseitige  Voraussetzung, 
die  Nietzsche  mit  den  Sozialisten  teilt,  ganz  und  gar  falsch  und 
irrig  ist.  Auch  eine  »Gleichheit  der  Seelen  vor  Gott«,  auf  die 
Nietzsche  immer  als  Wurzel  der  Demokratie  hinweist,  hat  das 
Christentum  nie  behauptet  —  wenn  damit  etwas  anderes  gesagt  werden 
soll  als  eine  dem  Werturteil  Gottes  Uber  den  Menschen  vorher- 
gehende Ausschaltung  der  durch  die  menschlichen  Situationen,  Engen, 
Blindheiten,  Interessiertheiten,  sich  ergebenden  Täuschungen  über  die 
wahren  Werte  der  Menschen,  Daß  die  Menschen  Tor  »dem  Auge 
Gottes  <  ober  gleichwertig  sein  sollen  und  alle  Verschieden  Wertigkeit, 
alle  Wertaristokratie  des  menschlichen  Daseins  nur  auf  Vorurteil, 
Einseitigkeit,  Schwache  beruhe,  ist  eine  dem  Christentum  TÖllig 
fremde  Vorstellung;  der  doch  schon  durch  die  Anschauungen  vpn 

Himmel,  Fegefeuer  und  Hülle,  durch  den  innerlich  und  äußerlich 
aristokratischen  Aufbau  der  christlich-kirchlichen  Gesellschaft  wider- 
sprochen wird.  Viel  eher  ist  es  imtccbthon  christliche  Vorstellung 
zu  nennen,  daÜ  hinter  der  scheinbaren  Gleichförmigkeit  des 
Wertes  der  Menschen,  der  Rassen,  der  Gruppen,  der  Individuen,  die 
unsere  an  dem  Äußeren  haftenden  Augen  zunächst  wahrnehmen,  Gott 
eine  unabsehbare  Fülle  von  Wertd ifferen z en  und  Verschiedenheiten 
erkenne  -—  sowie  nach  Pasc  als  treffen  dem  Worte  gehen  der  Mensch 
seinen  Geist  dadurch  aufweist.  diiG  er  die  Verschiedenheit  der 
Menschen  unter  ihrem  £lei&h förmigen  Anschein  zu  fassen  vermag. 

Auch  die  (ursprünglichen)  kommunistischen  Lebensformen  der 
ursprünglichen  christlichen  Gemeinde  beweisen  nicht,  da  Ii  zwischen 
christlicher  Moral  und  Güterkommumamus,  wie  sie  die   ans  dem 
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demokratisch  eil  Eudämomsmus  hergeleiteten  kommunistischen  Ideale 
meinen,  irgend  ein  Zu  y.  am  m  entlang  bestehe,  iiier  war  der  Giiter- 
kommunismus  nur  ein  äußerer  Ausdruck  für  jene  Einheit  des  »Herzens 
und  der  Seele*.,  von  dem  die  Apostelgeschichte  redet;  und  es  war 
jedem  Einzelnen  überlade  u,  seine  Grundstücke  und  Häuser  zu  ver- 
kaufen und  den  Erlös  den  Aposteln  zu  Füßen  su  legen«  Von  einer 
künstlichen  durch  Staatszwang  durchgeführten  Enteignung  mit  dem 
bewußten  Plane t  hierdurch  die  allgemeine  Wohlfahrt  sicherzustellen, 
War  gar  keine  Rede;  noch  weniger  herrschte  die  Vorstellung,  daß 
die  sittliche  Beschaffenheit  der  Menschen  durch  Heists; Höing  einer 
neuen  Ordnung  des  Eigentums  irgendwie  verändert  werden  könnte. 
Anamas  wird  von  Petrus  (siehe  Apostelgeschichte  4,  5,)  nicht  darum 
getadelt,  weil  er  Dicht  den  vollen  Erlös  des  verkauften  Gutes  dem 
Apostel  gegeben,  sondern  ausdrücklich  nur  für  seine  >  Unaufrichlig- 
Leit-,  daß  er  die  Summe ,  die.  er  dem  Apostel  brachte,  flir  die  ganze 
Verkaufssumme  ausgab.  Sein  Eigentum  arecht  wird  ausdrücklich  an- 
erkannt: »Blieb  es  (sc.  das  Gut]  nicht  dein,  auch  wenn  du  es  unver- 
kauft ließest  und  hattest  du  nicht  auch  nach  dem  Verkauf  darüber 
zu  verfugen?*  Anch  dieser  Kommunismus  beruht  auf  freiwilligen 
Gaben,  deren  religiös  sittlicher  Wert  im  Opfern  und  Geben  lag  und 
nur  die  ungezwungene  -zufällige  Zusammenstimmung  der  Individuen 
in  der  inneren  gemeinsamen  Anerkennung  des  Wertes  solchen  Tuns, 
ergab  für  diese  kleinen  Kreise,  die  nach  allen  Seiten  hin  von  ni c be- 
komm unistischeu  Gemeinwesen  umschlossen  waren,  die  auch  nie  ver- 
suchten, ihre  Lübens  form  über  das  Ganze  des  Staates  zu  verbreiten 
oder  dafür  eine  Agitation  zu  entfalten,  wie  von  selbst  die  kommunis- 
tische Form  der  Bedürfnisbefriedigung —  der  keine  kommunistische 
Produlctionsform  entsprach.  So  aber  setit  Überall  auch  jene  Um- 
biegung  der  christlichen  Liebesidee  ins  Soziale,  die  Später  »Caritas  n 
genannt  wurde,  die  individualistische  Eigen  Li  Iiisordnung  voraus. 

Nur  wer  die  Gleichheit  von  Kamen  für  die  Gleichheit  der  Bachen 
nähme,  konnte  dies  verkennen.  Weder  im  Namen  der  »Gerechtig- 
keit« der  Verteilung  der  -Güter  noch  als  ein  natu  notwendig  es  Er- 
gebnis einer  Entwicklung  zu  immer  gesteigerter  Solidarität  der 
Interessen,  ward  je  von  Christen  aus  dum  sittlichen  Geiste  dos  Evan- 
geliums heraus  der  Koniniuüi&niusi  gefordert.  W»  er  auftritt,  ist  er 
lediglich  durch  freie  Liebes-  und  Opferakte  jso  auch  in  den  Itomiut;- 
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nis  tischen  Lebensformen  der  Klöster)  getragen,  deren  Wert  allein  in 
ihnen  selbst  liegt  als  Zeugnis  der  geistigen  und  geistlichen  Freiheit 
und  Hoheit  der  Opfernden,  Erst  da  wo  die  Gerechtigkeit  auf  Grund 
der  jeweilig  Tornau  denen  positiven  Gesetzgebung  Forderungen  an 
diktieren  aufhört,  beginnt  die  christliche  Liebes-  und  Opfertätiglieit 
Eine  Vorstellung  wie*  die  vieler  moderner  Philosophen ^  wonach  da- 
durch, daß  immer  mehr  gesetzlich  berechtigt»  Forderungen  an  die 
Stelle  freier  Liehes-  und  Opfertfitigkeit  treten ,  Liebe  immer  über- 
flüssiger gemacht  werde,  läuft  dem  Geist»  der  christlichen  Moral 
schnurstracks  entgegen.  Auch  wo  eine  Fürsorge  gesetzlich  wird, 
die  vorher  auf  freier  Liebestätigkeit  beruhte  —  wie  z.  B.  beim  Über- 
gang der  Ar menflir sorge  und  -pflege  von  Kirche  und  Privaten  an  den 
Staat  oder  bei  der  modernen  deutschen  Sozialgesetzgebung  —  da 
besagt  dies  für  den  durch  die  christliche  Moral  Geleiteten  nur,  daß 
sich  nun  die  Liebe  noch  weiteren  und  höheren  Zielen  zuzuwenden 
habe,  nicht  aber  daß  si*e  hierdurch  überflüssig  und  durch  Gesetz  und 
Gerechtigkeit  gleichsam  ersetzt  werde. 

Und  erst  da,  wo  bloße  »Solidarität  der  Interessen^ ,  die  Wollen 
und  Handeln  so  bestimmt,  daß  die  Handlung,  die  A  nützlich  ist^ 
auch  B  und  C  tili tzl ich  ist,  für  das  Wohl  der  Allgemeinheit  zu  witken 
aufhört,  beginnt  die  christliche  Liebestätigkeit  Sie  ist  an  die  Vor- 
stellung eines  endgültigen  > Opfer* <,  nicht  eines  vorläufigen ,  d.  h 
eines  solchen,  dos  in  der  Gesamtabrechnung  doch  wieder  zu  einer 
Vergrößerung  der  Lustairmme  führt,  gebunden.  Wenn  daher  Philo- 
sophen, wie  z,  B.  H.  Spencer  die  » altruistische  Neigung*  fdie  sie 
an  Stelle  der  Liebe  setzen)  durch  die  Steigerung  der  Interessen  Soli- 
darität sich  entfaltet  und  »entwickelt«  denken  und  schließlich,  dabei 
ein  »ideales-  Ziel3  der  Entwicklung  annehmen,  in  der  jede  Art  von 
'Opfer*  ausgeschaltet  ist,  so  hat  jedenfalls  der  sich  aus  dieser  Soli- 
darität emporbildende  Trieb  mit  »Liebe*  nichts  su  tun. 

III.  Ressentiment  und  moderne  Menschenliebe. 

Die  Nichtbeachtung  der  Tatsache,  daß  Liebe  im  christlichen  Sinne 
immer  nur  auf  das  ideale  geistige  Selbst  im  Menschen  und  seine 

1  Nach  diesem  Grundsatz  konstruiert  z.  B.  HERBERT  SpüJiCER  die  gesamte 
historische  Entwicklung  des  Sittlichen. 

s  Den  Zuatimcl  dei  »sozialen  Gleichgewicht««. 
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Mitgliedschaft  im  Gotteweic he  bezogen  ist,  bracht»  es  auch  mit  sich, 


daß  Nietzsche  die  christliche  Liebeaidee  mit  einer  Töllig  Verschie- 


B od en  gewachsenen  Idee  gleichsetzen  konnte,  die  auf  WertechätEungen 
berulit,  tou  denen  auch  wir  annehmen,  daß  liesaentimeut  ihr«  eigent- 
liche Wurzel  gewesen  ist  Das  ist  die  Idee  und  die  Bewegung  der 
modernen  allgemeinen  Me  □  sehen  liebe,  oder  auch  i  Liebe  zur 
Menschheit*,  oder  noch  plastischer  ausgedrückt:  »Liebe  zu  allem  wafl 
M  en  sehen  an  gesi  cht  trägt*.  Hält  man  sich  nicht  an  den  Gle-ichklang 
der  Wörter,  sondern  an  ihre  Bedeutung  und  Atmosphäre,  so  wird 
man  sofort  die  Luft  einer  ganz  anderen  Welt  atmen,  wenn  man  von 
* christlicher  Liebe«  zu  diesen  Worten  übergeht.  Die  moderne 
Mensche nliebe  ist  zunächst  nach  allen  Richtungen  ein  polemischer 
und  protestlerischer  Begriff,  Sie  protestiert  gegen  die  Gottealiebe, 
und  damit  auch  gegen  jene  chriatlichc  Einheit  und  Harmonie  von 
Gottes-  und  Nächstenliebe,  welche  das  Evangelium  auaspricht.  Nicht 
auf  das  Göttliche  im  Menschen,  sondere  auf  den  Menschen  bloß  als 
Menschen,  sofern  er  äußerlich  als  Glied  dieser  Gattung  kenntlich  ist, 
auf  den  »Träger  des  Menschenangesichte«  soll  säch  die  Liebe  richten  L 
Und  irie  diese  Idee  die  Liebe  nach  »oben«  hin  partikulariaiert  auf 
die  von  idlea  höheren  Kräften  und  Werten  abgelöste  Menschen gattüng, 
so  auch  nach  unten  hin  gegen  die  übrigen  belebten  Wesen,  Wie 
in  ihr  der  »Mensch«  losgelöst  erscheint  vom  »Gottesreich«,  so  auch 
losgelöst  TQn  den  Gebilden  und  Kräften  der  Übrigen  Natur1.  Gleich- 
zeitig tritt  an  die  Stelle  der  Gesamtheit  der  Seelen,  die  nach  chrisl> 
licher  Vorstellung  auch  die  Verstorbenen  umfassen,  d.  h,  dUe  gesamte 
geistig  lebendige  Menschheit  geordnet  nach  der  Aristokratie  ihrer 
sittlichen  Verdienste  —  so  also,  daü  das  eigentliche  Objekt  der  Liebe 
in  die   sichtbare  gegenwärtige   Menschheit  wohl  hinreicht,  soweit 


1  J\  ti.  FICHT P  scheidet  bei dß  Ideen  in  äußerster  Schärfe  in  i einen  Anwei- 
sungen zum  selipen  Leben  ;1G.  Vorlesung);  »Wiederfindend  ihr  Sein  in  (iott 
wird  er  ihr  Sein  lieben;  ihr  Kein  a-uCf.r  Gott  baajet  er  innig  und  dies  ie-t  eben 
seine  Li*be  eu  ihrem  eig-ent  liehen  Sein,  daß  er  ihr  beschränktes  .Sa in  hasset. 
8,  a  d.  Yorh  ergehe  ndef  Die  mltgtiueine  Menschenliebe!  vird  von  Fichte  als 
eben  das  aufgewiesen,  yt**>  tiftcb  seiner  Idee  »Menschenhaß'  heißen  müßte, 

-  Auch  die  Liebe  zur  N'atur.  zu.  Tieren  und  Pflanzen  führt  die  Theorien  der 
allgemeinen  Menschenliebe  Auf  die  »Einführung*  tau  Usch  lieber  Erlebnisse  in  die- 
N&turgebilde  zurück. 

Z*lU*llfifl  f.  P»t Wäret °1  °(P»  1-  2-0.3.U*rt.  31 
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göttlich  geistiges  Leben  in  ihr  aufgegangen  isth  aber  doch  weit  mm- 
fassender  und  groß«  ist  als  diese,  und  immer  zugänglich  in  der 
lebendigen  Wechselwirkung  Ton  Gebet,  Fürbitte,  Verehrung  —  die 
.Menschheit«  als  gegenwärtig  sichtbares,  begrenztes  Naturwesen.  So 
wird  die  »Menschenliebe*  auch  polemisch  gegen  die  Lieb?  und  Ver- 
ehrung der  Toten,  der  vergangenen  Menschen  und  g£geh  die  Tra- 
dition ihrer  geistigen  Werte  und  Will ensäu Benin gen.  Und  auch  darin 
ändert  sich  ihr  Objekt,  daß  nun  an  die  Stelle  des  »Wachsten*  und 
des  Individuums }  in  dem  sich  das  Menschsein  »darstellt*,  »die« 
Menschheit  tritt  als  KollektiTum  und  jede  Art  von  Liebe  zu  einem 
Teile  ihrer,  Volk,  Familie,  Individuum  wie  eine  widerrechtliche  Ent- 
ziehung dessen  erscheint,  was  man  nur  dem  Ganzen  als  Ganzem 
schuldet.  Eine  Liebe  »zur  Menschheit«  kennt  die  christliche  Sprache 
charakteristisch  genug,  nicht!  Ihr  Grundbegriff  heißt  Nächstenliebe. 
Dagegen  ist  die  moderne  Menschenliebe  weder  zunächst  auf  be- 
stimmte Werte  geistiger  Akte  gerichtet  ^und  auf  den  Menschen  nur 
soweit,  als  sie  durch  ihn  vollzogen  werden,  als  eich  durch  ihn  die 
Gesetzmäßigkeit  des  »Gottes reiches«  vollzieht},  noch  auf  die  »nächstem 
anschaulichen  Wesen,  die  allein  jenes  tieferen  Eindringens  in  jene 
Schicht  (des  geistig  Persönlicbseins)  fähig  sind,  in  deren  Erfassung 
die  höchste  Form  der  Liebe  besteht,  sondern  auf  die  Summe  der 
menschlichen  Individuen  als  Summe.  Das  Prinzip  BENTHAMa:  »Jeder 
gelte  für  einem  und  keinGr  für  mehr  als  einen*  iat  nur  eine  bewußte 
Formulierung  der  in  der  Bewegung  der  modernen  Menschenliebe  von 
Hause  aus  Hegenden  Richtung,  Darum  erscheint  liier  jede  Liebe 
zum  kleineren  Kreise  a  priori  —  ohne  daß  nach  den  in  ihm  inve- 
stierten Werten,  ohne  dnß  nach  seiner  Gottesnähe  gefragt  iat  — 
als  eine  Entrechtung  des  größeren  Kreises;  Vaterlandsliebe  e,  R.  als 

Entrechtung  der  Menschheit  usw. 

Wie  der  Gegenstand  dar  Liebe,  ist  aber  auch  die  subjektive  Weite 
des  Vorgangs  in  der  modernen  Menschenliebe  ganz  verschieden  von 
dem,  was  in  der  christlichen  Sprache  »Liebe*  heißt.  Die  neue 
Menschenliebe  ist  nicht  zuvörderst  Akt  uad  Bewegung  und  zwar 
geistiger  Art  —  nicht  minder  unabhängig  von  unserer  sinnlich  leib- 
lichen Konstitution  wie  die  Akte  des  Denkens  und  ihre  Gesetzmäßig- 
keit — ,  sondern  sie  ist  Gefühl  und  zwar  zuständriches  Gefühl }  wfe 

es  in  erster  Linie  an  der  3i  unlieben  Wahrnehmung  des  äußeren  Aua^ 
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neuen  Menac  Lea  liebe.  Es  ist  daher  kein  Zofall,  daß  die  philosophi- 
schen und  psychologischen  Theoretiker  dea  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
in  deren  die  neue  Idee  sich  allmählich  ausgeprägt  hat,  das  Weaen 
der  Liebe  selbst  ans  den  Erscheinungen  der  Sympathie,  des  Mitleids, 
und  der  Mitfreude  verstehen  wollen.  So  insonderheit  die  grollen 
Engländer  Hutchehon,  Aham  Smith,  Huhe  bis  zu  Bain.  So  auch 
ROUSSEAU.  Das  Pathos  der  modernen  Menschenliebe,  ihr  Aufschrei 
nach  einer  sinnlich  glückseligeren  Menschheit;,  ihre  unterirdisch 
glühende  Leidenschaft,  ihre  revolutionäre  Entrüstung  gegen  all-enf 
■was  sie  für  die  Steigerang  der  sinnlichen  Glückseligkeit  als  Hemmung 
ansieht  an  Institution,  Tradition,  Sitte,  das  » revolutionäre  Heiz*,  das 
in  ihr  pulsiert,  steht  in  einem  charakteristischen  Gegensatz,  zu  dem 
hellen  und  kühlen  geistigen  Enthusiasmus  der  christlichen  Liebe. 
Efi  darf  uns  nicht  wundern,  daß  nun  auch  die  Theorie  —  dieser 
historischen  Lebens  Wendung  Gefolgschaft  leistend  —  das  Phäno- 
men der  Liebe  überhaupt  steigend  in  eine  Mechanik  notwendiger 
Täuschungen  auflöst.  Das  Mitgefühl  wird  entweder  auf  eine  künst- 
liche Hinein  Versetzung  in  den  Fremden  See  hinzu  stand  gemäß  der 
Frage;  »was  würdest  du  fühlen,  wenn  es  dir  so  erginge?*  und  eine 
Reproduktion  eigener  GefUülmiätänäe,  die  wir  bei  analogen  Anlassen 
erlebten,  zurückgeführt;  oder  auf  eine  Art  Hine ingerissen 8 ein  in  den 
fremden  GefUhlszu stand,  eine  Art  Gefühl shalluzination  —  als  litten 
wir  selbst,  was  wir  leiden  gehen  - — ;  oder  auf  eine  Einfühlung  eigener 
reproduzierter  Gefühlaerlebnisse,  die  durch  Nachahmung  des  fremden 
Ausdrucks  unmittelbar  ohne  *  Hineinversetzung*  angeregt  werden ; 
oder  schließlich  nur  auf  eine  seelische  Begleiterscheinung  primär 
entstandener  und  fixiert  er  gattungsnützlicher  Hand  tun  gsimpulee,  d.  h. 
als  Folgeerscheinung  des  actum  im  Tierreich  wahrnehmbaren  Herden- 
triebs zurückgeführt1,  So  sinkt  Schritt  für  Schritt  auch  in  der 
Theorie  die  Liebe  herab  tou  der  Höhe,  Sjmbol  und  Zeichen  einer 
Uber  natürlichen  Ordnung,  der  dem  Gottes  reiche  inwendigen  Kraft 

1  Ein*  ^6ü&ut  Analst  und  Kritik  all  dieser  mmtrei  eben  den  Theorien  ltami 
hier  Dicht  gegeben  werden.  Ich  verweise  dafür  uuf  den  dem  nach  et  erscheinenden 
1.  Baad  meiner  Ethik.    DeegL  hinsichtlich,  der  positiven  An  Alpe  des  Mitgefühl  f. 
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zu  seiiip  zu  einer  feineren  und  verwickeiteren  Ausbildung'  eines  tieri- 
schen Triebimpulees,  der  von  der  sexuellen  Sphäre  auegebend  sich 
immer  reicher  gegenständlich  spezialisiert  und  immer  größere  und 
größere  Kreise  durch  die  steigende  Ausbildung  des  Verstau  deslebens 
und  der  sozialen  Entwicklung  zu  umfassen  tendiert.  Eine  solche 
ZurElcktUhrung  der  Ii  ochsten  Erscheinungen  der  Liehe  auf  die  in 
tierischen  Gesellschaften  schon  angelegten  Triebe  eines  gattungs- 
mäßigen Handelns  —  wie  sie  dann  Darwin  und  H.  Spencer  unter- 
nahmen  — ,  war  erst  möglich,  nachdem  das  Wesen  dieser  Er- 
scheinungen Tellig  verkannt  war;  und  nachdem  sich  in  der  historischen 
Bewegung  selbst  Gefühle  emporgearbeitet  hatten,  und  eine  ihnen 
entsprechende  Idee,  in  denen  vielleicht  nicht  so  wesentlich  verschie- 
dene seelische  Tatbestände  von  «1-enen,  die  wir  bei  herdcnmäßig 
leh enden  Tieren  anzunehmen  Grün  d  hab  en,  den  Kernbestand  bilden. 

Endlich  ist  aber  auch  die  Wertschätzung,  die  der  »allgemeinen 
Menschenliebe*  zuteil  wird,  eine  ganz  anders  fundierte,  als  diejenige 
ist,  die  innerhalb  der  christlichen  Moral  die  Liebe  findet  Nicht  in 
der  Gewinnung  des  Heils  der  Seele  des  Liebenden  als  Glied  des 
Gottesreich  a,  sondern  in  der  Förderung  des  Geaamtwohls  bestünde 
hiernach  der  Wert  der  Liebe  Die  Liebe  erscheint  hier  nur  als  das 
X  im  Gefühlsleben,  das  zu  gemeinnützigen  Handlungen  führt,  bzw. 
als  die  Disposition  zu  solchen  Gefühlen,  Nur  sofern  sie  diesen 
Wirkungswert  hat,  wird  ihr  selbst  ein  positiver  Wert  beigemessen. 
Und  während  nach  christlicher  Anschauung  eine  Welt  die  beste  wäre, 
in  der  möglichst  viel  Liebe  iat  —  selbst  wenn  die  zu  gemeinnützigen 
Handlungen,  die-  Liebe  bewirten  kann,  ja  ebenso  notwendige  Ein- 
sicht in  die  fremden  Gemütszustände,  d.  h\  die  Fähigkeit  des  »Yer- 
stehena*  anderer  Menschen  und  die  nicht  minier  notwendige  Eineicht 
in  die  hierzu  notwendigen  naturlichen  und  sozialen  Kausal rerhältnisee 
fehlen  wurde  und  durch  diesen  Mangel  gemein  sc  h  "i dli  c  h  e  Hand- 
lungen bestimmt  würden  —  gilt  liier  die  Menschenliebe  nur  als  einer 
der  kausalen  Faktoren,  die  das  allgemeine  Wohl  zu  vergrößern  ver- 
mögen. Gegenüber  der  Tatsache  aber,  dafl  andere  Gefühle  und 
Triebe  wie  Selbsterhaltungstrieb,  Ge  schlechte  trieb,  Eifersucht,  Neid» 
Herrschsucht,  Eitelkeit  vom  knusalen  Standpuukt  die  »Wohlfahrt«  und 
ihre  Entwicklung  noch  weit  mehr  wie  Liebe  fordern1,  muß  der  Ver- 

I  Kiett  erat  i\.  'NiSTiraciiE,  sondern  [-wie  auch  VaiiiTXGBB  und  Riehl  in 
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trete r  der  modernen  Menschenliebe  antworten,  da  Ii  sich  die  Wertr- 
Schätzung  der  Liebe  nicht  nur  nach  dem  Maße  dea  allerdings  ver- 
schwindenden Nutzens,  den  sie  schafft  —  Narkotika  und  Lister- 
verband haben  doch  weit  mehr  »Schmerzen  gestillt  und  Tränen 
getrocknet*  als  Liebö  —  bemißt.  sondern  auch  darnach,  daß  sie 
gegenüber  der  Verbreite theit  jener  Trieb«  eine  so  seltene  Sache  ist, 
daÜ  sie  einer  Vermehrung  bedarf,  die  wiederum  durch  die  Prämie, 
die  das  Werturteil  darauf  setzt,  erzielt  wird.  Würden  die  altrui- 
stischen Regungen,  die  ja  hier  mit  Liebe  zusammenfallen  sollen, 
einmal  das  quantitative  Übergewicht  über  die  egoistischen  erhalten, 
so  würden  auch  die  letzteren  die  höhere  Schätzung  finden.  DaH  diea 
aber  dem  Sinne  unserer  Wertschätzung  der  Ueby  völlig  widerspricht, 
bedarf  keiner  Ausführung. 

Aus  dieser  tiefsten  und  innersten  Verschiedenheit  der  Tatsachen 
und  Begriffe  der  christlichen  Liebe  und  der  allgemeinen  Menschen- 
liebe lallt  es  sich  —  was  NIETZSCHE  ganz  entgangen  zu  sein  ach  eint 
—  nun  auch  v^rs tehen,  daß  im  Namen  der  modernen  Menschenliebe 
toto  coelo  verschiedene  Forderungen  ergangen  sind  als  im  Kamen 
der  christlichen  Liebe;  ja  vielleicht  sogar  diametral  entgegengesetzte 
Forderungen.  Die  hoch  christlichen  Zeiten  des  Mittelalters,  in  denen 
die  christliche  Liebe  ala  Lebensform  und  Idee  die  reinsten  liliiten 
trieb,  empfanden  keinen  Gegensatz  dieses  Prinzips  zu  der  feudal  tu 
und  aristokratischen  Ordnung  der  staatlichen  und  kirchlichen  Gesell- 
schaft; zu  Hörigkeit;  keinen  Gegensatz  zu  dem  wenig  » gemein- 
nützigen *  Leben  der  JJönche,  zu  den  vielen  Bildungen  der  Terrücrial- 
ataaten  und  ilerr Schäften,  der  Fülle  der  heimatlich  gebundenen  Sitten; 
an  der  scharfen  Zucht  in  den  Formen  der  Erziehung;  zu  kriegerischem 
und  ritterlichem  Wesen  und  Wertschätzungen;  keinen  Gegensatz  zu 
qualifizierter  Todesstrafe  und  Folter  und  dem  sonstigen  harten  Straf- 
kodex; ja  nicht  einmal  zu  Inquisition  und  Autodafe!  Wurden  doch 
die  Urteile  der  Inquisition  sogar  im  Namen  der  Liebe  verhängt, 
nicht  nur  mit  der  Intention  der  Liebe  auf  die  gläubige  Gesamtheit, 
dit  durch  den  Ketzer  vergiftet  und  um  ihr  Heil  betrogen  würde, 
sondern  mit  der  ganz  ehrlichen  —  wenn  auch  von  unserem  Stand- 
punkte in  Aberglauben  gegründeten  —  Intention  der  Liebe  auf 

ibrftu  Büchern  über  Nihtsche  hfrrvorhä  ben  ichon  J,  Kant  bat  di*a  in  »itiei1 
Anthropologie  treffend  äii»g« führt. 
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den  Ketzer  seibat ,  dessen  Seele  durch  seine  leibliche  Verbrennung 
gerside  im  besonderen  Maße  der  göttlichen  Gnade  empfohlen  werden 
sollte!  Alle  diese  Tatsachen,  die  sich  mit  dem  christlichen  Liebes- 
prinzip wohl  vertrügen ja  zum  Teil  sich  als  Erziehungsmittel  zur 
chriatlichan  Liebe  aus  ihm  rechtfertigen  ließen,  werden  im  Namen 
der  allgemeinen  Menschenliebe  zurückgewiesen,  bekämpft,  umge- 
worfen! Von  vornherein  eine  demokratisierende  Kraft  wird  in  ihrem 
Namen  die  Auflösung  der  feudalen  und  aristokratischen  Ordnung  der 
Gesellschaft,  aller  Formen  der  Hörigkeit  und  persönlichen  Unfreiheit; 
die  Abschaffung  der  »faulen*,  sich  dem  gemeinnützigen  Leben  ent- 
ziehenden Mönchsorden  gefordert.  Während  es  noch  für  Bossuet 
selbstverständlich  war,  daß  die  Liebe  zum  Vaterland  den  Vorzug  vor 
der  Liebe  zur  Menschheit  verdiene,  da  die  in  ihm  investierte  Wert- 
fülle  wesenhaft  großer  und  edler  sei  als  es  die  Werte  sind,  die  alle 
Menschen  gemeinsam  ihr  eigen  nennen  können,  wird  es  nun  selbst- 
verständlich, daß  die  Liebe  um  so  wertvoller  sei  je  größer  der  Kreis 
ist,  auf  den  sie  eich  bezieht;  und  demgemäß  fordert  die  »allgemeine 
Menschenliebe«  immer  mächtiger  bis  zur  französischen  Revolution, 
wo  im  »Namen  der  Menschheit«  Kopf  für  Kopf  heruntergeschlagen 
wurde,  die  Ablegung  der  nationalen  und  territorialen  »Scheuklappen*:, 
die  staatliche  und  schließlich  auch  ökonomisch-soziale  Gleichheit  der 
Menschen;  die  TJniforrnierung  des  Lebens  in  Sitte  und  Brauch;  die 
»humanere*  und  gleichartigere  Form  der  Erziehung.  In  ihrem  Namen 
ergeht  steigend  die  Forderung  eines  allgemeinen  Weltfriedens  und 
ein  erbitterter  Kampf  gegen  alle  Lebensformen  und  WerturteilCj  die 
aus  dem  ritterlichen  Leben,  ja  aus  der  Kriegerkaste  Überhaupt  stammen. 
In  ihrem  Namen  wird  die  Milderung  der  Strafjustiz,  Abschaffung 
der  Folter  und  der  qualifizierten  Todesstrafe  verlangt,  und  in  der 
Inquisition  kann  aie  nur  Spott  und  Hohn  auf  das  Liebesgebot  tibei- 
haupt  erblicken.  Auch  das  Verhalten  zu  den  Armen,  Kranken,  sitt- 
lich Schlechten  wird  aus  der  modernen  Menschenliebe  oder  Humanität 
heraus  ein  innerlich  grundverschiedenes.  Ea  ist  nicht  die  persön- 
liche Liebestat  von  Mensch  zu  Mensch,  sondern  an  erster  Stelle  die 
unpersönliche  »Einrichtung* ,  die  Wohlfahrt s ein richtiiDg,  die  gefordert 
und  ge wertet  wird.    Und  es  ist  nicht  das  Überquellende  Leben,  das 

1  In  dem  Sinuc,  da  ES  aus  dem  Liebeaprinzip  weder  für  uoeb  gegen  sie  etwa* 

fol^t. 


Digmzed  by  tjOOgl  t  UNIVERSITV  0F  CALIFORNIA 


II  her  Kesscntiment  und  nioraliaelieB  WüTturteil. 


selig  aus  seiner  Fülle,  seinem  Überflüsse  heraus  und  seiner  inneren 
Gewappnetheit  und  Sicherheit  heraus  Hebend  dahingibt,  sondern  die 
in  der  Anschauung  der  äußeren  Ausdrucks  ersehe  in ungeu  Ton  Schmers 
und  Armut  sich  ergebende  II  in  Einziehung  und  Ansteckung  durch  das 
in  diesen  Erscheinungen  sich  darstellende  DepreasionsgeMil,  das 
moderne  *  Mitleid*  und  »Dauern*,  das  durch  die  helfende  Tat  aur> 
gehuDEn  werden  soll1.  An  Stelle  dar  christlichen  »Barmherzigkeit* 
(man  Fühle  die  Kraft  und  den  Atem  dieses  unmodernen  Wortes]  tritt 
das  1E9  dauert  mich!*?..  Goktül:  konnte  schon  1787  sein  Frage- 
zeichen machen  au  jener  Art  von  Hühukh  unter  Kor&SüAUs  Einfluß 
gepredigten  -Humanität-«:  »Auch  halte  ich  es  für  wahr,  daß  die 
Humanität  Südlich  siegen  wird,  Nor  fürchte  ich,,  daß  zu  gleicher 
Zeit  die  Welt  ein  großes  Hospital  und  einer  des  anderen  humaner 
Krankenwärter  sein  werde».  Ihren  literarischen  Ausdruck  gewann 
dann  die  Bewegung  der  modernen  Menschenliebe  zuerst  in  gewal- 
tigster Form  in  Rousseau,  in  den  reichen  und  mannigfaltigen  Rin- 
dungen dieses  großen  Geistes  freilich  oft  Terateckt,  aber  doch  offen- 
sichtlich genug  durch  das  Feuer  eines  riesenhaften  Ressentiment 
getrieben,  aber  so  suggestiv  dargestellt ,  daß  außer  GOETHE;  kaum 
ein  großer  Deutscher  jener  Zeit  der  Ansteckung  durch  RorsREAir 
entging  (Fichte,  IIekdek,  Schiller,  Kant  z.  haben  alle  ihre 
RousSEAT'phase) ;  ihren  philosophischen  Ausdruck  und  ihre  Formu- 
lierung gewann  sie  Tor  allem  in  den  positivistischen  Kreisen (  Ton 
A.  Comte  angefangen,  der  idie  Menschheit«  als  Grand-fttre  an  die 


1  Jede»  durch  l)lo|Jo  Gfiluh^aansUckiirifi  bewirkte  Leid  oder  Schmerzgefühl,, 
wie  ea  z.  B.  durch  direkt*  Reproduktion  cinea  S t b r^-g« TU b  1  e  durch  4*4  Bild 
der  Ausdrueksjiehärde  entsteht,  bestimmt  eine  Tendenz  mr  Beseitigung  seiner 
Lfraaflhe  nicht  anders  wie  ein  eigener  Schmerz.  D.  h.  die  Handlung  bleibt  durch' 
a.ua  »egoistisch*.  Echtes  »Mitleid«  hat  mit  &0 Scher  Ansteckung  nicht  daa  min- 
derte vx  tun!  Es  Belat  daß  wir  nicht  in  dan  Schmerz  d-ea  anderen 
bin  ein  gerissen  werden,  aundarn  dieser  uns  gegenatäDulicli  bleibt,  Alte  Weiber, 
die  sich  gegenseitig  in  ihrem  Weinen  anstecken,  »bemitleiden«  »ich  doch  wahr' 
heb  nicht, 

2  Die  Gemütsla^fl  der  typischen  christlichen  Krankenschwester  ist  Festigkeit, 
Heiterkeit,  Frische  und  Glück  im  Wohltun,  gut«  »Nerven*  und  gar  nicht  dieses 
rohraelige  Hiueiug-  e  sogen  sei  n  iia  den  Zustand  dea  Kranken.  Diese  Art  »Mitleid« 
entwickelt  andererseits  wieder  den  mitleidh  Bischen  den  Gest  na,  so  d&G  eine-  gegen- 
seitige Steigerung  des  unechten  Leides  zwischen  Mitleidendem  und  Henütleidctein 
erfolgt. 
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Stelle  Gottes  setzt.  Ihren  widerwärtigsten.  Ausdruck  endlich,  der 
freilich  nur  enthüllt,  was  an  Keimen  von  Anfang  an  in  der  Idee  lag, 
im  modernen  realistischen  >  sozialen  c  Roman  und  in  der  dramatischen 
und  lyrischen  Hospital-  und  Lazarettpoesie,  sowie  der  modernen 
>  sozialen  <  Rechtsprechung.  Fr.  Nietzsche  lebte  in  einer  Zeit,  da 
gerade  diese  derbsten  Formulierungen  und  Ausge  burten  der  »modernen 
allgemeinen  Menschenliebe«  Aasehen  und  Beifall  fanden,  Und  man 
versteht  hieraus  aeinen  Kampf  gegen  diese  Bewegung! 

Denn  darin  hatte  er  unserachtens  recht,  wenn  er  diese  Idee  be- 
sonders in  der  Richtung,  in  der  sie  sich  in  der  modernen  sozialen 
Bewegung  entfaltet  hat,  —  nicht  aber  die  christliche  Liebesidee  — 
auf  historisch  kumuliertes  und  durch  Tradition  wachsendes  Ressenti- 
ment zurückführt  und  ein  Anzeichen  und  einen  Ausdruck  nieder- 
gehenden Lebens  in  ihr  erblickt.  Der  Kern  in  der  Bewegung  der 
modernen  allgemeinen  Menschenliebe  ist  schon  dadurch  als  auf  Ressen- 
timent beruhend  erkennbar,  daß  diese  sozial -historische  Gemüts- 
bewegung durchaus  nicht  auf  einer  spontanen  Hinbewegung  zu  einem 
positiven  W er te  beruht,  sondern  auf  einem  Protest,  einem  Gegen- 
impuls  (Haß,  Neid,  Rachsucht  usw.)  gegen  herrschende  Minoritäten, 
die  man  im  Res-itze  positiver  Werte  weill.  Die  »Menschheit*  ist 
nicht  das  unmittelbare  Objekt  der  Liebe  in  ihrr  (schon  da  nur 
Anschauliches  die  Liebe  bewegen  kann)  sondern  sie  wird  bloß  aus- 
gespielt gegen  ein  Gehaßtes!  An  erster  Stelle  ist  diese  Menschen- 
liebe eine  Ausdrucks  form  einer  verdrängten  Ablehnung,  eines  Gegen - 
impulses  gegen  Gott  '.  Sie  ist  verdrängter  GütteahaD!  Immer  wieder 
führt  sie  sich  mit  der  Wendung  ein,  es  sei  doch  nicht  genug  Liebe 
in  der  Welt,  als  daß  man  einen  Teil  noch  an  außermenschliche  Wesen 
abgeben  könnte  —  eine  echte  Ton  Ressentiment  diktierte  Wendung. 
Gefühle  der  Erbitterung  gegen  die  Idee  des  höchsten  Herrn  und 
jenes  Nichtertragen kennen  des  » allaichtigen  Äugest,  Aufstand  gegen 
»Gott*  auch  ah  der  symbolischen  Einheit  aller  positiven  Werte  und 
ihrer  berechtigten  Herrschaft  ist  in  Ihr  das  erste;  die  *  liebevolle' 
Herabbeugung  zum  Menschen  als  dem  Wesen,  das  durch  seinen 
Schmerz,  durch  Bein  Übel  und  Leid  an  ftich  fethön  einen,  freudig  er- 

■  Meisterhaft  hat  Dostojf.wbky  in  seinen  »Gebrüdern  Eninmuow<  in  der 
Lebe  natu»  ch& iiiing  und  den  WortnnRiweiaen  des  Dimitrij  diesen  Oed  buken, 
künatierweb  zur  AiwchanuDg  gebracht. 
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gritfenen  Einwand  gegen  Gottes  »weise  und  gütige  .Regierung*  bildet 
—  das  zweite?  Überall  wo  ich  Zeugnisse  dieses  Gefühls  antreffe, 
finde  ich  jene  geheim«  Lust,  Anklage  erheben  zu  können  gegen  die 
göttliche  Regierung,  Da  die  positivsten  Werte  —  auch  für  den 
Ungläubigen  noch  —  schon  durch  die  Macht  der  Tradition  in  der 
Idee  Gottes  verankert  sind,  so  ist  es  auch  verstäoälich.  und  notwendig, 
datl  der  Mick  und  das  Enterease  dieser  auf  Tratest  und  Ablehnung 
begründeten  Menschenliebe  zuvörderst  auf  die  niedrigsten  und  tieri- 
schen Seiten  der  MensChentlatur  —  und  diesa  sind  es  ja  zunächst, 
die  alle  Menschen  gemein  h&ben  —  fällt.  Diese  Tendenz  gewahren 
wir  deutlich  in  den  Gelegenheiten,  bei  denen  noch  heute  auf  das 
»Men&chsein*  eines  Individuums  wörtlich  hingewiesen  wird!  Dies 
geschieht  jedenfalls  viel  seltener,  wenn  jemand  etwas  Gutes  und 
Vernünftiges  getan  hat  oder  etwas,  was  ihn  vor  änderen  im  posi- 
tiven Sinne  auszeichnet,  als  in  solchen  Fällen,  wenn  man  ihn  ent- 
Bchddigen  will  gegen  einen  Vorwurf  oder  eine  Anklage:   »Er  ist 

eb^n  auch  ein  Mensch«  »Mäuschen  sind  wir1  alle* I  . Irren  ist  mensch- 
lich.« usw.  Wer  sunst  nichts  ist  und  hat,  ist  in  dieser  G-eflihls- 
tendenz  immer  noch  i  ein  Mensch*!  Schon  diese  Richtung  der 
Menschenliebe  auf  das  Gattungsmäßige  macht  sie  zugleich  wesent- 
lich auf  das  Niedrige  gerichtet,  das  was  »verstanden  <  und  entschul- 
digt* werden  mufl.  Wer  sähe  aber  darin  nickt  den  im  geheimen 
glitnmenden  Haß  gegen  die  positiven  höheren  Werte,  die  eben  wcsen- 
haft  nicht  an  dies  »Gattungsmäßige*  gebunden  sind,  und  der  eich 
unter  dieser  »milden«,  » verstehenden*,  »roen schlichen*  Haltung 
verbirgt? 

Ressentiment  ist  die  »allgemeine  Menschenliebe «  n-ber  auch  noch 
in  einem  anderen  zwiefachen  Sinne  entsprossen:  als  eine  Formf  in 
der  sich  ein  innerer  Gegensatz  und  eine  Aversion  gegen  den  jeweilig 
nächsten  Kreis  der  Gemeinschaft  kundgibt  und  ihren  inneren  Wert- 
gehalt, der  Gemeinschaft,  aus  der  der  Mensch  hervor  wuchs  in  kör- 
perlichem und  geiatig-em  Sinne.  Die  Erfahrung;  zeigt  et)  ungemein 
häufig,  dafl  Kinder,  die  vergebens  um  die  Zärtlichkeit  der  Eltern 
Hieb  bemühten,  die  sich  zuhause  »fremd*  fühlten,  oder  in  ihren  An- 
sprüchen an  Zärtlichkeit  eine  Zurückstußung  erlitten,  aua  innerem 
Protest  schon  früh  eine  gesteigerte  Gefühls  Begeisterung  für  die 
-Menschheit«  an  den  Tag  legten.    Auch  hier  ist  diese  unbestimmte 
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unklare  Begeisterung  eine  Folge  des  verdrängten  Hasses  zur  Faniilier 
zur  nächsten  Umgebung!  Im  großen  entstand  auf  diese  Weise  in 
(lern,  alternden  römischen  Reiche  im  selben  Matte,  als  sich  das  Indi- 
viduum —  herausgerissen  au»  der  nährenden  und  tragenden  Kraft 
des  Stadtstaates  —  einsam  und  aller  Stützen  beraubt  fühlte,  jene 
Liebe  zur  »Menschheit«,  jener  »kosmopolitische*  Affekt,  der  sich  in 
den  Schriften  der  jüngeren  Stoa  so  scharf  bemerklich  macht1.  Und 
eben  dieses  Motiv  bestimmt  auch  wieder  die  «moderne  Menschen- 
liebe*. So  ist  sie  vor  allem  als  Protest  zur  Vaterlandsliebe 
entstanden,  und  wurde  schließlich  Protest  zu  jeder  organisierten  Ge- 
rn ei  nach  aft  Überhaupt.  Sie  ist  also  an  zweiter  Stelle  Terdrängter 
Vaterlandshaß. 

Endlieh  ist  die  moderne  Menschenliebe  als  auf  Ressentiment  be- 
ruhend auch  dadurch  erwiesen,  daß  sie  als  » Altruismus «  von  ihren 
bedeutendsten  Wortführern  bestimmt  wird.  Für  den  christlich ea  Liebes- 
begriff ist  Hingabe  an  den  » anderen  «  als  des  »anderen«  so  falsch 
and  irrig  als  es  die  liberal-individualistische  Vorstellung  istt  man 
diene  dadurch  am  besten  dem  Ganzen  und  der  Gemeinschaft  T  daß 
man  sich  selbst  vervollkommnet  im  Sinn«  des  Wortes;  -Wenn  die 
Rose  selbst  sich  schmückt,  schmlickt  sie  auch  den  Garten«.  Denn 
dieser  Liebesbegrifi  ist  ja  bestimmt  als  Aktus  einer  bestimmten 
Art  zur  geistig  idealen  Person  als  solcher  und  es  ist  dabei  noch 
gleichgültig,  ob  dies  die  Person  des  Liebenden  oder  die  des  «anderen« 
ist!  Darum  ißt  eine  Dahingehe  des  eigenen  »Seelenheils*  für  den 
anderen,  für  den  Christen  Sünde!  Und  darum  spielt  das  eigene 
*  Seelenheil*  für  ihn  keine  kleinere  Rolle  nls  die  Liebe  zum  Nächsten. 
> Liebe  deinen  Nächsten  als  dich  seihst«  lautet  der  christliche  Satz! 
Es  ist  charakteristisch,  daß  ein  Haupt wortfQhrer  der  modernen  Men- 
schenliebe AUQUST  Comte  —  der  Erfinder  des  Barbarismus  »Altruis- 
mus! —  an  diesem  Satze  Anstoß  nimmt,  das  Christentum  seines 
Gebotes  wegen,  auch  für  das  eigene  Seelenheil  zu  sorgen,  der  Unter- 
stützung der  *  egoistischen  Impulse«  anklagt,  und  den  Satz  durch 
den  neuen  positivistischen  ersetzt  sehen  will:  »Liebe  deinen  Nächsten 
melir  als  dkh  selbst*.    Er  bemerkt  dabei  nicht,  daß  *  Liebe«  im 

i  Überhaupt  ist  dje.  Lehre  dar  jüngeren  StoBj  so  besonders  EriCTET  tiad 
MjiJtK  Aurel,   ungemein  stark  von  Ressentiment  bestimmt   und   es  wär-e  mae 

imlereiaarite  Aufgabe,  daa  im  eicueln&ri  aufzudecken. 
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christlichen  Sinne  als  eine  Aktart  verstanden  wird,  die  geistiger 
Natur  und  ihrem  Wesen  nach  auch  auf  die  geistige  Person  (Gottes 
ü ad  der  Menschen)  primär  gerichtet  ist.  (Auf  den  Leib  erat  als 
Träger  und  i Tempel c  dieser).  Daß  mitbin  der  Bezug  auf  den 
autleren  für  ihr  Wesen  gar  nicht  charakteristisch  ist;  daß  das 
Christentum  ehen  auch  darum  eine  von  allem  Egoismus  "w es eus ver- 
schiedene Selbstliebe  kennt  und  kennen  mufl!  Er  beachtet  nicht, 
dafJ  es  ganz  unbegreiflich  ist,  wieso  dem  anderen  ein  Anspruch  auf 
Wohltat  —  und  nur  als  "Ursache  für  solche  hat  ihm  ja  die  Liebe 
Wert  —  zukommen  soll  —  aus  dem  einfältigsten  aller  Gründe:  weil 
er  ein  » anderer  -  ist.  Wieso  soll  —  bin  ich  nicht  meiner  positiven 
Jlatur  wegen  der  Liebe  würdig  —  der  »andere*  ea  sein?  Ala  wäre 
der  andere  nicht  auch  ein  »Ich«  —  für  sich  nämlich  *—  und  nic-ht 
auch  ein  »anderer«  —  für  den  »anderen*  nämlich!  Er  beachtet  nicht, 
da  Ii  er  mit  seinem  Satze  entweder  eine  sich  übe  rate  igen  de  pathetische 
Phrase  aufstellt,  oder  eine  Forderung,  die  für  alles  lebendige  Leben 
tödlich  ist,  ja  nihilistisch  Und  auf  losend  für  jede  positive  Seinsgestalfc 
überhaupt!  Aber  die  Frage  ist:  wie  ist  eine  solche  Forderung  psy- 
chologisch begreiflich? 

Es  gibt  eine  Täuschung,  etwas  für  Liebe  zu  nehmen,  was  wiederum 
nur  eine  eigentümliche  Form  des  Haases  und  verwandter  Oemttts- 
bewegungeu  ist,  nämlich  des  Selbst  hasse  8  und  der  Selbstflucht,  In 
klassischer  Weise  hat  Blaise  Pascal  in  seinen  Penaees  einen 
Menschentypus  geschildert,  der  in  alle  i  armen  des  äußeren  Lebens, 
in  Spiel,  Sport,  Jagd  ugw,  verstrickt  ist,  auch  in  die  i Geschäfte* 
oder  in  endlose  Arbeit  für  die  *  Gemeinschaft*  —  ans  dem  einzigen 
Grunde,  weil  sein  Vertreter  das  Auge  auf  sich  selbst  nicht  weilen 

zu  lassen  vermag  und  immerfort  der  Leere,  immerfort  dem  Zustande 
seines  »in  seines  Nichts  durchbohren  den  Gefühles-  zu  entrinnen  sucht. 
Wir  kennen  bei  manchen  Psychosen  f.*  fr,  in  der  Hysterie  eine  Art 
Ton  > Altruismus  =  ,  die  darin  besteht,  dali  der  Kranke  gar  nicht  mehr 
»seibat«  zu  fühlen  und  zu  erleben  vermag,  sondern  jedes  Erlebnis 
sich  erst  auf  das  Erlebnis  eines  anderen}  auf  seine  Auffassung,  seine 
Erwartung,  seine  Vorstellung,  auch  auf  die  Vorstellung  möglicher 
Keaktion  des  anderen  aufbaut.  Der  Kranke  verliert  jeden  Mittel- 
punkt, Temaclilüsaigt  ;;lle  seine  Angelegenheit,  ist  vollständig  in  das 
Erleben  dieses  anderen  hineingezogen  —  und  leidet  darunter.  Er 
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ißt  nichts  oder  verletzt  sich  z,  B,,  um  den  »anderen*  zu  ärgern.  In 
abgeschw achtem  HsÜe  findet  sich  dieser  Tatbestand  auch  in  der  Be- 
wegung der  »allgemeinen  Menschenliebe* !  Ja,  auch  die  Form,  eine* 
Gruppen wahnea  nimmt  dies  Verhalten  zuweilen  aDf  so  z,  B,  inner- 
halb der  russischen  Intelligenz,  besonders  der  akademischen,  männ- 
lichen und  weiblichen  Jugend,  die  ihre  krankhafte  Opfersiicht  und 
Selbetflucht  gern  in  politische  und  sozialpolitische  »Ziele*  eingießt, 
und  sich  dann  ihre  Krankhaftigkeit  »sittlich*  ausdeutet1.  Überhaupt 
ist  jener  Typus  des  i  Sozialpolitik  er»  *t  dem  wir  neuerdings  mehr  und 
mehr  begegnen,  der  sich  um  alles  nur  Mögliche  kümmert,  nur  nicht 

um  Sich  Und  Beine  Abgelegen  heilen  t  meist  nur  em  Ton  Selbstsucht 
bewegter  Mensch.  Daß  diese  Art  zw  leben  und  zu  fühlen  krankhaft 
ist  und  nur  den  Schein  einer  *  höheren-  Sittlichkeit  vortäuscht  — 
daß  sie  z-ugleich  ein  Zeichen  niedergehenden  Lebens  und  eines  Wert- 
nihilismus  igt,  hfrt  NIETZSCHE  mit  vollem  Recht  hervorgehoben!  Nur 
traf  er  damit  eben  gar  nicht  die  christliche  Nächstenliebe,  sondern 
vielmehr  einen  Wescmgbestandteil  der  modernen  Menschenliebe,  die 
in  ihrem  Kerne  in  der  Tat  eine  äcrialpsychisehe  Enturtung&erschei- 
nung  darstellt! 

Während  die  christliche  Liebesidee  ein  Organ isierendes  höchstes 
geistiges  Prinzip  für  das  menschliche  Leben  darstellt,  das  auch  — 
sowenig  es  auf  die  Idee  des  Lebenefoid ehrlichen  sich  beruft  —  tat- 
sächlich «uch  einen  Ausürnck  aufsteigenden  Lebeue  darstellt,  ist 
dieses  weichliche  sinnliche  Gefühl  wahlloser  Anteilnahme  an  dem 
*  An  deren»  —  und  zwar  zunächst  aänen  *  Leiden*  —  ein  im  höchsten 
Maße  ili  liierende  ar  auf  lösendes  Prinzip  für  menschliches  Leben  — 
obgleich  es  sich  ausdrücklich  den  Zweck  der  »Lebensförderung*  vor- 
spannt- Indem  die  »moderne  M e nach eu liebe«  sich  selbst  zu  einem 
Mittelwert  der  allgemeinen  Wohlfahrt  erniedrigt,  ist  ihre  Wert- 
schätzung in  der  Tat  eine  unerhörte  »  Fälschung  der  Werttafeln*,  da  sie 
ja  damit  den  überragenden  Wert  der  Liebe  und  die  mit  ihrem  Akte 

I  So  wenig  er  fr*?  uli  ch ,  ja  in  bo  Mini  (flacher  Hinsicht  nbstoßend  der  in  Rull- 
lind  io  erfolgreiche  und  schjckiaiareiche  Roman  »Hanin*  ist,  bü  hat  er  doch  in 
der  Bekam pfunf  dieser  krankhaften,  hyst&riiehen  politischen  Opfersucht  grcfJer 
Teile  der  niisiicljen  Jugend  einen  wahlberechtigten  Kern.  Das  traurige  ist  nur. 
daß  er  an  die  Stelle  der  durch  diese  Sucht  diktierten  Ziela  keine  höheren  Lebens- 
aufgaben als  erotische  zu  eetzen  weiß. 
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verbundene  »Seligkeit«  jeder  beliebigen  sinnlichen  Lust  —  und 
dies  unabhängig  vom  Werte  der  Person,  die  sie  genießt  —  unter- 
ordnetn  Nun  erscheinen  die  großen  Liebendes,  die  heiligsten  Er- 
scheinungen dieser  Geschichte,  in  denen  Dich  christlicher  Anschau- 
ung der  Himmel  selbst  sich  öffnet,  nicht  mehr  als  die  ragenden 
Vorbilder,  an  denen  sich  die  .Menschheit*  immer  neu  zu  orientier  cd 
bat;  durch  deren  Teilnahme  an  der  Gattung  Mensch  diese  Gattung 
aelbst  erst  gerechtfertigt  und  nach  dei  Hohe  getragen  wird:  sondern 
als  Diener  der  Luststeigerung  der  Massel  Das  ist  in  der  Tat  ein 
>  Sklaven  aufstand«  in  der  Moral! 

So  grundverschieden  nach  Wesen  und  Ursprung  die  Ideen  der 
christlichen  Liebe  und  der  modernen  Menschenliebe  sind,  SO  haben 
sie  doch  im  Konkreten  des  historischen  Tatbestandes  vielfache  und 
komplizierte  Verbindungen  -eingegangen,  welche  die  von  Niktzschb 
vollzogene  Gleichsetzung  beider  Ideen  begreiflich  erscheinen  lassen. 
Und  dasselbe  gilt  für  die  mannigfachen  Formen  der  Askese. 

Schon  vor  dem  Aufkommen  der  spezifisch  modernen  Humanität 
war  «b  insbesondere  das  Ideengeftige  der  jüngeren  Stoa,  das  inner- 
halb der  sich  konstituierenden  universalen  Kirche  mit  der  Christa 
liehen  Liebesidee  eine  starke  Verbindung  einging:  Kosmopolitiamus, 
Naturrecht  und  natürliche  Moral  wurden T  je  weiter  die  Kirche  ihre 
Tore  öffnete,  je  nniferaaler  sie  sich  gestaltete,  in  ihre  Philosophie 
und  Lehre  aufgenommen  und  dies  weit  weniger  ihrem  positiven 
Gehalte  wegen,  als  deswegen,  weil  sie  gegen  die  Herrschaft  der 
Staaten,  der  nationalen  und  territorialen  Kechtsbildungen  und  Sitten 
sich  leicht  als  Waffen  gebrauchen  ließen.  In  die  christliche  Ideen- 
welt selbst  drang  zum  Teil  das  nivellierende,  auflösende  Prinzip  der 
bloßen  Menschenliebe  ein1;  gleichzeitig  die  Lmbiegung  der  Gottes- 
liebe ins  Eudiimo  nie  tische5! 

1  Am  sragreifeudateu  geschah  die»  freilich  erst  durch  die  Thaorie  und  Tätig- 
keit des  Jeiuiteoordetii.  der  im  (rcpeasatic  zu  den  r'rmiipi&i)  der  Selbst  beilifUög, 
wrelche  die  älteren  Orden  regierten,  die  •  Menschenliebe'  als  Prinzip  Tona  stellt. 
Auch  darin  er weiil  «ich  der  J-esuitisraut-  als  ein  Sühn,  des  modernen  Hunianisntni 
auf  dem  Hoden  der  christlichen  Kircbe.  Liest  man  Pasc  als  Lettres  pro  ventrales, 
so  findet  man  in  dem  dort  gegeißelten  Paktieren  der  jesuitischen  MoraliateD  mit 
der  menicblicbeu  Schwebe  ein,  steigendes  Vordringen  der  »modernen  Manien  an- 
liebe«  gegen  die  christlich«  Liebeaidee- 

?  Ära  est  in  verwirft  jedft  sittliche  Motivation,  die  auf  Hoffnung  auf  liobo  und 
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Je  reiner  sich  die  christlich«  Moral  in  Erkenntnis  und  Leben  dar- 
stellte, desto  weniger  finde  Ich  die  Vorstellung  einer  geistigen  Struk- 
tureinheit der  menschlichen  Gattung  und  die  Annahme  einer  überall 
gleichen  Disposition  zam  Heile  ausgeprägt!  Ich  finde,  daß  die  echte 
christliche  L-eben&lehre  dieatt  Einheit  »gleicher  Vera unf tan lagen«  so 
wenig  anerkennt,  als  die  echte  Antike1.  Nach  der  antiken  Vorstellung 
(Abiütotklks  formuliert  sie  achurf]  iat  es  der  Unterschied  von  Sklaven 
und  Freien,  der  als  ein  »natürlicher*  angesehen  wird,  und  den  alle 
Unterschiede  der  positiven  Standeare  eh  te  nur  möglichst  adäquat  zur 
Darstellung  bringen  sollen:  nicht  also  umgekehrt,  siud  die  verschie- 
denen positiven  Stau  de  »rechte  nur  schlechte,  den  Machtverhältnissen 
Rechnung  tragende  Darstellungen  eines  Ideale»  gleicher  Rechte, 
die  jedes  Individuum  von  Hause  aus  mitbringt;  sondern,  unter  den 
jeweilig  bestehenden  gleichen  Rechten  verbergen  sich  ganz  verschieb 
dene  natürliche  R  echt  sin  sprü  che,  die  im  Wesen  der  »  Freien« 
und  »Sklaven»,  in  ihrer  unveränderlichen  Natu  rata  läge  wurzeln,  und 
die  nur  durch  die  subjektive  und  technische  Schwierigkeit f  diese 
Wesensqualitäten  an  den  Menschen  zu  erfassen  und  in  die  Einheit 
bestimmte*  definitorischer  Merkmale  zu  binden,  im  positiven  Rechte 
nicht  immer  Ausdruck  finden  können,  Der  antike  Mansch  denkt 
unter  dur  axio  in  »tischen  Voraussetzung,  daß  gleiche  Rechte  auf  alle 
Fälle  ungerecht  aindl,  und  daß  nur  der  Opportunismus  zu  ihnen  führen 
ka.nu  —  eich,  aber  immer  verschiedene  gerechte  Rechtsansprüche 
der  Gruppen  hinter  ihnen  verbergen!  Gewiß  zerstört  diese  Vor^ 
Stellung  das  Christentum.  Aber  doch  nur  bo,  d&Ü  es  einen  noch 
schärferen  qualitativen  Unterschied,  eint  noch  viel  mehr  ina  Innere 
und  Ontologische  gehende  Grenze  innerhalb  der  Menschheit  macht, 
die  nun  die  Grenze  der  Vernünftigkeit  und  Vemunftlosigkeit,  welche 
nach  antiker  Vorstellung  zwischen  Mensch  und  Tier  besteht,  ganz 
und  gar  hinter  aich  laßt  und  als  gleichgültig  erscheinen  laßt:  Das 
ist  der  Unterschied  des  »Natur*  und  » Gnaden at indes«,  des 

»fleischlichen*  und  » wiedergeborenen*  Menschen,  des,  der  »im  ewigen 


Furcht  vor  Strafe  beruht;  spater  wird  diese  aus  pädagogischen  Griiaden  zugelassen  ■ 
Thomas  Aqlisas  scheidet  dann  eine  »kindliche«  Furcht  von  der  »knechtischem 
Furcht*,  welch  letztere  auch  er  verwirft.. 

1  Nach  P[,/lToS  werdt-a  die  eingeborenen  Ideen  einer  uhcrweltlichcn  Erfahrung 

verdankt,  die  bei  den  verfitihiedenen  Gruppen  verschieden  grüß  und  reich  ist. 
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Leben*  steint,  der  *ein  Kind  des  Gottesreiches«  ist  und  der  es  nicht 
ist  ;  in  der  schärfsten  Formulierung  Augustins,  welche  die  Kirche  ge- 
rade- Ter  möge  des  stoischen  und  rationalen  Einschlages  ihrer  Ideen- 
welt verwarf:  des  »  Verworfenen«  und  » Aus  erwählten*.  Der  .  fleisch- 
liche und  natürliche  Menseln  unterscheidet  sich  nach  altchristlicher 
Anschauung  vom  Tiere  nur  graduell,  nicht  wesenhaft;  erst  im 
Wiedergeborenen  bricht  eint  neue  Ordnung,  eine  neue  absolute 
Seins-  und  Wesenschiebt  zu  Tage,  Erat  hier  erscheint  eine  neue 
Art  des  Seina  und  Löbena,  ein  übermenschliches,  übertierisches; 
wogegen  »Vernunft*  nur  als  eine  Höherbildung  natürlicher,  Huch  im 
Tierreich  vorhandener  Anlagen  gilt.  Die  Vorstellung  also,  daß  jeder 
Henach  eine  geistige,  vernünftige,  unsterbliche  Seele  habe  mit  den- 
selben Anlagen,  denselben  Ansprüchen  zum  Heile,  eingeborenen  Ideen 
und  darum  schon  ohne  Gnade,  Offenbarung,  Wiedergeburt  sich 
weaenhaffc  über  dns  Tier  und  die  übrige  Natur  erhebe  —  ist  wohl 
schon  früh  in  die  christliche  Ideenwelt  hineingetragen  worden.,  ist 
aber  nicht  aus  ihren  lebendigen  Wurzeln  herausgewachsen.  Sie  wird 
angenommen  zunächst  nur  eiIs  eine  pr hg  matis  c  h  - p  lidag ögi st  h e 
Annahme,,  unter  der  allein  eine  missionierende  Tätigkeit  möglich  und 
sinnvoll  ist;  nicht  aber  als  "Wahrheit;  aus  demselben  Grunde  aus 
dem  schließlich  die  antike  Logik  und  Dialektik  —  zuerst  als  teuf- 
bBch  Terworfen  —  zum  Hauptinhalt  der  Unterweisung  in  der  kirch- 
lichen Schul  philosophie  wurde1.  So  bemerkt  z.  B-  Augustinus  —  um 
qeine  Lehre  vgn  der  Gnaden  wähl  mit  der  Praxis  des  Priesters  aus- 
zugleichen —  daß  der  Wcsenaimterachied  zwischen  »-Erwählten«  und 
»Verworfenen«  zwar  bestehe,  daß  aber  kein  Priester,  ja  die  be- 
treffende Person  selbst  nicht  wissen  könne,  wer  auaerwählt  oder  ver- 
worfen sei;  und  daß  der  praktische  Priester  darum  jeden  Menschen 
so  zu  behandeln  habe,  als  ob  er  ein  Sicht  verworfener  sei,  Von  einer 
pädagogisch -pragmatischen  Annahme  wird  aber  die  Lehre  von  der 
Gleichheit  der  menschlichen  Natur  immer  mehr  eine  Annahme,  die 
auf  metaph yai  »che  Wahrheit  Anspruch  macht.  Im  CaWinismua 
kam  dann  später  dieser  religiöse  Aristokrat  Ismus  zu  rüiner  Durch- 
setzung —  anknüpfend  an  Augustina  Gnadeiilehre.  Es  iat  eine  be- 
merkenswerte Tatsache,  daß  gerade  in  diesem  so  wesentlichen  Funkte 

*  Siehe  Pham-L;  Geschichte  der  Lögik  im  Abend  lüde.  Ed.  I. 
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die  ursprüngliche  christliche  Vorstellung  mit  derjenigen  der  modernen 
Entwicklungstheorie  zusammenstimmt,  daß  der  Mensch  ab  solcher 
nur  ein  höher  entwickeltes  Tier  sei  —  so  lange  er  nämlich  nicht 
Als  Glied  in  das.  Gottewekh  mi\ geuo mmen  ist.  Wenn  Fit.  NrETzac;ire 
eine  qualitative  Wesens  grenze  innerhalb  der  Menschheit  ziehen  will, 
die  Grense  zwischen  » entartetem  Tier*  und  »Überm ansehen «,  so 
scheidet  ihn  nicht  dieser  Yerauch  als  solcher  van  der  echten  christ- 
lichen Ideenwelt  —  sondern  nur  seine  positive  Antwort,  wonach  der 
Übermensch  ein  willkürlich  hervorzubringender  neuer  Typus  sein  soll, 
nicht  aber  sich  in  der  Teilnahme  am  Gotteareicb  konstituieren  soll. 
Der  Antibumanismus  aber  ist  ihm  gerade  mit  der  echten  Christ 
liehen  Moral  gemeinsam  !  Wie  überall  sa  bat  auch  hier  die  Kirche 
pragmatische  Maximen  zur  Mission,  zur  Regierung  dl  er  Kirche,  zur 
Leitung  der  Seelen,  zur  Herstellung  ihrer  Einheit,  später  au  meta- 
physischen Wahrheiten  umgestempelt;  und  der  auf  Ressentiment 
beruhende  Rationalismus  und  Humanismus  blieb  ein  Element  ihrer 
Gedanken -weit  auch  in  ihrer  höchsten  Blüte,  so  sehr  sie  ihn  in  den 
Grenzen  zu.  halten  wuGte.  Lutte rs  Zerstörung  >der  natürlichen 
Theologie«,  sein  Vernunfthaft,  sein  Gegensatz  und  Kampf  gegen  die 
Kation  all  fd  erungsv  ersuche  der  christlichen  Ideen  durch  die  Scholastik 
sind  Zeugnisse,  wie  klar  er  in  diesem  Punkte  das  Echte  ?oa  dem 
äußerlich  Hinzugetretenen  zu  trennen  wußteH  Aber  indem  er  der 
Lieb«  einen  übernatürlichen  und  ursprünglichen  Charakter  neben  dem 
Glauben  verweigerte  und  schon  den  inneren  Liebesakt  in  die  Sphäre 
der  i  Werke«1  rechnete,  die  keinen  echten  litülsweg  bilden,  hat  er 
die  christliche  Liebesidee  noch  tiefer  verleugnet  wie  die  Institution, 
die  er  bekämpfte,  und  dem  puren  modernen  Humanismus  der  Liebe, 
der  eine  rein  innermensch liehe  fleisch!  ich- sinnliche  Kraft  in  ihr  sieht, 
noch  stärker  vorgearbeitet,  als  es  die  Kirche  je  getan  hatte.  Mit 
ihm  bricht  das  Öolidaritatsprinzip 2  auf  religiös-aittlichem  Boden  voll- 
ständig zusammen*    Die  Fremdliebe  wird  der  Selbstliebe  unterge- 

*  Nicht  bloß  die  äußere  sittlich  relevant*  Handlung  oder  gar  nur  dis  in 
kiroUlichea  kuUiatfica.  Werken  »ich  betätigende  Handlung  verwirft  Luther  als 
nutzlos  für  die  Heilagrew  Innung;  sondern,  sein  Begriff  des  »Werkes*  umfaßt  auch 
den  inneren  Liebesakt, 

3  In  einem,  dem  öfttee;  »Liebe  deinen  Nächsten  ah  dich  selbst«  Yfideripre- 
chenden  Sinne? 
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ordnet;  und  dies  doch  ohne  Bewußtsein.  Denn  wie  konnte  dae 
Ötreben  nach  dt  Hl  Bewußtsein  eineä  gnädigen  Gottes,  nach  Recht- 
fertigung und  Versöhnung,  nach  jenem  tiefsten  innersten  Frieden, 
die  Luther  ab  Folge  des  rechten  Glaubens  an  Jesu  Öpfertod  ansieht, 
je  aufkommen,  als  fundiert  auf  einen  Lieb esakt?  Auf  den  Liebeaakt 
liegen  sich  selbst,  auf  der  daraus  fließenden  Sorge  für  das  eigene 
Heil  der  Seele?  Indem  Luther  nun  aber  die  Fremdliebe  auf  die 
schon  gewonnene  Rechtfertigung  nur  durch  den  Glauben  —  ge- 
wonnen im  einsamen  Yerkehr  jeder  Seele  mit  ihrem  Gotte  —  fundiert 
*ein  läßt  —  sie  also  als  notwendigen  Weg  zu  dieser  Rechtfertigung 
Ausschließt,  die  Reehtfertigujigsbestrebung  aber  doch  faktisch  auf 
Selbstliebe  zurückgeht,  wird  die  Fremdliebe  völlig  der  Selbstliebe 
untergeordnet,  ja  schließlich  auf  die  bloß  sinnliche  triebhafte  Sym- 
pathie unter  den  Menschen  beschränkt:  so  daß  sich  der  eigentliche 
Heilsprozeß  nur  mehr  zwischen  jeder  Seele  und  ihrem  Gott  abspielt ; 
die  Gemeinschaft  in  Glauben  und  Liebe  —  und  damit  das  Funda- 
ment der  Idee  der  Kirche  &ls  HeileanBtdt  —  ala  gleich  notwendiger 
Ort  des  Heilsprozesses  aber  verleugnet  ist '.  Die  Ordnung  der  Gemein- 
schaft in  Recht  und  Sittlichkeit  muß  nun  ganz  und  gar  dem  Staate 
oder  naturhaften  Triebfektören  anfallen.  Gewiß  und  natürlich  sind 
hierdurch  .allen  jenen  Irrungen  und  Mißgriffen,  durch  die  in  der  alten 
Kirche  für  das  fremde  Seelenheil  gesorgt  wurde  —  von  Ablaß  bia 
zu  Autodafe  -  die  Quellen  abgegraben,  aber  dies  doch  nur  auf 
Grund  eines  prinzipiellen  Verzichtes  auf  alle  innere,  bis  in  die  Sphäre 
des  Gotteareiehes  hineinragende  Gemeinschaft,  die  nur  da  vorhanden 
ist,  wo  das  Seelenheil  des  Bruders  mit  gleicher  Liebe  wie  dns  eigene 
umfaßt  und  ergriffen  ist.  Indem  Luther  die  Wurzel  christlicher 
Moral,  eben  die  Aktion  der  christlichen  Liebe  und  Fremdliebe,  aus 
den  Weaenflfaktören  des  Heilsweges  ausschließt,  bricht  bei  ihm  Reli- 
gion und  Sittlichkeit  entzwei;  wird  die  Liebe  eine  bloß  und  nur 
menschliche,  auf  natürlichem  Mitgefühl  beruhende  Kraft  —  und  eben 
hierdurch  die  moderne  positive  Hnmsnitätaidee  und  Menschenliebe 
indirekt  vorbereitet. 

Aber  noch  Tiel  eingreifender  verzerrt  als  durch  die  Verbindung 
mit  der  spatantiken  HiunwuiüLtaidec  wurde  die  christliche  IJebesid»1? 


i  S.  iiersu  das  vtele  Trelfentle  in  dei"  Symbolik  von  Müm.KlL 

Z^Uefcrsfl  F.Pillwpjjrhflfiffi*.  I,  l.n .3. Hüft.  ÜS 
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durch  jene  Verbind ungen,  die  nie  nicht  alir  in  öinölf,  sondern  in 
steigendem  Maße  in  allen  Konfessionen  mit  der  modernen  Idee  der 
allgemeinen  Menschenliebe  einging,  Verbindungen  ho  inniger  Art, 
daß  die  Durch  sehn  ittsbil  düng  der  Gegenwart  bia  hinein  in  die  Theo- 
logie den  radikalen  Unterschied  der  Ideen  übersehen  und  beide  bis 
zur  peinlichsten  Zuaammenmiflchung  in  eine  charakterlose  Allerwelte- 
liebe gebracht  hat,  die  mit  Recht  Nietzsches  Ekel  und  Kritik  er- 
weckte; die  überdies  schon  lange  vorher  grolle  Cr  eist  er  von  Geschmack 
wie  J.  Kant  die  Liebe  vollständig  aus  den  sittlichen  Agenden  aus- 
schalten  ließ  V 

Dieae  Verbindung  fand  in  charakteria  tisch  er  Form  statt  in  allen 
Arten  und  Abarten  des  christlichen  Sozialismus  und  der  christlichen 
Demokratie,  wie  sie  sich  auf  katholischem  Boden  nach  der  franzö- 
sischen Eevölution  und  nach  dem  Fried ensachluß  der  Kirche  mit  der 
Demokratie,  dann  in  steigendem  Malle  nach  der  Benutzung  der  demo- 
kratischen Massenbewegungen  und  sozialistischen  Organisationen 
durch  die  Kirche  für  ihre  Zwecke,  anbahnte.  Sowohl  der  moderne 
demokratische  Ulfcramont&msraua  wie  die  evangelisch-soziale  Be- 
wegung, sind  Aue  druck  und  Früchte  dieser  Ideenvcrechmelaung,  Alle 
Versuch«,  der  Christ  Ii  eben  Moral  »sozialpolitische  Programme*  zu 
entlocken,  neue  Veite ilungsprnrzipien  von  Besitz  und  Macht  sind  aus 
dieser  Verquickung  von  Utüismus  und  christlicher  Moral  heraus- 
geflossen.  Es  braucht  nach  dem  Vorhergegangenen  kaum  gesagt  zu 
worden,  wie  verwerflich  vom  Standort  der  echten  christlichen  Liebes- 
idee  diese  Vermischung  von  christlicher  Liebe  mit  Interessengemein- 
schaften sozialer  und  Wirtschaft] icher  Art  igt!  Und  wie  hoch  erhaben 
gerade  im  sittlichen  Sinne  hingegen  sogar  noch  diejenigen  Formen 
des  Sozialismus  dastehen,  die  ihren  Sieg  nicht  von  *  Humanität«  und 
•  Liebe*,  sondern  von  einseitigster  Organisation  der  puren  Wirts  chafts- 
interessen  und  ehrlichem  Kampfe  der  Klassen  untereinander  er- 
warten!  Diesen  Kreisen  mag  das  Christentum  mehr  oder  weniger  ab- 

i  Liebe  ist  na.cli  K,vkt  ein  »sinnlicher  pa-thelgg-i scher  Affekt*,  der  unter  dirn 
v  übten  Triebfedern  eittlie  Lea  Handelns  keine  Stelle  beanspruchen  darf.  Auch  Lünne 

man  Rio  nicht  gebieten,  In  diesem  Urteil  ist  natürlich  J.  K k\T  van  Beitmid  und 
Theorien  der  modernen  Menschenliebe  bereits  abhängig.  Für  di«  chriatlicheii 
Schriftsteller  ist  Liebe  eben  kein  *  Affekt  nocli  ein  Gefi'thlszuatand,  sondern  ein 
inten tionnler  peistäger  AV\. 
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handen  gekommen  sein:  aber  auch  dann  noch  ehren  sie  es  m  ihrer  Art 
tiefer  als  jene,  die  diese  Rümpfe  Termeiden  wollen  und  die  Liebe  zu 
■einem  sozialpolitischen  Prinzip  machen  wollen.  Denn  diese  ver- 
unstalten seinen  Kern  und  machen  —  soweit  sie  durchdringen  —  daß 
es  p-uch  jene,  denen  es  abhanden  kam,  nie  wieder  gewinnen  können. 
Die  christliche  Moral  verbietet  den  Klaasenhaßt  nicht  aber  ehrlichen 
und  zielbewußten  Klassenkampf.  Es  ist  daher  eines  der  treffendsten 
—  gerade  in  seiner  Kürze  treffendsten  Worte  —  jenes,  das  Kaiser 
Wilhelm  II.  über  die  i sozialen  Pastoren*  gesagt  hat.  »Evangelische 
sozial  ist  Unsinn;  wer  evangelisch  ist-,  ist  auch  sozial.* 

Es  schieint  mir  keinen  Zweifel  zu  dulden,  daß  Fu,  NusTZä-ciLK 
diese  J de enYerquic klingen  im  Auge  hatte,  als  er  so  versch iedeae 
moralische  Gründau  sichten  wie  jene  des  Positivismue  von  Comte  und 
die  christliche  Liebäsmoral  als  Formen  einer  Moral  >  niedergehenden 
Lebens«,  als  »Sklavenmoral«  bezeichnete  und  zu  einer  Einheit  zu- 
sammenfaßte. Aber  anstatt  zu  sehen,  daß  die  sittlichen  Strömungen, 
die  gegenwärtig  in  den  christlichen  Kirchen  faktisch  auf  Ressenti- 
ment beruhen,  und  wirklich  eine  Reihe  von  Kennzeichen  nieder- 
gehenden Lebens  darstellen,  diesen  Charakter  nur  t  er  möge  der  Ver- 
mischung trugen,  die  sie  mit  spezifisch  modernen  Ideen,  insbeson- 
dere mit  der  modernen  demokratischen  HumaüitEtsidee  eingegangen 
sind,  verfiel  er  in  den  Irrtum,  jene  modernen  Ideen  und  Bewegungen 
als  Folgen  der  christlichen  Moral  anzusehen!  Was  eine  tatsächliche 
Überwindung  des  seht  Christlichen  durch  die  moderne  Zivilisation 
darstellt,  eine  Verzerrung  und  Yergemeinerung-  ^rch  sie  —  das  hielt 
er  merkwürdigerweise  für  die  echte  christliche  Moral  und  diese  als 
den  Ursprung  jener  Zivilisation! 

Analoges  gilt  fllr  das,  was  in  das  Christentum  an  asketischen 
Idealen  eingegangen  iat.  Als  aus  den  Wurzeln  der  evangeli schein 
Maral  entsprossen,  kann  auch  hier  nur  gelten  diejenige  Askese,  die 
.^ich  in  den  Dienst  der  Befreiung  der  geistige u  Persönlichkeit  stellt, 
und  sekundär  in  den  Dienst,  die  Lehens  funktionell  unabhängig 
von  den  ihnen  dienenden  Mechanismen  selbständig  zu  üben  und  das 
Lebewesen  möglichst  unabhängig  von  der  Besonderheit  äußerer  Reiz- 
Kombinationen  zu  machen.  Dagegen  iat  alle  auf  Leibhaft  und  Leib- 
ver&chtang  gegründete  Askese,  jede  auch,  welcho  die  persönliche 
Lebensform  überhaupt  überwinden   will,  um  in  einer  durch  Askese 

20* 
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erst  gewinnbaren  Erkenntnis  Art  in  ein  »unpersönliches  Sein*  einzu- 
gehen; jede  auch,  in  der  die  Enthaltung  auch  auf  geistige  Güter  der 
Kultur  und  ihren  Genuß  ausgedehnt  wirdN  oder  in  der  such  die  Seele 
eioer  willkürlichen  Disziplin  unterworfen  werden  soll,  in  der  Ge- 
danken, Gefühle,  Em pfin düngen  wie  Soldaten  angeaehen  werden,  die 
beliebig  auf zustellen  sind:  nicht  auf  christlichem  Boden  gewachsen, 
sondern  —  soweit  sie  sich,  in  der  christlichen  Sphäre  findet  —  eine 
Verbindung,  die  die  evangelische  Moral  mit  dem  Ressentiment  der 
untergehenden  Antike,  besonders  des  Neuplatonismus  und  des  Essener- 
tums  eingegangen  hat  —  soweit  aie  nicht  wie  die  durch  Ignatius  von 
Loyola  inaugurierte  Askese  ein«  ganz  moderne  Technik  der  Unter- 
werfung unter  die  Autorität  darstellt,  die  überhaupt  kein  aachliches 
Ziel  mehr  hat,  sondern  bloß  den  auf  militärischem  Boden  gewachsenen 
Gedanken  der  Disziplin  und  des  » blinden  Gehorsams«  auf  das  Ver- 
hältnis des  leb  zu  seinen  Gedanken,  Strebungen,  Gefühlen  über- 
haupt, ausdehnt 

Ganz  gewiß  ist  au  Verachtung  des  Leibes  und  besonders  der 
geschlechtlichen  Dinge  innerhalb  der  Geschichte  des  Christentums 
Schrecklichstes  in  die  Erscheinung  getreten.  Aber  der  Kern  der 
christlichen  Lehre  und  Praxis  blieb  ?ön  diesen  Erscheinungen  frei. 
In  der  Anschauung  von  »-der  Auferstehung  des  Fleisches«  ist  das 
Heisch  selbst,  ist  die  Idee  des  Leibes  geheiligt  und  in  das  Gottes- 
reich selbst  mithereingenommen.  Und  auch  die  christliche  Philo- 
sophie hielt  sich  den  Dualismus  von  Seele  und  Leib  im  Kerne 
fem.  So  bildet  für  Thomas  Aquilins  die  »Seele*  als  belebende* 
Prinzip  des  KBrpera  und  als  geistige  Kruft  eine  untrennbare  Einheit. 
Erst  in  der  modernen  Philosophie:  [DixARfKS  usw.)  erseheint  jene  neue 
Attitüde,  in  der  das  »denkende  Ich*  losgelöst  aus  allen  seinen  organi- 
schen Unterlagen  auf  den  Leib  wie  auf  einen  beliebigen  Gegenstand  — 
in  derselben  (legen Staudsdistanz  wie  auf  Auflenkörper  —  herabblickt. 

Die  christliche  Askese  —  soweit  aie  unbeeinflußt  durch  helle- 
nißtischa  üekadenzphilosophie  ist  —  hatte  als  Ziel  nicht  die  Unter- 
drückung der  natürlichen  Triebe  oder  gar  ihre  Ausrottung  sondern 
lediglich  Macht  und  Herrschaft  über  sie  und  ihre  vollendete  Durch- 
dringung mit  Seele  und  Geist.  Sie  ist  positive,  nicht  negative 
Askese  —  gerichtet  auf  die  Freiheit  der  höchsten  PersoDüchkeits- 
k rafte  von  den  Hemmungen  des  niederen  Triebautomatistnus, 
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Es  iist  Hehr  lächerlich,  wenn  man  die  »düstere  christliche  lebens- 
feindliche  Askese«  dem  »heiteren  griechischen  Lebensmoniftmufc«  ent- 
gegenstellt. Denn  gerade  griechisch  und  hellenistisch  ist  die  Askeee, 
die  jenen  Namen  verdient.  Das  Gefühl,  daß  der  Leib  als  solcher 
»schmutzig'  sei,  »Quell  der  Sünde*,  eine  =?n  Überwindende  Enge,  ein 
^Kerken  usw,  hat  seinen  Ursprung;  im  Niedergang  der  antiken  Welt, 
und  drang  erst  von  hier  ans  in  die  christliche  Kirche  ein.  Di« 
christliche  Askese  ist  heiter,  froh,  ist  ritterliches  Kraft-  und  Macht- 
bewußtsein  tiber  den  Körper!  Nur  das  durch  eine  höhere  positive 
Freude  geweihte  Opfer  ist  Gott  genehm  1 

IV.  Ressentiment  und  andere  Werte  Verschiebungen  in  der  modernen  Moraf. 

Wir  hatten  biaher  nur  ein^n  Grundwert  der  in  der  Neuzeit  in 
steigendem  Maße  zur  Geltung  gekommenen  »Moral«  auf  die  Kräfte 
des  Ressentiment  zurfickge führt:  »die  allgemeine  Menschenliebe* . 
Eb  soll  nun  noch  an  drtii  weiteren  Gm ndel erneuten  der  modernen 
»Moral»  die  wertefalsch,  ende  Tätigkeit  des  Ressentiment  aufgewiesen 
werden.  Wir  nehmen  drei  Elemente  heraus t  die  wir  für  bee datiere 
wichtig  erachten,  ohne  damit  zu  behaupten,  daß  durch  sie  die  mo- 
derne Moral  auch  mir  ausreichend  charakterisiert,  geschweige  darin 
erschöpft  sei.  Aber  Auch  hinsichtlich  dieser  drei  Elemente  müssen 
wir  uns  hier  nur  an  diie  Verkehrung  der  Prinzipien  halten,  ohne 
zeigen  2ü  können,  wie  der  konkrete  Ablauf  der  Wertsehätzungen  auf 
den  verschiedenen  Wertgebieten  durch  sie  regiert  ist.  Dieses  letztere 

Unternehmen,  zu  dem  der  Verfasser  reiches  Material  gesammelt  hat, 
mufl  der  Veröffentlichung  an  anderer  Stelle  vorbehalten  werden. 

1.  Der  Wert  des  Selbsterarbeiteten  und  Erworbenen, 
Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  einer  Vor  zngsregeh  die  für 
die  Moral  der  modernen  Welt  bestimmend  geworden  ist.  Sie  heißt: 
Sittlicher  Wert  kommt  nur  den  Eigenschaften,  Handlungen  uaw,  in, 
die  der  Mensch  als  Individuum  sich  durch  seine  Kraft  und  Arbeit 
erworben  hat,  Es  gibt  also  hiernach  weder  besondere  ursprüngliche 
sittlich  wertvolle  Anlagen.  —  die  vielmehr  (z.  B.  bei  Kant)  als.  bloße 
.Xaturgabenc  dem  sittlich  Wertvollen  mtgegengeeetxt  werden 
Uüch  besondere  Gnade  »gaben  und  Berufungen,  durch  die  einer  übet 
den  andern  erhoben  sein  könnte;  es  gibt  auch  kein  *  Erbgutes  *  und 


Digimed  by  tjOOgl  t  UNIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


336 


Max  Schelrr 


keine  *  Erbschuld  *  -—  weder  inj  christlich- kirchlichen  noch  im  holi- 
gtigen  Sinne]  Erbgutes  und  Erbach uld  sind  ja  contradictionca  in 
adjecto,  wenn  obige  Be^tiraiRung  gilt.  W$der  Astert™  noch  Christen- 
tum kannte  diese  Wertung,  die  sittlichen  Wert  und  Bedeutung  des 
Lebens  aus  allen  inneren  Zusammenhängen  mit  dem  Universum,  der 
biologischen  Herkunft,  der  Geschichte  und  endlich  mit  Gött  heraus- 
reißt und  es  nur  auf  die  eigene,  einsame  und  begrenzte  Kraft  stellen 
will.  Der  letzte  Grund  dafür  ist  die  andersartige  Einstellung  bei 
der  Werterfaasung,  Sehe  ich  einen  Menschen,  der  kraft  seiner  wohl- 
beachaffeneu  Natur  eine  Qüte  des  Willens,  einen  Vorzug  an  Tüchtig- 
keit besitzt,,  den  ein  anderer  eich  erat  mdhaam  abringen  muß,  so 
werde  ich  —  so  lange  ich  auf  die  Werte  selbst  anschauend  und 
fühlend  gerichtet  bin  —  den  ersten  dem  zweiten  vorziehen.  Ich 
werde  froh  und  dankbar  die  Tatsache  ansehen,  daß  dieser  schon 
hat,  waa  der  andere  erat  erwerben  muß  — dajl  er  darum  dem  Ideal 
der  Vollkommenheit  näher  steht.  Wie  es  ihm  zukam,  ist  eine  zweite 
Frage!  Vermag  doch  der,  welcher  mit  einem  höheren  Stande  sitt- 
licher Veranlagung  die  Tätigkeit  zur  Erreichung  der  Lebensziele  an- 
tritt, auch  mit  Hilfe  aeän«r  Selbstbetätigung  ein  noch  höheres  Niveau 
au  erreichen  als  der  andere.  Aber  dieses  neidlose  Gönnen  der  bes- 
seren >  Natur  t  (oder  bei  religiöser  Voraus eetaungj  der  »Gnadet  weicht 
einem  ganz  anderen  Verhalten,  wenn  die  armer«  und  niedrigere  Natur 
diesen  ursprünglichen  Abstand  von  der  höheren  nicht  zu  ertragen 
Termag  wenn  sie  im  Vergleiche  an  diesem  Abstand  leidet!  Dann 
erfolgt  nach  dem  bekannten  Mechanismus  des  Ressentiment,  die  Ten- 
denz, dienen  Vorsprmjgswert  als  sittlichen  Wert  zu  leugnen;  und  dies 
geschient,  indem  mnn  ihn  nur  au  der  •  Arbeit«  haften  läßt,  mit  der 
jeweilig  eine  Hebung  des  sittlichen  Niveaus  (unabhängig  Tom  Werte 
des  Ausgangs-  und  Endniveaus)  erfolgt.  An  die  Stelle  der  primären 
Blickrichtung  auf  die  erscheinenden  Werte  tritt  nun  die  auf  die  sub- 
jektive Arbeit,  und  es  ergibt  aich  das  Axiom:  »Sittlichen  Wert  tragt 
nur  das,  was  jeder  -  -  auch  der  schlechtest  Begabte  -  —  vermag  und 
kann«.  Die  Menschen  erscheinen  nun  an  sittlichem  Werte  und  an 
Ausstattung  mit  ertlichen  Kräften  »gleich*  und  zwar  »gleich*  in 
der  Weise,  daß  das  Niveau  des  geiner  Natur  nach  sittlich  Niedrigsten 
als  Mafj  festgehalten  wird.  Die  höhere-  und  reichere  Natur  wird 
durch  dieses  Urteilsprinzip  depossediert  und  entrechtet  durch  die  Er- 
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klärung,  daß  sie  ja  für  ihre  Gaben  »nicht»  könne-,  daß  diese  Gaben 
vor  dem  Forum  sittlicher  Wertschätzung  also  nur  vom  Werte  Null  sind. 
Und  andererseits  steigt  hierdurch  das  Selbstbewußtsein  des  Manne» 
ohne  »Aar.  und  Halm«  in  der  sittlichen  Welt,  des  sittlichen  Prole- 
tariers sozusagen.  Denn  das,  was  er  nicht  ertragen  konnte,  die  über- 
ragende Bedeutung  de*  »guten  Natur«  iatja  jetat  entwertet.  Die? 
Schwi-elen  und  der  Schweiß  seiner  sittlichem  »Arbeit*  erglänzen  jetzt 
dafür  im  Lichte  höchsten  Wertes.  Damit,  infolge  dieser  Umwertung, 
ist  nun  der  geheime  Kachedurst  dos  » Schlecht  weggekommenen*  ;in 
dem  Trager  der  besseren  ^Natur  gestillt. 

Wie  wenig  das  Motiv,  das  zu  jener  Umwertung  trieb,  mit  eintr 
vermei nt liehen  Einsicht,  daß  sich  sittliche  Werte  auf  freie  Akte 
gründen  müssen1,  zu  tun  hat  —  im  Unterschiede  von  anderen  Werten^ 
z.  B.  ästhetischen  —  zeigt  die  Tatsache,  daß  dieselbe  Verschiebung 
auf  nichtsittlichen  Wertge Bieten,  auf  dem  Boden  der  Rechts-  und 
Wirtschaf tagÜter  erfolgt.  Die  Staats-  und  Wirtschafte  theoretik  er  Eng- 
Uads,  Tpran  Jqh?t  Lc-cxe,  weiterhin  Adam  Smith  und  Eiuakiw  bringen 
in  ihren  Eigentums-  und  Werttheorien  nur  eine  tatsachliche  Tendenz 
dies  modernen  Wertens  auf  Hegriff  und  Wort.  Nach  ihnen  soll  auch 
das  Eigentumsrecht  auf  die  Arbeit  an  den  Sachen  zurückgehen. 
Eis  igt  klar,  daß  diese  Behauptung  zur  radikalsten  Kritik  der  bestehen- 
den Eigentumaordnungen  führen  muß,  so  weit  das  Eigentumsrecht 
sich  auf  Okkupation,  auf  Krieg,  auf  Schenkung,  auf  Eretgeburtsreehtü 
historisch  zurückführen  laßt.  Ja,  das  gesamte  Erbrecht  ist  unter 
dieser  Voraussetzung  im  Prinzip  anfechtbar,  sofern  es  nicht  als  ein 
fflr  die  fruchtbarste  Bearbeitung  der  Dinge  zweckmäßiges  Verteilwigs- 
inittel  dieser  nachzuweisen  ist.  So  sicher  aber  alle  sittliche  Betäti- 
gung in  den  Grenzen  dea  sittlichen  Seins  erfolgt,  so  sicher  setzt 

i  Ks  liegt  uns  hier  -gsai  fern,  der  Meinung  Herberts  beizupflichten ,  daß 
-.alichisr  Tadel  und  sittliche*  Lob  den  streng  detennü ierten  WiLleimlrt  mit 
gleicher  Schärfe  treffe  und!  nuch  darum  zwischen  sittlichen  und  Ästhetischen 
Werteo  kein  Unterschied  sei.  Auch  nach  unserer  Meinung  haftet  der  sittliche 
Wert  nur  am  j freiem  Aktun.  Aber  dieser  SeXz  schließt  nicht  ein,  daß  ein  seinem 
inneren  Wesen  nach  »freier«  Akt  (vgh  ein  solcher,  der  zwar  einer  eigenen  Ge- 
jetzmäßigÜEeit  folgend  durch,  die  Gesetz«  der  Motivation  nicht  determiniert  Kl. 

Auen  von  dem  Ibdividnutn  ftölbst  bewirkt  «ein  müßte,  da«  ihn  roll  rieht  und  nur 
dann  eine«  sittlichen  Wertes  oder  Unartes  teilhaftig  wird.  Dia  Ursache  de«j 
Vollzugs  eines  freien  Aktes  kann  stieb  außerhalb  dea  Individuums  in  Tradition 
"der  Erle  gelten  sein, 
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auch  die  Arbeit  an  Dingen  das  Eigentum  an  ihnen  voraus  und  ändern 
sieb  Arbeitswille,  Arbeitsorganisation  f  Arbeitstecbniken  and  -formen 
abhängig  von  den  Eigentumsordnungen. 

Wer  sähe  es  dieser  »Theorie*  nicht  »n,  daß  sie  bereit«  durch  dna 
Neid  «Jct  arbeitenden  Klassen  auf  die  nicht  durch  Arbeit  zu  ihrem 
Besitze  gelangten  Gruppen  gebildet  ist,  und  eben  dämm  das  Eigen- 
tumsrecht dieser  für  illusorisch  öd«f  öür  für  die  Folge  eines  Ge- 
waltzuätondes  erklärt,  den  abzuschütteln  man  ein  »riecht*  habe? 

Fflr  die  Arbeitswerttheorie  gilt  Analoges.  Die  ursprüngliche 
Wertverschiedenheit  der  iß  den  Gütern  liegenden  Materien,  die  nach 
der  Natur  de&  Landes  verschieden  aiud,  ihre  Farm  werte,  die  von  der 
»Arbeit*,  die  m  ihnen  steckt,  anabhängig  sind  und  der  Erfindungs- 
kraft genialer  Personen  verdankt  werden,  die  der  Arbeit  erst  Vor- 
bilder gibt;  der  Wert,  den  sie  als  ZusümmenEetzunp;  d*r  Arbeits- 
ergebnisse durch  die  arbeitskombinierende  Tätigkeit  des  Arbeits  leiten 
besitzen,  werden  bier  vou  vornherein  unterschlagen  —  oder  sollen 
wieder  ia  > Arbeit,  umgerechnet  werden  —  um  den  sinnlosen  Satz 
zu  gründen,  da  Ii  jeder  zunächst  nur  das  Recht  auf  eine  gleiche 
Quantität  von  Werten  habe,  als  die  sind,  die  er  durch  seine  Arbeit 
hervorgebracht  habe.  (Das  sog.  »Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag«.} 

Zwei  andere  0 randregeln  sind  mit  der  genannten  aufs  engste 
verbunden.  Einmal  die  Leugnung  der  S  olidarität  der  Menschheit  in 
sittlicher  Schuld  und  sittlichem  Verdienst,  die  für  die  christliche  Wer- 
tung immer  die  Voraus  Setzung  bildet;  und  zweitens  die  Annahme 
einer  Gleichheit  der  Menschen  in  bezug  auf  ihre  geistigen  und  mo- 
ralischen Anlagen  (Dkscakteä,  Locke). 

Mit  dem  Satze,  daß  der  sittliche  Wert  auf  dag  Selbsierworbene 
beschränkt  sei,  ist  zugleich  die  Vorstellung  gegeben,  jeder  sei  nur 
sittlich  verantwortlich  für  das,  was  »er  selbst  *  tue,  so  daß  Begriffe 
wie  .Erbschuld*,  »Erbgutes*,  »Teilnahme  an  den  sittlichen  Verdien- 
sten luiliger  Menschen t,  >Gemeinschuht«  sinnlose  Wortverbindungen 
werden. 

Die  Vorstellung  einer  sittlichen  Solidarität  der  Men&ciheit  kämmt 
nicht  nur  in  Ideen,  wie  daß  »wir  alle  in  Adam  gesündigt*  und  alle 
-in  Jesus  wieder  auferstanden  -  sind,  sondern  auch  in  der  Vorstellung, 
daß  wie  uns  angesichts  jeder  fremden  Schuld  mitschuldig  fühlen 
sollen  (nicht  nor  unserer  eigenen  uns  erinnern  aollen)t  sodann  in 
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der  Vorstellung  der  Anteilnahme  aller  an  den  Verdien sten  der  Hei- 
ligen, der  möglichen  Erlöabarkeit  der  »armen  Seelen  t  durch  sittliche 
Werke  ihrer  Nachfahren  und  in  sehr  vielen  ähnlichen  Ideen  im  christ- 
lichen Gedankenkreise  zur  Geltung.  Aber  keineswegs  ist  die  Idee 
auf  die  christliche  Anschauung  beschränkt;  wie  sie  andererseits  auch 
vidi1  christliche  Sekten  geleugnet  haben.    Hie  entspricht  einer  An- 

söhauung,  in  der  sehön  die  Unter  1  slS& üü.g  des  Liebesaktes-  und  der 
Liebestat.  als  Sünde  gewertet  wird  —  nämlich  als  Folge  sinnlicher 
Einschränkung  auf  bestimmte  Objekt*.1  —  und  EiuLSordem  dag  Wachs- 
tum oder  da?  Sinken  der  sittlichen  Werte  nicht  an  deren  Kundwerden 
in  sichtbaren  und  in  die  historische  Tradition  eingehenden  Äuße- 
rungen geknüpft  ist.  Es  ist  klar,  daß  diese  Voraussetzungen  im  Be- 
griff der  modernen  Menschenliebe  nicht  gegeben  sind1.  Abgesehen 
hiervon  ist  es  die  mnere  Tendenz  jeder  Moral,  deren  Werte  auf  die 
ihres  Wertes  Sicheren,  ihr  tiefstes  Selbst  und  Sein  Bejahenden,  in. 
der  Fülle  ihres  Reichtums  Lebenden  zurückgeht,  die  eigene  Ver- 
antwortung über  die  Grenze  der  eigenen  Person  hinaus  auszu- 
dehnen, insbesondere  über  alle,  die  ihren  Weisungen  unterstellt 
»sind.  Umgekehrt  ist  es  ein  Zeichen  der  entgegengesetzten,  der 
» Sklaven m oral  <  —  wie  NilvTüäCUK  sagt  die  Verantwortung  zu  be- 
grenzen und  jede  Schuld  für  »fremdet  Handlungen  zuriiekzu weisen 
—  Andererseits  eich  auch  hier  -nichts  schenken  zu  lassen«3.  Die  Soli- 
darititaidee  —  kaum  begreiflich  für  den  modernen  Menschen  - 
setzt  gleichsam  eine  innere  Kapitalisierung  der  sittlichen  Werte  im 
i  Ii  eiche  Gottes«  voraus,  an  dessen  Ergebnis  alle  Individuen  An- 
teil haben  und  immer  wieder  Anteil  gewinnen  können.  Diese  Vor- 
Stellung  ist  ein  Ergebnis  einer  Haltung,  die  achou  die  Erscheinung 
des  Bob  an  gleichgültig  durch  wen  vermittelt  —  mit  Entsetzen, 
die  des  G uteri  mit  Entzücken   erfüllt,  und  die  in  beiden  Eracbei- 

i  Denn  —  so  zeigte  Bich  —  du  Wenai  der  modernen  TtfcDaclienuebe  besteht- 
jn  darin,  daß  die  »sinnliche  Organisation«  ni-eht  als  de  reu  ELnAehninkuncr.  sortd-orn 
als  deren  "Wurzel  angegeben  wird;  und  daß-  mdit  die  "Wohltut  als  Zeichen  des 
Liebceaktfl-u,  sondern  dieser  nur  als  Ursache  der  äußerlich  Merkbaren  Wohlfahrt 
jiositiy  peactatzt  wird.  Nach  Tu OHA»  «  KfiMPIs  sieht  »Gott  mu  auf  die  Liebe 
den  Gebunden,  nicht  auf  die  Gabe  des  Liebenden«.  Xaeh  der  modernen  Menschen- 
liebe iat  die  Schätzung  umgekehrt. 

-  Das  iSichnichtirchenkenlsssmkÜTineru  iat  ein  besonders  banawöchpr  Znp 
der  modernen  Moral, 
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Hungen  immer  das  Ganze  des  Schicksals  der  Menschheit  —  ja  aller 
vernünftigen  Wesen  mitbestimmt  erfahrt,  *Alle  stehen  für  einen  und 
einer  für  alle.t 

So  lange  eine  Gruppe  auf  die  Realisierung  der  höchsten  gbj ak- 
tive n  Werte  gerichtet  ist,  wird  die  Frage,  wer  sie  realiaiert  —  zu- 
rücktreten, wenn  auch  jeder  auf  ihre  Realisierung  bedacht  sein  wird. 
Anders,  wenn  diese  Einstellung  zurücktritt,  wie  ei  ualurgetaliB  mit 
einer  Snbjektivieru-ng  der  Werte  —  wie  sie  die  Neuzeit  lehrt  —  ver- 
bunden ist.  Ablehnung  der  Verantwortung  für  fremde  Schuld  ergibt 
sich  dann  schon  aua  dieser  SiuneswaudluDg.  Sie  ist  weiterhin  eine 
Folge  der  Einstellung  prinzipiellen  Mißtrauens  in  den  sittlichen  Wert 
des  anderen.  Ist  Bewußtsein  und  Gefühl  vorhanden,  daß  die  anderen: 
Menschen  eeteria  paribue  »Schlechtes  im  Schilde  führen«,  so  ist  die 
Ablehnung  der  Verantwortung  für  ihre  Handlungen  die  notwendige 
Folge. 

Es  ifät  aber  wesentlich  festzustellen,  daß  die  moderne  Moral  in 
allen  ihren  Grundlagen  auf  dem  prinzipiellen  Mißtrauen  von  Mensch 
iu  Menach  überhaupt  und  ihrer  sittlichen  Werte  im  besonderen  be- 
ruht. Die  Haltung  des  Händlera,  der  vom  Konkurrenten  betrogen 
ku  werden  fürchtet,  iflt  zur  Grunde! Uätellüng  der  modernen  Wert- 
schätzung überhaupt  geworden.  Erst  dieses  mit  dem  Ressentiment 
so  nahe  verwandte  Mißtrauen  hat  den  modernen  moralischen  Indivi- 
dualismus gezeitigt,  der  uns  heute  so  > selbst verständlich*  ist. 

Daß  zweite  Prinzip  der  modernen  Sforal  —  eine  Folge  der  allei- 
nigen Wertung  des  Selbath errorge brachten  —  iat  die  Lehre  von  der 
sittlichen  Gleichheit  aller  Menschen:  Weder  vor  Gott  und  seiner 
Gnade,  noch  durch  ursprünglich«  Unterschiede  der  Veranlagung,  der 
Individuen,  der  Hassen,  der  Völker,  sehließ  Lieh  der  Menschheit  als 
Ganzes  gegen  das  Tierreich,  noch  durch  Vererbung  und  Tradition 
sollen  von  der  individuellen  sittlichen  Selbsttätigkeit  unabhängige 
sittlich  e  Wertunters ehiede  unter  den  Menschen  bestehen.  Sowohl 
Griechentum  als  Christentum  erkennt  solche  an;  jenes  in  der  grie- 
chiach-ro  mischen  Lehre  Ton  der  >  Naturein  rieh  hing«  der  Sklaverei, 
dieses  in  seiner  Lehre  von  den  Berufenen  und  den  Verworfenen  — 
sowie  in  der  Lehre  von  Unterschieden  der  sittlichen  Naturbegabung. 
Die  moderne  Gleichheitslehre  ist  —  ob  sie  sich  nun  als  Konstatie- 
rung einer  Tatsache  oder  als  sittliche  Forderung  oder  als  beides 
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aufopiele  —  eine  offensichtliche  Leistung  dea  Räseentimfliit1,  Denn 
wer  sähe  nickt,  daü  sich  hinter  der  bo  scheinbar  harmlosen  Gleich- 
heit forderung  afcets  und  immer  —  um  welche  Gleichheit  es  sich 
mich  handle,  um  sittliche,  Besitz,  soziale  und  politische  und  kirch- 
liche Gleichheit  —  nur  der  Wunsch  auf  die  Erniedrigung  der  —  je 
nach  dem  WertmsDatab  —  Höherstehenden,  Mehr  werte  besitzenden 
auf  das  Niveau  der  Niedrigsteh  enden  verbirgt?  Niemand  fordert 
Gleichheit,  der  die  Kraft  in  seinem  Besitze  fühlt,  im  Spiel  der 
Kräfte  zu  gewinnen!  Nur  der,  der  furchtet  zu  verlieren,  fordert  sie. 
Die  Gleich  heitsforderung  ist  immer  eine  Spekulation  ä  la  baisse!  Es 
ist  eben  ein  GeaetB,  dal)  im  seihen  Maße,  als  Menschen  sich  gleich 
sind,  ea  die  wertui  adrigsten  Merkmale  sind,  hinsichtlich  welcher 
sie  eich  allein  gleich  sein  können.  Die  Idee  der  Gleichheit  als  eine 
logische  Idee  Termag  niemals  Begehren  und  Affekt  in  Bewegung  zu 
h ringen.  Aber  das  Ressentiment,  das  die  höheren  Warte  nicht  froh 
üu  aeben  vermag,  versteckt  seine  Katur  in  der  Forderung  der  *  Gleich- 
heit«- In  Wirklichkeit  will  es  nur  die  Dekapitierung  der  Träger 
höherer  Werte,  die  es  ärgern \ 

Als  Behauptung  eines  Tatbestandes  besagt  der  Sata  yqu  der  ur- 
sprünglichen menschlichen  Gleichheit  im  geistigen  Vermögen,  da  Ii 
alle  beateben  den  Ungleichheiten  auf  ein  verschiedenes  MaB  der  Ar- 
beit und  Erfahrung  zurückzuführen  seien  —  oder  soweit  sie  daraus 
nicht  herleitbar  sind  —  auf  künstlichen  ungerechten  Einrichtungen 
beruhen,  die  nun  düa  Pathus  des  Zeitalters  mit  aller  Kraft  aufzu- 
lösen strebt. 

2.  Die  Subjektivieruug  der  Werte. 

Ks  ist  eine  gemeinsam«  Voraussetzung  aller  modernen  Moral- 
theorien, dttft  Werte  überhaupt  und  sittliche  Werte  besonders  nur 
subjektive  Erscheinungen  im  menschlichen  Bewußtsein  sind —  und  un- 
abhängig von  ihm  keine  Existenz  haben.  Werte  sind  nur  die  Schatten- 
bilder unseres  Begehrens  und  Fuhlens.  Gut  ist,  was  begehrt  wird, 
schlecht,  was  verabscheut  wird.  Ohne  ein  bekehrendes  und  fühlend  es 

1  Dafl  aöwohl  die  a!  Ige  meinte  Psychologie  als  die  Krim  ioalpftvcholugie  gegen- 
wärtig mit  der  Lehre  von  der  Gleichheit  sittlich«;  Veranlagung  völlig  gebrochen 
hat,  braucht  nicht  geaalt  zu  werden.  Trotzdem  sind  fast  rüg  aus  der  Bewegung 
de*  Libaraliamus  hervorgegangenen  Institutionell  der  Schule  und  des  Rechten 
noch  auf  diese  von  der  WiaBcnachnft.  niedergelegte  .AnTKdmie  aufgebaut. 
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menschliches  Bewußtsein  sei  die  Wirklichkeit  ein  wertfreies  Sein  und 
Geschehen  i. 

Dieee  moderne  Gründen  aicht  fßhrt  aber  je  nachdem  zu  zwei  Folge- 
rungen, die  beide  Ausgangspunkte  der  modernen  Moral  gebildet  haben: 
Entweder  zu  einer  Rechtfertigung  einer  völligen  Anarchie  in  Fragen 
der  sittlichen  Beurteilung  —  &o  daß  hier  überhaupt  oichta  Festem 
auszumachen  zu  sein  scheint.  Oder  zur  Annahme  eines  Surrogates 
für  die  eichte  Wertobjektmtat,  eines  sog,  »allgemeingültigen  Gattungs- 
he wu Ota eine t ,  das  seinen  Zwang  auf  das  Individuum  in  Form  einer 
schlechthin  gebietenden  Stimme  »du  sollst*  gelte  ad  macht  Die  all- 
gemeine Anerkennung1  oder  Anerkennbarkeit  eines  Wüllens  und  Han- 
delns als  »gut«  soll  die  fehlende  Objektivität  des  Wertes  ersetzen. 

Atich  in  dieser  Vorstellung  war  Ressentiment  das  Treibende.  Der 
von  lieasentiment  erfüllt*:  Mensch,  auf  dessen  Unzulänglichkeit  das 
auf  einer  objektiven  Wertordnung  beruhende  verwerfende  Urteil  über 
sein  eigenes  Dasein  ach  wer  lastet,  dos  ihn  quält  und  verängstigt, 
der  sich  der  Willkür  und  der  Perversität  seiner  eigenen  Wertgeb ungern 
im  geheimen  bewußt  ist:  .» wertet «  die  Idee  dea  Wertes  selbst  um. 
indem  er  eine  objektive  Wertordnuug  leugnet.  Wieder  ist  die  Ten- 
denz; dieser  Bewegung:  >Deine}  eure  Werte  (d,  h.  derer,  die  vor  der 
objektiven  Wertordnimg  als  gerechtfertigt,  als  ».gut*  dastehen]  sind 
nicht  »mehr*,  nicht  »besser*  als  unsere  Werte  [die  wir  selbst  als 
Mvillkürlich«,  als  »subjektiv«  empfinden}.  Herunter  mit  ihnen!  lAlle^ 
Werte  sind  subjektiv.  Es  ist  der  Vorgang,  den  wir  so-  oft  wahr- 
nehmen: der  Mensch  dea  Kessentimenit  begann  mit  der  jedem  Men- 
schen natürlichen  Absicht,  sein  "Wollen  auf  »das  Gute«  ku  ri-chten, 
das  er  —  unverderbfc  durch  tausende  Motive  —  zunächst  als  dm 
Objektives,  Ewiges,  vom  Menachenwitz  Unabhängiges  erblickt.  Aber 
je  weniger  diese  Bemühung  Erfolg  hat,  je  neid-  und  haüvoller  er 
auf  jene  blickt,  die  vor  der  objektiven  Wertordming  als  »gut*  da- 
stehen, desto  mehr  wächst  die  Teuden?.  die  Idee  des  Guten  selbst 


1  Min  positiver  Nachweis  dafür,  daß  Werte  letzte  selbständige  Phänomene 
sind,  die  mit  Gefühlen  oder  Die  Positionen  für  solch  o  nichts  zu  tau  halben  (wenn 

Hie  uns  auch,  in  der  Funktion  dea  Fühlen«  zugehen  wie  die  Farbe  in  der  Funktion 
des  Sehend};  und  daß  sie  eben  sowenig  erst  im  Hinblick  auf  BeurteituDgsakLe  jnir 
»Abstraktion«  kommpn,  kann  hier  nicht  gegeben  werden.  Eine  eingehende  Ana- 
Ii**  dieser  Frage  findet  sich  in  dea  Verf.  dein  Dächst  erscheinender  Ethik  I. 


^-  —  -I«  Original  from 

DigrtiMd  by  V.OOgl  ^  UHIVERSIfY  OF  CALIFORNIA 


Über  Hessen  lim  eist,  und  moraiiselies  Werturt&il. 


343 


zu  entrecht en,  indem  er  sie  zu  dem  bloßen  3C  seines  faktischen  Be- 
gehrens, seines  faktischen  Zustande  herabsetzt.  Positiver  refomie- 
mcher  Wille  mag  sich  darin  kundgeben,  daß  sein  Trüger  an  Stelle 
des  bisher  anerkannten  Inhaltes  des  objektiv  Guten  einen  anderen 
Inhalt  zu  sehen  und  zu  behaupten  sich  anschickt  —  dem  er  nun  als 
dem  Ein  ei  (reuten  sein  Lehen  und  Tun  widmet.  Anders  das  Kessen^ 
tinienfc:  sein  Träger  rächt,  eich  an  der  Idee,  Tür.  der  er  nicht  be- 
stehen kann,  indem  er  sie  zu  seinem  faktischen  Zustande  herabzieht. 
So  sprengt  sein  Sünden-  und  Nichtigkeitsbewußtsem  den  schönen  Hau 
der  Werte  weit  und  zieht  zur  illusionären  Genesung  die  Idee  zu  sich 
nel bat  herab.  -Alle  Werte  sind  ja  nur  relativ,  subjektiv  auf  Mensch, 
Begeh ren,  Rasse,.  Volk  etc,  * 

Aber  alsbald  macht  sich  das  Hedürrbis  nach  "bindenden  Formea 
der  Beurteilung  wieder  bemerkbar.  Der  Mensch  des  Ressentiment 
ist  ein  Schwächling:  er  kann  mit  seinem  Urteil  nicht  allein  stehen. 
Er  ist  das  absolute  Gegenteil  zu  dem  Mensch  entjpus.  der  das  ob- 
jektive Gute,  auch  wenn  er  allein  es  sieht  und  fühlt,  gegen  eine 
Welt  des  Widerstandes  verwirklicht.  So  wird  die  »Allgemeinheit! 
fidor  i Allgemeingültigkeit*  des  Werthalteng  sein  Ersatz  für  die  echte 
Wertgegenständlichk  eil  Von  der  eigenen  Untersuchung,  was 
gut  sei,  wendet  er  sich  ah  und  sucht  eine  Sttttze  in  der  Frage:  Was 
denkst  du?  Was  denken  alle?  Was  ist  die  allgemeine  Tendenz  der 
Menschheit  als  Gattung?  Uder  was  ist  die  Richtung  der  Entwick- 
le ngf  damit  ich  sie  sehend  mich  m  ihre  ;  Strömung «  hineinstellen 
kann  etc.  Was  keiner  zu  sehen  und  2U  erkennen  vermag,  das  sollen 
nun  alle  sehen:  aus  der  Häufung  von  Null  Einsichten  soll  »ich  eine 
positive  Einsicht  ergeben!  Was  niemals  aus  sich  selbst  heraus  »gut* 
iat,  soll  es  werden,  weil  es  gestern  war  oder  aus  dem  Gestrigen  in 
gerader  Richtung  herkam  f 

Kleine  Kinder  und  SklavenDatureTi  haben  die  Uewohnbeit,  aich 
zu  entschuldigen:  »Haben  das,  was  ich  getan  habe,  nicht  auch  die 
anderen  getan?*  Die  Gemeinschaft  im  Schlechten  —  nach  der 
echten  Moral  eine  Steigerung  der  Schlechtigkeit  des  Schlechten,  da 
die  Schlechtigkeit  der  Nachahmung  und  des  skla%i sehen  Sinnes  nc^ch 
zur  Schlechtigkeit  des  gewollten  Inhalts  hinzutritt  —  wird  hier  zum 
scheinbaren  Rechte,,  das  Schlechte  »gut*  zu  machen.  So  rotten  sich 
die  Herden  der  von  Ressentiment  Erfüllten  immer  mehr  zusammen 
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und  halten  ihr  Herdenbawüßtsein  für  einen  Ersatz  des  zuerst  geleug- 
neten objektiv  Guten..  Auch  in  der  Theorie  wird  nun  die  Gegen- 
ständlichkeit des  Guten  durch  ein  *&hgenieiDgültigeg.  Gesetz  mensch- 
lichen Wollens*  (Kant)  oder  noch  schlimmer  durch  eine  Identifizie- 
rung des  »guten*  mit  dem  »gattungsmäßigen  Wollen«  ersetzt1. 

Schon  die  Philosophie  der  Auf klämng  hat  diesen  Ersatz  der  Idee 
des  *  Gegenstandes«  durch  das  i  Allgemeine*  oder  das  »Allgemein- 
gültige« bis  zürn  äußersten  Extrern  geführt.  Bei  allen  Wertprobkmen 
—  handle  es  sich  um  Kechtj  Staat,  Religion,  Wirtschaft,  Wissenschaft, 
Kunst  —  wird  dem,  was  allen.  Menschen  gemeinsa.ni  ist  an  Anlage 
es  hervorzubringen  und  an  Maßstäben  der  Beurteilung,  die  Bedeu- 
tung eine?   »Ideales*   zugebilligt,   an    dem  die  positiven  konkreten 

Gestaltungen  der  Kultur  zu  messen  seien.  *A]lgememmenachlichf 
wird  ein  Wort,  mit  dessen  Bedeutung  ein  höchster  Wert  verbunden 
wird.  Psychologisch  tut  sich  aber  darin  nichts  anderes  kund  als 
Haß  und  Negativismus  gegen  jede  positive  Lebens-  und  Kulfcur- 
gestaltung,  die  immer  ein  mutiger  Anstieg  über  das  bloß  »All- 
gemeinmenschliche* ist,  und  darum  an  ihm  gemessen  in  nichts  zer- 
rinnen muß!2  So  lange  der  Gegenstand  und  besonders  der  Wert- 
gegenstand im  schlichten  Sinne  des  echten  Objektivismus  genommen 
ist,  nachdem  Übereinstimmung  in  seiner  Anerkennung  nächstens  ein 
soai  al  es  Kriterium  für  da»  soziale  Recht  der  Behauptung,  daß 
er  existiere,  sein  kann,  niemals  ein  Kriterium  für  die  Wahrheit  der 
Behauptung,  noch  gar  des  Wesens  der  Gegenständlichkeit  —  ist  es 
klar,  daß  die  Beschränkung  eines  Wertbereiches  auf  ein  Volk  oder 
auf  eine  Gruppe  [wie  klein  diese  immer  sei)  in  Verständnis  und  An- 
erkennung niemals  ein  Einwand  sein  konnte  gegen  seine  Echtheit, 
sein  Gegr  Und  eisern  in  der  Sache!  Wie  es  für  gewisse  mathematische 
Probleme  und  Theorien  nur  gana  wenige  gibt,  die  sie  auch  nur  Ter- 
stehen,  so  kann  dies  auch  für  sittliche  und  religiöse  Dinge  der  Fall  sein! 
Geistige  Haltungen  gewisser  Axt,  in  der  Religion,  z.  B.  das  Glauben. 
Ahnden  usw.  —  Haltungen  die  vielleicht  an  ganz  bestimmte  Lebene- 


i  Wir  verkennen  äuh  Unterteil  i*d  der  KANTUcheb  Lehre  von  derjenigen  dt» 
li&ttunfjsbewußtBciiiH  durchaus  nicht.  Aber  die  echte  Wertgegenatiinälicblteit  ist 
auch  geleugnet,  wenn  man  sie  als  das  X  eine«  ntljr(imcin|rLiltigen  Wüllens  bestimmt. 

s  Uarum  bedeutet  seboa  der  Titel  von  Ni  Emen  es  Werk  -Mensel  i  liebes,  Ali- 
tremeiijniensch Lichts«  einen  Weg  sum  Besseren! 
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weisen  und  -formen  gebunden  sind,  die  einer  systematischen  Übüüg 
( Askese)  bedürfen  —  können  sehr  wohl  die  subjekti Ten  Erfahrungs- 
bedingungen  von  garten  WirMichk  ei  tabereichen  sein,  für  die  andere 
Menschen,  die  sie  nicht  besitzen,  »blind«  sind;  und  für  die  gerade  der 
» Mensch en* erstand * ,  der  eine  allgemeine  menschliche  Anlage 
darstellt,  kein  Organ  darstellt  1  Der  Begriff  der  Offenbarung  Terfcritt 
—  ganz  unabhängig  von  Sinn  und  Bedeutung,  die  positive  Religionen 
ihm  geben  —  im  System  des  Obj ektivisnius  zunächst  nur  dies,  dali 
gegenständliche  Wahrheiten  und  Werte  von  Wesen  einer  reicheren 
Erkenntmaanlage  oder  Fühllahigkeit  einer  anderen  Gruppe  mit- 
geteilt werden,  für  welche  dieae  kein  Organ  des  Erkenn ena  besitzt. 
In  diesem  formalen  Sinne  ißt  Offenbarung  ein  Grundbegriff  der  Er- 
kenntnis lehre  und  ein  Grundbegriff  jeder  eckten  menschlichen  Kultur 
Er  stellt  sich  mit  strenger  Notwendigkeit  ein,  sofern  Sachkunde  und 
darauf  beruhende  Kompetenz  in  der  sozialen  Verteilung  der  Wahr- 
heitserkenotnis  und  der  Wertecke nntnis  entscheiden  soll  und  nicht 
das  Prinzip,  ob  das  Behauptete  einer  »allgemeinen  Anlage«  entspricht. 

Anders  freilich,  wenn  das  Ressentiment  den  Gegenstandsgedankeii 
in  den  der  »Allgemeingültig-keit«,  der  Anerfcermbarkeit  durch  einen 
jeden  verfälscht!  Dann  muß  natürlich  alles  in  dem  Maße  als  »sub- 
jektive Einbildung«  gelten,  Tvas  nicht  »rniUeilbar*  ist  oder  nur  in 
einem  beschrankten  Maße;  oder  nur  auf  Grund  bestimmter  Lebens- 
arten; was  nicht  »nachprüfbar«  ist,  was  nicht  den  Sinnen  und  dem 
Verstände  des  jeweilig  Blödesten  klar  an  machen  ist!  So  gilt  natür- 
lich dann  jenem  modernen  Wahne  schon  die  Tatsache  der  Differenzen 
der  Werte,  der  sittlichen  und  ästhetischen,  der  religiösen  Systeme, 
der  Ree  Ms  Systeme  usw.  für  einen  genügenden  Beweis,  daß  sie  nicht 
m  den  Sacht- u  gegründet  seien,  sondern  nur  in  menschlich eri  sub- 
jektiven, wechselnden  Bedürfnissen  —  natürlich,  immer  nur  nach 
jenem  schonen  Kriterium,  das  Herdenkonvention  über  Wahrheit  und 
Gutes  setzt  und  selbst  aas  Jlessentimeut  gegen  das  für  die  blolk' 
Herde  Unerreichbare  entstanden,  ja  nur  eine  seiner  logischen  Formu- 
lierungen ist.  Die  Ausäc haitun g  der  -  Olfenfcaruiig«  aus  den  konsti- 
tutiven Erkenntnisarien  t  die  unabhängig  von  Sin neser fuhr ung  und 
Vernunft  besteh en,  ist  nur  eine  Leistung  des  »ltesseiitiment*,  das 
•allgemeine  menschliche  Erkennbarkeit«  zum  Maße  des  Wahren  und 
Bestehenden  machen  will. 
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3.  Erhebung  des  NütalichkeitiWer tes   über  Lebenswert 

Überhaupt 

Der  auf  Ressentiment  beruhende  Sklaven  auf stand  in  der  Moral 
der  neueren  Zeit  gibt  steh  nun  aber  vor  allem  kund  darin,  daU  in 
steigendem  Maße  die  letzten  materialen  Wesens  werte  —  auf  die  sign 
alle  Werte  zurückführen  lassen  —  selbst;  und  nicht  nur  die  Menschen; 
die  sie  nach  Stiud,  Arbeit,  Beruf  2U  verwirklich  cd  haben,  in  eine 
Vorzugsordnung  gelangt  sind,  die  ihrer  wahren  Rangordnung  nicht 
nur  nicht  entspricht,  sondern  sie  umkehrt  und  geradezu  auf  den 
Kopf  etellt. 

Dieaer  Tatbestand  gibt  sieh  nicht  nur  kund  in  den  eigentlich 
moralischen  Wertungen  der  Neuzeit,  sondern  auch  in  deren  natürlich 
theoretischen  Weltanschauung  und  Wissenschaft  Dies  hat  zur  Folge, 
daß  die  Moral  der  neueren  Zeit  sich  auf  die  gleichzeitige  >  Wissen- 
schaft <  ohne  Widerspruch,  berufen  kann,  ja  sogar  durch  deren  Tat- 
sachen und  Theorien  gedeckt  ist  und  —  in  den  Grenzen  dieses 
Wis^ensideale  —  sogar  bewiesen  werden  kann  —  wenn  auch  leider 
—  das  »Wisse naide al«  selbst  auf  Ressentimentwertung  beruht!  --So 
stützt  eine  Theorie  eine  Praxis.,  die  selbst  schon  Ur&prung  dieser 
Theorie  war. 

Wir  beginnen  mit  der  moral -praktischen  Seite  dieses  im  Grunde 
einheitlichen  konkreten  Ges&mivorganges. 

Unter  den  Wes  entwerten  gibt  es  zwei,  die  zum  mittleren  Wert- 
bereich  gehören  und  "von  denen  der  eine  dem  anderen  evident  vor- 
zuziehen ist:  das  ist  der  vitale  Wert  und  der  Wert  der  Nützlichkeit. 
Wir  können  auch  sagen:  der  Wert  der  Erhaltung  und  der  Entfaltung; 
der  Wert  der  Anpassung  und  der  Wort  der  Eroberung;  der  Wert 
de«  Werkzeuges  und  der  Wert  des-  Organes. 

Dieser  Vorzug  liegt  im  Wesen  der  beiden  Werte  selbst.  Die 
Werte  der  ersten  Reihe  sind  durch  jene  der  zweiten  Reihe  so  fun- 
diert, daß  sie  nur  erlebbar  sind,  wenn  die  anderen  in  irgend  einem 
Maße  gegeben  sind.  Ein  jeder  Nützlichkeit&wert  ist  ein  Wert  »für* 
ein  Lebewesen,  *  Nützlich*  ist,  was  die  Beziehung  eiueT  beherrech- 
bareu  Ursache  zu  einem  Wert  des  sinnlich  Angenehmen  hat.  Das 
Fühlen  eines  Angenehmen  ist  aber  bedingt  nicht  nur  durch  die  Natur 
eines  Geistes  überhaupt,  sondern  nur  eines  solchen,  der  durch  irgend 
eine  bestimmte  Form  und  Organisation  des  Lebens  sich  hindurch 
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betätigt,  die  ihrerseits  —  als  Ganzes  —  einen  bestimmten  Lobens- 
wert repräsentiert.  Dieser  selbst  läßt  flieh  nicht  auf  den  Wert  des 
Angenehmen  zurückfuhren,  da  auch  Handlungen  und  Dinge,  die 
Lobenswerte  zu  Termin  dem  geeignet  arad,  ?  angenehm*,  sein  können1, 
Wahrend  sich  das  Dasein  von  Lebenswerten  ohne  Angenehmes  sehr 
wohl  denken  läßt,  ist  das  Gegenteil  nicht  der  Fall.  Der  Vorzug a- 
werl  dös  Angenehmen  vor  dein  Unangenehmen,  steht  wohl  evident 
fest.  Aber  der  Wert  der  angenehmen  Üiuge  selbst  richtet  aich  dar- 
nach, ob  diese  zugleich  Lebenswerte  zu  steigern  geeignet  sind  oder 
nicht.  Ein  Angenehmes,  das  zugleich  lebenshemmend  ist,,  ist  daher 
schlecht.  Der  Wert  angenehmer  Dinge  uew.  richtet  sich  also  — 
unabhängig  vom  Graule  ihrer  Annehmlichkeit  danach,  ob  und 
welchen  Wert  die  Lebewesen  als  solche  haben*  die  diese  Dinge  als 
angenehm  fühlen.  Das  für  ein  vital  wertvolleres  Wesen  Angenehme 
ist  daher  dem  für  ein  Tital  weniger  wertvolles  Wesen  Angenehmen 
vorzuziehen,  Jade  Art  des  niedergehenden  Lebens  bekundet  sich 
darin,  daü  als  angenehm  solche  Dinge  und  Handlungen  gefühlt  werden, 
die  einen  Port  schritt  im  Niedergang  herb  ei  ?.u  Führen  geeignet  sind, 
auf  den  dieses  Leben  —  unabhängig  vom  bewußten  Streben  —  hin- 
tendiert.  Die  Perversion  des  Fuhlens  —  so  daß  als  angenehm  er- 
scheint, was  normal  unangenehm  ist  —  ist  eine  Folge  des  Fuhlens, 
daß  das  Lebeu  niedergeht,  Aus  diesem  Grunde  dürfen  die  Werte 
des  Angenehmen  reap.  die  sie  tragenden  Dinge,  Verhältnisse  (z,  B. 
Besitz)  als  Quelle  der  Annehmlichkeit  nicht  an  alle  Menschen  gleich 
verteilt  werden  —  nach  Gerechtigkeit  —  sondern  ao,  daß  sie  gemäß 
ihrem  Lebens  wert  einen  wechselnd  großen  Anspruch  darauf  haben. 
Jede  i gleiche«  Verteilung  der  Annehmlichkeitswerte  (und  jede  Ten- 
denz dazu)  würde  also  die  Träger  der  höheren  Lebenswerte  ungerecht 
schädigen;  und  darum  »schlecht«  sein;  denn  sie  würde  das  Leben 
als  solches  schädigen.  Hie  würde  eine  steigende  Tendenz,  zur  Per- 
veredon,  des  sinnlichen  Fühlena  setzen  und  machen,  daß  immer  mehr 
Dinge  und  Handlungen,  die  wesenhaft  leben  schädlich  sind  als  an- 
genehm geschätzt  würden. 

Ist  das  Nutzliehe  dadurch,  daß  es  die  Beziehung  auf  das  Ange- 

i  lt*h  uqtfrlasRQ  hjw  dJe  gesamte  oft  beschriebene  Tatsach  cd  Hille  anzuführen, 
die  die  Disproportionalität  zwischen  LetwiRf orderndem  htm!  der  sinnlichen  Lust 
am  Angenehmen  aufweist:  das  gesamte  Thema:  Süße  (riftc  und  bittere  Arzneien. 
Zeitschrift  r  rrthop^cuioft*  t.  j.h.3,  ikft,  23 
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nehme  hat,  wie  dient  3  selbst  in  seinem  Vorzugs  wert  von  dem  Wert« 
des  Vitalen  abhängig,  so  ist  es  dies  aber  auch  dadurch,  daß  nützlich 
nicht  jede  Ursache  zum  Angenehmen  ist,  sondern  nur  die  beherrsch- 
hara  UrBache.  Diese  Herrschaft  kann  aber  nur  durch  das  Lebe- 
wesen ausgeübt  werden.  Das  MaG  seiner  Herrschaft  ist  auch  ein 
Teil  maß  der  Nützlichkeit  der  Ureachen  für  das  Angenehme-  Wo 
also  prinzipiell  die  auf  Herstellung  von  Ursachen  (Mitteln)  für  Ange- 
nehmes gerichtete  Tätigkeit  in  den  Dienet  dieser  Mittel  tritt,  so,  d&B 
M&fä  und  Art  dieser  Tätigkeit  unabhängig  wird  von  der  schlie Blichen 
Beberrschbarkeit  der  Mittel  (für  irgend  welche  vital  wertvollen 
Zwecke),  da  wird  diese  Tätigkeit  selbst  1  schlecht«  und  das  gesamte 
System,  das  sie  ausmacht,  ein  Ausdruck  nie  der  gehenden  Lehens. 
Denn  es  ist  ein  Folgesatz  des  an  die  Spitze  gestellten  VorzugS- 
gesetzes,  daß  jede  Vermehrung  von  Ursachen  für  das  Angenehme 
schlecht  ist,  wenn  diese  Ursachen  nicht  mehr  vital  beherrsch  bar  sind 
und  wenn  sie  nicht  Dach  dem  Maße  ihrer  Behemchb&rkeit  durch 
ihre  Besitzer  verteilt  werden. 

Äüsaminengef&Bt;  Lehen  aoll  nur  in  dem  Maße  Nützliches  hervor- 
bringen und  Angenehmes  genießen,  als  es  selbst  in  der  Reihe  vitaler 
Werte  höher  steht  und  -die  nützlichen  Dinge  beherrschen  kann. 

Vicht  nur  in  einer,  sondern  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Be- 
ziehungen ist  aber  in  der  moderne*!  Moral  diese  Rangordnung  dn 
Werte  umgestürzt  und  in  ihr  Gregenteil  verkehrt  worden'. 

aj  Nützliches  und  Angenehmes. 

Alles,  was  da  mit  Sinn  »nützlich*  genannt  werden  kann,  ist  es 
nur  als  Mittel  zu  einem  Angenehmen.  Das  Augenehme  ist  der  Grund- 
wert, das  Nützliche  der  abgeleitete  Werk  Der  Sinn  jeder  Ntitzli ch- 
keitezivilieatiün  oder  dieser  soweit,  als  sie  Nützliches  hervorbringt, 
ist  der  Genuß  angenehmer  Dinge.  Der  endgültige  Wert  nützlicher 
Dinge  richtet  eich  daher  auch  nach  dem  Maße  der  Genußfähigkeit 
ihrer  Besitzer.    Verringert  die  Arbeit  zur  B  er  vor  bringung  dieser 

'  Eine  Reduktion  de»-  beut*  iü  Europa  geltenden  Straf  reell  ts  ftdf  dift  R&ug- 
oxdnuniz  der  liechtsg  üter.,  di«  bei  seinen  Ueaetaen  vorausgeaetit  aind,  würde  zeigen, 
daß  überall  die  vitalen  "Werbe  den  NiitzlicbkeitB  werten  in  dieser  Rangordnung 
untergeordnet  sind  und  auf  der  Schädigung-  der  letzteren  härtere  Strafe  liegt 
als  auf  der  Schädigung  der  eratereo.  Man  betrachte  1.  B.  nur  da»  VerhaÜaie  der 
Körperverletzung  zum  Diebstahl. 
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Dinge  die  Genußfähigkeit,  so  verlohnt  sie  sich  nicht.  Man  kann 
und  muß  den  Genuß  höheren  Werten  unterordnen:  ihn  dem  NUti- 
Hchen  unterzuordnen,  iat  eine  Absurdität:  denn  das  heißt  den  Zweck 
dem  Mittel  ante  ordnen. 

Gleichwohl  ist  es  eine  Vorzug*  regel   der  modernen  MoriJ,  nMi- 

liche  Arbeit  sei  besser  als  der  Genuß  des  Angenehmen. 

Hierin  bekundet  euch  *ber  ein  spezifinch  moderner  Aaketii- 
nma,  d«  dem  Mittelalter  und  der  Antike  gkichm&Btg  fremd  wart  und 
dessen  treibende  Mächte  ein  sehr  wesentlicher  Bestand  teil  der  inneren 
Kräfte  sind,  die  zur  Ausbildung  des  modernen.  Kapitalismus  fahrten1. 
Er  stellt  in  gewissem  Sinne  das  gerade  Gegenteil  einer  anderen 
»ketischen  Lebensform  dar,  eben  jener  evangelischen,  die  gerade 
eine  Steigerung  der  Lebensfunktiooen  und  darunter  auch  eine  Steige- 
rung der  Genußfähigkeit  zum  Ziele  hatte. 

Der  moderne  Aaketismus  "bekundet  sich  darin t  daß  der  GenuA  des 
Angenehmen,  auf  das  alles  Nützliche  bezogen  iit(  eine  fortwährend« 
Verschiebung  erfährt  —  soweit,  daß  schließlich  das  Angenehme  dem 
Nützlichen  untergeordnet  wird.  Auch  hieT  ist  das  Ressentiment  gegen 
die  höhere  Genußfähigkeit  und  Genulikunst,  der  Haß  und  Neid 
gegen  das  reichere  Leben,  das  immer  auch  eine  reichere  Genußfähig- 
keit ist,  das  treibende  Kötiv  des  modernen  Arbeite-  und  N  ßtzdichkeitfl- 
menschen.  So  wertet  er  das  Angenehme  und  seinen  Genuß  gegen- 
über dem  Nützlichen  —  der  bloßen  Anweisung  auf  ein  Angenehme« 
—  zu  einem  »Schlechten«  um.  Ein  unendlich  komplizierter  Mecha- 
nismus zur  Erzeugung  angenehmer  Dinge  wird  hergestellt  und  eine 

1  Daß  der  spezifisch  modern«  Arbeitstrieb  (dar  schranken  loa«  durch  keinen 
Bedarf  eingegrenzte  Erwerbslrieb  ist  erst  «eine  Folge)  durchaus  nicht  die  Folgu 
einer  weit-  und  lebenabejihenden  Deck-  und  GefühlBsrt  ist  (wie  sie  etwa  inner- 
halb der  italienischen  Renaissance  hettand),  sondern  vor  allem  auf  dem  Boden 
des  flüsteren,  (jenu  13 fei nd liehen  Calviniinoua  erwachse u  ist,  der  der  Arbeit  ein 
tmaBKendentes  und  darum  nie  erreichbares  Ziel  setzt  (*  Arbeiten  zur  Ehre  Gottes «0 
und  gleichzeitig  den  Gläubigen  durch  die  Arbeit  über  die  Ungewißheit  uad  den 
Zweifel  narkotisiert,  berufen  oder  auaerwählt  ;n  sein  ,  haben  die  Arbeiten  TOD 

Mai  Weh rh  und  Ehnst  Thoeltblh  über  die  Herkunft  des  modsrnea  Kapitalis- 
mus aus  dem  Calvin inmus  sdiiin  gezeigt. 

DaQ  auch  der  .jüdische  tfeistf,  den  SqtcbaHt  ftl»  eine  H&Uptttnicfae  fiir  das 
Werden  der  kapitalistischen  sozialen  Das-pinaform  ansieht  all  'ältester  Erbpächter 
des  Hesse  ntimsnt,  dabei  eine  große  Eolle  spielte,  entspricht  durchaus  unterer 
Theia. 
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nie  ruhende  Arbeit  hat  ihn  zu  bedienen  —  ohne  jede  Hinsicht  auf 
den  schließlichen  Genuß  dieser  angenehmen  Dinge.  Und  da  jene 
Arbeit  im  Dienste  des  Nützlichen  als  schrankenloser  Trieb  psycho- 
logisch öchon  aus  einer  geringeren  Genußfähigkeit  erwachsen  ist  und 
außerdem  die  noch  vorhandene  Fähigkeit  in  ihr  verzehrt  wird,  so 
vermögen  diejenigen,  die  am  meisten  nützliche  Arbeit  tun  und  hier- 
durch  sich  der  äußeren  Mittel  zum  Genuas«  bemächtigen,  am  wenig- 
sten zu  genießen;  wogegen  die  lebensreicheren  Gruppen,  die  eben 
ihr  Wille  zum  Genuese  mit  der  Arbeit  der  anderen  nicht  konkurrieren 
läßt}  immer  mehr  die  Mittel  entbehren,  die  noch  zu  ihrer  Genuß- 
fähigkeit hinzukommen  müssen,  um  wirklichen  Genuß  zu  erzeugen. 
Hierdurch  erhält  die  moderne  Zivilisation  die  Tendenz,  die  endlose 
Anhäufung  angenehmer  Dinge,  die  sie  erzeugt,,  doch  niemanden  zu- 
gute kommen  zu  lausen. 

Mit  derselben  Heftigkeit,  als  angenehme  Dinge  erzeugt  und  immer 
neu  erzeugt  werden  und  in  dieser  Tätigkeit  immer  mehr  Emst  und 
Energie  aufgeboten  wird  —  auch  Opfer  an  Lebenskraft  —  mit  der- 
selben Heftigkeit  wird  der  Genuß  dieser  so  mühselig  hergestellten 
Dinge  als  schlecht  verworfen.  Dies  gibt  der  modernen  Zivilisation 
einen  spezifisch  > komischen«  und  »grotesken*  Anstrich, 

Die  alte  Askese  machte  eich  das  Ideal,  den  maximalen  Genuß 
des  Angenehmen  mit  einem  Mindestmaß  angenehmer  Dinge  und 
erat  recht  nützlicher  Dinge  zu  erreichen.  Die  Fähigkeit,  a.uch  aus 
den  einfachsten  überall  zugänglichen  Dingen,  der  Natur  usw.,  den 
höchsten  Genuß  ku  ziehen,  sollte  gesteigert  werden  —  und  darum 
wurde  freiwillige  Armut,  Gehorsam,  Keuschheit,  Kontemplation  der 
Welt  und  der  göttlichen  Dinge  geboten;  damit  mit  einem  geringeren 
Maße  angenehmer  und  besonders  nützlicher  Dinge  —  >Annehiu- 
licbkeitsmechauismen*  —  dieselben  Grade  des  Genusses  erzielt 
würden,  als  aie  schwächeres  Leben  nur  mit  einem  größeren  Maße 
erreichen  kann.  Wie  das  nützliche  Ding  hier  nur  als  ein  Hilfsmittel 
des  Genusses  gilt,  so  ist  auch  derjenige  von  der  grüßten  Genuß- 
fähigkeit, der  mit  dem  kleinsten  Maße  angenehmer  Dinge  dasselbe 
genießen  kann  wie  ein  anderer  mit  dem  größten  Maüo.  Ob  sie  es 
nun  wollte  oder  nicht:  die  alte  Askese  steigerte  die  Genußfähig- 
keit und  damit  auch  das  Leben*. 

i  In  feinsinnigster  Weifte  bat  Bischof  Xei'ler  in  «einem  Buche  »Mahr  Freude* 
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Die  moderne  Askese  aber  bildete  ein  Ideal  ans,  daa  das  gerade 
Gegenteil  des  alten  ist  :  das  Ideal  des  Minimums  von  Genuß  bei  einem 
Maxi  mal  muß  angenehmer  und  nützlicher  Dingre?  Darum  sehen  wir 
denn  auch,  dafl  da,  wo  die  Arbeit  die  größten  Dimensionen  ange- 
nommen hat  (wiö  z.  B.  in  Berlin,  in  den  norddeutschen  GroHatädten 
überhaupt)  die  Fähigkeit  und  Kunst  des  Genießens  den  denkbar 
niedrigsten  Grad  erreicht  hat.  Die  Fülle  der  angenehmen  Reize  er- 
tötet hier  geradezu  die  Funktion  des  Genießens,  und  je  bunter, 
lustiger,  geräuschvoller,  reizvoller  die  Umwelt  wird,  desto  freud- 
loser sieht  ts  gemeinhin  in  den  Menschen  aus. 

b)  Nützliehkeitswert  und  Lobenswert  im  besonderen. 

Die  tiefate  Verkehrung  der  Wertrangordnunig,  welche  die  moderne 
Moral  in  sich  trägt,  ist  aber  die  in  ihrer  Entfaltung  immer  mehr 
steigende,  mit  dem  Siege  des  industriellen  nnd  kaufmännischen 
Geistes  über  den  militärischen  und  theologisch* metaphysischen  immer 
tief«?  bis  iü  die  konkreteste  a  Werts chäta n ngen  eindringende  Unter- 
ordnung der  Lebenswerte  unter  die  Nutzwerte.  Oder  wie  wir  in 
Kurse  sagen  wollen,  indem  wir  die  Qualitäten,  die  den  Wert  des 
Lehens  in  lebendigen  Organismen  ausmachen,  in  dem  Begriffe  iedel< 
zusammenfassen:  des  lEdlen  über  das  »Nützliche«.  Der  neue  Auf- 
bau dtr  Gesellschaft,  der  sieh  zuerst  durch  daa  Vordringen  deeüürger- 
tuma  seit  dem  12.  Jahrhundert,  dann  durch  die  Emanzipation  des 
dritten  Standes  in  der  französischen  Revolution  und  in  der  hierauf 
beruhenden  demokratischen  Bewegung  ergab,  ist  nur  die  auEere 
Darstellung  jener  Werte  Verschiebung,  die  ihrerseits  wieder  in  dem 
Ausbruch  des  durch  die  Zeiten  der  vorwiegend  autoritativen  Lebene- 
lenkung  aufgehäuften  Ressentiment,  durch  diu  Verbreitung  und  den 
Sieg  seiner  Werte  ihren  Grund  hat.  Indem  die  Kaufleute  und  die 
Trager  der  Industrie  zur  Herrschaft  in  den  Staaten  kümmern,  und  ihr 

diesen  GcgaDsat.z  zur  Darstellung  gebracht.  Er  gil>t  auf  die  Krage:  •-'Wie  bringe 
th  es  eh  mehr  Freude  Vi  die  scheinbar  tautoIogiacLe,  faktisch  aber  seht-  tist- 
linnige  Antwort:  »Freue  dich*.  Durin  ist  eben  gesehen,  daß  die  Funktion  des 
Siebfreuens,  des  GenieGens  usw.  etwaa  von  deit  sinnlichen  Quanten  des  Anpe- 
uehrnfiti  Und  Un  Singe  nehmen  und  der  ihnen  entspreche  enden  Reize  ganz  Unab- 
hängiges ist  und  darum  auch  einer  be sonderen  K u  1  lur  und  B  i Iduiig  unterworfen 
werden  kann,  die  durch  Herstellung  und  Aufsuchung  neuer  Reizmittel  nicht  nur 
niclit  g^f^rdert.  wildern  in  ihr  (.;  «gen  teil  verkehrt  wirJ, 
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Weaen  und  Urteil,  ihr  Geeehmack  uni  ihre  Neigungen  zu  den  aus- 
wählenden Faktoren  auch  d«  geistigen  Kulturproduktion  wurden; 
ihre  sich  durch  ihre  Tätigkeit  mit  Notwendigkeit  einstellenden  Sym- 
bole und  Bilder  vom  Grunde  der  Dinge  die  älteren  religiösen  Symbol- 
bildungen  überwanden,  wurde  allerorts  auch  ihre  Art  des  Wertena 
diejenige,  welche  die  •  Moral«  Überhaupt  gestaltete. 

Auch  fÖr  diesen  großen  Vorgang  aber  ist  Ressentiment  eine 
wesentliche  Ursache.  Doch  lassen  wir"  den  Beweis  dafür  zunächst 
dahingestellt  sein. 

Die  Verkehrung  der  Wertschätzung  äußert  sich  vor  allem  darin, 
daß  die  Berufs  werte  des  Kaufmanns  und  des  Gewerbetreib  enden,  die 
Werte  der  Eigenschaften f  durch  die  dieser  Typus  Homo  reüssiert 
und  Geschäfte  macht,  zu  all  gemeingültigen  moralischen  Werten,  ja  zu 
den  höchsten  unter  diesen  erhoben  werden.  Klugheit.  Anpassungs- 
fähigkeit, kalkulierender  Verstand,  die  Bedingungen  T<m  Sicherheit 
des  Leben»  und  allseitigen  ungehemmten  Yerkehra,  resp.  Eigeii- 
aehaften,  die  dienen  Bedingungen  Gewähr  leisten t  Berechenbarkeit 
■Her  Verhältnisse,  Stetigkeit  in  der  Arbeit  und  Fleiß,  Sparsamkeit 
und  Genauigkeit  m  der  Einhaltung  and  Schließung  der  Verträge: 
du  werden  jetzt  die  Kardinaltugenden,  denen  Mut,  Tapferkeit, 
Opferfahigkeit,  Frende  am  Wagnis,  Edelsinn,  Lebenskraft,  Erobemngs- 
siunf  gleichgültige  Behandlung  der  wirtschaftlichen  Gßter,  Heimat- 
liche und  Familien-,  Stammes-,  Fürstentreue,  Kraft  au  herrschen  und 
in  regieren,  Stolz  usw.  untergeordnet  werden.  Aber  noch  tiefer 
greift  die  Umbildung  in  den  Begriffen,  wenn  sie  auch  mit  denselben 
Namen  genannt  werden.  Von  der  »Menschenliebe*  wurde  das  gezeigt. 
Aber  auch  die  Worte  »Gerechtigkeit«,  » Selbstbeherrschung«,  »Treue*. 
»Wahrhaftigkeit*  z,  gewinnen  einen  neuen  Sinn.  Die  altere  Idee 
tou  Gerechtigkeit  war,  daß  Recht  nur  geschähe,  wo  Gleiches  Gleichen 
und  nur  sofern  sie  gleich  seien,  widerfahre  nach  dem  Satz«:  »Si  duo 
idem  faciunt,  non  est  idem*;  daß  darum  auch  nur  Gleiche  über 
Gleiche  gerecht  richten  könnten.  Der  moderne  Begriff  der  Gerechtig- 
keit aber,  der  mit  der  neuen  Idee  Ton  der  Gleichheit  der  Menschen 
ausa  mm  antrifft,  macht  jede  Gesetzgebung  für  eine  bestimmte 
Gruppe  schon  zur  »ungerechten  Ausnalimegesetzgebnngt  und  fordert 
generell  gleiche  Behandlung,  gleiche  Zuwendung  von  Nützen  und 
Schaden,  Gütern  und  Übeln  den  Merascheu  gegenüber  unter  denselben 
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äußeren  Umständen  —  ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenheit 
ihrer  Natur  und  Anlage.  Vermöge  seiner  wird  mit  dem  Prinzip  T 
daß  nur  Gleiche  Gleiche  richten  aollen,  immer  mehr  aufgeräumt.  — 
» Selbstbeherrschung«  Latte  den  Sinn,  daß  sich  in  ihr  zuerst  die 
Souveränität  der  geistigen  Person  Über  da»  Chaos  der  sinnlichen 
Antriebe  bekunde,  der  ritterliche  Herrachaftawille  über  die  »Nei- 
gungen*, da»  stolze  Kraftgefübl,  mit  ihnen  >  fertig«  zu  werden  — 
gleichgültig,  was  dabei  für  Förderung  der  eigenen  Nützlichkeit  tax wecke 
herauskommt.  Nun  aber  wird  sie  «in  bloßes  Mittel,  seine  Geschäfte 
glück  Lieh  iu  führen  und  womöglich  den  Konturrenten  au«  dem  Feli 
zu  schlagen;  und  wo  dieser  Zweck  nicht  vorhanden  ist,  da  wird  sie 
auch  nicht  positiv  ge  wert  et.  —  »Treue«  war  die  natürliche  Fort- 
dauer und  Kontinuität  einer  Liebeag&sirmung,  deren  Träger  alle 
Zumutung  bindender  •  Versprechungen «  und  ein zugeh ender  »Vertrage * 
ala  eine  Beleidigung  empfand,  da  ja  hierdurch  diese  natürliche 
Portdauer  in  Frage  gestellt  und  eine  künstliche  Garantie  dafür  ge- 
fordert wurde.  Jetzt  aber  wird  »Treue*  die  bloBe  Disposition  zur 
praktischen  Einhaltung  von  Versprechungen  und  Verträgen. —  »Wahr- 
haftigkeit war  vor  allem  ge wertet  als  Mut  des  Bekenntnisses  und  als 
dos  Gegenteil  yqh  Unterwürfigkeit  gegen  fremd©  Wertschätzungen 
und  Interessen,  denen  Bich  der  Lügner  wenigste  na  momentan  unter- 
wirft; jetzt  gewinnt  sie  immer  den  Sinn,  daß  man  nichts  tan  ml 
denken  soll,  was  man  tot  dem  Forum  der  gesellschaftlichen  Moral 
und  der  öffentlichen  Meinung  nicht  auch  sagen  kann! 

Nur  ala  Beispiele  nenne  ich  Gerechtigkeit,  Selbstbeherrschung, 
Treue,  Wahrhaftigkeit.  Eine  analoge  Umbildung  Tolkieht  flieh  nb*r 
bei  den  Namen  aller  Arten  von  Tüchtigkeiten,  Auch  wo  die  wert- 
vollen Eigenschaften  scheinbar  dieselben  bleiben,  ist  doch  das  mit 
den  alten  Worten  Gemeinte  ein  ganz  Neues. 

Eine  analoge  Umbildung  vollzieht  sich  aber  auch  auf  der  Seite 
der  Rangordnung  der  Gitter. 

Das  Leben  selbst  eines  Individuums,  einer  Familie,  eines  Stammes, 
eines  VolkeSj  seine  pure  Existenz  soll  sich  erst  rechtfertigen  durch 
den  Nutzen,  den  es  für  eine  weitere  Gemeinschaft  abwirft.  Nicht 
sein  bloßes  Dasein  al&  Träger  höherer  Werte,  aU  sie  durch  Nutzen 
repräsentiert  werden,  genügt;  dieses.  Dasein  fielhat  soll  erst  » ver- 
dien t=  werden.    Ein  ttecht  auf  Eiiatenz  und  Leben t  das  die  ältere 
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Moral  unter  die  »Nahirrechte*  aufnahm,  wird  theoretisch  wie  prak- 
tisch geleugnet.  Vielmehr  gilt:  wer  sich  dem  Mechanismus  der 
Nützlich  keitszivilisfltion  nicht  anpassen  kann  und  ihrem  jeweiligen 
Bedarf  s&  menschlich 6t  Betätigung,  der  Söll  zugrunde  gehen,  welche 
vitalen  Werte  er  auch  sonst  repräsentiere.  Die  Yörstellüüg:  daß 
Leben  schon  in  seiner  zwecklosen  Aua druckshe tätig ung  und  deren 
Formen,  in  seinem  bloßen  »Atmen-  und  den  iL  in  eigenen  inneren 
Prozessen  eine  in  sich  ruhende  Wertfülle  darstelle,  der  alle  Nutz- 
tandlungen        dienen  bestimmt  fciüd,   di«:  durch  alle  Mechanismen 

nur  freier  sich  voll  ziehen  sollen,  —  daß  es  sozusagen  der  einge- 
borene Herr  und  König  sei  der  toten  Welt,  nicht  eist  erhoben  kraft 
der  durch  Anpassung  an  die  tote  Welt  zufließenden  Vorteile  und  der 
ihm  zu  G#bote  stehenden  Fähigkeiten,  Eutzen  zu  schaffen  —  weicht 
in  Anschauung  und  Gefühl  der  anderen:  daß  der  pure  Ausdruck  des 
Lübens  nur  ein  Ballast  und  schlechter  Lusus  sei,  eine  Art  Atavismus 
früherer  nützlich  er  Fähigkeiten,  sich  zu  bewegen  und  zu  handeln. 

Dieser  Grundidee  gemäü  verliert  sich  nun  auch  in  Theorie  und 
Praxis  jeder  Sinn  für  eine  Behandlung  des  Lebens  —  als  Selbstwert; 
darum  auch  für  eine  Le  benste  chn  jk,  sei  es  für  eine  Technik  der 
Fortpflanzung,  sei  es  für  eine  soziale  und  individuelle  Technik  der 
Steigerung  der  Lebenskräfte,  wie  sie  fast  alle  älteren  Zivilisationen 
besaßen,  in  ihren  Kasten  zur  Selektion  der  Besten,  der  Steigerung 
der  physischen,  der  intellektuellen  und  moralischen  Erbwerte;  durch 
eine  feste,  wie  automatisch  wirkende  Verteilungsordnung  der  Kultur- 
güter; durch  alle  Formen  der  Askese  und  Übung,  des  Kampfspieles. 
der  ritterlichen  Übung,  Ob  wir  auf  die  Kasten  Ordnung  und  Askese 
Indieng  blicken  oder  auf  di«  griechische  ständische  Ordnung,  auf 
Rennbahn,  Spiele  und  Gymnasium  oder  auf  die  Standeeordnung  des 
Mittelalters,  seine  Askese,  seine  ritt  erhöhen  Spiele  und  Turniere;  ob 
auf  die  Ausbildung  eines  japanischen  Samurai,  ob  auf  die  chinesische 
Standesordnung  und  deren  Erziehungsart  —  überall  gewähren  wir 
diese  Idee  wirksam:  daß  die  tote  maschinelle  Technik  der  vitalen 
Technik  nachzusetzen  sei;  daß  Leben  schon  an  sich  selbst  als  Fülle 
der  Kräfte  eine  Bildung  verdiene  —  ganz  jenseits  jedes  Wozu  und 
Wofür  im  Sinne  «iner  Berufsarbeit!  Erst  die  moderne  Zivilisation 
entbehrt  einer  solchen  vitalen  Technik  nicht  nur  praktisch,  sondern 
hat  Bchon  die  pure  Idee  einer  solchen  verloren!    Um  bessere  Ge- 
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schüft e  machen  zq  können,  um  die  Kräfte,  die  hierzu  nötig  sind, 
völlig  frei  Zu«  machen,  -wird  auch  noch  de*  letzte  Rest  einer  Stande s- 
orduung  der  Gemeinschaft  als  einer  sinnvollen  Selektion  der  Besten, 
als  Abbild  der  in  aller  lebendigen  Natur  waltenden  Aristokratie  über 
den  Haufen  geworfen  und  die  Gesellschaft  atomisiert  An  die  Stelle 
■des  »Standes«,  (in  Begriff,  ia  dem  edles  Blut  und  Tradition  die 
Gruppeneinheit  bestimmt,  tritt  die  bloße  »Klasaes  die  durch  Besitz 
und  gewisse  äußere  Modesitten  und  sog.  »Bildung«  geeinte  Gruppe 
Alle  Art  von  Ausbildung  des  Leibes  und.  seiner  Kräfte  ist  nur  als 
Erholung  too  der  Arbeit  oder  als  Kräfte Sammlung  zu  neuer  Nutz- 
arbeit  —  nicht  aber  als  pures  Spiel  der  vitalen  Kr&ftbetatigunp 
von  Wert.  Für  die  Übung  der  Lebensfunktionen  um  des  Löbens 
willen  (auch  des  Denkens  um  des  Denkens  willen  wie  in  der  Dialektik 
der  Alten)  —  nicht  um  der  Arbeit  willen  — ,  für  jede  Art  physischer 
und  geistiger  Askese,  zweckmäßige  Verteilung  der  traditionellen 
Bildlingsmittel  und  erworbenen  geistigen  Schatze,  geht  jeder  Ersat-z 
Ferloren.  Alles  regiert  hier  der  mechanische  Zufall.  Das  ist  nur 
»Spaß*,  und  der  »eigentliche  Ernst*  gehört  ganz  den  G-esc haften 
■und  der  Arbeit  an.  Auch  der  moderne  »Sport«  ist  nur  Erholung  von 
der  Arbeit,  nicht  Ausdruck  freier  Lebendigkeit,  dem  die  Arbeit  zu 
dienen  bestimmt  wäre.  Die  biologische  Theorie  aber  apologe tisiert 
diese  primäre  Variation  der  Werbe  rang  Ordnung1, 

Das  geschiebt  dadurch,  daß  »Leben«-  überhaupt  kein  Urphänomen 
mehr  sein  soll,  sondern  nur  ein  Komplex  mechanischer  und  seelischer 
Prozesse.  In  der  mechanistischen  Lebensauffassung"  wird  da*  leben- 
dige Wesen  selbst  unter  dem  Bilde  einer  »Maschine*  erfaßt,  seine 
> Organisation «  als  eine  Summe  von  nützlichen  Werkzeugen,  die  nur 
graduell  von  den  künstlich  hergestellten  verschieden  sind.  Wäre 
dies  richtig,  so  könnte  auch  dem  Leben  kein  selbständiger  Wert 
mehr  zukommen,  der  von  den  Nutzwerten  verschied  eil  ist,  d.  h.  der 
Summe  der  Nutzwerte  dieser  »Organe«;  und  auch  die  Idee  einer 
h elbständigen  Lebensteghnik  ist  dann  similos,  die  von  der  mecha- 
nischen Technik  prinzipiell  verachte  den  wäre,  ja  Ausbildung  ent- 
gegengesetzter Fähigkeiten  forderte.  Damit  einhergeht  die  sich 
in  der  modernen  Biologie  bis  zur  Selbstverständlichkeit  durchsetzende 

1  Die  sieb  in  der  modernen  Biologie  durchdringende  mechanische  LelHSDü.- 
suffasBiiiig  iit  Dicht  die  Ursache.  Bondcrn  die  folge  dieser  Werteverscliiefeuiigr 
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Ansieht^  daß  auch  alle  ÄuBeningeu,  Bewegungen,  Handlungen  des 
Lebewesens  nur  soweit  sich  aus  bilden  und  die  ihnen  dienenden  Or- 
gane und  Innervatiaus-me-chanismen  ihrer  eich  fortpflanzen,  als  eie 
»nützlich«  sind,  d.  h.  für  die  Erhaltung  der  körperlichen  Maschine 
einen  gewissen  Wert  haben.  Auch  die  Pro  bi  erbe  wegun  gen,  aus 
denen  sich  —  vorurteilslos  angesehen  —  erat  die  erfolgreichen  nütz- 
lichen Bewegungen  als  kleine  Aua  wähl  herausbilden,  die  Ausdrucks- 
bewegungeu,  die  ebne  *nf  Zwecke  (objektiv)  heiogen  zu  sein,  die 
Falle  oder  die  Armut  des  Lebens  einfach  t ausdrücken  i ;  die  ilnstinkt- 
Bewegungen* ,  die  Über  die  Erhaltung  des  Individuums  hinaus  ur- 
sprünglich der  Gattung  dienen;  die  spielerischen  Äußerungen  der 
puren  Lebensmscht  werden  durch  die  Theorie  auf  •  Nutabewegungen« 
zurückgeführt,  sei  es  auf  solche,  die  es  einmal  waren  und  nun  ihren 
nützlichen  Charakter  verloren  haben,  sei  es  auf  solche,  deren  Nutzen 
noch  nicht  wissenschaftlich  durchsichtig  ist,  sei  es  auf  keimartige 
Anfänge  solcher  Bewegungen. 

Diese  Anscli&uurjg  der  Biologie  —  deren  grundsätzliche  Verfehlt- 
heit hier  nacht  nachgewiesen  werden  kann  —  setzt  nun  aber  die 
Theorie  auch  hei  der  Frage  der  Entstehung  der  Zivilisation  und 
Kultur  fort.  Auch  hier  sollen  es  überall  KützHchkeitemotire  sein, 
welche  zur  Werkzeugs!)  11  düng,  zur  Wissenschaft,  zur  Entstehung  der 
Sprache,  zur  Auabildung  der  Religion,  der  Kunst  geführt  haben. 

So  schließt  sich  die  Lebenapraxis  mit  der  Theorie  eng  zusammen, 

und  diese  scheint  jene  zu  rechtfertigen,  während  in  Wirklichkeit  auch 
schon  die  Theorie  durch  jene  Werte? erBchiebung  "bestimmt  ist. 

Yier  Grundmerkmale  hat  jene  Auffassung  des  Lehens,  die  be- 
sondere in  England  nicht  als  der  Ursprung  der  utilitaristischen  und 
mechanistischen  Philosophie  seit  Bacon,  sondern  als  ein  Ahleger 
dieser  herrschend  geworden  ist  und  sich  die  Kulturwelt  erobert  bat 

1.  Sie  sieht  jedes  Leben>g&nze  (sei  es  Individuum,  Organ,  Art, 
Qatfcung  bsw.)  als  ein«  Summe  von  Teilen  an,  die  erst  in  ihrem 
Zusammenwirken  den  Lebensproseß  erzeugen ,  das  Individuum  z.  B, 
als  »Zellen staatc 

2,  Sie  bringt  das  »Organ«  von  vornherein  unter  das  Bild  des 
» Werkzeug*« ,  das  aus  Totem  gebildet  wird  und  allein  ursprünglich 
»nützlich«  heißt  und  sieht  daher  in  der  technischen  Werkzeugsbildung 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  organsch aflYin den  Prozesses. 
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3,  Sie  führt  alle  »Entwicklung«-  und  Wacbstumaerscheinutigen*  auf 
Tendenzen  der  »Erhaltung!  zurück,  so  daß  diese  zu  Epiphänomeneii 

Erhaltütigsprüzessen  bzw.  Anpassungen  an  die  Umgebung  werden. 
Sie  führt  alle  Tendenzen,  in  denen  sich  das  Individuen  für  die  gleich- 
zeitige lebende  Art  hinzugeben,  sowie  alle,  in  denen  es  sich  der 
folgenden  Generation  aufzuopfern  scheint,  auf  selche  Tendenzen 
zurück,  durch  die  sich  das  Individuum  oder  die  größte  Summe  von 
Individuen  im  Dasein  erhält;  d.h.  mit  anderen  Worten:  sie  hält  die 
Prozesse  der  Zeugung  für  Tätigkeiten  des  Individuums  und  die  hierzu 
nötigen  Stoffe  und  Kräfte  für  Teil  e,  bzw.  Tei  lfunktion  en  der  Individual- 
fanktioaen, 

4.  Sie  bringt  i  Lebern  und  i  Organismus!  in  das  Verhältnis,  wo- 
nach der  Organismus  nicht  Ort  und  Träger  der  durch  eine  selbstän- 
dige einheitliche  Kraft  hervorzurufenden  Lebenserach«inungen  sei, 
fl&ndem  » Leben«  eine  inhärente  Komplerions Eigenschaft  and  zwar 
der  den  Organismus  zusammensetzenden  Stoffe  und  Kräfte,  die  mit 
dar  Komplexion  dieser  verschwindet 

Nur  aus  diesen  Prinzipien  läßt  sich  auch  die  Wertgeb ung  ver- 
stehen, die  als  das  herrschende  Ethos  des  Industriali&mus  anzusehen 
ist;  der  Vorzug  der  NützUchkeits  werte  und  der  Werkzeugs  werte  über 
die  Lebenswerte  und  Organwerte,  der  sich  bis  in  die  kleinsten  kon- 
kreten Wertgeb ungen  hinein  zeigt  und  der  seine  Wurzel  im  Ressen- 
timent hat:  im  Kessentiment  der  Lebeneuntüchtigeren  gegen  die 
Tüchtigeren,  der  partiell  Toten  Über  die  Lebendigen.  Die  gemein- 
same Wurzel  all  dieser  Prinzipien  ist  aber  überall  dieselbe:  die  Auf- 
fassung der  Lebansprozeaee  unter  Bildern  und  Kategorien,  die 

allesamt  aus  der  Art  und  Weise  entnommen  sind,  wie  der  Men&tll  als 
ein  Typus,  der  sich  in  seiner  Entwicklung  fixiert  hat  und  sich  als 
Lebewesen  nicht  mehr  weiter  entwickeln  kann,  toten  Stoff  bearbeitet, 
d.  b.  als  ein  Hineinsehen  der  menschlichen  Nfitzlichkeits- 
zivilisati  on  in  die  natürliche  Lebe  weit,  als  eine  Abart  des  •  Anlhropo- 
morphismus* ;  nämlich  als  Anthropomorpbismua  des  menschlichen 
»Verstandest,  der  selbst  nur  eine  der  Lebensfunktionen  dar. teilt, 
nämlich  die  Leben&runition  einer  stabil  gewordenen  Art!  Das 
Universum  wird  so,  wie  es  diesem  Veratande  *  begreif  bar*  ist,  wie 
es  als  Schloß  zu  diesem  Schlüssel  erscheint,  d.  h.  ah  *  mechanisch  es* 
Universum,  dem  Geaamtleben  als  sein  »Milieu*  zugrunde  gelegt. 
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Ee  werden  damit  alle  Verschied enfceiten  der  Organisationen  nicht  flh 
ebenso  Terecbiedene  milieubildende  Faktoren  aufgefaßt,  sondern 
Ale  bloß  graduell  Verschiedene  Anpassungen  an  die  —  menschliche  — 
Umgebung;  die  verschie denen  Formen  des  Bewußtseins  aber,  die 
Formen  von  Pflanze,  Tier,  Mensch  als  bloße  Stufen  und  Vorstufen 
zum  »Verstand«  des  Menschen.  Die  Unterwerfung  der  Lebens- 
eracbeinungen  unter  die  Principe  der  Mechanik  ist  nur  der  letzte 
"Wissenschaftliche  Ausdruck  dieses  Verfahrens.  Denn  diese  stellen  nicht 
den  reinen  Verstand  oder  den  Inbegriff  der  »Vernunft*  dar,  sondern 
diesen  im  Dienste  der  menschlichen  Werk&eiifrBbilduTig  t     jjer  YLs.tio~ 

nalismua  jeder  Art,  der  die  mechanischen  Principe*  für  eine  rein« 
Vernunftgesetzgebung  hält  und  ihr  Korrelat,  daa  mechanisch  redu- 
zierte Universum,  für  die  alle  Lebewesen  umschließende  »Welt«, 
entpuppt  sich  faktisch  als  »Antbropomorphismug«,  Tatsächlich  ist 
das  mechanische  Universum  nur  der  röinste  und  t&Ukommenflte  Aqs- 
druck  der  Selektionsprinzipien  t  nach  denen  der  Mensch  die  Phäno- 
mene zur  Einheit  seines  Milieus  verarbeitet t  d.  h,  der  Ausdruck 
einer  gattungsmäßigen  Vorliebe  für  bewegbare  feste  Dinge,  die  das 
eigentliche  Apriori  des  Menschen  darstellt-  Faktisch  ist  das  mecha- 
nische Universum  nur  ein  kleiner  Teil  »u*  des  Universums  »u* ,  das 
daa  Korrelat  der  gesamten  Lebewelt  ist,  die  wiederum  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Universums  >U<  ist  als  das  Korrelat  der  geistigen  All- 
Persönlichkeit.    Es  ist  >u<  nur  die  »menschliehe  Arbeitswelt«. 

Hier  kommt  es  nun  darauf  an,  den  Gehalt  der  genannten  Prin- 
zipien nach  ihren  Folgen  für  die  Wertgebung  zu  betrachten  und  zu 
zeigen,  daß  —  wenn  sie  falsch  sind  —  dieser  Irrtum  seibat  wieder 
auf  Ressentiment  alt*  der  seelischen  Quelle  dieser  Irrung  beruht- 

Zu  1.     Lebewesen  eine  Summe  von  Teilen, 

Ist  diese  Vorstellung  prinzipiell  richtig,  so  "ist  die  Folge,  daß  die 
Einheiten  des  Lebens,  die  wir  vorfinden,  Individuum,  Organ,  Gewebe. 

1  Ungemein  Tie!  Richtiges  hat  in  diesen  Fragen  UBerosök  in  seinem  BucIlv 
»L'evoluliw  creatrice«  gesehen.  Nur  glauben  wir  eeipen  zu  können,  da.ß  er  in 
seiner  Ableitung  des  Verstandes  den  Fehler  macht,  die  Prinzipien  reiner  Logit 
Und  die  Prinzipien  der  iß  der;  Ed  ech&mati  sehen  Physik  zur  Anwendung  kommen- 
den Logik  nicht  eü  scheiden.  hierzu  meine  demnächst  erscheinende  Schrill.: 
»Arbeit  und  Erkenntnis .. 
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Zelle,  Art,  Gattung,  Varietät  usw.,  also  sowohl  die  intraindividuellen 
Einheiten  als  die  supraindividu  eilen  (sowohl  die  abstrakten  ala  die 
konkreten  z.  B.  Volk  zu  He  nach,  Ameia  cd  haute  zu  Ameise]  nar  zu- 
fällige Aggregate  darstellen.  Ihre  Einheit  ist  eine  durch  physikalisch 
chemische  Kräfte  gewirkte  und  abgesehen  hiervon  nur  eine  subjek- 
tive Zusammenfassung  im  Bewußtsein.  Wir  müßten  auf  d&s  be- 
wußte Ich  rekurrieren,  um  diese  Zellenverbüi du ng  zur  Einheit  eines 
W"eseus  zn  machen.  Dag  Bild,  das  sich  ergibt,  ist  das  eines  unge- 
heuren streng  kontin ni erlieh  zuaammiMi  häng  enden  Systems  tod  Be- 
wegungen fvou  meiner  Lunge  und  Gehirn  bis  zu  Sonne  und  Fix- 
sternen reichend),  deren  organische  Einheit  erst  dadurch  bestimmt 
ist,  daß  sich  ein  intelligentes  Ich  eines  Teilsystems  dieser  Be- 
wegungen bedient.  Wo  ein  solches  nicht  zu  finden,  da  haben  wir 
nur  komplizierte  Bewegungsprouesse,  in  die  wir  subjektiv  eine  Kraft 
einfühlen [  Denkende  Funkte  in  einem  ungeheuren  Maschinengetriebe T 

Schon  aus  diesem  sonderbaren  Bilde  ist  alles,  was  nur  Leben 
und  Lesenswert  heißt,  ausgeschaltet.  Diese  Welt  ist  eine  Summe 
von  Logikern,  die  in  einem  ungeheuren  Maschinenbaus  stehen  — 
blutlos,  trieblos  —  ohne  Liebe  und  Haß.  Es  ist  das  riesige  Symbol, 
die  Karrikatur  des  modernen  Menschen, 

Da  allü  diese  Einheiten  nur  Summen  von  Teilen  sind,  so  ist  auch 
der  Wert  des  Ganzen  abhängig  töq  der  Summe  der  Werte  ihrer 
Teile.  Ein  gesunder  Mensch  i&t  der,  der  möglichst  viele  gesunde 
Zellen  hat;  ein  gesundes  Volk,  das  möglichst  viele  gesunde  Bürger 
hat  usw.  Aller  Fortschritt  wird  darauf  beruhen,  daß  in  die  maxi- 
male Sa  hl  von  Lebens  einb  ei  ten.  und  ihre  Existenz  möglich  k  ei  t  der 
Zweck  aller  Betätigung  gelegt  wird. 

Auf  den  Menschen  angewandt  sehlieGfc  dies  Prinzip  den  Demo- 
krat Ismus  ohne  weiteres  ein.  Unter  üemohr&tismus  verstehe  ich  das 
Prinzip,  daß  das  Ziel  aller  positiven  wertvollen  Betätigung  die  Er- 
haltung einer  möglichst  großen  Zahl  von  Menschen  sei.  Es  ist  also 
hier  vor  allem  ausgeschlossen,  daß  eine  ursprüngliche  Solidarität 
zwischen  den  Teilen  der  Menschheit  bestehe,  so  daß  Schicksale  des 
Einzelnen  das  Ganse  mitbetreffen,  und  daß  verschiedene  Individuen, 
Völker,.  Rassen  usw.  in  verschiedenem  Grade  und  Maße  mit  dem 
Ganzen  solidarisch  sei.  Eine  »Solidarität*  solcher  Art  wäre  ja  daran 
gebunden,  daß  die  Lebens  ei  nbelt  ein  Einfaches  sei,  sie  den  Teilen 
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vorherginge  und  den  Teilen  einwohnte,  Wenn  auch  in  Terschiödenäni 
Gr»de. 

Das  Summenprinzlp  steht  also  im  Widersprüche  zum  Solidarität^ 
pnnzip  i.  Das  Verhältnis  des  Einzelnen  nur  Gemeinschaft  wird  nach 
dieser  Grund Vorstellung  sowohl  im  Gefühl  wie  in  der  Idee  ein  von 
demjenigen  TÖllig  ah  weichen  des,  das  unter  der  Herrschaft  des  Soli- 
daritatsprinzips  stattfindet,  Unter  der  Herrschaft  des  Solidaritäte- 
prinzipa  fühlt  und  weiß  jeder  die  Gemein  Hchaft  als  Ganzes  sich 
innewohnend  und  fühlt  sein  Blut  als  Teil  des  in  ihr  kreisenden 
Blutes,  seine  Werte  als  Bestandteile  der  im  Geist  der  Gern  ein  Schaft 
gegenwärtigen  Werte.  Mitfühlen  und  Mitwollen  tragen  die  Gesamt- 
werte; da*  Individuum  ist  ihr  Organ  und  zugleich  ihr  Bepräs  entant, 
und  ihre  Ehre  ist  seine  Ehre.  An  Stelle  einer  solchen  realen  Em- 
wohnung  des  Gern  ein  schaftsganzen  in  jedem  tritt  jetzt  die  Vorstellung, 
daß  die  Gemeinschaft  ein  nur  auf  Wechselwirkung  der  Individuell 

beruhendes  Gebilde  sei  und  die  Gemeinde  haftewerte  nur  Summen 
der  in  den  Individuen  investierten  Werte,  die  nur  durch  bewußte 
Mitteilung  und  Beiehrang  bz.w.  durch  bewußte  Anerkennung  und 
Vertrag  Tün  Glied  zu  Glied  kreisen.  Oder  einfacher  gesagt :  an  Stelle 
der  »Gemein schaft*  und  ihrer  Struktur  tritt  die  »Gesellschaft«,  die 
willkürliche,  künstliche,  auf  Versprechen  und  Vertrag  beruhende 
Menschen  Verknüpfung  a. 

Faktisch  igt  die  »Gesellschaft*  so  wenig  der  Oberbegriff  zu  den 
»Gemeinschaften *T  die  durch  Blut,  Tradition,  Geschichtlichkeit  des 
Lebens  geeint  aind  —  wie  nns  dies  die  »moderne«  »Soziologie«  zeigen 
will  —  daß  vielmehr  all«  *  Gesellschaft«  nur  der  Rest,  der  Abfall  wat, 
der  sich  bei  den  inneren  Zeraetzungsprozessen  der  Gemeinschaften 
ergibt!  Wo  die  Einheit  des  Gemeinsc ha ftelehens  nicht  mehr  durch- 
zudringen und  die  Einzelnen  ihrem  Körper  als  lebendige  Organe 
anzubilden  vermag,  da  entsteht  > Gesellschaft« ,  deren  reinste  Form 
daher  die  völlig  unorganisierte  Masse   ist,  die  nur   durch  einen 


'  Auf  dem  biologischen  Boden  BTitipricM  dem  Solidaritäteprineip  die  Gmnd- 
aasicht,  daC  —  prinzipiell  —  jeder  Teil  einer  befruchteten  Ztlle  alles  teerden 
latan  und  für  alles  eintreten  kann,  sofern  er  nicht  scheu  -eine  bestimmt  e  Auf- 
hübe durch  Or^anbiidung  gewönne!!  bat. 

*  Ich  gebrauche  diese  Au* drücke  im  Sinne  won  I'ösnieb  » kerne  Um-ch^ft  und 
Geiellichaft«. 
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momentanen  Sinnesreiz  zur  Einheit  verbunden  ist.  Die  moderne 
Moral  ist  aber  wesentlich  »GeseUschaftsmorali und  auch  die  meisten 
ihrer  Theorien  sind  auf  dieaer  GrundTorstellung  aufgebaut,  So  in- 
sonderheit das  Prinzip,  daß  jeder  nur  für  »ich  und  sein«  Handlungen 
Träger  von  Verantwortlichkeit,  Schuld,  Verdienst  sein  könne;  alle 
Arten  tou  »Vertragstheorien*,  die  Lehre,  daß  Sprache,  Sitte  auf 
tjfindung  "beruhe,  daß  daa  Wissen  um  fremdee  Seelenleben  auf  Ana- 
logieschlüsse mit  Sei  beterleb  tem  zurückgehe,  daß  Sympathie  ein  der 
Selbsterhaltungatendenz  untergeordnete!  un  d  erst  aus  ihr  zu  be- 
greifendes Gefühl  und  Verhalten  Hei,  und  noch  Tielei  mehr! 

Wieder  haben  in  all  diesem  die  durch  die  altera  »Gemeinschaft* 
abgeworfenen  ünd  ausgesprengten  Glieder die  Parias  der  alten 
? Gemein schaft«  durch  ihre  Grundgeftlhle  and  Ideen  das  allgemeine 
Bild  vom  JUe  fischen  und  den  Arten  seiner  VeTbiudungen  bestimmt. 
Selbst  die  Ehe  und  Familie,  die  «ich  zu  allen  anderen  Gemeinschaften 
wie  Mikrokosmos  zum  Makrokosmos  verhalten,  in  dem  alle  Elemente 
eines  möglichen  Gemeinschaftslebens  in  ihnen  vorgebildet  und  in 
verkleinertem  Maße  g-egenw artig  sind,  wurde  künstlich  zu  einer  Sa^he 
des  zivilen  V ertrage b  herabgewürdigt. 

Wo  immer  »Gemeinschaft-  auf  Erden  be stand f  finden  wir,  daß  de» 
Grundformen  des  Gemeinschaftslebens  ein  Uber  alle  Interessen  und 
subjektiven  Gesinnungen  und  Absichten  der  Einzelnen  erhabener 
Wert  zugestanden  und  jede  Verletzung  dieser  »Poimen«  unangeseherj 
der  subjektiven  Absicht  der  Einzelnen t  ihrer  Glückes-  oder  Leidens- 
Steigerung  mit  Strafe  oder  Achtung  belegt  wird.  So  gilt  die  Ehe  als 
ein  objektiv  heiliges  Band  —  wie  immer  sie  hier  und  dort  gestaltet  sein 
mag  — -  das  sich  tot  dem  Glück  oder  Leiden  der  Gatten,  tot  ihren 
Absichten  und  Gefühlen  zueinander  nicht  erst  zu  rechtfertigen  hat; 
als  ttne  geheiligte  Form,  durch  die  die  Einzelnen  gen erafions weise 
hin  durchschreiten,  und  das  durchaus  nicht  im  Dienste  ihrei  Gltickes, 
ihrer  Last  steht:  als  eben  das,  wua  ?..  B,  die  kirchliche  Sprache  ein 
»Sakrament«  nennt.  Und  so  kommt  überall,  wo  Gemeinschaft  ist,  den 
Formen  des  Lebens  ein  Selbstwert  zu,  der  unabhängig  ist  vom 
Grade  der  Schätzung,  der  Interessen,  dem  Glück  und  Leiden  der 
Einzelnen.  Diese  Wertschätzung  löst  sich  auf  in  der  beginnenden 
•  Gesellschaft«.!  Wie  die  moderne  Philosophie  alle  formen«  in  der 
Natur  zu  bloß  subjektiven  Synthesen  des  Bewußtseins  seit  Descartes 
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erklärt  und  ihnen  die  objektiv  reale  Hedeutimg  Abstreitet,  eo  werden 
ihr  auch  die  »Gemeinschafts  formen*  in  ihrem  Werte  abhängig  von 
den  Leistungen,  die  sie  für  die  Glückssumme  der  Einzelnen  haben; 
sie  werden  unter  dieser  Voraussetzung  einer  beliebigen  Veränderung 
und  Reform  jederzeit  zugänglich,  und  »Willkür«  tritt  an  die  Stelle 

der  Ehrfurcht  vor  ihnen. 

Innerhalb  des  Staates  und  der  Politik  wird  aus  derselben  Kon- 
sequenz der  Grundanschauung  das  Majoritätsprinzip  das  herrschende. 
Der  Staat  swille  soll  den  Willen  der  Majorität,  nicht  den  Willen  der 
durch  Geburt  and  Tradition  »Edelsten*  darstellen,  in  dem  nach  der 
in  Gemeinschaften  herrsch enden  Anschauung  der  Wille  -des  G-emein- 
sc haftsganze ii  «ich  primär  kundtut  und  verrat. 

In  ul\  dem  bekundet  sich  der  Sieg  des  Ressentiment  in  der 
KoraL  Niemand  wird  »als  einer  und  nur  als  einer*  (wie  Bkwtham, 
ein  Klassiker  der  Demokratie  fordert]  gelten  vollen,  der  aich  irgend 
eines  Wertes  bewußt  ist,  in  dem  er  den.  anderen  Überlegen  ist.  Eine 
solche  Forderung  kann  nur  von  jenen  ausgehen,  die  sich  selbst  als 
die  Wertlosesten  empfinden  und  die  anderen  sich  möglichst  gleich 

machen  wollen.  ►Einer«  ist  man  eben  immer  noch,  wenn  man  sonst 
gar  nichts  mehr  ist? 

Zu  2.  Organ  und  Werkzeug. 
Ist  der  Organismus  ein  komplizierter  Mechanismus  pach  Art  einer 
Maschine,  so  dürfen  und  müssen  auch  seine  Organe  als  eine  Art  von 
Werkzeugen  angesehen  werden,  die  nicht  ihrem  Weaen  nEich,  sondern 
nur  dem  Grade  der  Komplikation  nach  von  den  künstlichen  Werk- 
zeugen verschied cn  sind,  die  der  Mensch  zu  seinem  Gebrauch  ver- 
fertigt, Haud  und  Messer  (oder  Axt)  sind  hie  mach  nicht  wesens  ver- 
schieden. Ja,  man  darf  dann  sagen,  daß  das  Werkzeug  im  Grunde  mir 
eine  »Verlängerung  und  Erweiterung«  darstellt  für  die  natürliche 
Organisation,  und  daß  durch  es  Werte  derselben  Art,  Natur  und  Hohe 
Ter  wirklicht  werden  wie  durch  die  Fortbildung  der  Organisation; 
und  daQ  es  prinzipiell  diesel bell  Gesetze  sind,  welche  die  Ausbildung 
der  Werkzeuge  und  der  Organisation  beherrschen  ;  daß  es  dasselbe 
ist,  was  dadurch  erreicht  wird;  Anpassung  an  die  Urnwelt!  Das:  ist 
t..  B,  die  ld«et  die  Spencmks  Biologie  und  Soziologie  beherrscht. 
Nun  ist  es  aber  leicht  zu  sehen,  daß  hier  ein  Bild  mit  der  Sache 
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selbst  verwechselt  wird,  und  dies  ganz  gleichgültig,  ob  nun  die  Bil- 
dungs  weise  der  Organe  mit  Hilfe  einer  wählenden,  ordn enden  zweck- 

be wußten  Intelligenz,  zustande kommend  oder  auf  rein  mechanischen 
Prozessen  beruhend  gedacht  wird:  in  beiden.  Fallen  denkt  man 
sich  das  "Organ  aus  räumlich  wo  hl  bestimmten  Teilen  zusammengefügt  - 
in  beiden  Fällen  legt  man  dem  Organ  nur  die  Bedeutung  ein? 9  Mittels 
bei,  den  Organismus  an  eine  konstant  und  geschlossen  gedachte  Um- 
welt —  die  uns  in  der  Chemie  und  Physik  gegebene  Umwelt  der 
toten  Natur  —  anzupassen.  Beides  trifft  für  daa  »Organ«  nicht  zu. 
Alle  Orgaubildung  nach  Formbildung,  Wachstum,.  Regeneration  etc. 
hin  gesehen,  erfolgt  nicht,  so,  wie  wir  ea  machen  würden,  hätten 
wir  die  unlösbare  Aufgabe,  eines  au  bilden.  Das  heißt  den  Prozeß 
unseres  auf  Totes  eingestellten  fJegresfena  in  den  tatafig  blichen  Her- 
gang der  Lebensentstehung  hineintragen;  dag  ist  —  »Antbropomor- 
phiemuge,  angewandt  auf  das  Lebun  und  auch  den  Menschen  (als  Teil 
der  Lebewelt)  selbst.  Es  kann  hier  ni-cht  gezeigt  werden,  daß  das 
Wesen  aller  Organ bildung  nicht  auf  Aggregaten  von  Teilen  einer 
räumlich  und  qualitativ  bestimmten  Mehrheit  von  Stoffen  beruht, 
sondern  auf  der  bildenden  Wirksamkeit  eines  Agens,  das  einer  nicht 
räumlichen  Mannigfaltigkeit  angehörend  in  den  Kaum  her  ein  wirkt 
und  die  Stoffe  —  unbeschadet  ihrer  chemischen  und  physikalischen 

Bestimmtheit  —  ohne  Verletzung  des  Energieprmzips.,  aber  der  Rich- 
tung des  Entropieprinzips  entgegen  bis  in  ihre  letzten  Elemente 
durchdringt  Auf  alle  Fälle  ist  die  Organbildung  nur  zu  verstehen,, 
wenn  in  jedem  Organ  das  Ganze  des  einheitlichen  Lebewesens  tätig 
gedacht  wird  und  —  wie  schon  Kaxt  richtig  das  Wesen  des  Orga- 
nismus bestimmt  —  nicht  nur  die  »Teile  für  das  Ganze»,  sondern  auch 
das  »Ganze  für  die  Teile«  da  ist;  und  wenn  als  höchstes  Prinzip  der 

Organbildnng  aller  Lebewesen  vorausgesetzt  wird,  daG  abgesehen  von 
den  Grenzen,  die  schon  gebildete  Organe  der  einheitlichen  Lebens- 
akti?ität  und  den  in  ihrem  Wesen  gelegenen  Richtungen  der  Ak- 
tivität setzen  -  aus  jedem  räumlich  bestimmten  Teil  des  Keimes 
jedes  beliebige  der  Organ*  des  ausgebildeten  Wesens  werden  kann1, 
Nach  diesem  biologischen  Prinzip  aber  ist  die  Organbildung  weaens- 
varschieden  Von  aller  Werkzeugsbildung,  die  ihrer  Natur  nach  mir 

i  Ein  gleichbedeutendes  Prinzip  hat  neuerdings  ÜSKAH  Hkeltwig  fomiujäert- 
in  seinen  »Beitritten  zur  VercrbungHlcbrfl«, 

Ztitabrkfl  f.  P&thQp3Tc>jnlogie.  I.  1  n.  J.  Heft.  24 
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dort  stattfindet  und  aich  auch  nur  dort  »verlohnt«,  wo  das  Lebens- 
Agens  kein  neues  Organ  mehr  hervorzubringen  vermag,  d.  h.  wo 
eine  Art  fixiert  ist  und  zu  rein  Titaler  Entfaltung  relativ  unfähig  ge- 
worden ist!  In  zweiter  Linie  ist  aber  Orgacbilduag  keine  *  Anpas- 
sung *  an  eine  gegeben  tote  Naturumgebung,  sondern  derselbe  Prozeß, 
iu  dem  das  Organ  sieh  bildet,  bestimmt  auch  Weflen  und  Struktur 
des  »Milieu*  oder  der  »tJatur*,  die  für  eine  Art  Gegenstand  einer 
Anpassung  durch  Werkzeuge  sein  kann.  Das  Naturmilieu,  an  das 
eich  der  Mensch  durch  seine  Werkzeuge  und  im  großen  durch  seine 
gesamte  technische  Zivilisation  angepaßt  hat,  ist  für  die  Lebena- 
tätigkeit,  die  in  ihm  waltet,  nicht  'gegeben*  als  das,  woran  sie 
sich  (passiv)  anzupassen  hätte;  sondern  es  ist  durch  die  Richtungen 
ihrer  Betätigung  bereits  aus  einer  Fülle  der  Phänomene  ausge- 
wählt, die  an  sich  selbst  noch  nicht  jene  Struktur  besitzen,  wie  bl& 
durch  die  Grundformen  dea  menschlichen  Verstandes  und  der  mensch- 
liehen  Anschauung  bestimmt  sind!  Es  ist  der  —  von  Bkrgsom  prin- 
zipiell aufgedeckte  —  Grundirrtum  der  mechanischen  Lebenslehre, 
daß  die  Lebenserschcinurjgen  mit  Begriffen  und  in  Anschauungsformen 
sollen  erfaßt  und  erkiärt  werden,  die  einem  «Verstände«  eigen  sind, 
der  aich  selbst  nur  im  Dienste  der  dem  Menschen  eigenen  Lebena- 
betatigung  gebildet  bat  and  von  ihren  BetätiguogBrich fangen  voll- 
ständig abhängig  ist1. 

Wahrend  in  Wirklichkeit  Form  und  Richtung  der  Lebensbetäti- 
gung der  verschiedenen  Arten  in  immer  neuer  Entfaltung  in  ein  un- 
eimefilieheB  All  hinausstoßt,  das  die  »Natur«  im  Sinne  der  durch 
Raum,  Zeit  und  mechanische  Kausalität  definierten  Ganzheit  von  Er- 
scheinungen so  umfließt,  wie  daa  geahnte  Sein  den  Horizont  unseres 
Auges;  dem  Seefahrer  und  Entdecker  gleich,  der  kühnen  Mutes  in 
das  noch  nicht  durch  den  Geographen  Aufgenommene  hineinfahrt  — 
und  während  »Anpassung«  durch  Werkzeuge  nur  da  erfolgt  und  Sinn 
hat,  wo  die  Leben  atätig  keit  stagniert  und  die  Erweiterung  des  Alls 
durch  neue  Qrganbildung  nicht  mehr  vorzunehmen  vermag:  will 
jene  auf  das  Ressentiment  der  relativ  Toten  über  die  Lebendigen 
zurückgehende  Auffassung  das  Leben  von  Hause  aus  in  Grenzen  ein- 

1  Siehe  H  Bergson  ;  Evolution  ertatrice.  Hinsichtlich  dea  Verhältnis&ea  von 
Organisation  und  Milieu  gibt  neuerdings  tre Senilere  Vorstellungen,  ton  Üjeküm. 
ia  fleinem  Buche:  »Innenwelt  und  Umwelt  der  Tiere*, 
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sperren,  die  es  sieh  selbst  doch  erat  geschaffen  hat,  und  will  die 
ürganbildung  als  »Anpassung«  an  dne  Umwelt  ^erstehen,  die  nur 
auf  einem  mehr  oder  weniger  dauernden  Stillstand  der  Lebensbe- 
tütigung  und  Organ bil düng  beruht.  Die  =>  Umwelt«,  an  die  wir  unsere 
Werkzeuge  an  passen,  ist  faktisch  nur  die  Ecke,  die  sich  unsere  vitale 
Organisation  im  Ganzen  des  Alls  erwählt  hatr  nicht  aber  ein  Ganzes, 
das  uns  und  alle  Lebewesen  gleichmäßig  umfaßt*  und  an  das  sie  aich 
»angepaßt«  hätten. 

Die  moderne  Tora  Ressentiment  geleitete  Weltangehauiing  kehrt 
die  Sache  um.  Sie  spekuliert  a  la  baisse,  wie  alles  auf  Lebensde- 
pression gestellte  Denken  es  tut,  und  sucht  alles  Lebendige  nach 
Analogie  mit  dem  Toten ;  Leben  überhaupt  als  Zwischenfall  in  einem 
mechanisch«!  WeltproK esse,  die  lebendige  Organisation  als  zufällige 
Anpassung  an  eine  fest  nsierte  tote  Umwelt  eu  begreifen:  das  Auge 
nach  Analogie  der  .Brille,  die  Hand  nach  Analogie  der  Schaufel,  das 
Organ  nach  Analogie  des  Werkzeugs, 

Kein  Wunder  ,  daß  sie  in  der  mechanisch en  Zivilisation,  die  immer 
nur  eine  Folge  relativ  stagnierender  Leb ensbetätigung  und  ein  Sur- 
rogat für  fehlende  Qrganbildung  ist,  umgekehrt  den  Triumph,  die 
Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Lebens  b  et  ätigung  erblickt,  in  ihrem 
grenzenlosen  -Fortschritte*  aber  das  eigentliche  »Ziel-«  aJler  Lebens- 
betätigung, in  der  grenzenlosen  Ausbildung  des  berechnenden  Ver- 
standes den  »Sinn«  des  Lebens. 

Es  ist  nur  eine  Folge  dieser  Grundanschauung  über  das  Verhältnis 
TOtt  Organ  zu  Werkzeug,  daß  der  spezifische  Nützlichkeits w ert  des 
Werkzeugs  sowohl  dem  » Lebenswert  *  als  dem  *  Kulturwert*  über- 
geordnet wird'.  Ja,  diese  W  ert  cf  erschieb  im  g  ist  in  letzter  Instanz 
nicht  die  Folge,  sondern  der  Grund  dieser  falschen  Weltanschauung, 
Ceteris  paribus  ist  es  das  vital  untergeordnetere,  relativ  stagnierende 
Menachenwesen,  das  tSchlechtweggekommene*,  welche  das  Werk- 
zeug Über  die  —  ihm  natürlich  fehlenden  —  vitalen  Werte  stellt! 
Es  ist  der  Kurzsichtige ,  der  die  Brille  lobt,  der  Lahmt* ,  der  den 
Stab,  der  schlechte  Bergsteiger,  der  Steigeisen  lobt  und  Seil  —  das 
der  bessere  ihm  mit  seinen  Armen  hält.  Kicht  die  Torheit  soll 
■damit  gesagt  sein,  daß  der  Mensch  keine  Werkzeuge   bilden  solle, 

i  Den  KuH;jrwe:t  betrachten  wir  als  »höher*  als  Jen  Lübens  wart.  Doch  aoll 
auf  dieses  gesamte  Wertgebiet  hier  keine  Hückoicht  genommen  werden. 

24* 
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daß  Zivilisation  Überhaupt  ein  »Mißgriff*  war  Der  Mensch  muß, 
als  die  stabilste  dar  Tierarten,  Zivilisation  bilden  und  er  soll  ea  — 
so  weit  edlere  Kräfte  durch  den  Dienet,  die  ihm  untergeordnetere, 
schließlich  die  Kräfte  der  toten  Katar  leisten,  hierdurch  entlastet 
werden.  Aber  dies  nur  in  den  Grenzen,  als  sie  dem  Leben  und  dem 
größeren  Leben  dient-  Nicht  der  Wert  dea  Werkzeugs,  sondern  sein 
Vorzugswert  vor  dem  Organ  ist  Folge  des  Ressentiment! 

Ea  gibt  vielleicht  keinen  Punkt,  über  den  die  Einsichtigen  und 
Gutgesinnten  unserer  Zeit  einiger  sind  als  darin:  daß  in  der  Entfal- 
tung der  modernen  Zivilisation  die  Dinge  des  Menschen,  die  Masthin* 
des  Lebens,  die  Natur,  die  der  Mensch  beherrschen  wollte  und  sie 
darum  auf  Mechanik  zurück  zuführen  versuchte,  dea  Menseben  Herr 
und  Meister  geworden  ist;  daß  die  »Dinge*  immer  klüger  und  kraft- 
voller, immer  schöner  und  größer,  der  Mensch,  der  sie  schuf,  aber 
immer  kleiner  und  bedeutungslos er?  immer  mehr  Rad  in  seiner  eigenen 
Maschine  geworden  ist. 

Aber  viel  zu  wenig  macht  man  sich  klar,  duß  diese  allseits  an- 
erkannte Tatsache  eine  Folge  einer  Perversion  der  Wertachatzung 
ist,  die  ihre  Wurzel  im  Sieg  der  Werturteile  der  vital  Tief  stehend- 
sten bat,  der  Niedrigsten,  der  Parias  des  menschlichen  Geschlechts, 
und  daß  K e s sentiment  ihre  Wurzel  ist!  Die  gesamte  mecha- 
nistische Weltanschauung  (soweit  sie  sich  metaphysische  Wuhrheits- 
bedeutung  beilegt)  ist  nur  das  ungeheure  intellektuelle  Symbol  des 
Sklaven  aufstand  es  in  der  Moral1.  Nur  ein  Nachlassen  T  ein  konstitutir 
geworfenes  Nachlassen  der  Lebeusherrschaft  Über  den  Stoff,  der 
Geiefce&herrschaft  und  voran  der  Willen  ah  errsahaft  über  den  Automa- 
tismus dea  Lebens  vermag  das  Werden  und  die  Ausbreitung  der  me- 
chanischen Weltansicht  und  der  ihr  entsprechenden  Wertschatzungen, 
die  sie  schufen,  verständlich  zu  machen?. 

Hat  man  sich  des  Irrtums  dieser  Grund  vor  Stellung  vom  Verhältnis 
dea  Organa  z.utfl  Werkzeug  Lemächtigt,  so  werden  eine  ganze  Fülle 

1  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  nicht  dämm,  den  Wert  der  Tiieclia- 
nitchen  Naturanaicht  als  solchen  anzuzweifeln;  nur  die  falsche  erkenn  fcdisthe  er  e- 
tische  Dignität  derselbeo,  sofern  sie  entweder  metaphysisch  genommen  oder  auf 
das  Apriüri  eines  »reinen »  Verstandes  ?urüclf geführt  wird,  stellt  in  Fmpe. 

5  iBt  ee  ein  Zufall,  dflß  die  größte  Leistung  de-s  Ressentiment  in  der  Neuzeit, 
die  fraEzösiscIio  Revolution  mit  der  äußersten  Herrschaft  der  mechanischen  Welt- 
smachauu-n  £  z  u  &a  m  m  e  it  füllt  \J 
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von  Erscheinen  unseres  Zeitalter,  verständlich,  die  allesamt  «rf 
dieser  Voraussetzung  "beruhen. 

An  erster  Stelle  alle  negativen  Folgeerscheinungen  eines  ein- 
seitigen Industrialismus.  Wer  die  Werkzeugs  Zivilisation  für  eine  Fort- 
bildung der  Organfeildung  hält,  der  muß  dem  Industrialismus  eine 
schrankenlose  Entfaltung  wünschen.  Alle  Lebenagchädiguiigen,  die 
er  bewirkt,  z.  B.  Frauen-  und  Xinderarbeit,  auflösen  de  Tendenz  gegen 
die  Familie,  GrolSstadtbildung  mit  ihren  gegundheitssch blieben  Folgen, 
konstitutive  Schädigungen  der  Lebenskraft  ganzer  (Arbeits-)  Berufe 
durch  die  mit  dem  technischen  Prozeß  verbundenen  Gifte,  Speziali- 
sierung der  Betätigung  der  Menschen  im  Dienste  der  Maschinen  bis 
zum  Rädchenwerden,  steigende  Knüpfung  der  Ehsieingehung,  ja  der 
Zeugungsmöglichkeitj  an  Besitz  und  Geld  —  unabhängig  'QU  den 
vitalen  Qualitäten  — ,  Auflösung  der  nationalen  Einheiten,  —  werden 
in  diesem  Falle  immer  noch  als  mehr  oder  weniger  vorübergehe  nde 
Schäden  betrachtet  Vörden  kSüUt-n,  die  eine  üüth  totere  Steigerung 
des.  Industrialismus  wieder  aufheben  wird.  Das  ist  z.  B,  die  Methode, 
■die  HERBERT  Spencer  zur  Rechtfertigung  des  Industrialismus  mit 
strenger  und  bewundern ngs werter  Konsequenz  einschlägt. 

Ganz,  anders,  wenn  dieser  Grundirrtum  aufgegeben  wird!  Dann 
ist  eine  jede  Fortbewegung  des  Indus  trialismue  nicht  unbedingt, 
sondern  nur  unter  der  Bedingung  wertvoll,  daß  aie  Lehens  werte  nicht 
-dauernd  schädigt.  Wir  werden  datin  a.  B.  sagen  müssen:  die  Erhal- 
tung der  Gesundheit  der  Kasse  und  in.  ihr  der  Gruppen  im  Maße 
ihrer  vitalen  Tüchtigkeit  und  ihrer  vital  wertvollen  »edlen«  Eigen- 
schaften und  Kräfte  ist  ein  Selbst  wert  gegenüber  ihren  nützlichen 
Leistungen  und  verdient  den  Vorzug,  auch  wo  eine  Ve  tl  angsa  ui  u  n  g 
der  industriellen  Entwicklung  damit  verknüpft  ist.  Die  Einheiten 
der  Familie  und  der  Nation  bedürfen  einer  Pflege  und  Stützung  auch 
■da,  wo  diese  nachgewiesenermaßen  den  industriellen  Fortach  ritt  und 
die  Ausbreitung  der  Zivilisation  verlangsamt  Die  Gruppen,  in 
die  ein  Volk  zerfallt,  verdienen  eine  Vergünstigung  in  der  Verteilung 
der  Güter  und  Ehren  nicht  nach  dem  Maße  von  Beitrag,  den  aie  für 
die  Produktion  der  Nutz-  und  GenuGgüter  leisten,  sondern  in  erster 
Linie  nach  ihrer  historisch -politi s ch  en  Bedeutung  die  sie  für 
Aufbau  und  für  Erhaltung  der  vital  wertvollen  Her rsc-hafts Verhält- 
nisse im  Yolke  besitzen.    Die  Landwirtschaft  iat  eine  an  sich  wert- 
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vollere  Betätigung  als  die  Industrie  und  der  Handel  und  verdient 
schon  aus  dem  Gründe  Erhaltung  und  FBrdefüng,  daß  sie  eine  ge- 
sünder« und  alle  Kräfte  gleichmäßig  beschäftigende  Lebensweise  mit 
sich  fuhrt;  und  da  sie  die  nationalen  Einheiten  unabhängig  vom 
Auala.il <3e  macht,  verdient  eie  auch  dann  Erhaltung  und  Pflege,  wenn 
sich  der  Fortachritt  in  der  Industrialisierung  —  rein  ökonomisch  ge- 
sehen —  tatsächlich  besser  verlohnte.  Dasselbe  gilt  für  die  Erhal- 
tung der  Tierarten  und  Pflanzen  arten,  der  Wälder,  des  Landsckafts- 
hildes. 

Sieht  man  auf  die  Umwertung  des  Verhältnisses  von  Organ  und 
Werkzeug  als  Ganzes  hin,  so  stellt  der  Geist  der  modernen  Zivili- 
sation nicht,  wie  Sfencek  meinte;,  einen  Fortschritt,  sondern  einen 
Niedergang  der  Entwicklung  der  Menschheit  dar.  Er  stellt  die 
Herrschaft  der  Schwachen  über  die  Starken,  der  Klugen  über  die 
Edlen,  der  bloßen  Quantitäten.  Über  die  Qualitäten  dar!  Er  doku- 
mentiert eich  ak  eine  Dekadeuzerscheinung  darin,  daß  er  überall  ein 
Nachlassen  der  zentralen,  leitenden  Kräfte  im  Menschen  gegen  die 
Anarchie  seiner  automatischen  Slrebungen  bedeutet,  ein  Vergessen 
der  Zwecke  Über  die  Entfaltung  bloßer  Mittel,  Und  das  ist  De- 
kadenz! 
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Von 

Knno  Mitte  uz wey, 

München, 
(Forttetzu  ag.) 

5.  [»Dia  Abwehr-Neuro-P&jrcnosen,  Versuch  einer  psychologischen 
Theorie  der  aTiquirierten  Hysterie,  vieler  Phobien  und:  Swaugsvar- 
a  teil  ungen  und  ge  wis  Set  hall  imn  atori  ach  er  Psychosen.  <  N  feU  tolo^iHOh  es 
Zentr&lblatt,  181)4,  }fr  10  und  11  '.]  —  Der  Aufßate  über  die  »Ab- 
webr-Neuro- Psychosen«  aus  dem  Jahr  1894  erweitert  den  Problem- 
kreie  über  die  Hysterie  hinan 9  zu  Erscheinungen  der  Phobien, 
Zwangsvorstellungen  und  halluzinatorischen  Verworrenheit.  Der  ge- 
rn etasame  Begriff,  ron  dem  aus  die  verschiedenen  Erscheinungen 
zusammengenommen  werden,  ist  der  neue  Begriff  der  »Abwehr-. 

Für  die  Hysterie  Eunuch  st  führt  dieser  Begriff  zur  Aufstellung 
einer  neuen  Form,  Freud  knüpft  hierzu  an  den.  Inhalt  der  »Voll, 
Mitt.«  au.  Dort  war  die  der  Hysterie  eigentümliche  Spaltung  des  Be- 
wußtseins im  Gegensatz  zu  Jankt,  der  sie  als  eine  primäre  ansieht, 
auf  daa  Vorkommen  hypnoider  Zustände  und  die  Entstehung  der 
Hysterie  auf  die  Abspaltung  von  in  hy putriden  Zuständen  aufge- 
tauchten Vorstellungen  zurückgeführt  worden.  Dieser  »Hypnoid- 
hysterie«  stellt  Freud  zwei  neue  Formen  der  Hysterie  zur  Seite: 
eine,  bei  der  die  Spaltung  des  Bewußtseinsinhaltes  die  Folge  eines 
Willensaktes  des  Kranken  ist,  welcher  Willensakt  darauf  gerichtet 
ist,  eine  peinliche,  mit  dem  Ich  unverträgliche  Vorstellung  zu  unter- 
drücken,  >das   Ding  fortzuschicken«   (»A  b  Wehrh  ys  teri  e«  J  —  und 

eine  andere,  bei  der  die  Bewußtseinsspaltung  nur  eine  geringfügigen:«, 

t  Wiederabgedruckt  in  El  Sehr.  I,  S.  46  ff. 
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vieli eicht  Überhaupt  keine  Rolle  spielt  und  bei  der  bloß  die  Reaktion 
auf  traumatische  Reize  unterblieben  ist  {»Retentionehysterie«]. 
Letztere  Form  fällt  eigentlich  mit  unter  den  Rahmen  der  »Vorl. 
Mitt.«;  der  Begriff  wird  nicht  klar  abgegrenzt  und  es  wird  auch 
nichts  Neues  dazu  beigebracht,  höchstens  interessiert  die  ausdrück- 
liche Feststellung',  daß  sie  »durch  psychische  Analyse  von  intelli- 
genten Kranken  erwiesen«  sei.  Die  Ausführungen  des  Aufsatzes 
gelten  ausschließlich  der  Abwehrhysterie.  Von  dieser  aus  wird  die 
Anknüpfung  genommen  zu  den  Phobien  und  Zwangsvorstellungen. 

Bei  allen  diesen  Neurosen  war  in  den  beobachteten  Fällen  ge- 
meinsam, daß  psychische  Gesundheit  bis  zu  dem  Moment  bestanden 
hatte,  wo  »ein  Erlebaia,  eine  Vorstellung,  Empfindung«  an  die  Person 
des  Kranken  herantrat,  »welches  einen  so  peinlichen  Affekt  erweckte, 
daß  die  Person  beschloß,  daran  su  vergessen,  weil  sie  sich  nicht  die 
Kraft  zutraute,  den  Widerspruch  dieser  unverträglichen  Vorstellung 
durch  Denkarbeit  zu  lösen*.  Solche  unverträgliche  Vorstellungen 
erwachsen  zumeist  auf  dem  Boden  de»  Sexuallebens;  andere  Ent- 
stehungsmägh'chkeiten  werden  theoretisch  zugegeben.  Die  Willens- 
anstrengung, eine  solche  unverträgliche  Vorstellung  aus  seinen  Ge- 
danken au  drangen,  ist  noch  kein  pathologischer  Akt;  pathologisch 
ist  ea  erst,  wenn  diese  Willensanstrengung  einen  mit  Ucwußtseins- 
Spaltung  verbundenen  pathologischen  Zustand:  Hysterie,  Zwangs- 
vorstellungen oder  eine  halluzinatorische  Psychose  erzeugt.  In  der 
Fähigkeit,  durch  jene  Willensanstrengung  einen  dieser  Zustände 
hervorzurufen,  ist  eine  pathologische  Disposition  zu  gehen.  Der 
Mechanismus p  der  aus  jener  Willensanstrengung  den  neurotischen 
Zustand  produziert,  läßt  sich  »in  den  gebräuchlichen  psychologischen 
Abstraktionen«  etwa  so  darstellen;  die  Aufgabe,  die  eich  das  ab- 
wehrende Ich  stellt,  die  unverträgliche  Vorstellung  als  » non  arrivee « 
zu  behandeln,  ist  direkt  unlösbar.  Statt  dessen  wird  aus  der  »starken c 
d.  h.  sehr  affektbetonten  Vorstellung  eine  »schwache«  gemacht,  in- 
dem der  Affekt,  die  Erregungs summe,  mit  der  sie  behaftet  ist,  ihr 
entrissen  wird.    »Die  schwache  Verstellung  wird  dann  so  gut  wie 

keine  Ansprüche  an  die  Assoziations arbeit  zu  stellen  haben;  die  von 
ihr  abgetrennte  ErreguugsBumme  muß  aber  einer  anderen  Verwendung 
zugeführt  werden.« 

Über  diese  Verwendung  trennen  sich  nun die  Wege.     Bei  der 
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Hysterie  geschieht  die  Verwendung  derartf  daß  die  Erregungssumme 
Mtia  Körperliche  umgesetzt  wird«,  ein  Vorgang,  den  Frkud  als 
*KonTersi(jn-  bezeichnet.  Die  Gedächtnis  spur  der  vom  Affekt  ge- 
trennten Vorstellung  ist  darum  noch  nicht  untergegangen  f  sondern 
bildet  von  nun  an  den  Kern  einer  »zweiten  psychischen  Gruppe* L 
Ein  solcher  Kern  kann  durch  neuerliche  Eindrücke  gleicher  Art 
(»auxiliär  traumatische  Momente*)  vergrößert  werden  und  neuen 
Affekt  zugeführt  erhalten.  Dadurch  kann  zeitweilig  die  assoziative 
Verknüpfung  der  beiden  psychischen  Gruppen  hergestellt  und  die  in 
die  Körpe  rinner  vation  gedrängte  Erregung  zur  Vorstellung  zurück- 
geführt werden,  wo  sie  dann  den  Kranken  zur  assoziativen  Ver- 
arbeitung oder  zur  Erledig  nag  in  hysterischen  Anfallen  nötigt  — 
In  der  psych  ophysi sehen  Eignung  zur  Konversion,  zur  Verlegung 
großer  Erregungsaummen  in  die  Korperinnervatioiij  ist  ein  Haupt- 
momeut  der  Disposition  zur  Hysterie  zu  erblicken.  Mit  dieser  Wen- 
dung ruckt  FREU!»  tod  Janl;t  abs  der  die  Bewußtseinsspaltung  als 
etwas  Primäres,  nicht  weiter  fieduziblea  hinstellt«,  und  nähert  sich 
den  mehr  pgychophyaisch  gefaßten  Definitionen  der  Hysterie  von 
OppivSTHEIm  und  namentlich  Strümpell.  Seine  Dar  Stellung  erhebt 
den  Anspruch,  dali  sie  den  Zusammenhang  der  Konversion  mit  der 
hysterischen  Bewußtseinsspaltung  verstehen  laßt. 

Fehlt  die  Eignung  zur  Konversion,  so  muß  der  Affekt  auf  psy- 
chischem Gebiet  verbleiben;  er  geht  jetzt  Bindungen  mit  anderen, 
an  sich,  nicht  un.? erträglichen  Vorstellungen  ein  und  schafft  dadurch 
Vorstellungen  von  einer  ihnen  nicht  zukommenden  Affektbettmung ; 
Zwangsvorstellungen  und  Phobien.  Diesen  im  Gegensatz 
zur  Konversion  rein  psyehis-chen  Vorgang1  nennt  FnKrr>  i  Trans - 
Position*.  Nachweisbar  sind  alä  Glieder  diesem  Vorgangs  erstens 
die  Endprodukte,  chen  die  Zwangsvorstellungen,  und  zwar  eignen 
-  sich  zur  Anknüpfung  des  frei  gewordenen  Affekts  alle  Vorstellungen, 
die  entweder  ihrer  Natur  nach  mit  einem  Affekt  von  solcher  Qualität 
vereinbar  sind  (so  die  primären  Phobien  des  Menschen  vor  Tieren, 
Gewitter,  Dunkelheit;  oder  die  gewisse  Beziehungen  zum  unverträg- 
lichen Inhalt,  also  autn  Sexuellen,  haben  [Urinieren,  Defakatiou,  Be- 
schmutzung und  Ansteckung  überhaupt).  Nachweisbar  sind  zweitens 
die  Quelle  des  falsch  verknüpften  Affektes,  praktisch  das  Sexualleben; 
drittens  die  Willensanstrengung  des  Kranken,  zu  verdrüllgen,  und 
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in  einigen  Fällen  das  von  den  Kranken  sei  bat  angegebene  zeitliche 
Verhältnis  daß  die  Phobie  oder  Zwangsvorstellung  erst  auftrat,  nach- 
dem die  Willensanstrengung  scheinbar  ihre  Absicht  erreicht  hatte, 
Zwischen  der  Willensanstrengung  und  dem  Auftauchen  der  Zwangs- 
vorstellungen klafft  die  Lücke.  Die  zwisckenliegenden  Glieder  des 
Mechanismus  sind  durch  keine  klinisch-psychologische  Analyse  zu 
erweis  eil,  sondern  nur  z.u  supponieren.  Die  verdrängten  Vorstellungen 
bilden  wiederum  den  Kern  einer  zweiten  psychisch  an  Gruppe,  »die, 
wie  mir  scheint,  auch  ohne  Zuhilfenahme  der  Hypnose  zugänglich 
ist«.  In  dieser  Bemerkung  liegt  die  erste  Andeutung  der  neuen 
psychoanalytischen  Technik.  —  Doch  sind  auf  den  auseinander- 
gesetzten Mechanismus  der  Konversion  nicht  alle  Phobien  und 
Zwangsvorstellungen!  zurück  zuführen;  namentlich  die  Agoraphobie 
hat  einen  anderen  Ursprung,  es  findet  sich  hier  keine  verdrängte 
Vorstellung.  Andererseits  ist  4er  Mechanismus  selbständig  genug,  um 
die  Abgrenzung  eines  sei  bat  andren  Krankh  eitabegriffes  der  Ab  weh  r- 
neurosen  namentlich  gegenüber  der  gemeinen  Neurasthenie  zu  ver- 
anlassen, »für  deren  Grund  Symptome  ein.  p  a  yc  hl sch e r  Mechanismus 
gar  nicht  Einzunehmen  ist«. 

Es  gibt  neben  Konversion  und  Tranaposition  noch  einen  dritten 
Weg  zur  Abwehr,  daß  das  Ich  sich  so  benimmt,  als  oh  die  unver- 
trägliche Vorstellung  nie  au  daa  Ich  herangetreten  wäre,  » Allein 
in  dem  Moment,  in  dem  dies  gelungen  ist,  befindet  sich  die  Person 
in  einer  Psychose,  die  man  wohl  nur  als  i  halluzinatorische  Ver- 
worrenheit« klassifizieren  kann.  -  Der  Mechanismus  laßt  sich  folgender- 
maßen andeuten:  dos  Ich  reißt  sich  von  der  unverträglichen  Vor- 
stellung- loa,  diese  hängt  aber  untrennbar  mit  einem  StUck  der 
Realität  zusammen,  und  indem  dag  Ich  die  Losreißung  vollbringt, 
hat  es  eich  auch  von  der  Realität  ganz  oder  teilweise  losgelöat, 
Damit  ist  abur  die  Bedingung  dafür  geschaffen,  daß  den  eigenen  * 
Vorstellungen  halluzinatorische  Lebhaftigkeit  zuerkannt  wird.  Preuo 
erläutert  diesen  Mechanismus  an  dem  Fall  eines  jungen  Mädchen», 
das,  in  ihren  Liebeserwartungen  getauscht,  alsdanu  alle  Wonnen  des 
Kommens  und  Fuhlens  des  Geliebten  halluzinatorisch  verwirklichte. 
Diese  Psychose  blieb  zur  Zeit  ihres  Ausbruches  ganz  unverständlich 
und  wurde  erat  zahn  Jahre  spater  durch  hypnotische  Analyse  auf- 
gedeckt- —  Doch  gab  Finnin  von  Fallen  dieser  Art  nur  wenige;  er 
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verfolgt  sie  nicht  weiter  und  begnügt  sich  damit t  den  psychogenen 
Gedanken  hervorzuheben,  daß  der  Inhalt  einer  aolchen  halluzina- 
torischen Psychose  gerade  in  der  Bejahung  jener  Tatsache  besteht, 
die  durch  die  zu  verdrängende  Vorstellung,  die  den  Anlaß  der  Er- 
krankung bot,  bedroht  war. 

Zum  Schluß  der  Abhandlung  wird  die  theoretiache  Hilfs- 
vorstelliing  allgemein  formuliert,  welche  der  Theorie  der  Ab we-hr- 
nenrosen  zugrunde  liegt,    »Es  ist  dies  die  Vorstellung,  daß  an  den 

psychischen  Funktionen  etwas  zu  unterscheiden  ist  [Affektbetrag,  Er- 
regungssumme),  das  alle  Eigenschaften  einer  Quantität  hat  —  wenn- 
gleich wir  kein  Mittel  besitzen ,  dieselbe  zu  messen  —  etwas,  das 
der  Vergrößerung,  Verminderung,  der  Verschiebung  und  der  Abfuhr 
fähig  ist  und  sich  Uber  die  Gedächtnisspuren  der  Vorstellungen  ver- 
breite^ etwa  wie  eine  elektrische  Ladung  Über  die  Oberflächen  der 
Körper,*  FfiJEUi>  weißt  darauf  hin,  daß  diese  Hypothese  implizite 
bereits  der  in  der  »Vorl.  Mitt.«  verwendeten  Theorie  des  »Abrea- 
giere ns«  zugrunde  lag,  er  vergleicht  sie  mit  der  physikalischen  An- 
nahme eines  ström  enden  elektrischen  Fluid  ums  und  rechtfertigt  sia 
durch  ihre  Brauchbarkeit  zur  Zusammenfassung  und  Erklärung 
mannigfaltiger  psychischer  Zustande. 

Diese  theoretisch e  Hilfsv  orstel  hing  ist  von  der  allergrößten  Wichtig- 
keit, Daß  Frgul>  sich  an  dieser  Stelle  veranlaßt  sieht,  sie  allgemein 
zu  formulieren,  darin  druckt  sich  ausT  dafl  er  sich  durch  die  Tat- 
aachen über  die  reinen  assoziationspsychologischeu  Anschauungen, 
in  deren  Gefolgschaft  wir  ihn  bisher  sahen  und  iu  deren  Termino- 
logie wir  ihn  auch  weiterhin  noch  oft  befangen  finden  werden,  hinaus- 
geführt fühlt.  Tatsächlich  enthält  jene  H  ilfs  Fürst  ellung,  wie  schon 
J.  H,  Sc  HL"  LT  z  richtig  gesehen  bat.  >den  psychologischen  Angelpunkt 
der  PnEun sehen  Lehien<.  Zunächst  scheint  in  ihr  vielleicht  nichts 
weiter  auagesprochen  als  die  alte  Lehre  vom  Affektton  der  Vor- 
stellungen, Aber  die  Unterschiede  sind  offen  sichtlich.  Die  Affekt- 
werte  sind  gegenüber  den  Vorstellungen  selb  stund  ig  variierbar,  sie 
sind  von  den  Vorstellungen  trennbar  und  zeigen  einen  selbständigen 
Betrag  der  intensiven  Große,  aie  summieren  sich  unabhängig  toh 
den  Vorstellungen,  an  denen  sie  auftreten,  zu  einem  gemeinsamen 
GröRenbetrag,  Wae  in  diesen  noch  unbestimmten  Formulierungen 
heranwächst,  ist  die  Erkenntnis  vou  der  Autonomie  der  affektiven. 
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«emotionalen  Erlebnisse,  aus  welcher,  wie  wir  noch  senen  werden, 
eine  immer  mehr  durchdringende  voluntariartische  Tendenz  der 
FREUDsöhen  Psychologie  er  wachsen  wird.  Freilich  ist  jetzt  noch 
alles  unsicher  und  tastend,  Freud  hat  noch  nicht  recht  den  Mut,  in 
den  affektiven  Erlebnissen  ein  selbständig  varüerbarea  psychisch  ea 
Tatsachenbereich  zu  sehen  und  stützt  Heine  Anschauung  vor  seiner 
noch  mehr  dinglichen  Auffassung  psychischer  Phänomene,  indem  er 
em  physikalisches  Bild  ZU  Hilfe  ruft.  Diese  Unsicherheit  z wi Sehen 
introspektiver  psychologischer  und  äußerer  psych ophysisch er  Denk- 
weise kommt  auch  sehr  charakteristisch  darin  zum  Ausdruck,  wie  er 
zur  Erläuterung  der  hypastasierten  psychischen  Größe  zwei  Worte 
in  einer  Klammer  vereinigt  (»Aäektbetrag,  Erregungssumine*).  Wenn 
diese  beiden  Worte,  was  doch  offensichtlich  der  Sinn  ist,  dasselbe 
auf  zweifache  Weise  bezeichnen  Bollen,  so  int  das  nur  so  zu  ver- 
«tehen,  daß  dieses  Selbe  das  eine  Mal  von  innen  gesehen  als  psychi- 
sches Erlebnis,  das  andere  Mal  von.  außen  gesehen  als  psycho  phy- 
sisch er  Vorgang  bezeichnet  wird. 

Auf  dieser  Grundvoraussetzung  von  der  Selbständigkeit  dea  quanti- 
tativen Affektbetrags  bauen  sich  die  übrigen  in  dieser  Abhandlung 
neuaüf gestellten  Grundbegriffe  auf:  Abwehr,  Konversion  und  Trans- 
position,  Wir  werden  uns  namentlich  mit  dem  Begriff  der  Ron- 
Teraioti  noch  näher  zu  beschäftigen  haben  und  wollen  für  jetzt  nur 
den  Begriff  der  Abwehr  sowie  sein  Verhältnis  zu  der  »ungenllg enden 
Abre&ktion«  der  »Vorl.  Mitt.«  noch  ein  wenig  betrachten.  Es  ist  ja 
leicht  EU  übersehen,  wie  sich  der  UegritV  der  »Abwehrt  aus  dem 
Gedankenkreis  der  »Vorl.  Mitt,*  entwickelt  haben  mag.  Es  war  ja, 
wie  wir  gesehen  haben,  dort  schon  bei  den  objektiTen  Bedingungen 
der  ungenügenden  Reaktion  von  den  Dingen  die  .Rede,  »die  der 
Kranke  vergessen  wollte,  die  er  darum  absichtlich  aus  seinem  be* 
wuüten  Denken  verdrängte,  hemmtä  und  unterdrückte*.  Diea  scheint 
ganz  der  Tathestand  der  »Abwehr*  zu  sein.  Aber  die  Auffassung 
ist  doch  eine  etwas  verschiedene.  Dort  ist  Ausgangspunkt  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  ArTekt  und  Reaktion ,  welche  als  normaler- 
weise geschlossene  Kette  vorbestellt  werden  wie  Reiz  und  Reflei 
(es  wird  ja  oft  direkt  *  Reflex*  gesetzt).  Die  Reaktion  wird  aus 
irgendwelchen  Gründen  unterdrückt,  und  der  Affekt  bleibt  wie  ein 
Fremdkörper  in  der  Psyche  zurück.   Hier  ist  die  Vo rat el lang  von 
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vornherein  »unverträglich*,  d.  h.  es  wäre  gar  nicht  möglich,  daß  die 
betreffende  Person  auf  Grund  ihrer  ethischen  Konstitation  der  Vor- 
stellung reagierend  nachgäbe,  dieser  Fall  kommt  gar  nicht  in  Frage, 
sondern  die  Abweisung  dieser  Vorstellung  «racheint  ala  die  einzige 
dem  Ich  der  Person  angemessene  Reaktion,  wie  sie  sich  ja  auch  ala 
ein  positiver  Willensakt  darstellt.  Auch  ist  dieser  Willensakt  weder 
seinem  Inhalt  noch  seiner  Ablaufweise  nach  pathologisch,  denn  es 
kommt  in  jedem  normalen  Bewußtseins^ Den  vor,  daß  unverträgliche 
Varel  ellungen  mit  Willensanstrengung  abgewiesen  werden  müssen. 
Pathologisch  sind  erst  die  Folgeerscheinungen  der  Konversion  oder 
Tranaposition,  für  deren  Zustandekommen  eine  besondere  Disposition 
.  angenommen  werden  mujt. 

Aber  die  >Unverlräglichkeitr  der  Vorstellungen,  in  der  die  erste 
Ursache  für  den  pathologischen  Affekt  gegeben  ist,  erwachst  ihrer- 
seits wieder  auf  dem  Boden  des  »Sexuallebens «,  d.  h.  aus  der  Trieb- 
konstitution des  Patienten.  Dieser  Tatbestand  wird  durch  Freuds 
Terminologie  etwas  verschleiert,  weil  er  in  aasoziationspsyc  ho  logisch  er 
Redeweise  immer  von  ^  unverträglichen  Vorstellungen«  spricht  und 
damit  die  Unverträglichkeit  als  bloßen  Affekttou  der  Vorstellungen 
hinstellt,  deren  Inhalt  als  Fundament  der  Unverträglichkeit  erscheint. 
Es  gibt  ja  in  der  Tat  Fälle,  wo  der  Affektwert  einer  Vorstellung 
in  hohem  Maße  oder  ausschließlich  iui  gegenständlichen  Inhalt 
der  Vorstellung  fundiert  erschein!  Ein  solcher  Fall  wäre,  um  ein 
Beispiel  aus  ED n schein  Gedankenkreis  zu  suchen,  gegeben,  wenn 
ein  Kind  Zeuge  des  sexuellen  Verkehrs  der  Eltern  ist  u.  dgl.  Hier 
ist  das  Abstoßende,  das  der  sexuelle  Akt  für  den  Beobachter  hat, 
unverträglich  mit  der  Wurdestellung  der  Eltern,  welche  in  der  Vor- 
stellung unmittelbar  gegeben  sind.  Aber  an  solche  gegenständlich 
fundierte  Fälle  denkt  Fkhl-D  gar  nicht.  Wenn  ein  Mädchen  am 
Krankenbett  ihres  Vaters  an  einen  jungen  Mann  denken  muß,  wenn 
^icri  eine  Erzieherin  in  ihren  Herrn  verliebt,  go  liegt  die  Unverträg- 
lichkeit nicht  in  der  Vorstellung  dieser  Personen,  sondern  in  dem 
Konflikt  mischen  Liebesregung  und  den  Pfleger-  oder  Erziehnnga- 
pflichten.  Die  Vorstellungen  der  Personen  erhalten  aber  ihren 
Affekt  wert,  welcher  die  Unverträglichkeit  konstituiert,  erst  aus  der 
Triebregung  di^r  Patienten,  So  sehen  wir  uns  bei  der  Analyse  der 
»Unverträglichkeit«   von  den   unverträglichen  Vorstellungen,  deren 
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Auftreten  ftla  eine  Art  unglücklicher  äußerer  Zufall  erschien,  zurück- 
geführt auf  die  Triebkonetellation  der  Patienten,  und  ähnlich  wie 
wir  oben  fragten,  ob  nicht  in  der  qualitativen  AUaufweise  einer 
anormalen  Reaktion  bereits  die  neurotische  Konstitution  enthalten 
ist,  so  müssen  wir  jetzt  fragen,  ob  nicht  in  der  gleichzeitigen  Hegung 
■unTerein barer  Gefühlsregungen  von  solcher  Intensität,  daß  ihre  Ver- 
einbarung im  selben  Subjekt  schließlich  nur  durch  einen  patho- 
logischen Akt  möglich  ist,  bereits  die  neurotische  Konstitution  ge- 
geben ist 

Was  die  Herleitung  der  behaupteten  Thesen  aus  dem  klinischen 
Material  betrifft,  so  läGt  die  Arbeit  etwas  unbefriedigend.  Die  theo- 
retischen Sätze  ersaheinen  nicht  als  aus  einem  klinischen  Tatsachen- 
material eigentlich  abgeleitet,  sondern  die  zitierten  Fälle  werden 
nur  als  illustrierende  Beispiele  gegeben  und  dabei  so  summarisch 
dargestellt,  daß  man  in  dieser  Arbeit  nicht  ersehen  kann,  durch 
welches  Verfahren  die  berichteten  Tatsachen  gewonnen  wurden,  wahr- 
scheinlich weil  sich  die  Technik  damals  in  einem  ÜbeTgaugsstadium 
befand,  fte  an  standet  werden  muß  im  be  sondern  eine  Behandlung 
des  Tatsachenmaterials  wie  die  folgende,  Nachdem  Freud  mitgeteilt 
hat,  daß  manche  Kranke  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  ab- 
wehrenden Willensanstrengung  und  des  Auftretens  der  Phobie  oder 
Zwangsvorstellung  durch  eigne  Auskunft  bestätigen,  fahrt  er  fort: 
»Nicht  alle,  die  an  Zwangsvorstellungen  leiden,  machen  sich  die 
Herkunft  derselben  so  klar.  In  der  Regel1  bekommt  man,  wenn  man 
den  Kranken  auf  die  ursprüngliche  Vorstellung  sexueller  Natur  auf- 
merksam macht,  die  Antwort:  ^Javon  kann  es  ja  doch  nicht  kommen. 
Ich  habe  ja  gar  nicht  viel  daran  gedacht.  Einen  Moment  war  ich 
erschrocken,  dann  habe  ich  mich  abgelenkt  und  seither  Ruhe  davor 
gehabt*.  In  dieser  so  häufigen  Ein  wen  Jung  liegt  ein  Beweis,  daÜ 
die  Zwangsvorstellung  einen  Ersatz  oder  Surrogat  der  unverträglichen 
sexuellen  Vorstellnng  darstellt  und  sie  im  Bewußtsein  abgelost  hat». 
I)ie  Kraft  dieses  »Beweisest  kann  ich  beim  besten  Willen  nicht  ein- 
sehen. Wenn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  diese  gegenteilige  Auskunft, 
gegeben  wird,  so  Mite  nach  rein  logischen  Prinzipien,  wenn  keine 
anderen  Tatsachen  oder  Voraussetzungen  herbeigezogen  werden,  das. 
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Gegenteil  oder  gar  nichts  gefolgert  werden  sollen.  Ea  liegt  aller 
hier  logisch  gar  kein  *  Beweis«  vor,  denn,  in  der  Annahme  einer 
stattgefun denen  Surro gierung  liegt  ein  Erklärungsversuch,  dei  von 
der  als  gültig  vorausgesetzten  Theorie  iua  unternommen  wird.  Wenn 
aber  Fkevi>  etwas  als  Beweis  bezeichnet,  was  seiner  Natur  nach 
keiner  sein  kann  und  auch  nicht  als  solcher  gemeint  ist,  so  braucht 
er  sich  nachher  nicht  zu  wundern,  wenn  die  Gegner  die  Kraft  seiner 
Beweise  anzweifeln. 

ß.  [Über  die  Berechtigung,  Yon  der  Nenraatlieaie  einen  be- 
stimmten Sy  mptomenkomplex  als  •  Ang&tnouroae*  abzutrennen. 
^Neural  Zentrlbltt«  1895,  Hr.  2  t],  —  In  das  Jahr  1894  fallt  noch 
die  Abfassung  des  Aufsatzes  über  die  »Aügstneurüäe«.  Bereits  in 
dem  soeben  referierten  Aufsatz  war  Freud  dafür  eingetreten,  das 
Krsnkheitsbild  der  Phobien  und  Zwangs  Vorstellungen  Ton  der  Neu- 
rasthenie in  dem  allzu  umfassenden  Sinne  von  Beakjis  abzutrennen. 
Jetzt  geht  er  in  dieser  Forderung,  von  den  typischen  Symptomen 
der  Neurasthenie  im  engeren  Sinne  (Kopf  druck,  Spin  ahmt ation,  Dja- 
jepfiie  mit  Flatulenz  und  Obstipation)  andere  Sjmptomenkomplexe 
abzusondern,  weiter  und  nimmt  die  neurotische  Angst  ala  Kern- 
aymptom  für  die  Abgrenzung  einer  Neurose. 

Das  klinische  Bild  der  Angstneurose  umfaßt  folgende  Symptome: 
allgemeine  Reizbarkeit,  Ott  in  der  besonderen  Form  der  Gehörs- 
hyperüstheaie  und  Schlaflosigkeit  —  ängstliche  Erwartung,  welche 
jede  unbestimmte  Vorstellung  in  beängstigendem  Sinne  ausdeutet, 
teilweise  in  den  besonderen  Formen  von  Hypochondrie,  Gewissens- 
angst, Zweifelsucht  —  akute  A  ngst  anfalle,  oft  in  rudimentärer 
oder  larviertet  Gestalt  ftl?  Anfülle  von  llerzstörvingen*  A  tarn  Störungen, 
SchweiÜausbrüche,  Zittern  und  Schütteln,  Heißhunger,  Diarrhoen, 
lokomotorischem  Schwindel,  Kongestionen,  Paraphe  aien  —  nächt- 
liches Aufschrecken  —  Schwindel  und  Ohnmächten  —  Pho- 
bien vor  bedrohlichen  Objekten  und  Zuständen,  sowie  die  Agora- 
phobie —  Verdauungsstörungen,  insbesondere  Diarrhöe  und 
Harndrang  —  Parägthesien,  durch  Konversion  entstandene  körper- 
liche Sensationen,  Neigung  zu  Halluzinationen. 

Von  den   aufgezählten  Symptomen  verlangen  die  Phobien  und! 
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Agoraphobie  und  ihre  Abgrenzung  von  den  Phobien  der  Zwangs- 
neurose besondere  Beachtung,  Das  gern  einsame  beider  Arten  von 
Phobien  »liegt  darin,  dali  hier  wie  dprt  eine  Vorstellung  zwangst*  rtig 
wird  durch  die  Verknüpfung  mit  einem  disponiblen  Affekt,  Der 
Mechaniamua  der  Affektvera  et  zun  g  gilt  also  für  beide  Arten  der 
Phobien.  Bei  den  Phobien  der  Angstneurosc  iat  aber  erstens  dieser 
Affekt  ein  monotoner,  steta  der  der  Angst;  zweitens  stammt  er  nicht 
von  einer  verdrängten  Vorstellung  her,  sondern  erweist  sich  bei  psy- 
chologischer Analyse  als  nicht  weiter  reduzierbar,  wie  er  auch 
durch  Psychotherapie  nicht  anfechtbar  iat.  Der  Mechanis- 
mus der  Substitution  gilt  also  für  die  Phobien  der  Aügatneuroäe 
nicht*.  Von  dem,  waa  hier  mit  *  Affekt  Versetzung*  und  mit  *  Sub- 
stitution* bezeichnet  wird,  ist  keines  von  beiden  für  sich  identisch 
mit  dem  Begriff  der  »Tranapoaition*  des  früheren  Aufsatzes;  die 
iTranspositiom«  ist  vielmehr  die  Einheit  von  beiden*  Affektver- 
setzung unter  Substitution.  Bei  der  Angetneuroae  fehlt  die  Möglich- 
keit der  Substitution,  d.  b.  die  Ersetzung  der  primären  Vorstellung 
durch  eine  andere,  d-eswegen,  weil  die  Angst  primär  gar  nicht  in 
Begleitung  einer  Vorstellung  als  deren  Affektton  auftritt ,  sondern 
diffus  ohne  Vorstellungsgrundlage,    Davon  sogleich  mehr. 

Die  Ätiologie  der  Angatneurose  )9t  in  KälUn  wo  man  die  Neu- 
rose überhaupt  als  akquiriert  annehmen  darf,  »überwiegend  häufige 
in  Schädigungen  des  Sexuallebens  gegeben.  Die  Angetneuroee 
tritt  auf  bei  weiblichen  Individuen  als  virginale  Angst  oder  Angst 
der  Adoleszenten  nach  einer  brüsken  Enthüllung  des  bisher  Ver- 
schleierten —  als  Angst  der  Neuvermählten  - —  als  Angst  der  Frauen^ 
deren  Männer  Ejacutatio  praecox  oder  sehr  herabgesetzte  Potenz 
sei  gen,  und  deren  Männer  Coitus  interruptus  oder  reeervatns  üben 
—  ala  Angst  der  Witwen  und  absichtlich  Abstinenten  —  als  Angab 
im  Klimakterium  wahrend  der  letzten  großen  Steigerung  der  sexu- 
ellen Bedürftigkeit.  Bei  Mannern  tritt  die  Neurose  auf  als  Angst 
der  absichtlich  Abstinenten,  häufig  mit  Symptomen  der  Abwehr  — 
als  Angst  der  Männer  mit  fruatraner  Erregung  —  als  Angst  der  Männer, 
die  Coitua  interruptus  üben  —  als  Angst  der  Männer  im  Senium.  — 
Bei  beiden  Geschlechtern  verfallen  die  Neurastheniker  infolge  von 
Masturbation  in  Aögstneurose,  sobald  sie  Ton  der  Masturbation  ab- 
lassen. —  >Die  letzte  der  anzuführenden  ätiologischen  Bedingungen 
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ecli  eint  zunächst  überhaupt  nicht  sexueller  Katar  zu  sein.  Die  Angst- 
neurose  entsteht,  und  zwar  bei  beiden  Geachle chtern ,  auch  durch  das 

ti 

Moment  der  Überarbeitung,  erschöpfender  Anstrengung,  z.  R.  nach 
Nachtwachen,  Krankenpflegen  und  selbst  nach  schweren  Krankheiten.* 
Der  Haupt  ein  wand  gegea  die  behauptete  sexuelle  Ätiologie,  daß 

nämlich  derartige  abnorme  Verhält  cisse  des  Sexuallebens  ungleich 
häufiger  vorkommen  ab  die  Angatneuroae,  wird  damit  erledigt,  daß 
für  die  Wirkung  der  ätiologischen  Faktoren  noch  hinzukommende 
Bedingungen  angenommen  werden;  als  solche  werden  genannt:  Dis- 
position, Summation  der  spezifischen  Ätiologie,  Unterstützung  durch 
andere,  banale  Schädlichkeiten.  Letztere  Schädlichkeiten  können 
für  den  Auabrueh  der  Neurose  das  spezifische  ätiologische  Moment 
quantitativ  vertreten,  aber  nicht  qualitativ  ersetzen;  die  Form  [der 
Neurose  "wird  stets  von  dem  spezifischen   Moment  bestimmt.  Ein 

weiterer  Beweis  fttr  die  behauptete  Ätiologie  i*t  im  folgenden  ge- 
geben; die  Angatneuroae  zeigt  oftmals  Schwankungen  der  Intensität 
der  Erscheinungen,  bei  jungen  Fällen  in  einer  schub weisen  Art  des 
Auftreten«,  oder  auch  als  Ablösung  mit  einer  anderen  Neurose.  Es 
läßt  sieh  regelmäßig  nachweisen,  daÜ  diese  zeitlichen  Schwankungen 
Änderungen  in  der  Art  der  sexuellen  Betätigung  entsprechen. 

Für  die  Theo  ri  e  der  Angstneorose  ist  von  den  beiden  Tatsachen 
auszugehen,  erstens  »daß  die  Angst,  die  den  Erscheinungen  der  Neu- 
rose zugrunde  liegt,  keine  p syclii s c h e  A b leitung  zuläßt*  —  ins- 
besondere ist  die  Angst  nicht,  wie  anzunehmen  naheliegt,  beim  Coitus 
intercuptus  aus  der  Angat  vor  einer  möglichen  Konzeption  abzu- 
leiten -  zweitens,  daß  häufig  »die  Angstneuroae  mit  der  deutlichen 
Verminderung  der  sesuellen  Libido,  der  psvehischen  Lust,  ein- 
hergeht, so  dall  die  Kranken  auf  die  Eröffnung,  ihr  Leiden  rühre 
von  ungenügender  Befriedigung«.,  regelmäßig  antworten:  >das  sei 
unmöglich,  gerade  jetzt  sei  alles  Bedürfnis  bei  ihnen  erloschen*. 
Zu  diesen  Tatsachen  wird  die  »Vermutung*  hinzugenommen,  eB  dürfte 
sich  bei  der  Angst  >um  eine  Anhäufung  von  Erregung  handeln*. 
Das  Wechsel  Verhältnis  /wischen  Angst  und  Erregung  wird  deskriptiv 
nicht  näher  bezeichnet  als  mit  den  unbestimmten  Ausdrücken,  daß 
es  aicli  bei  der  Angst  *um  Anhäufung  tob  Erregung  handle*,  oder 
dfiB  die  Angst  »angehäufter  Erregung  wahrscheinlich  entspricht*  l 
Kerner  wird  mittels  d*r  Alternative:  psychisch-somalische  Herkunft 
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aus  der  Tatsache,  daß  sich,  für  die  Angst  keine  psychische  Her- 
leitung auffinden  Läßt,  geschlossen,  daß  die  Angst  somatischer  Her- 
kunft sei,  und  aus  der  sexuellen  Ätiologie  wird  geschlossen ,  »daß 
diese  somatische  Erregung  seiU  eller  Natur  sei*.    Aua  allen  diesen 
Besten  datöcken  wird  die  »Erwartung*  hergeleitet,  »der  Mecha- 
nismus der  Angstneuroie  sei  In  der  Ablenkung  der  so- 
matischen Seiualerregung  Tom  Psychischen  und  einer 
dadurch  verursachten  abnormen  Verwendung  dieser  Er- 
regung zu  suchen*.    In  diese  Folgerung  geht  eine  besondere 
Anschauung  über  die  Komponenten  der  Sexual  erregung  ein,  die  man 
sich  gesondert  klar  machen  muß.    Im  geschlechtsreifen  Organismus 
wird  die    somatische   Sexual erregung   produziert,   deren  Zustande- 
kommen man  eich  mit  einem  grobphysiologischen  Schema  veran- 
schaulichen kann  (beim  Manne  als  » Druck  auf  die  mit  Nervenendigungen 
versehene  Wandung  der  Samenblaschen«},  Diese  somatische  Erregung 
wachst  sletäg,  aber  erst  von  einer  gewiesen  Höhe  an  ist  sie  imstande, 
den  Widerstand  der  eingeschalteten  Leitung  bia  zur  Hirnrinde  zu 
überwinden,  dort  als  psychischer  Reiz  zu  wirken  und  den  psychi- 
schen SusUud  libidinöser  Spannung  auszulösen,    Diese  Spännung 
findet  ihre  Entlastung  nur  auf  dem  Wege  der  »spezifischen  oder 
adäquaten  Aktion*,  welche  außer  aus  dem  spinalen  Reflexakt  des 
Geschlechtsaktes  aus  allen  psychisch  zü   leistenden  Vorbereitungen 
dieses  Reflexes  entsteht.   Eine  andere  als  die  adäquate  Aktion  leistet 
die  Entlastung  nicht,  weil  sich  die  somatische  Erregung  von  einer 
gewissen  Höhe  hd  kontinuierlich  in  psychische  Erregung  umsetzt 
Das  wesentliche  an  dieser  Theorie  ist,  daß  ftir  die  SexuaJerregting 
zwei  Komponenten  angenommen  werden,  eine  somatische  und  eine 
psychische,  welche  aber  in  einem  kauaalen  Abhängigkeitsverhältnis 
stehen,  und  daß  eine  normale  Entlastung  nur  in  einem  Akt  ge- 
schehen kann,  welcher  die  entsprechenden  zwei  Komponenten  auf- 
weist   F^hH  eine  der  beiden  Komponenten,  so  entsteht  eine  Seiual- 
neurose:  Neuras thenie,  wenn  in  dem  entlastenden  Akt  die  psychische 
Komponente   fehlt  (Masturbation,   spontane   Pollution],  so   daß  die 
psychische  Erregung  unbefriedigt  hleibt;   Angstneurose ,  wenn  die 
Umsetzung  der  somatischen  Erregung  in   die  psychische  Erregung 
abgewehrt  wird  —  (beim  Goitus  reservatus  wird  die  psychische  Er- 
regung durch  eine  gleichzeitig  zu  bewilligende  psychische  Aufgabe 
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um  ihre  psychische  Befriedigung  betrogen  und  dadurch  die  Libido 
gemindert)  —  worauf  sich  die  somatische  Sexuale rregnng  subkortiksl 
ia  inadäquaten  Reaktionen  ausgibt. 

Es  bleibt  noch  zu  fragen,  warum  aur  Verwendung  der  ange- 
häuften Sexualerregung  gerade  der  Affekt  der  Angst  gewählt  wird. 
«Darauf  iat  andeutungsweise  zu  erwidern:  die  Psyche  gerät  in  den 
Affekt  der  Angst,  wenn  sie  sich  unfähig  fühlt,  eine  von  tiuHeu 
nahende  Aufgabe  (Gefahr)  durch  entsprechende  Reaktion  zu  er- 
ledigen; sie  gerät-  in  die  Neurose  der  Angat,  wenn  sie  eich  unfähig 
merkt,  die  endogen  entstandene  (5-eiual-)  Erregung  auszugleichen. 
Sic  benimmt  sich  also,  als  projizierte  sie  diese  Erregung 
nach  außen  ,  . .  Die  INeurose  reagiert  in  der  Neurose  gegen 
eine  innere.  Er r e güng-s q u e  11  e  wie  in  dera  entsprechenden 
Affekt  gegen  eine  analoge  äußere. *■ 

Was.  die  Beziehung  der  Angstneurose  «u  anderen  Neu- 
rosen betrifft,  so  ist  dem  Vorkommen  nach  die  Angstneurose 
häufig  mit  anderen  Neurosen  kombiniert,  Joel)  läßt  sich  dort  auch 
stets  eine  Mehrung  spe  t\ fisch  er  Ätiologien  nachweisen.  Dem  inneren 
Wesen  nach  zeigt  die  Angatneurose  Beziehungen  namentlich  zur 
Neurasthenie  und  Hysterie.  Mit  der  Heurasthenie  zeigt  sie  eine  Über- 
einstimmung in  der  Ätiologie,  daß  nämlich  der  Aolaß  der  Störung 
auf  somatischem  Gebiet  Hegt,  dagegen  eine  Gegensätzlichkeit  in 
den  Symptomen,  »die  etwa  in  Schlag  werten ;  Anhäufung  —  Ver- 
armung au  Erregung,  ihren  Ausdruck  fände«.  Gegenüber  der  Hysterie 
zeigt  die  Angstneurose  in  der  Ätiologie  Gegensätzlichkeit  (hier  so- 
matischer, dort  psychischer  Anl all;,  dagegen  in  den  Symptomen,  nament- 
lich in  den  Angstfint allen  und  in  den  Surrogaten  des  An gstan falls, 
eine  Übereinstimmung,  welche  die  Angstneurose  »geradezu  als  das 
somatische  Seiten  stück  zur  Hysterie  *  erscheinen  läÜt;  hier  wie  dort 
eine  Anhäufung  von  Erregung1  und  infolge  einer  psychischen  Unzu- 
länglichkeit eine  Ablenkung  der  Erregung  ins  Somatische,  welche 
abnorme  somatische  Vorgänge  zustande  kommen  läfit  — 

Der  wesentliche  Ertrag  dieses  Aufsatzes  besieht  außer  in  der 
klinischen  Abgrenzung  des  Krankheitsbüdes  der  Angstneuroae  in  der 
Aufstellung  des  Zusammenhanges  zwischen  neurotischer  Angst  und 
Sesualerregung.  Die  Lehre  von  diesem  Zusammenhang  ist  ein  dau- 
erndes Beatatud  stück  der  Freu  Dachen  Theorie  geblieben.   Wir  wollen 
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die  psychologisch  au  Ger  ordentlich  kühne  Konzeption  dieses  Zusammen- 
hanges hier  nicht  prinzipiell  erörtern  und  jetzt  nur  die  im  referierten 
Aufsatz  gegebene  Herleituug  noch  etwas  betrachten.  Hier  veranlaßt 
zunächst  die  Bestimmung  der  Äugst  zu  Bemerkungen  (*Die  Psyche 
gerat  in  den  Affekt  der  Angst,  wenn  sie  sich  unfähig  fühlt,  eine 
von  außen  nahende  Aufgabe  (Gefahr)  durch  entsprechende  Reaktion 
zu  erledigen^'!-  Die  Rezogenheit  der  Angst  auf  einen  gegenständ- 
lichen Inhalt  kann  wohl  vorhanden  sein,  braucht  es  aber  nicht  not- 
wendig. Im  Gegenteil  gehört  es  zum  W  essen  der  (gewöhnlichen  t 
nicht  neurotischen)  Angst,  daß  der  betreffende  Inhalt  wenigst eus  in 
seinen  näheren  Teil  in  halten  nicht  völlig  bekannt  ist,  es  haftet  immer 
ein  Rest  von  Unbekanutheit  an  der  Angst.  I&t  der  erregende  In- 
halt in  voller  Bekannt!] dt  gegeben,  so  resultiert  vielmehr  der  Tat- 
bestand der  Furcht.  Dagegen  kann  es  sehr  wohl  eioe  unbestimmte 
Angst  ohne  gegenständliche  Bezogenheit  geben.  Die  bequemsten 
Beispiele  hierfür  sind  die  rein  körperlich  verursachten  (Atemnot). 
Wie  an  der  Fuei;  Dachen  Bestimmung  unrichtig  ist,  daß  die  Angst 
der  Bezogenheit  auf  einen  Gegenstand  bedürfe,  so  im  speziellen  noch, 
daß  dieser  Gegenstand  von  außen  nahen  müsse.  Man  kann  auch  vor 
inneren  Zuständen,  vor  »sich  selbst«,  vor  seinem  schlechteren  Menschen 
Angst  haben.  Wenn  ein  FuEUDiarjer  einwerfen  wollte,  daß  hier  vieler 
eine  sexuell  verursachte  [oder  doch  isine  neurotiischej  Angst  vorliege, 
so  bemerken  wir,  daß  wir  nicht  an  speziell  sexuelle  Kegungen,  an 
die  »Süttdenangstt  oder  dergleichen  denken,  Jfan  kaun  Auch  vor 
Alpdrücken,  vor  Träumen,  vor  Leidenschaften,  vor  Zweifel,  vor  seiner 
mangelnden  Kraft  zur  Ausführung  eines  gefaßten  Vorsatzes  Angst 
haben.  Worauf  wir  mit  alledem  nur  abzielen:  wenn  daa  zugegeben 
wird,  dati  die  Angst  der  Bezogenheit  auf  einen  äuüeren  Inhalt  nicht 
bedürfe,  so  wird  auch  die  Annahme  unnötig,  datt  die  Psyche  »ich  in 
der  neurotischen  Angst  benehmen  soll,  als  projizierte  sie  die  Sexual- 
*;rr*guug  nach  außen.  Im  phänomenalen  Erleben  ist  diese  Projektion 
selbst  verstand  lieh  nicht  anzutreffen,  aber  auch  als  rein  fingiert  oder 
nur  als  Metapher  gesetzt,  vermag  ich  nicht  abzusehen,  was  diese 
Projektion  für  Erklärungswert  haben  soll.  Sie  erscheint  mir  ledig- 
lich als  die  Konsequenz  aus  einem  unnötig  eng  gefaßten  AEgsU 
begriff,  —  Kann  so  auch  die  gegebene  Herleitung  des  Zusammen- 
hangs vön  Sesualerreguug  Und  Angst  nickt  befriedigen,  so  ist  damit 
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doch  nichts  Aber  das  Beet  eben  diese  a  Zusammenhangs  ausgemacht 
Zu  dieser  schwierigen  Frage  werden  wir  später  einige  Bemerkungen 
yersuchen.  —  Daß  Übrigens  in  dem  dargestellten  Mechanismus  der 
Angst  die  Vorstellung  ton  einer  Selbständig  Vnrii erbaren  Erregung^- 
summe  wieder  verwendet  ist,  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt 
kü  werden. 

7-  [»Obae&aiona-  et  pTiGcice*  Leur  mecftnisme  psyebique  et  leur 
Ätiologie**  Revue  neurologique  III,  1895,  —  Ein  gleichzeitig  er- 
schienener französisch  geschriebener  Aufö&tz  bringt  lediglich  eine 
gedrängt«  Zusammenfassung  des  Inhaltes  des  letztreferierten  Auf- 
satzes und  des  in  dem  Aufsatz  über  die  >  Ah  wehrneu  ropsychosen« 
über  die  Phobien  und  Zwangsvorstellungen  Gesagten,  Neues  ist 
nicht  zu  berichten.  Hochatens  ist  zu  bemerken,  daG  die  Termino- 
logie hier  präziser  iat.  Während  nämlich  in  den  deutsch  geschriebenen 

Arbeiten  der  Terminus  'Phobien«  bei  der  Zwangsneurose  wie  hei 
der  Angstneuroae  verwendet  wird,  wird  in  diesem  Aufsatz  »-ohaeaBions1 
ausschließlich  für  die  Zwangsneurose  und  *pncbies<  ausschließlich 
für  du  Anggt  neu  rose  reserviert. 

8.  [»Studien  über  Hysterie,«  Von  Jösef  Breuer  und  Sig- 
mund Freud  in  Wien,  Leipzig  und  Wien,  1S95;  aweite  unveränderte 
Auflage  1909.]  —  Im  Jahre  1895  bringen  nun  endlich  die  »Studien 
über  Hysterie*  in  den  ausfuhrlichen  Krankengeschichten  ein  um- 
fassendes  Tatsachenmaterial,  das  einen  Einblick  in  die  Art  der  Ge- 
winnung  der  bisher  berichteten  theoretischen  Ergebnisse  gestattet. 
Vorher  wird  die  bereits  referierte  »Vorh  Mitt*  unverändert  wiederholt. 

[Krank ou geschieht enJ  —  Von  den  fUnf  Krankengeschichten 
int  eres  ai -er  t  am  meisten  der  von  Breuer  mitgeteilte  erste  Fall 
(»Frl.  Anna  0  ,  .  >*)>  Die  Spontaneität  und  Ungezwungenheit  der 
Mitteilungen  der  Patientin  zeichnen  den  Fall  ebenso  aus,  wie  mancher 
glücklich  kon  stell  ierende  lim  stand  (z,  B.  die  tontrolle  durch  das 
der  Patientin  unbekannte  Tagebuch  der  Mutter) r  und  man  kann  einem 
jeden,,  der  die  Freud  sehe  Theorie  keimen  lernen  will,  nur  raten, 
sich  gleich  mit  diesem  Fall  eingehend  zu  befassen,  denn  in  der  Tat 

wird,  wie  J.  H.  Schultz  richtig  bemerkfct  ein  Fall  wie  dieser,  der  in 
»Autohypnose«  verlaufend  »dem  Beobachter  die  giößte  Überraschung 

1  Wiederabgedruckt  in  Kl.  Sehr.  I.  S.  85  ff.  Deutsche  Übersetzung  in  der 
»Wiemif  klin.  Rundschau*  iflÖä, 
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Weitete*,  an  Objektivität  kaum  wieder  au  erreiche»  sein,  am  wenig- 
sten jetzt  in  den  Zeiten  schärfster  Diskussion.  Und  von  jedem  Gegner 
der  FREDDscben  Theorie  sollte  eigentlich  gefordert  werden,  daß  er 
sich  mit  diesem  Fall  noch  im  b es on deren  auseinandersetze. 

Die  Patientin  war  ein  21  jähriges  Madehen  von  bedeutender  In- 
telligenz und  überfließender  geistiger  Vitalität,  völlig  uasuggeatibel, 
»das  sexuale  Element  war  erstaunlich  unentwickelt«.  Ah  besonders 
disponierend  zur  hysterischen  Erkrankung  wird  genannt  ein  Über-* 
achuß  von  geistiger  Regsamkeit,  der  sich  in  fortwährendem  Arbeiten 
der  Phantasie  entlud  und  ein  habituellesWachträuanen  (#Privattheater«) 
erzeugte.  Die  Kranich  ei  t  entstand  über  der  Pflege  des  leidenschaft- 
lich geliebten  kranken  Vaters.  Die  nach  längerer  Inkubationszeit 
Mitte  Juli  bis  10.  Dezember  18SO)  manifest  gewordene  Krankheit 
zeigte  sehr  schwere  Symptome  («ine  eigentümliche  Psychose,  Para- 
phasie, linksseitiger  Hmterkopfecnmerz,  Strabismus  convergens., 
schwere  Sehstörungen,  Kontrakturlahmungen ,  vollständig  in  der 
rechten  oberen,  beiden  unteren  Extremitäten,  unvollständig  in  der 
linken  oberen  Extremität,  Parese  der  NackenmuakuMnr).  Vor  allem 
bestanden  zwei  ganz  getrennte,  häufig  alternierende  Be wüßtsein s- 
zustande,  der  eine  relativ  normal,  der  andere  mit  Halluzinationen, 
heftiger  Reizbarkeit  usw.  Die  Sprachstörung  stieg  bis  zu  völligem 
Mutiamus.  Es  trat  dann  einige  Besserung  ein,  die  Beweglichkeit 
der  linksseitigen  Extremitäten  kehrte  wieder,  die  Paraphasie  wich, 
doch  sprach  Patientin  jetzt  nur  Englisch.  Der  Tod  des  Vaters 
(f>.  April  1881)  brachte  eine  schwere  Verschlimmerung  und  führte 
eiae  Periode  andauernden  Somnambulismus  herbei,  der  dann  mit 
norm  [deren  Zuständen  alternierte.  Dann  Besserung,  eine  Reihe  yon 
Dauersymptornen  bestand  bis  Dezember  1881  weiter,  die  Lösung  des 
Ztiatandes  bis  zur  vollständigen  Heilung  dauerte  bis  Juni  1882. 

Charakteristisch  und  während  der  ganzen  Daner  der  Beobachtung 
konstant  war,  daÜ  sich  die  Absenzen  täglich  abends  zu  einer  Auto- 
hypnose  verdichteten.  In  den  Absenzen  während  des  Tages  erschien 
die  Kranke  immer  mit  der  Ausmalung  einer  Situation  oder  Geschichte 
beschäftigt,  über  deren  Beschaffenheit  einzelne  gemurmelte  Worte 
Auskunft  gaben.  Geschah  es  nun,  anfangs  anfällig,  später  bbaitiht- 
liivb,  daß  jemand  während  der  Autohypnose  ein  aolcheg  Stichwort 
fallen  ließ,  so  begann  die  Kranke  alsbald  eine  Geschichte  au  «rzahlen, 
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anfangs  im  paraphasischen  Jargon ,  je  weiter  immer  korrekter,  und 
die  Erzählung  wirkte  ersichtlich  beruhigend,  und  erleichternd.  Die 
Erzählungen    hatten    anfänglich    den    Charakter    freier  poetischer 
Schöpfungen,  später  -wurden  es  Mitteiiiingen  über  Halluzinatioritn 
aus  den  Absenzen  am  Tage,    Die  Kranke  lernte  bald,  daß  das  Aus- 
sprechen sie  erleichterte,  und  erfand  dafür  die  INatnen  »talking  eure« 
(Badekur)  und  »c-himney-sweeping«  [Kam  in  fegen).  iAls  das  erste  Malt, 
berichtet  Breukr,  »durch  ein  zufälliges,  unprofOEiertes  Aussprechen 
in  der  Abend hypnoae  eine  Störung  "verschwand,  die  schon  länger 
bestanden  hatte,  wiir  ich  sehr  überrascht,«    Es  handelte  sich  um 
eine  Art   Hydrophobie,    die  durch   Erzählung   eines  ekelerregenden 
Vorfalls,  wie  Patientin  habe  einen  Hund  aus  einem  Glas  trinken 
sehen,   behoben  wurde.     >Etn  großer  Schritt  war  aber  geschehen, 
als  auf  dieselbe  Weise  als  erstes  der  Dauersymptome  die  Kontraktur 
clea  rechten  Beines  geschwunden  war,  die  allerdings  schon  vorher 
sehr  abgenommen  hatte.    Ans  diesen  Erfahrungen,  daß  die  hyste- 
rischen Phänomene  bei  dieser  Kranken  verschwanden,  sobald  In  der 
Hypnose  das  Ereignis  reproduziert  war,  welches  das  Symptom  ver- 
anlaßt hatte,  —  daraas  entwickelt;  sich  eine  therapeutisch-technische 
Prozedur,  die  an  togischer  Konsequenz  und  systematischer  Durch- 
führung nichts  zu  wünschen  ließ.«     Alle   Einzelsymptome  wurden 
»wegerzählt*.     >Die  erzählten  Begebnisse  Heilen  in  ihrer  Interease- 
und  Bedeutungslosigkeit  und  bei  der  Präriaion  der  Erzählung  den 
Verdacht   nicht   aufkommen,   sie  seien   erfunden,«     Während  ein 
?>JTC.ptc-tn  erzählt  wurde,  trat  es  mit  erhöhter  Intensität  auf;  »sö  war 
Patientin  während  der  Analyse  des  Nichthörens  so  taub,  dali  ich 
teilweise  schriftlich  mich  mit  ihr  verständigen  mußte.  Regelmäßig 
war  der  erste  Anlaß  irgendein  Schrecken,  den  sie  bei  der  Pflege  des 
Vaters  erlebte,  ein  Übersehen  ihrerseits  od.  dghe    Oft  war  zu  be- 
obachte ü,  daß  die  Furcht  tot  einer  Erinnerung  ihr  Auftauchen  hemmte 
und  dieses  durch  Patientin  oder  Arzt  erzwungen  werden  mußte,  Die 
Aussprache  in  der  Hypnose  verschaffte  TollkoxaraenL'n  Einblick  in  die 
Inkubation  und  Pathogenese  dieser,  Hysterie  und  White  schließlich 
die  vollständige  Genesung  herbei.    Die  schließliche  Abheilung  er- 
folgte unter  namhafter  Beunruhigung  der  Kranken  und  Verschlech- 
terung ihres  psychischen  Zu  »tan  des.    »Man  hatte  durchaus  den  Ein- 
druck, es  sei  die  Menge  Fon  Produkten  des  zweiten  Zustande»,  die 
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geschlummert  haben,  nun  ins  Bewußtsein  drangen,  erinnert  werden, 
wenn  auch  wieder  zunächst  in  der  »conditio!!  seconde«  r  aber  den 
normalen  Zustand  belasten  und  beunruhigen.* 

Der  Reiz  des  Falles  liegt  in  der  Unabsichtlichkeit }  mit  der  alle 
Ergebnisse  wie  von  seibat  entgegen  fallen,  Insbesondere  für  die 
Technik  der  Aussprache  gibt  Brbiibr  die  ausdrückliche  Versicherung, 
>daß  es  nicht  etwa  meine  Erfindung  war,  die  ich  der  Patientin  sug- 
geriert hätte;  sondern  ich  war  aufs  höchste  davon  überrascht,  und 
erat  als  eine  Reihe  spontaner  Erledigungen  erfolgt  waren,  entwickelte 
sich  mir  daraus  eine  therapeutische  Technik*.  Dabei  sieht  BREUER 
den  Hauptwert  der  Technik  weniger  in  dem  therapeutischen  Effekt, 
denn  »das  wäre  ganz  wohl  durch  Suggestion  zu  erklären*,  als  in 
der  darin  beschlossenem  ätiologischen  Erkenntnis'. 

Die  folgenden  vier  Fälle  Bind  von  Freud  beschrieben.  Der 
zweite  Fall  (»Frau  Emmy  v.  N  .  ,«)  bringt  wohl  eine  reiche  Menge 
interessanter  Einzelheiten,  aber  kaum  ein  prinzipielles  Ergebnis. 
Dazu  ist  auch  sowohl  das  klinische  Symptombild  wie  die  Beh&ndlungä- 
weise  zu  wenig  einheitlich.  Neben  der  Erforschung  nach  dem  Breuer- 
sehen  kathartis:chen  Verfahren  gehen  Beeinflussung  und  Verbote  im 
Sinne  der  Berkheim  gehen  Suggestionstherapie  einher ,  unter  deren 
Eindruck  Freud  damals  völlig  stand,  und  in  der  Epikrise  werden 
auch  die  eigentlichen  FnEUDSchen  Gedanken  eingeführt,  freilich 
ohne  rechten  Ertrag f  da  sie  bei  der  Aufnähme  und  Therapie  noch 
nicht  leitend  waren  und  eine  nachträgliche  irgend  schlüssige  Ent- 
scheidung nicht  mS glich  ist.  —  Der  Fall  betrifft  eine  40jährige 
Hjsterika,  welche  nur  verhältnismäßig  wenige  körperliche  Symptome 
(Schmerzen,  tickartiges  Schnalzen  und  Stottern  u.  a.  m.)t  dafür  mehr 
psychische  Symptome  zeigte  (Delirien,  Halluzinationen,  Somnambulis- 
mus, Angst,  Phobien,  Abulien).  Es  gelang,  einen  großen  Teil  der 
Symptome,  kSrperlicher  wie  psychischer,  durch  Ausforschung  in  der 
Hypnose  auf  traumatische  Erlebnisse  zurück  zufuhren.  Unter  anderem 
wird  auch  die  Entstehung  des  tickartigen  Schnalzen  s,  das  uns  schon 
in  dem  Aufsatz  Über  den  »hysterischen  Gegenwillen*  als  Beispiel 
begegnete,  wieder  diskutiert.  Interessant  ist,  daß  jetzt  neben  den 
»Kontrastvorstellungen  gegen  den  Vorsatz*  und  neben  der  >  partiellen 

1  Ubör  mö gliche  abweichend«  Auflassungen  des  ersten  Falles  vgl.  J,  H,  Sem:  i.tü 
t  t  0.  S.  448  ff. 
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Erschöpfung«  nöeb.  als  Entsteh  ungsbedingung  eingeführt  wird,  »daß 
es  das  Entsetzen  über  das  wider  Willen  produ zierte  G-erüusch  ist, 
welches  den  Moment  zu  einem  traumatisch  wirksamen  macht  und 
dies  Geräusch  selbst  als  Leibliches  Erinnerungssymptoni  de?r  ganzen 
Szene  filiert«-  Tu  dem  oben  referierten  Aufsatt  war  noch  nicht  das 
Bedürfnis  gefühlt  worden  t  in  dem  Mechanismus  der  Entstehung  ein 
■  traumatisches.  Moment  aufzusuchen.  —  Wie  der  Mechanismus  der 
»Ketention  großer  Erreguri£*ssuimneu*j  so  wird  auch  der  Mechanis- 
mus der  »falschen  Verknüpfung*,  der  uns  iu  dem  Aufsatz  über  die 
*  Abwehrneuropsycrjoeerj«  zum  erstenmal  begegnet  wur durch  Aus- 
forschung in  der  Hypnose  bestätigt1. 

Besondere  Erwähnung  verdient,  daß  von  den  psychischen  Sym- 
ptomen auch  solche  unbestimmte  Zustände  wie  die  Ahulien  (Willeas- 
hemmungen,  Unfähigkeiten) t  welche  noch  weniger  als  die  neuro- 
tische Angst  an  einen  gegenständ  liehen  Inhalt  geknüpft  sind,  durch 
die  hypnotische  Analyse  in  ihrer  Herleitüng  erkannt  werden  *  Die 
Abulie  ist  entweder  einfach  tiie  Folge  einer  Thobie,  und  Ursache 

der  Willenshemmung  ist  die  mit  dem  Erfolge  der  Handlung  tct- 
knüpfte  Angst,  oder  sie  beruht  »auf  der  ExUteuz  siifektvoll  betunter, 
ungelöster  Assoziationen,  die  sich  der  Anknüpfung  neuer  Aesozia- 
tiunen,  und  insbesondere  solch  er  unverträglicher  Art  widersetzen «- 
Freud  erinnert  für  den  Mechanismus  an  seinen  französischen  Auf- 
satz über  die  hysterischen  Lahmungen  (oben  Nr.  3).  Er  gesteht,  daß 
es  ihm  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  bei  einem  Fall  einer  mo- 
torischen Lähmung  den  dort  hypostasierten  Mechanismus  durch 
hypnotische  Analyse  zu  erweisen,  aber  er  bringt  die  Abulie  als 
»systematisierte«  psychische  Lähmung  in  (nicht  ungez wuQgene)  Ana- 
logie mit  der  motorischen  Lüh  mang  und  sieht  in  dem  Befund  bei 
einer  Abulie  der  vor! legende n  Kranken  (Anorexie!  einen  Beweis  für 
das  Vorkommen  solcher  durch  Affektbetonung  unzugänglich  gewor- 
dener Vorstellungskreiae.  Auf  jeden  Fall  ist  es  nicht  angängig,  die 
Abulien  auf  eine  allgemein  eingeengte  Leistungsfähigkeit  zurückzu- 
fahren, und  überhaupt  nimmt  Fkküd  bei  diesem  Fall  einer  geistig 
hochstehenden  Patientin  i?on  geradezu  männlicher  Intelligenz  und 


1  Kl.  KPhrr  L  3-  51, 

2  Stud.  üb.  Hy*t.  S.  55 IT 

3  KbenJi  S.  76. 
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Energie*  Gelegenheit,  sich  gegen  den  Begriff  der  »psychischen 
Minderleistung«,  worauf  Ja  NET  die  Entstehung  der  Hysterie  zurück- 
führen will,  zu  ät-klä^fiü.  »JANET  hat  hier  Fölgezustande  der  hyste- 
rischen Bewußtseinsveränderung  mit  Unrecht  zu  dem  Range  von 
primären  Bedingungen  der  Hjsterie  erhoben.* 

Im  solchem  Ringen  mit  andersartigen  theoretischen  Meinungen, 
in  dem  Auftauchen  und  Ansetzen  neuer  Erklärungemöglichkeiten 
liegt  der  Ilauptreiz  dieses  detail  areich  en  Falles.  Im  übrigen  sagt 
Fkisud  selbst,  daß  der  Fall  n  amentlich  wegen  der  gleich  zeitigen  An- 
wendung von  WegsuggerieTen  ■und  Abreagieren  »für  den  strengen 
Nachweis,  dal)  der  kathur tischen  Methode  eine  therapeutische  Wirk- 
samkeit innewohnt,  nicht  au  verwerten*  ist-  »Der  therapeutische 
Erfolg  war  im  ganzen  ein  recht  beträchtlicher,  aber  kein  dauernder; 
■die  Eignung  der  Kranken,  unter  innerlichen  Traumen,  die  sie  trafen, 
in  ähnlicher  Weis&  zu  erkranken,  wurde  nicht  beseitigt,«  —  Theo- 
retisch kann  man  an  diesem  Fall  "vielleicht  auch  lernen,  wie  viel- 
facher Augdeutungsmoglichkeitflu  ein  einzelner  Fall  fähig  ist 

Der  dritte  Fall  (Miß  Lucy  tt.)  interessiert  dadurch,  daß  F&eud 
zum  erstenmal  davon  berichtet,  daß  er  gegenüber  einer  nicht  hypno- 
ti sierbaren  Patientin  eine  neue  Technik  angewandt  habe:  statt  des 
AusfoTsebena  "in  der  Hypnose  nur  die  Aufforderung  an  die  Patientin, 
Bich  zu  konzentrieren,  und  zur  Unterstützung  das  Gedächtnisses  den 
suggestiven  Pruck  mit  der  Hand  auf  die  Stirn.  (Davon  aogleich  aus- 
führlich.; Der  Fall  selbst,  eine  nur  leichte  Hysterie,  bot  als  Gaupt- 
symptom  Geruchalialluzinationen.  Die  Heilung  gelang  nach  Erfor- 
schung einiger  veranlassender  traumatischer  Szenen,  die  durch  die 
beteiligte  Liebesregung  der  Patientin  für  dieser  "bedeutungsvoll  waren. 
Der  kleine  Fall  erfreut  durch  eine  gewisse  Geschlossenheit;  Freud 
möchte  ihn  als  »vorbildlich €  für  den  Typ  der  akquirierteu  Hysterie 
ansehen. 

Waa  dagegen  der  vierte  Fall  {Katharina)  klinisch  beweisen  aollh 
dürfte  schwer  zu  sagen  sein.  Es  handelt  sich  um  einen  Fall  von 
hysterischer  virginaler  Angst  infolge  von  sexuellen  Traumen.  Die 
ganze  Krankengeschichte  besteht  aus  einer  einzigen  Unterredung 
2000  Meter  über  dem  Meere,  weder  Hypnose  noch  auch  die  »Kon- 
zentration* finden  statt,  und  auch  an  einem  etwaigen  therapeutischen 
Effekt  kann  diese  »Behandlung*  nicht  beurteilt  werden,  da  der  Vor- 
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Fässer  das  "betreffende  Mädchen  nicht  wiedergesehen  hat.  Abgesehen 
von  diesen  äußerlichen  Erwägungen  ist  auch  im  Rahmen  -der  Theorie 
nicht  verständlich,  was  der  Fall  beweisen  soll,  Di-e  berichteten  Er- 
eignisse können  kaum  große  traumatische  Kraft  gehabt  haben,  da 
sie  ja  alle  verhältnismäßig  inubelos  zu  Gebote  stehen  und  also  tüu 
Assoziativ  Verkehr  nicht  gerade  sehr  abgetrennt  gewesen  sein  können. 

So  sehr  die  ganze  Episode  Fklud  seinerzeit  interessiert  habeu  mag, 
so  gewiß  ihr  eine  gewisse  überzeugende  Kraft  für  das  Vorkommen 
gewisser,  sonst  wenig  bemerkter  Dinge  im  Leben  zukommen  mag, 
so  ist  es  doch  nicht  angängig,  aus  so  wenig  gesichertem  Material 
einen  Beweis  für  eine  neue  Theorie  ableiten  zu  wollen.  Die  Tat- 
sachen zeigen  lediglich  ein  Zusammenbe stehen  von  Angstsymptomen 
und  gewissen  peinlichen  Erlebnissen,  die  am  wenigsten  ein  Fheud- 
iaaer  als  besonders  selten  bezeichnen  wird.  Daß  aber  zwischen 
diesen  beiden  Tatsachen  reihen  ein  innerer  Zusammenhang  bestehe, 

wird  weder  durch  einen  etwaigen  therapeutischen  Effekt,  noch  durch 
die  Anerkennung  des  Mädchens  bestätigt,  welches  die  großenteils 
von  Feeud  kombinierten  Tatsachen  nicht  als  Erlebtes  anzuerkennen 
imstande  war.  Es  muß  bedenklich  stimmen,  daß  Fheud  eine  solche 
durch  nichts  objektiv  bestätigte  Gelegenheitsbeobachtung  unter  dem 
Material  anführt,  das  zum  Beweis  für  eine  neubehauptete,  noch  ■un- 
erforschte Kausalbeziehung  dienen  soll.  —  Aus  der  Epikrise  inter- 
essiert die  Bemerkung:  »Man  findet  bei  der  Analyse  jeder  auf 
sexuelle  Traumen  begründeten  Hysterie,  daß  Eindrücke  aus  der  vor- 
sexuellen  Zeit,  die  auf  das  Kind  wirkungslos  geblieben  sind,  später 
als  Erinnerungen  tra  Lima  tische  Gewalt  erhalten,  wenn  sieh  der  Jung- 
frau oder  Frau  das  Verständnis  des  sexuellen  Lebens  erschlossen  hat. 
Die  Abspaltung  psychischer  Gruppen  ist  sozusagen  ein  normaler  Vor- 
gang in  der  Entwicklung  der  Adoleszenten  .  .  Ferner  möchte  ich 
an  dieser  Stelle  noch  dem  Zweifel  Ausdruck  geben,  ob  die  Bewußt- 
seinsspaltung durch  Tgnoranz  wirklich  von  der  durch  bewußte  Ab- 
lehnung verschieden  ist,  ob  nicht  auch  die  Adoleszenten  viel  häufiger 
sexuelle  Kenntnis  besitzen,  ala  man  von  ihnen  vermeint  und  als  sie 
sich  selbst  zutrauen.« 

Der  fünfte  Fall  (»FrL  Elisabeth  v,  R  .  .*)  bringt  nun,  wie  Freud 
selbst  sagt,  die  erste  vollständige  Analyse  einer  Hysterie,  die  er 
unternahm.    Die  Analyse  ist  ganz  von  den  ei  gen-FläE  [roschen  Me- 
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chanismen,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  beherrscht  (Abwehr,  Kon- 
version, Bildung  einer  ee  paraten  psychisch  en  Gruppe  durch  den 
Wülensakt  der  Abwehr,  Summation,  ttyiubolisierung  usw.}.  Es  han- 
delt sich  um  ein  ä4 jähriges  Mädchen.,  das  nls  Symptome  eine  schmerz- 
hafte Abasie  und  Astasie  mit  einer  atypisch  lokalisierten  Schmerz- 
zone  zeigte.  Die  Analyst  erfolgte  ohne  Hypnose  durchaus  nach  der 
neuen  Methode  durch  Ausforschen  unter  Anwendung  des  suggestiven 
Druckes  auf  den  Kopf-  Die  Analyse  ließ  erkennen }  daQ  das  erste 
Auftreten  der  Schmerzen  am  Krankenbett  des  Yaters  erfolgte)  als 
die  Patientin  eine  Liebessehnsucht  gegenüber  den  Pflichten  der 
Krankenpflege  abwehrte,  und  zwar  wurden  die  (wahrscheinlich  ur- 
sprünglich organisch  begründeten)  Schmerzen  an  eine  Stelle  lokali- 
siert, die  dadurch,  daß  das  Bein  des  Vaters  während  der  Erneuerung 
der  Binden  jeden  Morgen  dort  geruht  hatte,  besondere  betont  war, 
Nachdem  so  einmal  der  Konversion  ein  Weg  eröffnet  war,  gruppierte 
sich  um  diesen  Schmerzherd  durch  Apposition  and  Symbolisierung 
der  ganze  Schmerzkomples  der  Astasie- Abasie,  Der  eigentliche 
Auabruch  der  Krankheit  aber  erfolgte,  als  die  Patientin  eine  Neigung 
zu  ihrem  Schwager  faßte,  die  sie  nur  durch  Konversion  zu  erledigen 
vermochte,  wie  andererseits  auch  erst  durch  Aufdeckung  der  auf  diese 
Liehe  bezüglichen  Vorstellungsgruppe  die  Analyse  ihren  Abschluß  er- 
reichte. 

Dieser  Fal!  zeigt  eine  besondere  interessante  Schwierigkeit.  Die 
nach  den  Regeln  der  Analyse  gestellte  Frage  nach  dem  ersten  Auf- 
treten der  Schmerzen  führte  an  das  Krankenbett  des  Vaters.  Nun 
ergab  sich  aber,  daß  die  in  jenem  Moment  auftretenden  Schmerzen 
alsbald  wieder  verschwanden  und  daß  die  Kranke  au  jener  Zeit  gar 
nicht  an.  der  Astasie -Abasie  litt.  Die  Vorsehung  nach  einer  durch 
Abwehr  abgespalteten  Vorstell ungsgruppe  aber  führte  auf  die  Nei- 
gung zu  dem  Schwager,  welche  auch  zeitlich  mit  dem  manifesten 
Auftreten  der  schmerzhaften  Gr  ehach  wache  zusammenfiel  Freud 
überbrückt  diese  Lücke  zwischen  erstmaligem  veranlassendem  Trauma 
und  Auftreten  der  Symptome,  indem  er  annimmt,  daß  die  späteres 
Traumen  zunächst  die  Erinnerung  an  die  früheren  ähnlichen  Erleb- 
nisse erweckten  und  daß  die  Schmerzen  erst  in  diesem  Stadium 
entstanden  seien,  als  die  Kranke  die  früheren  Erlebnisse  in  Ge- 
danken reproduzierte  (während  er  offenbar  dazu  neigt,  die  früheren 
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vorübergehe  cideri  Schm-erzen  ausschließlich  als  organisch,  etwa 
rheumatisch,  anzusehen).  »Die  Konversion  sei  erfolgt  nicht  an 
den  frischen  Eindrücken,  sondern  on  den  Erinnerungen  derselben.« 
Fbeud  bezeichnet  diesen  Vorgang  »eher  als  Kegel  denn  als  Aus- 
nahme «,  East  jedesmal  führte  ihn  die  Erforschung  hysterisch  er 
Symptome  auf  eine  ganze  Gruppe  von  traumatischen  Anlässen,  und 
zwar  war  in  manch erj  dieser  Fülle  das  betreffende  Symptom  schon 
nach  dam  ersten  Trauma  für  kurze  Zeit  erschien  en,  um  dann  zurück- 
zutreten, in  einer  »überwiegend  großen  Ad  zahl  von  Beispielen *  aber 
hatten  die  ersten  Traumen  kein  Symptom  hinterlassen,  während  ein 
späteres  Trauma  derselben  Art  ein  Symptom  hervorrief,  welches  doch 
zu  b  ein  er  Entstehung  der  Mitwirkung  der  früheren  Anlässe  nicht  ent- 
behren konnte,   und  dessen   Lösung  wirklich  die  Berücksichtigung 

ulier  Anlässe  erforderte.  »In  die  Ausdrucks  weise  der  IfonTtrsioris- 
theorie  übersetzt,  will  diese  unleugbare  Tatsache  der  Summation  der 
Traumen  Und  der  erstweiligen  Latenz  der  Sytnploffle  besagen,  da  Ii 
die  Konversion  ebensogut  vom  frischen  wie  vom  erinnerten  Affekt 
statthaben  kann»,  und  Frkud  nennt  es  »beinahe  ein  Postulat,  daß 
die  Bildung  hysterischer  Symptome  auch  auf  Kosten  von  erinnerten 
Affekien,  vor  sich  gehen  könne*. 

Wir  sehen  hier  zum  erstenmal,  wie  der  bisher  immer  als  siringent 
angenommene  Zusammenhang  zwischen  veranlassendem  Trauma  und 
Symptom,  von  dem  ja  die  ganze  Tlieoriebilduug  auaging,  eich  löst 
Ein  Skeptiker  könnte  die  ganze  erörterte  Schwierigkeit  auf  <?in  lan- 
gen ügen  der  Methode  zurückführen,  ja  er  könnte  daraus  die  Hin- 
fälligkeit der  ganzen  Theorie  au  erweisen  versuchen.  Er  kannte 
argumentieren :  Das  durch  das  analysierende  Ausforschen  angeregte 
Spiel  der  Erinnerungen  fordert  eine  viel  größere  Zabl  von  Erleb- 
niasen  autage,  als  wie  durch  das  Zusammentreffen  mit  den  Symptomen 
objektiv  bezeichnet  sind.  DaG  nun  auch  jenrj  j symptomfreien*  Er- 
lebnisse mit  dem  Symptamkomplei  in  einem  weiteren  Zusammenhang 
stehen  und  also  als  »-Traumen*  zu.  bezeichnen  sind,  dafür  wird  kein 
anderes  Kriterium  gegeben,  als  erstens  daß  in  diesen  Erlebnissen 
ein  Affektrest  unerledigt  geblieben  isit,  nnd  zweitens  daß  die  Heilung 
der  Synip turne  die  Berücksichtigung  diesrr  Erlebnisse  erfordert. 
Diese  beiden  Kriterien  setzen  aber  bereits  die  Theorie  &ls  anerkannt 
voraus.    Setzt  man  aber  die  Theorie  vorläufig  als  unentschieden  an 
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[und  dasu  ist  man  berechtigt,  da  ja  der  geschilderte  Befund  sym- 
ptomireier  Traumen  in  der  »überwiegend  groBen  Anzahl  Ton  Bei- 
spielen« statthat,  die  Theorie  also  nicht  durch  eine  größere  Anzahl 
von  andersartigen  Tatsachee  gestützt  werden  kann)  und  nimmt  man 
für  die  Heilung  andere  Erklärungsnröglichkeiten  an,  ho  kann  man 
aus  den  Tatsachen  nur  entnehmen,  d*Q  in  einet  großen  Zahl  Ton 
Fällen  die  traumatischen  Erlebnisse  Ton  Symptomen  gefolgt  werden, 
in  einer  großen  Zahl  von  Fallen  dagegen  nicht,  daß  man  also  nicht 
berechtigt  i&t,  eine  Beziehung  a wis-chen  traumatischen  Erlebnissen 
und  Symptomen  anzunehmen* 

In  dieser  Schwierigkeit  kommt  die  Rettung  durch  einen  neuen 
Kegriff,  der  der  individuellen  Entwicklung  entnommen  ist.  Die  trau- 
matischen Erlebnisse,  von  denen  die  einen  von  Symptomen  begleitet 
sind,  die  anderen  nicht,  sind  ja  nicht  voneinander  unabhängig,  sondern 
folgen  im  indbiduellen  Erleben  aufeinander  Diese  Aufeinanderfolge 
von  Erlebnissen  von  hohem  Affektwert  hat  aber  eine  eigentümliche 

Art  von  Grenze.  FREUD  aagfct  Ea  kömmt  offenbar  auf  ein  quanti- 
tatives Moment  an,  nämlich  darauf,  wieviel  vom  Affehtspaunung  eine 
Organisation  vertragt.  Auch  der  Hysterische  wird  ein  gewisses  Maß 
von  unerledigtem  Affekte  beibehalten  können;  »wächst  derselbe  durch 
Stimulation  bei  ähnlichen  Anlässen  über  die  individuelle  Tragfähig- 
keit hinaus,  so  ist  der  Anstoß  sur  Konversion  gegeben«.  Dieser 
Begriff  der  individuellen  Tragfähigkeit  findet  im  normalen  B e- 
wußbseinsleben  seine  Bestätigung,  Auch  im  normalen  Bewußtseins  leben 
stellt  sich  nach  einer  Reihe  von  affektiven  Erlebnissen,  für  die  sich  ein 
Ausgleich  nicht  finden  läßt,  das  Gefühl  ein:  wenn  es  so  weiter  geht, 
lange  gehts  nimmer.  »Ich  hab  es  getragen  sieben  Jahr,  i&h  trag  es 
nicht  länger  mehr«  (Fontane).  Diese  Grenze  ist  nicht  etwa  eine 
Frenze  für  eine  inatantane  Erregung,  gewissermaßen  eine  obere 
Schwelle  für  die  Affektintensität,  wie  sie  etwa  gemeint  ist,  wenn  wir 
davon  sprechen,  daß  allzu  große  Freude  tötet,  und  die  vielleicht  in 
der  eigentlichen  traumatischen  Hysterie  eine  Rolle  spielt,  Die  hier 
gemeinte  Grenze  kann  durch  eine  Aufeinanderfolge  zeitlich  ausein- 
anderlegender Erlebnisse  erreicht  werden,  die  aber  alle  darin  über- 
einstimmen, daö  sie  die  Persönlichkeit  in  ihrem  zentralen  »seelischen« 
Kern  treffen. 

In  der  erörterten  Theorie  von  der  Latenz  und  Summation  der 
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Traumen  scheint  mir  noch  die  konstante  Redeweise  vom  »erinnerten 
Affekt*  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  Sätze  wie  der,  daß  die  Kon- 
version »vom  erinnerten  Affekt  statthaben«,  »vom  erinnerten  Affekt 
bestritt*  n  werden*  könne,  dürften  nicht  ohne  weiteres  verstand  Ii  eh 
sein.  Mir  scheint,  daß  diese  *  erinnerten  AtfoktiM  mehr  als  im  bsbq- 
ziatiöttapsychologiachen  Interesse  livpostasiert  zu  betrachten  sind, 
und  glaube  kaum,  daß  Fret:u"i>8  Meinung  die  sei,  daß  diese  »erinnerten 
Affekte*  im  Moment  der  Konversion  im  Bewußtsein  aktuell  anzu- 
treffen seien.  Unter  »erinnern*  im  vulgären  Sprach  ge brauche  pflegt 
man  etwa  zu  verstehen,  daß-  ein  vergangenes  Ereiguis  ab  dieses  be- 
stimmte damalige  Ereignis  mit  dum  He  wußtsein  der  gegenwärtigen 
Nichtwirklichkeit  vorgestellt  wird  falle  die  großen  Schwierigkeiten, 
die  speziell  das  Krinnern  eines  Affektes  bietet,  will  ich  ganz  beiseite 
lassen).  Daß  in  dieser  Weise  im  Momente  (l<es  spateren  Traumas 
der  frühere  Affekt  [oder  auch,  dessen  Vorstellurigsg  ehalt)  als  jener 
damalige  Affekt  mit  dem  B-ewufitsein  der  gegenwärtigen  Nichtwirk- 

lichkeit  erinnert  wurde,  daß  E<  B.  äie  Kracke  in  dem  Moment,  wo 
sie  eine  Regung  für  ihren  Schwager  ab  wehrte  den  früher  am  Kranken- 
bett anläßlich  der  Neigung  für  einen  anderen  jungen  Manu  gehegten 
Affekt  »erinnert«,  dürfte  kaum  die  Meinung  sein.  Sehr  verständlich 
würde  -es  dagegen  sein,  wenn  man  die  im  Bewußtsein  nachweisbare 
Nachwirkung  des  ersten  Traumas  im  Moment  des  zweiten  lediglich 
darin  erblicken  wollte,  daß  die  Kranke,  um  im  Beispiel  zu  bleiben, 
den  Gemüts  zustand  einer  deprimierten  Resignation  schneller  und 
reiner  herstellte,  wenn  dieser  Gemütszustand  bereits  bei  früheren 
Traumen  gehegt  wurde,  Und  auch  daß  hei  dem  'Wiederaufnehmen 
eines  aolchen  aus  früheren  Traumen  geläufigen  Gern  Üta  zustand  es 
etwaige  organische  Schmerze a,  die  jenen  Gemütszustand  erstmalig 
begleite  teil,  reproduktiv  mit  anklingen  und  so  eventuell  zur  Kon- 
version den  Anlaß  geben  können,  dürfte  nicht  absolut  unwahrschein- 
lich klingen.  Wenn  es  so  gemeint  Ware,  könnte  man  aber  nicht 
von  einer  Erinnerung  sprechen.,  nicht  einmal  von  einer  Reproduktion, 

ea  handelte  sich  eher  um  eine  Art  Übungseffekt,  gewissermaßen  UIP 
das  Wiederfinden  einer  geschafieuyn  Bahnung.  —  Wir  mußten  hier- 
bei immer  in  unbestimmten,  Urteilen  der  Vermutung  sprechen:  aus 
den  Ausführungen  F n KU us  wird  man  hierüber  gewiß  keine  letzte 
Klarheit  gewinnen.   Cr  dürfte  sich  wohl  auch  kaum  sehr  darum  ge- 
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sgrgt  habeat  was  von  der  Nachwirkung  einee  der  Konversion  voran- 
gehenden Traumas  im  Bewußtsein  Dach  weisbar,  was  hypoatasiert  ist 
Es  ist  ja  Ton  seiner  Sehl utl weise  aus  leicht  einzuaeheiu  wie  er  zu. 
der  ganzen  Aufstellung  gekommen  ist  Er  wurde  mit  Hilfe  seiner 
Methode  von  den  Symptomen  aus  zu  den  mehrfachen  Traumen  ge- 
führt, folglich  sind  diese  Traumen  Ursachen  der  Symptome,  und 
wenn  eines  von  den  Traumen  dem  Auftreten  des  Symptoms  voran- 
geht, so  wird  eben  die  »Erinnerung«  als  Ursache  angesetzt.  Ob  dann 
diese  »Erinnerung«  im  Bewußtsein  anzutreffen  oder  ins  »Unbewußte* 
zu  verweisen  ist,  dürfte  Fkülj>  kaum  sehr  beunruhigt  haben. 

[Tb  eor  ©tischte  s.  Von  J.  Breuer.]  —  Auf  die  Krankengeschichten, 
folgen  zwei  theoretische  Abschnitte,  in  denen  sich  die  beiden  Autoren 
der  »Vorl.  Mitt.  *  jeder  für  sich  äuüern.  Uns  beschäftigt  zunächst 
der  von  BliEUER  verfaßte  Abschnitt,  der  ans  um  eo  mehr  interessieren 

■  ■ 

muß,  als  er  die  letzte  Äußerung  BliUUEits,  der  doch  die  erste  An- 
regung zu  dem  Ganzen  g:ib,  ku  der  Lehre  darstellt. 

Bezeichnend  für  die  Psychiatrie  der  neunziger  Jahre  wird  es 
immer  bleiben,  wie  Bkixük  in  den  Eingangsworten  wegen  des  »fast 
ausschließlichen  Gebrauchs  psychologischer  Terminologie*  um  Ver- 
gebung bittet  Und  mancher  wird  vielleicht  finden,  daß  jene  Be- 
merkung inzwischen  noch  gar  nicht  mal  so  viel  an  Aktualität  ver- 
loren habe. 

Die  Ausführungen  bewegen  Bich  ganz  im  (Gedankenkreis  der 
»Vorl.  Miti<  und  bemühen  sich,  den  dort  entworfenen  Mechanismus 
der  Hysterie  noch  prinzipieller  und  tiefer  su  erfassen.  Die  wi&htigste 
Weiterbildung  ist,  daß  der  von  Freud  zuerst  angegebene  Begriff  der 
»Konversion*,  übernommen  wird,  der  tiefer  als  es  von  FheL'D  selbst 
geschehen  zu  begründen  versucht  wird* 

Ein  Fund  amen  kalbegriff  der  BnEUEii  sehen  Konzeption  sind  wieder 
die  .hypnoiden  Zustände «,  jetzt  auch  kurz  »Eypnöid«  genannt 
Allerdings  iai  ihre  ätiologische  Bedeutung  nicht  mehr  so  dominierend 
wie  in  der  -Vorl.  Mitt,*,  da  Breuer  die  FnuuDache  »Abwehr*  als 
Ursachen  rnoment  mit  übernimmt.  »Für  dio  Bildung  von  Vorstellunga- 
komplexen,  die  vom  Association  9  verkehre  an  sge  sc  blossen  sind,  hat 
Freud  in  der  willkürlichen  Amnesie  der  Abwehr  eine  zweite,  von 
den  hypnoiden  Zustanden  unabhängige  Quelle  gefunden,  Aber,  mit 
dieser  Einschränkung.,  meine  ich  noch  inxmer,  diese  letzteren  seien 
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Ursache  und  Bedingung  Tieler,  ja  der  meisten  groBen  und  kompli- 
zierten Hysterien.«  So  verliert  diese  Darstellung  gegenüber  der 
*Vorl.  Mitt.c  ein  wenig  an  Geschlossenheit,  da  »bvpnoiäe  Zustände  * 
und  » Abwehr  «  in  angeklärtem  Veihältnifl  nebeneinander  stehen. 

Die  Wichtigkeit  der  »hjpnoiden  Zustände«  beruht  in  ihrer  Fähig- 
keit, die  hysterische  »Spaltung  der  Psvche*  zu  bedingen.  Diese 
i  Spaltung  der  Psyche*  ist  der  Zentral  begriff  der  vorliegenden  Dar- 
stellung, sie  steht  iim  Mittelpunkt  der  Hysterie*  '  und  macht  »allein 
eine  psychische  Theorie  der  Krankheit  möglich«?.  »Ich  behaupte 
nicht,  daß  alles  was  man  hysterisch  nennt,  eine  solche  Spaltung  zur 
Grundlage  und  Bedingung  habe,  wohl  aber,  daß  jene  Spaltung  der 
jisychiachen  Tätigkeit,  die  bei  den  bekannten  Fällen  als  double  con- 
säieii-ftä  so  auffällig  ist,  in  rudimentärer  Weise  bei  jeder  »großen« 
Hysterie  bestehe  und  daß  die  Fähigkeit  und  N'eigung  zu  dieser  Disso- 
ziation das  G3ruB.dpHn0m.ea  dieser  Neurose  seile 

Zur  Ausbildung  dieser  Spaltung  bedarf  es  zunächst  einer  gewissen 
Disposition,  Im  Gegensatz  zu  Janet,  der  für  die  Spaltung  der 
Persönlichkeit  eine  originäre  geistige  Schwache  (insuifisance-  psychi- 
ipie)  annimmt,  vermutet  Erkurü,  daß  der  Desaggregation  vielmehr 
eine  psychische  Überlei&timg  zugrunde  liege,  nämlich  die  habituelle 
Koexistenz  zweier  heterogener  VorsteUungsreihen.  Einen  Vergleich 
hierzu  ans  dem  normalen  Bewußtseins)  eben,  bietet  der  Zustand  der 
Pr&okkupatioa,  d.  i.  wenn  ein  Mensch  eine  TeUtiv  komplizierte 
Tätigkeit  mit  halber  Präsenz  des  GeUtes  verrichtet,  während  ihn  eine 
andere  affektive  Vorstenungsgruppe  vornehmlich  beschäftigt,  wobei 
diese  Vorst ellungagruppe  über  nicht  etwa  assoziatorisch  dann  und 
wh an  erweckt  wirdt  sondern  fortwährend  aktuell  vorband en  ist*.  — 

Uaü.  £.  m.  t  ebenda  S.  90L.  »  elend*  Ü.  1EJK, 
*  Es  Bebeint,  daß  sich  dieser  Gegonaata  swiicben  Bkkumi  und  Jamkt  auf 
einen  Scbeingegen^atz  zurück  fuhren  läßt.  Die  von  -1a  sm1  angenommene  »foi- 
tj  laste«  betrifft  ja  nicht  di-B  g  eist  ige  Leistung  fahigkeit  überhaupt,  andern  die 
»Synthese«,  aber  nicht  die  intellektuelle  oder  mpperEeptive  <  Synthese,  wie  sie 
in  jedem  höheren  psych]  sc  hau  Deakabta  gegeben  ist.  sondern  die  letzte  Synth  snc 
nuriitlicber  psychischer  Tätigkeit« reihen  sar  Einheit  der  Persönlichkeit,  Beim 

Hytterflrer  Terlaiht  gerade  der  Mang«!  an  dieser  Synthese  den  einzelnen  ptychi- 
mcben  Tätigkeiten  (unter  Jenen  sich  solche  von  höchster  intellektueller  syntlie- 
t melier  Kraft  bebauen  können )  eine  HorljL'keit  der  Abfolge,  welche  Brei  kr  mit 
der  Annahm»  einer  allgemein«  n  (jeiitigen  Mi  11  derleiitu  Dg*  Fähigkeit  nllerdinp  mit 

Recht  nnFereinbnr  hnd*t.  —  Eine  andere  Frage  ist,  ob  in  jener  Synihese  r.ur 
Kfitifhrift  r  j-itbop^bdiflgi*.  1.  au.a.Hift.  m 
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Abgea elien  davon  ist  auch  eine  allgemeine  originäre  Disposition  an- 
zunehmen, welche  ala  > abnorme  Erregbarkeit  des  Nerve  navstem** 
bezeichnet  werden  kann  und  so  zu  verstehen  ist,  daß  die  sensiblen, 
motorischen  und  vegetativen  Organe  einem  zentralen  Erregungatiber- 
achuß  zugänglich  sind,  töd  dem  sie  beim  normalen  Menschen  durch 
stark«  Widerstande  isoliert  sind. 

Auf  dem  Boden  dieser  Disposition  erwächst  nun  der  Symptomen - 
koinplei  der  Hysterie,  Freilich  soll  man  nicht  versuchen,  die  Ent- 
wicklung mit  Benutzung  eines  einzigen  Kaugalnexua  erklären  zu 
wollen;  der  Kymptomenkomplei  ist  »ein  mehrstöckiges  Gebäude «, 
Namentlich  die  Stigmata,  die  echtesten  Befunde  der  Hysterie,  ent- 
ziehen sich  der  ideogenen  Erklärung t  sie  entspringen  »direkt  dem 
originären  Mutterboden  der  Hysterie* ,  der  abnormen  Erregbarkeit  den 
NerrenHjstemfc.  Ebenso  manche  Algien,  vasomotorische  Phänomen u 
und  vielleicht  auch  der  rein  motorische  Krampfan  fall.  Hier  inter- 
essieren nur  die  ideogenen  Symptome,  und  sind  auch  nicht  alle 
hysterischen  Phänomene  ideogeti,  eo  doch  sehr  riebe,  i  wahrscheinlich 
mehr  als  wir  heute  wissen*. 

Dieae  ideogenen  Symptome  entwickeln  sich,  wann  von  den  dis- 
ponierenden beiden  koexistierenden  VoretellungBreihen  eine  »bewußt- 
seinsun fähig*  wird,  wodurch  das  zeitweise  Konfluieren  der  beiden 
Ströme,  das  beim  Gesunden  immer  statthat,  unmöglich  wird  und  sich 
dauernd  ein  abgespaltete«  psychisches  Gebiet  etabliert.  Dieser  Fall 
ist- gegeben,  wenn  die  eine  der  beiden  Vo-rs  teil  Ungar  einen  Vorstellungen 
enthält,  die  unterdruckte  A Sektreaktionen  oder  abgewehrte  Inhalte 
betreffen,  oder  die  aus  hypnoiden  Zustanden  entstammen* 

Das  Uraachenmoment  der  »Abwehr*  hat  Breuer  wie  fresset  von 
Freit r>  übernommen,  ohne  jedoch  aus  eigenem  etwas  dazu  beizu- 
bringen. £$  ist  ihm  vielmehr  anscheinend  etwas  unbehaglich,  wtt 
er  die  »Abwehr«  unterbringen  soll,  »Bei  normalen  Menachen  gelingt 
die  Unterdrückung  solcher  (peinlicher)  Vorstellungen ,  nnd  dann 
schwinden  sie  vollständig,  oder  sie  gelingt  nicht,  und  dann  tauchen 
sie  immer  wieder  im  Bewußtsein  auf.«  Damit  also  die  Abwehr  den 
pathogenen  Effekt  hervorbringen,  soll,  muß  offenbar  noch  irgend 

Einheit  der  Persönlichkeit  ein  leUtes  paycMecfies  Koastituens  gegeben  ist  und 
man  dessen  Fell  Lea  oinFack  mit  dem  mißverständl  Lehen  Au?diwk  Schwäche  be- 
zeichnen darf,  oder  ob  dessen  weitere  Reduktion  versucht  werden  muß. 
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etwas  hinzukommen,  und  BftEUüR  1  wogt  die  Vermutung*,  es  sei  hierzu 
idie  Hilfe  des  Hypnoids  notwendig«^  Da  also  Bruueh  daiu  neigt, 
die  Abwehr  den  hypnoiden  Zuständen  irgendwie  unterzuordnen, 
brauchen  -wir  uns  hei  ihm  nicht  weiter  mit  der  Abw»hr  zu  "beschäf- 
tigen und  wenden  uns  su  den  beiden  anderen  Ursache  umo  Dienten, 
den  unterdrückten  Affekten  und  hypnoiden  Zuständen. 

Um  die  pathogene  Wirkung  der  unterdrückten  Affekte  tu  erklären, 
unternimmt  Bkeuee  einen  interessanten  \  ersuch,  sieb  zunächst  daw 
allgemein- psychologische  Wesen  der  Affekte  klar  zu  machen,  Er 
nimmt  hierzu  an,  daß  sich  das  wache  affektive  Bewußtsein  nicht  in 
einem  indifferente»  Ruhezustand ,  sondern  in  einem  Zustand  der 
j  intrazerebralen  ton isc he u  Erregung <  befinde.  Dafür  spricht, 
daß  schon  das  untätige  Wachen  an  sich  ermüdet.  Diese  intrazere- 
hrale  tonische  Erregung  unterliegt  großer  individueller  Verschieden- 
heit, sie  konstituiert  das  »intellektuelle  Temperament«  des  Mensehen. 
Sie  hat  ein  Optimum,  und  es  besteht  im  Organismus  die  Tendenz, 
diese  intrazerebrale  Erregung  konstant  zu  erhalten.  Eine  allgemeine 
Steigerung  der  intiazerebralen  Erregung  bringen  die  Neivioft  in  ge- 
ringen Mengen,  eine  ungleichmäßige  Verteilung  der  Erregung,  eine 
Störung  dea  dynamischen  Gleichgewichts  bringen  die  Affekte,  Ton 
denen  die  akuten  alle  mit  einer  Erregungssteigerung  einh ergehen. 
Die  Nervina  bringen  Anregung,  die  Affekte  Aufregung.  Zwischen 
beiden  steht  die  sexuale  Erregung,  welche  allgemeiner  als  ein  par- 
tialer  Affekt  den  gesamten  zerebralen  ErregiiTigastand  verändert. 

Die  durch  die  Affekte  hervorgerufene  einseitige  Störung  der  zere- 
bralen Erregung  wird  bei  den  athenischen  Affekten  durch  motorische 
Abfuhr  ausgeglichen,  beim  psychischen  Schmerz  durch  respiratorische 
Akte  (Schluchzen  und.  Weinen).  Von  diesen  Reaktionen  sind  nur  ein 
Teil  in  dem  Sinne  zweckmäßig,  daß  sie  die  affekterregenden  äuiieren 
Umstände  verändern,  die  meisten  dienen  lediglich  der  »Tendenz  zur 
Konstanterhultung  der  zerebralen  Erregung«.  Bei  den  asthenischen 
Affekten  des  Schrecks  und  der  Angst  schwindet  die  Erregung  nur 
durch  allmähliche  Ausgleichung, 

Ist  dagegen  dem  Affekte  eine  solche  »Abfuhr  der  Erregung», 
überhaupt  versagt,  so  tritt  beim  normalen  Menschen  ein  allmählicher 

'  B.  *  O.  9.  306. 
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AuBgleicb  ein>  in  pathologischen  Fällen  dagegen  treten  anormale 
Reaktionen  auf1.  Diese  kann  man  sich  so  Totstellen,  daß  die  nor- 
malerweise gegen  das  Überströmen  zerebraler  Erregung  auf  die  vege- 
tativen Organs  bestehenden  Widerstände  (die  man  mit  Isolationen 
in  einer  elektrischen  Laitan  g  vergleichen  kann}  infolge  der  hochge- 
spannten zerebralen  Erregung  durchbrochen  werden  1  s-odaß  nun  die 
Erregung  auf  die  peripheren  Organe  tibergeht,  Bedingung  für  dUeen 
Effekt  ist  eine  gewisse  Disposition,  welche  entweder  originärer  Natur 
oder  durch  kngan dauernde  Erregungszustände  (Pubertät)  oder  Er- 
seh Bpffunga anstände  oder  durch  lokale  Erkrankung  dea  betreffenden 
Orgaus  gegeben  sein  kann. 

Allein  solche  anormale  Affektreaktionen  sind  noch  nicht  eminent 
hysterisch,  ■»sie  bezeichnen  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von 
Nervosität,  nicht  die  Hysterie.  Als  hysterisch  darf  man  solche  Phä- 
nomene erst  dann  bezeichnen^  wenn  sie  nicht  als  Folgen  eines  hoch- 
gradigen, aber  objektiv  "begründeten  Affektes,  sondern  scheinbar 
spontan  als  Krankheitserscheinung  auftreten,  Für  diese  haben  viele 
Beobachtungen  und  so  auch  die  unsrigen  nachgewiesen,  daß  sie  auf 
Erinnerungen  beruhen,  welche  den  ursprünglichen  Affekt  erneuern. 
Oder  besser:  erneuern  würden,  wenn  nicht  eben  jene  Reak- 
tionen öclion  eLnrrul  eitstanden  wären*- 

Taucht  nämlich  in  der  Erinnerung  »eine  Vorstellung  auf,  die  ur- 
sprünglich mit  einem  starken  Affekt  verbunden  war,  so  erneuert  sich 
dieser  in  größerer  oder  geringerer  Intensität* 3.  Ha,t  sich  nun  der 
ursprüngliche  Affekt  in  einem  »abnormen  Reflexen  entladen,  so  wird 
auch  dieser  durch  die  Erinnerung  wieder  ausgelost.  Ist  dureh  oft- 
malige Wiederholung  dieser  abnorme  Reflex  vollständig  gebahnt 
worden,  ao  kann  sich  die  Wirksamkeit  der  Auslösen  den  Vorstellung 
darin  aa  vollständig  ersehäpfen,   daß  der  Affekt  selbst  nur  in  mini- 

!  Bkiilfu  gebraucht  hier  im  Abschluß  tn  Qppkmeeim  auch  die  Redeweise 
e.n  entsteht  der  »sulornaalo  Ausdruck  der  Gemütabeuegtittgeu«.  Da  die  schwie- 
rigen Begriffe  der  Affekt  reäktio-a  nicht  dadurch  ein  filier  werden,  daß  man  sie 
von  ihTer  AusdrucksfunktioD  her  bezeichnet,  and  da  Breuer  die  durch  die  Affekt- 
Unterdrückung  bewirkte  YerUnderurag  d?g  Ausdrucks  des  Nenr-otikors  nicht,  ielli- 
vtüv&g  weiter  erüitcrt,  sollen  wir  die  Rede  vom  Ausdruck  *n  dieser  Stalle  gtaz 
beiseite  Wen. 

2  Mno  bemerkst,  Trie  viel  korrekter  diese  Ifonnulieriiiig  wt  *Ij  FKP^Pfl  Rede- 

"eise  vom  j erinnerten  Affekt«. 
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mal«  Stärke  oder  gar  nicht  entsteht,  l>ies  ist  der  Tatbestand  der 
von  Freud  sogenannten  Konveraion:  die  ursprünglich  intrazerebralr 
Erregung  des  Affektes  ist  in  den  Erregiingsvorgang  peripherer  Bahnen 
umgewandelt  worden;  die  ursprünglich  affektive  Vorate  Hang  ruft  je  tat 
nicht  nuhr  den  Affekt,  sondern  nur  den  abnormen  Herl»  hervor. 
Die  Vorstellung  selbst,  welche  nun  nicht  mehr  psychische  Wirkungen 
hat,  »kann  von  dem  Individuum  Übersehen  oder  ihr  Auftauchen  als- 
bald wieder  vergessen  werden,  wie  es  bei  anderen  affektloaen  Vor- 
stellungen geschieht*. 

Stellt  man  sich  die  Konversion  in  dieser  Weise  vor,  so  erhebt 
sich  alsbald  die  Frage  nach  der  Determtnierung,  d,  h.  warum  gerade 
der  und  jener  abnorme  Heflex  aufgesucht  wird.  Diese  Determinierung 
erfolgt  teilweise  nach  dem  »Prinzip  des  geringsten  Widerstandes« , 
d.  h.  eß  werden  die  > gebahnten c  Wege  bevorzugt.  Diese  Bahnung 
kann  durch  eine  somatische  Krankheit  erfolgt  sein,  oder  aie  kann 
dadurch  geschehen  sein^  daß  im  Moment  des  Traumas?  die  betreffende 
Innervation  intendiert  wurde  (ao  wenn  die  Patientin  der  ersten  Be- 
obachtung im  Affekt  etark  mit  den  Augen  kormrgiert,  um  die  Uhr- 
zeiger zu  erkennen,  und  nun  der  Strabismus  conv  eigens  als  Reflex 
dieses  Affekte  auftritt).  Oder  wenn  gleich  zeitig  mit  dem  ursprüng- 
lichen Affekte  ein  lebhafter  SiDnesein druck  bestanden  hatte,  so  wird 
dieser  vom  erneuten  Affekt  wieder  hervorgerufen,  und  zwar  infolge 
der  übergroGen  Erregung  als  Halluzination.  Während  sieh  diese 
Deterrainierangen  ohne  Mühe  auf  das  Schernader  Assoziationsgesefce 
bringen  lassen,  muß  man  bei  der  Determinier ung  durch  Sym- 
bolik oft  ganze  Assozi-ationsreihen  zwischen  Affekt  und  Üeäex  sub- 
stituieren. Breukü  siagt:  »Es  sind  oft  lächerliche  Wortspiele,  Klang- 
aäsoziationeu,  welche  den  Affekt  und  seinen  Reflex  verbinden,  aber 
dos  geschieht  nur  in  traumhaften  Zuständen  mit  verminderter  Kritik«. 

Die  pathognen  Affekte  erwachsen  zum  größten  Teil  auf  dem 
Boden  des  Sexuallebens,  »Die  meisten  und  wichtigsten  der  kon ver- 
tierten Vorstellungen  haben  sexualen  Inhalt.'  Daneben  wird  die 
pathogen*»  Wirkung  andersartiger  Affekte  zugegeben,  »Es  äst  selbst- 
Terstandlieh  und  geht  auch  aus  unseren  Beobachtungen  zur  Genüge 
hervor,  daß  die  hiebt  sexualen  Affekte  des  Söhreckä,  der  Angst,  des 
Zorns  zur  Entstehung  hysterischer  Phänomene  führen.  Aber  es  i»t 
vielleicht  nicht  uberflüsaig,  immer  wieder  zu  betonen,  daß  da«  sexu.le 
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Moment  weitaus  das  wichtigste  und  pathologisch  fruchtbarste  ist.« 
Insbesondere  >die  große  Mehrzahl  der  Bchweren  Neurosen  bei  Frauen 
entstammt  dem  Ehebett*.  —  Neben  der  sexualen  steht  insbesondere 
die  8chrecküysterief  die  eigentlich  traumatische  Hysterie. 

Neben  die  unterdrückten  Affektreaktionen  treten  als  weiter« 
pathogene  Faktoren  die  » hypnoi den  Zustände* .  Breuek  charakteri- 
siert sie  naher  als  eine  Art  von  spontaner  Autohypnose  und  nimmt 
an,  daß  sie  eich  aus  habitueller  äff ekt erfüllter  Träumerei  entwickelt, 
wozu  freilich  noch  eine  originäre!  Dispgaitipn  hinzukommen  muß. 
Auch  hier  wieder  zeigt  sich  die-  Bedeutung  des  sexuellen  Moment^, 
denn,  außer  Krankenpflege  ist  nichts  ao  geeignet,  affekterfiillte  Träu- 
merei zu  erzeugen,  wie  LiebeaB-elineucht,  Die  Wichtigkeit  der  hyp- 
noiden  Zustünde  besteht  darin ,  daß  aie  »über  den  kleinen  Hy ateno n 
das  weitere  Stockwerk  der  großen  Hysterie  aufbauen*  und  die  Spal- 
tung der  Paycbe  herbeiführen,  welche  »die  Vollendung  der  Hysterie* 
darstellt.  »Die  abgespaltene  Psyche  ist  jener  Dämon,  von  dem  die 
naiven  Beobachter  alter,  abergläubischer  Zeiten  die  Kranken  besessen 
glaubten.«  — 

Die  hier  kurz  referierte  Theorie  der  Hysterie  imponiert  entschieden 
durch  eine  gewisse  Geschlossenheit  Indessen  darf  man  doch  nicht 
vergessen,  daß  dies*  Geschlossenheit  zum  Teil  dadurch  erreicht  ist, 
daß  die  Bewußtseins  Vorgänge  einseitig  ata  Erregungaprozesse  in  einem 
entsprechenden  Erregnngsaubstrat,  also  gewiss  ermaßen  »von  außen«, 
aufgefaßt  werden,  wahrend  die  introspektive  Erscheinungsweise  dieser 
Vorgänge  vernachlässigt  wird.  Darauf  beruhen  die  Stärke  wie  die 
Mängel  der  ganzen  Konzeption,  Dies  gilt  zunächst  von  der  Annahme 
der  » intrazerebralen  tonischen  tlrregunga,  in  der  man  unschwer  die 
itotiUDsche  rtlilfs  vor  stell  img*  von  der  selbständigen  Erregungssumme 
der  emotionalen  Vorgänge  in  mehr  psychophy  Bischer  Fassung  wieder- 
erkennen wird,  in  der  Tat  wird  es  jetzt  leichter  verständlich,  wieso 
sieb  die  Erregungsbeträge  der  diskontinuierlichen  affektiven  Krleb- 
nisae  zu  einer  Summ  e  nein  hei  t  addieren,  da  die  Aflekte  jetzt  gleich- 
mäßig als  Variationen  eines  dynamischen  Orleichgewichtg  ersch einen . 
Andererseits  wäre,  wenn  die  Affekte  als  Störungen  des  dynamischen 
Gleichgewichte  in  so  engem  Regulato ona Verhältnis  untereinander 
stünden,  nachdem  einmal  der  Auagleich  irgendwie  hergestellt  ist,  die 
Sache  abgemacht;  und  es  wäre  nicht  zu  verstehen,  warum  nunmehr 


..  .^.tIo  Original frarm 

Digmzed  by  ^o-OOgle  UHIVERSltV  0  F  CALIFORNIA 


Versuch  zn  einer  DirstelluEg  ll  Kritik  der  Frk  machen  NtLunsenkbi-e  4yj 

die  reproduzierte  affekttragende  Vorstellung  die  Kraft  hat,  den  Affekt 
zu  erneuern,  und  nicht  auch  bloß  die  Erinnerungs  Vorstellung  des 
Affektes  assoziativ  wachzurufen.  Warum  ührigena  jene  äff  ertragen- 
den Vorstellungen  reproduktiv  auftreten,  ist,  da  für  emotionale  Motive 
der  Erinnerung  kein  Raum  bleibt,  noch  weniger  zu  erklären  und  nur 
aus  den  Primat  der  Vorstellungen  im  Rahmen  der  Asaoziatums- 
psychologie  au  verstehen,  wo  -die  Vorstellungen  selbstherrlich  Ober 
die  Bühne  des  Bewußtseins  schreiten.  —  Wie  die  Affekte  als  Stö- 
rungen des  Gleichgewichts,  so  erscheinen  auch  deren  > Reaktionen« 
oder  >  Reflexe«,  für  die  wir  oben  ein  einheitliches  deftaitoriaches  Band 
vermißten,  kräftiger  definitorisch  zusammen  gefaßt  als  Regulation*- 
Torgänge  zur  Wiederherstellung  dea  Gleichgewichts.  Natürlich  werden 
alle  Unterschiede  der  inneren  Erlebni-swedse,  ob  intendierte  Willens- 
handluag  oder  unwillkürlicher  Reflex  usw.,  vernachlässigt,  und  GütiTHEr: 
dichterische  Erledigung  eines  Erlebnisses  wird  ausdrücklich  ebenso 
ein  *  präformierter  Reflex*  genannt  wie  der  NießrefleXn  "Wieder  er- 
hebt sich  bei  dieser  Weite  der  Definition  die  Frag«,  wieso  ein  der- 
artiger Reflex  überhaupt  » versagt*  werden  kann,  da  einmal  gewisse 
elementare  physiologische  Reflexe  sich  überhaupt  sozial  usw.  gar  nicht 
beeinflussen  lassen  und  ferner  sich  doch  sicherlich  auch  bei  dem 
subjektiven  Erlebnis  der  Verdrängung  einer  Affektreaktion  irgend 
welche  physiologischen  ((respiratorischen  u.  dgk)  Reaktionen  finden, 
in  denen  sich  der  Affektgrad  dieser  Verdrängung  irgendwie  äußert 
und  auagleicht.  Überhaupt  erscheinen  Affekte  und  Versagen  der 
Reaktion  oAs  letzte  Gegebenheiten,  die  das  Individuum  mit  der 
Härte  außen  weltlich  er  Objekte  treffen.  Die  Affekte  fallen  gewisser- 
maßen unentrinnbar  vom  Himmel,  wieviel  zu  ihrem  Zustandekommen 
und  ihrer  Abi  auf  aweise  die  Triebkonstitütion  des  Individuums  bei- 
trugt, wird  nicht  erörtert,  obgleich  doch  gerade  in  vielen  der  be- 
richteten Fälle  eine  diffuse  Triebsehn  sucht  das  erste  war  und  ein 
Objekt,  an  dem  sich  der  Affekt  konkretisierte,  erst  später  auftauchte. 
Und  ebenso  erscheint  das  Veraagtseiii  der  Reaktion  als  ein  letzter 
Widerstand,  und  es  wird  nicht  gefragt,  oh  nicht  auch  innere  Wider- 
stände vorlagen  und  erst  vor  diesen  dk'  äußeren  Widerstände  ali- 
unübersteigbar  erschienen. 

Am  stärksten  macht  sich  aber  die  ungenügende  Berücksichtigung 
der  inneren  Erlebnisseitc  fühlbar,  wenn  man  versucht,  sich  die  Natur 
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der  »Eriun  ergingen.«  zU  Vergegenwärtigen,  die  diö  köuTertierten  Äffeki- 
reaktionen  he rror rufen.  Der  Mechanismus  der  Konversion  erscheint 
ja  jetzt  etwas  verständlicher  ab  wie  bei  Freud;  die  Schwierig  teil, 
die  die  »Umsetzung  der  Erregung» summe  ins  Körperlichst  i  bei  Fheuu 
dem  Verständnis  bereitete,  erscheint  jetzt  nicht  mehr  so  bedenklich, 
freilich  ist  sie  nur  scheinbar  überwunden,  dadurch  daß  bei  Bueukä 
die  Erregung  von  Anfang  an  ala  eine  pavehophjaiaebe  gesetzt  ist, 
wodurch  der  Sprung  ina  Körperliche  verdeckt  wird.   Wir  wollen  aber 

diese  Schwierigkeiten  beiseite  lassen  and  auf  der  psychischen  Seite 
bleibend  nach  der  Natur  der  veranlassenden  Erinnerungen  fragen'. 
Diese  Erinnerungen  treten  im  Strom  der  Assoziationen  auf,  sie  sind 
ihrer  Natur  nach  Vorstellungen  und  würden  den  begleitenden  Aifekt 
erneuern,  wenn  sie  nicht  den  abnormen  konvertierten  Reflex  auslöse» 
würden,  wodurch  die  entstehende  Erregung  alabald  abfließt,  sie  sind 
aber  im  Bewußtsein  der  Kranken  nicht  zu  finden,  weshalb  auch 
intelligente  Kranke  ihre  Symptome  für  selbständige  körperliche 
Phänomene  halten.    Um  die  Natur  dieser  von  Breuer  sogenannten 

■  bewnÜtaeinsun fähigen*  Vorstellungen  verständlich  zu  machen,  nimmt 
er  Bezug  auf  die  unbewußten  Vorstellungen  des  normalen  Bewußt- 
seins, freilifih  ohne  viel  Gewinn.  Seine  Auffassung  der  unbewußten 
Vorstellungen  verliert  alles  Aufregende  du  reih  die  enge  Definition 
der  bewußten  Vorstellungen  als  derjenigen  Vorstellungen,  »tob  denen 
wir  wissen«.  Die  in  diesem  Sinne  unbewußten  Vorstellungen  treten 
durch  bloßen  Intens itütäzu  wachs  »eo  ipso«  ins  Bewußtsein.  Sun 
wird  auch  ein  radikalster  Gegner  des  Unbewußten  nicht  beetretten, 
daß  im  Bewußtseins! eben  Vorstellungen  vorkommen,  welche  zunächst 
unbemerkt  sind  und  durch  eine  bloße  Gr  ad  Veränderung  au  gewußten 
-  ■  bewußten  im  Sinne  Bmel-ers  erhoben  werden  können.  Im  Gegen- 
satz zu  den  >  unbewußten*  Vorstellungen  können  die  ahewußtaeins- 

1  KL  tichr,  1,  8.  49. 

2  Man  sotzo  übrigens  diese  > Erinnerungen. <  nicht  ohne  weiteres  den  «beb 
<' nrlrtert«n  j  erinnerter!  Affekten*  gleich.  Dort  Land-alte  es  sich  um  Affekte,  welche 
2i [nächst  kein  Symptom  her?  erriefen  und  deren  Erinnerung  dann  später  dnreb 

■  ■.ii  ühnliiihcp  Trmmii  warliperufon  wurdo  und  btvi  d«r  Ausbildung  i dt  a  Symptoms, 
»  "-j  b*i  dtr  EiitatcnuDg  der  Kunverilon,  mit  dem  fmcberlebten  Affekt  ailsamra  en- 
wirkte.  Hier  handelt  ee  sich  w  die  »IvriDüeruopetit,  welche  jedfs  e  i  du1  lue  Auf- 
traten dar  hysterischen  Symptome  im  bewuüUein  «unfähigen  (ietiiet  begleiten 
jolten.  also  nicht  um  den  Moment  der  Entstehung  der  Symptom*. 
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ud fähigen t  Vorstellt! Eigen  trota  ihrer  Aktualität  nicht  zu  gewußten 
gemacht  werden.  Ihr  Vorkommen  ist  pathologisch,  »beim  Gesunden 
treten  alle  Vorstellungen,  welche  überhaupt  aktuell  werden  können, 
bei  genügender  Intensität  auch  3ns  Bewußtsein« .  Über  die  Esistenz 
solcher  buwußtseinsun  fähiger  Vorstellungen  lüQt  eich  alan  aus  der 
Erfahrung  des  Normalbewußfcaeins  auch  nichts  ausmachen.  Worauf 
wird  nun  die  Berechtigung  zur  Annahme  dieser  bewußtseidsunftthigen 
Vorstellungen  hergeleitet?  Aus  der  klinischen  Erfahrung  (die  For- 
mulierung wird  aus  der  »Vorl.  Mitt.*  wörtlich  wiederholt),  daß  die 
hysterischen  Symptome  nach  dient  WiederbewuÖtmachen  und  Ab- 
reagieren des  veranlassenden  Vorgangs  verschwanden,  woraus  (»in 
Umkehrung  des  Satzes:  cesaante  causa  ceasat  affectus«)  auf  die  kon- 
stante Präsenz  dt  es  es  Vorgangs  geschlossen  wird.  Aus  dieser  klini- 
schen Erfahrung  hälit  sich  aber  zunächst  nur  dreierlei  entnehmen: 
erstens,  da  Ii  die  betreuenden  Symptome  psychogener  Natur  aind  und 
durch  einen  Affekt  erstmalig  zur  Entstehung  gebracht  worden  sind, 
zweitens  d^ß  sich  durch  geeignete  Hallnahmen  der  psychischen  Be- 
einflussung (llypnofle  usw,|  der  begleitende  Vo  rate  liungsg  ehalt  jenes 
Affektes  reproduktiv  wieder  ins  Bewußtsein  rufen  läßt,  und  drittens, 
daß  die  Symptome  zum  Verschwinden  gebrn cht  werden  können,  wenn 
dem  veranlass  enden  Affekt  {samt  seinen  motivierenden  Begleitum- 
ständen) bei  seinem  neuerlichen  Aktuell  werden  unter  Assistenz  des 
Arztes  ein  andersartiger  Ablauf  gegeben  wird.  Will  man  nun  auch 
für  die  nach  Befestigung  der  Krankheit  aultretenden  physischen 
Symptome  ein  psychisches  Korrelat  in  irgendwelchen  Bewußtseins- 
prozessen  ansetzen,  die  aber  im  Gegensatz  zu  den  Affekten  bei  der 
l'Tovflkation  und  bei  der  Abreaktion  des  Symptoms  nicht  mit  dem 
<  t  i'samtbewußtseinsinhnlt  des  Kranken  in  Beziehung  zu  treten  ver- 
mögen, so  ist  das  eine  Annahme,  die  der  Begründung  bedürfte. 
Aus  der  Wirksamkeit  des  veranlassenden  und  des  abreagierenden 
Affektes  dürfte  diese  Begründung  nicht  ohne  weiteres  gewonnen 
werden,  da  ja  diese  Prozesse  nicht  »bewuüts t;ina unfähig*  sind 
RnUcbiieJt  man  sich  aber  m  dieser  Annahme ,  so  ist  damit  noch 
hinge  nicht  einzusehen,  warum  diese  hypoataaierten  Be  wu  Uta  ein  &  Vor- 
gang e  ihrer  Natur  nach  Vorstellungen  und  zwar  Erinnerungen  sein 
solle«,  in  dem  einzig  inhaltvollen  Sinne,  d&Ü  sie  die-  Struktur  vpr. 
Vorstellungen  (d.  h.  insbesondere  zeitlich-räumliche  Dimensionierung 
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und  von  Erinnerungen  [d.  h.  Bezogenheit  auf  ein  früheres  Wirklich- 
em mit  dem  Bewußtsein  der  gegenwärtigen  Nichtwirktichkeit)  haben 
sollen.  Viel  näher  läge  eigentlich  die  Annahme,  daß  den  somati- 
schen Symptomen  nur  unbestimmte,  residierende  Erregungen  mit 
einem  höchstens  zerrissenen  voratellungsniäßigen  Gehalt  {der  sich 
etwa  bei  den  hysterischen  Anfallen  in  Rufen  äußert)  entsprechen 
Und  während  Bk£ueh  zur  Annahme  neigt,  daß  sich  die  bewuütaems- 
un&higeu  Erinnerungen  vielleicht  deswegen  dem  Bewußtsein  ent- 
ziehen, weil  &ie  sich  infolg«  ihres  geringen  Affektwertes  (der  be- 
gleitende Affekt  strömt  ja  sofort  in  das  somatische  Symptom  ubf 
nicht  bemerkbar  machen,  wäre  viel  weniger  künstlich  anzunehmen, 
daß  die  begleitenden  Vorgänge  deswegen  schwer  zu  bemerken  wären. 
Weil  äie  infolge  ihres  gehügeü  öder  fehlenden  Voratellungsgehaltes 
seh  wer  zu  fassen  wären.  Uud  die  Abreaktic-n  ließe  sich  dann  so 
ausdeuten,  daß  die  reaiduierende  Erregung,  die  infolge  des  Unter- 
drücke na  der  adäquaten  Reaktion  von  ihren  veranlass  enden  Motiven 
abgespalten  und  flottierend  ?,urtickp;e blieben  wäre,  jetzt  nachdem  die 
veranlassenden  Umstände  wieder  ins  Bewußtsein  zurückgerufen  wären, 
au  ihren  vorstellt!  ngs  mäßigen  Motivgehalt  wie  der  ungeheftet  und 
damit  erledigt  würde. 

[Zur  Psychotherapie  der  Hysterie.  Von  Siöm.  Freujj.]  —  Mit, 
dem  theoretischen  Aufsätze  Freuds  treten  wir  wie  in  eine  andere 
Welt,  und  wir  spuren  deutlich,  wie  stark  sich  die  Arbeit  der  beiden 
Forscher  bereits  voneinander  entfernt  hat.  Hier  ist  nicht  von  i  Spal- 
tung' der  Psyche«  und  »hypnoiden  Zustünden*  die  Rede.  Freud  sagt, 
ihm  sei  keine  echte  Hypnoidhysterie  begegne tt  und  wahrend  Brbüeh 
eu  der  Annahmt;  neigt,  daß  die  Abwehr  nur  durch  hinzukommende 
hypnoide  Zustände  ihr«  pathogen^  Wirkung  erhielte,  meint  Fbei'D 
im  Gegenteil,  »daß  ilypnpid-  und  Abwehrhysterie  irgendwo  an  ihrer 
Wurzel  zusammentreffen,  und  daß  dabei  die  Abwehr  das  Primäre  ist«, 
Rhen  so  nimmt  er  für  die  Retentionshysterie  an,  daß  auch  hier  »auf 
dem  Grunde  ejn  Stück  Abwehr  zu  finden  ist,  welches  den  ganzen 
Vorgang  ins  Hysterische  gedrängt  hat«.  So  erscheint  der  Begriff' 
der  Abwehr  in  den  Mittelpunkt  gerückt,  »Oh  ich  mit  dieser  Ten- 
denz, zur  Ausdehnung  des  Abwehrbegriff  es  auf  die  gesamte  Hysterie 
(Je fahr  laufe,  der  Einseitigkeit  und  dem  Irrtum  zw  verfallen,  werden 
ja  hoffentlich  neue  Erfahrungen  bald  entscheiden.« 
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FiiEUU  berichtet  zunächst,  wie  er  durch  das  häufige  Vorkommen 
Ton  gemähten  Neurpsen  dazu  gebracht  worden  sei,  alle  and  er?  Ii 
in  Frage  kommenden  Neurosen  ebenso  wie  die  Hysterie  nach  der 
kathart  ischen  Methode  zu  behandeln.  Er  fand  dabei  aehr  bald,  daG, 
insofern  man  von  uiner  Verursachung  sprechen  kiknie,  durch  welche 
Neurosen  erworben  würden,  die  Ätiologie  in  sexuellen  Momenten 
zu  au  eben  ad.  Die  gefundene  spezifische  Ätiologie  zvt  Scheidung 
dtr  Kran kbeitabil der  benutzend,  gelangt«  er  dazu,  foti  der  Neura- 
sthenie, »in  welcher,,  wie  Analysen  zeigten,  ein  , psychischer  Mecha- 
nismus' keine  Holle  spielt« ,  die  Zwangsneurose  und  die  Angstneurose 
abzutrennen.  Die  gewonnene  Unterscheidung  ist  von  Wert  für  die 
Prognose  der  katb artischen  Therapie,  ilch  möchte  mich  nämlich 
die  Behauptung  getrauen,  daß  sie  (die  kathartische  Methode]  prin- 
zipiell sehr  wohl  imstande  tat,  jedes  beliebige  hysterische  Symptom 
zu  beseitigen,  während  sie  völlig  machtlos  ist  gegen  Phänomene  der 
Neurasthenie  und  nur  selten  lind  :iuf  Umwegen  die  psychischen 
Folgen  der  Angstneurose  beeinflußt. «  Übrigens  ist  die  Wirksamkeit 
der  katharti  sehen  Methode  eine  bloß  symptomatische  und  keine  kau- 
sale, sie  kann  also  nicht  verhindern,  da  11  an  Stelle  der  beseitigten 
Symptome  neue  entstehen.  —  FjiEUi)  berichtet  noch,  daß  er  die 
Behandlung  regelmäßig  mit  einer  ttuhe-  bzw.  Mastkur  verbinde. 

Das  Hauptinteresse  der  theoretischen  Ausführungen  gilt  aber  der 
Entwicklung  der  neuen  psychoanalytischen  Methode.  Fkei  h  wurde 
zur  Abänderung  der  bathar  tischen  Technik  veranlaßt,  als  sich  Kranke 
gegen  die  lJypnose  unzugänglich  zeigten.  Um  die  pathogeneri  Er- 
innerungen ohne  Hypnose  zu  gewinnen,  beschränkte  er  sich  darauf, 
die-  Kranken  über  die  Veranlassung  ihrer  Symptome  auszufragen, 
und  forderte  sie  auf,  alle  auftretenden  Einfälle  ohne  jede  Hemmung 
durch  Kritik  oder  Scham  und  ohne  Rücksicht  auf  ihre  anscheinende 
Bedeutungslosigkeit  mitzuteilen.  Er  ließ  dazu  die  Kranken  sieh 
Die  darlegen  und  die  Augen  schliefen,  um  sich  zu  »konzentrieren« , 
und  unterstützte  seine  Ausforschung  durch  einen  suggestiven  Hände- 
druck auf  die  Stirn  des:  Patienten,  wobei  er  zugleich  versicherte,  der 
Kranke  werde  im  Moment  des  Druckes  einen  Einfall  haben,  den  er 
ohne  jede  üuri'ickliEiltuiig  aus  Affekt  oder  Geringschätzung  augeben 
?oUe,  Doch  diese  üruckprozedur  nennt  Fl;EUL>  selbst  »nichts  weiter 
:ds  einen  Kniff,  das  üb  wehr lustige  Ich  für  eine  Weile  ku  überrumpclu«. 
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Durch  dieses  Verfahren  gelang  es  in  der  Tat,  «in«  große  Zah! 
von  Erinnerungen  zutage  au  fördern,  die  dem  Erinnerungs bereicb 
des  Kranken  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  fehlten.  Doch  standen 
diese  Erinnerungen  nicht  mühelos  zur  Verfügung.  Freld  mußte 
in  den  Kranken  dringen,  sich  zu  erinnern,  »und  da  dieses  Drängen 
mich  Anstrengung  kostete  und  mir  die  Deutung  nahelegt  ich  hätte 
einen  Widerstand  zu  überwinden,  so  setzte  sich  mir  der  Steh  verhalt 
ohne  weiteres  in  die  Theorie  um,  daß  ach  durch  meine  psychisch*.' 
Arbeit  eine  psychische  Kraft  hei  dem  Patienten  zu  überwinden  habe, 
die  sich  dem  Bewuütw  erden  (Erinnern)  der  pathogen en  Vorstellungen 
widersetze*-  Diesen  ^Widerstand  c  setzt  nun  FttEUD  derjenigen 
psychischen  Kraft  gleich,  >die  hei  der  Entstehung  der  hysterischen 
Symptome  mitgewirkt  und  damals  das  Bewußtwerden  der  pathogenea 
Vorstellung  verhindert«  hatte.  Uber  die  Natur  dieser  psychischen 
Kraft  zieht  Fkei:j>  aus  dem  qualitativen  Charakter  der  unter  Wider- 
stand erinnerten  Vorstellungen,  daß  sie  nämlich  sämtlich  peinlicher 
Natur  waren,  den  Schluß,  daß  diese  Kraft  die  »Abwehr*  sei,  mit 
der  das  Ich  die  unverträglichen  Vorstellungen  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten abgewiesen  hatte.  Der  Analytiker  bekommt  also  dieselbe 
Kraft  als  Widerstand  zu  spüren,  die  sich  bei  der  Genese  des  Sym^ 
proras  als  Abetofiung  der  abzuwehrenden  Vorstella ng  gezeigt  hatte. 

Dieser  Widerstand  tritt  unter  den  verschiede nsteu  Formen  auf 
und  verbirgt  sich  hinter  den  banalsten  Ausfl (lebten.  »Die  pathogen e 
Erinnerung  erkennt  rann  unter  anderen  Merkmalen  daran,  daß  sie 
vom  Kranken  als  unwesentlich  bezeichnet  und  doch  nur  mit  Wider- 
ntand ausgesprochen  wird.  Die  wichtigsten  Aufklärungen  kommen 
häufig  mit  der  Ankündigung  als  Überflüssiges  Beiwerk r  wie  die  als 
Buttler  verkleideten  Prinzen  in  der  Oper,«  Ist  die  Erinnerung  als 
visuelles  Bild  aufgetaucht,  »so  kann  man  den  Kranken  sagen  hören, 
daß  es  in  dem  Maße  zerbröckle  und  undeutlich  werde,  wie  er  in 
seiner  Schilderung  desselben  fortschreite.  Der  Kranke  trägt  es  gleich- 
sam ab.  indem  er  es  in  Worte  umsetzt«. 

Die  Mittel,  um  diesen  Widerstand  zu  überwinden,  sind  erstens 
Ueduld  und  schrittweises  Vorgehen;  zweitens  darf  man  auf  das  in- 
tellektuelle Interesse  des  Kranken  rechnen,  das  sich  nach  kurzer 
Arbeit  zu  regen  beginot;  drittens  muß  man  versuchen,  nachdem  man 
die  Motive  der  Abwehr  erraten  hatf  diese  Motive  zn  entwerten  oder 
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selbst  sie  durch  stärkere  zu  ersetzen.  Zu  diesen  intellektuellen 
Mitteln  kommt  ein  affektives  hinzu,  die  persönliche  Geltung  des 
Arztes. 

Wenn  man  in  dieser  Weise  durch  Überwindung  des  Widerstands 
die  verdrängten  Vorstell uu gen  herausarbeitet,  so  ist  »der  erate  und 
mächtigst«  Eindruck  gewiU  der,  dafi  das  pathogen«  psychische  Ma- 
terial, das  angeblich  vergessen  ist,  dem  Ich  nicht  zur  Verfugung  steht, 
in  der  Assoziation  nnd  im  Erinnern  keine  Rolle  spielt  —  doch  in 
irgendeiner  Weise  bereit  liegt,  und  zwar  in  richtiger  und  guter  Ord- 
nung. .  .  .  Das  pathogene  Material  erscheint  als  das  Eigentum  einer 
Intelligenz,  die  der  des  normalen  Ith  nicht  notw endig  nachsteht 
Der  Schein  einer  zweiten  Persönlichkeit  wird  oft  auf  dtis  täuschendste 
hergestellt«. 

Indessen  liegt  auch  diese  »gute  und  richtige  Ordnung«  nicht  ein- 
lach offen,  sondern  bedarf  erst  der  Erforschung.  Das  pathogene 
Material  einer  komplizierten  Neurose  stellt  sich  dar  als  ein  mehr- 
dimensionales Gebilde  von  mindestens  dreifacher  Schichtung.  Erstens 
ist  eine  lineare  chronologische  Ordnung  innerhalb  eines  jeden  ein- 
zelnen pathogenen  Themas  gegeben.  Diese  Themen  sind  konzentrisch 
um  den  pathogenen  Kern  geschichtet,  in  dem  das  traumatische  Mo- 
ment gipfelt,  sie  sind  in  Schichten  gleichen,  gegen  den  Kern  hin 
wachsenden  Widerstandes  und  damit  gleicher  Be  wußts  eins  Veränderung 
gereiht.  Die  dritte  uni  wesentlichste  Anordnung  ist  die  Anordnung 
nach  dem  Oed  aukeninb alte ,  die  Verknüpfung  durch  den  bis  zum 
Kerne  reichenden  logischen  Fadun,  Diese  Anordnung  führt  auf  den 
verachluogensten  Wegen  ähnlich  wie  das  Zickzack  eines  Rösselsprungs 
ans  oberflächlichen  in  tiefe  Schichten  und  zurück  über  alle  Stationen 
und  dringt  dabei  doch  vor  der  Peripherie  zum  zentralen  Kerne  vor; 
sie  gleicht  einem  verzweigten,  jedoch  konvergierenden  Linie nsj?stemer 
91  e  hat  Knotenpunkte,  in  denen  zwei  oder  mehrere  Fäden  zusammen- 
treffen, um  von  da  vereinigt  weiterzuziehen:  d,  h,  die  Symptome  sind 
häufig  mehrfach  determiniert.  — ■  Es  wäre  gans  aussichtslos, 
«rollte  man  direkt  zum  Kerne  der  pathogenen  Organisation  vordringen. 
Der  Kranke  würde  mit  der  vorweggegebenen  Aufklärung  nichts  an- 
zufangen wissen  und  durch  sie  psychisch  nicht  verändert  werden. 

Interessant  ist  das  Phänomen  des:  »Bditsprecbeus« .  Wenn  sich 
unter  den  Aufgaben  der  Analvse  die  Beseitigung  eines  Symptom* 
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befindet,  welche  der  Inten  sitätsstehrerung  oder  der  Wiederkehr  fähig 
ist  (Schmerzen,  Erbrechen  u.  dgl.)>  so  erscheint  das  fragliche  Sym- 
ptom wieder  oder  erscheint  mit  verstärkter  Intensität,  sobald  man 
in  die  Kegion  der  pathogen en  Organisation  geratön  ist,  welch*  die 
Ätiologie  dieses  Symptoms  enthält. 

Schließ  lieh  erwähnt  Freud  noch  eine  Art  von  Hindernissen,  die 
sich  der  Behandlung  entgegenstellen,  die  nicht  in  dem  aus  dem 
Material  emporsteigenden  Widerstande  begründet  sind,  sondern  dann 
auftreten,  wenn  das  Verhältnis  des  Kranken  zum  Arzte  gestört  ist, 
•  Ich  habe  bereits  angedeutet,  welche  wichtige  Rolle  der  Person  des 
Arztea  bei  der  Schöpfung  von  Motiven  zufällt,  weiche  die  psychische 
Kraft  des  Widerstandes  besiegen  sollen.  In  nicht  wenigen  Fallen, 
besonders  bei  Trauen  und  wo  es  sich  um  Klärung  erotischer  Oe- 
dankengänge handelt,  wird  die  Mitarbeiter  sc  hart  der  Patienten  zu 
einem  persönlichen  Opfer,  das  durch  irgend  welches  Surrogat  von 
Liebe  vergolten  werden  muß,*  Störungen  dieses  Verhältnisses  zwi- 
schen Arzt  und  Patienten  treten  in  drei  Hauptfallen  ein,  erstens  bei 
persönlicher  Entfremdung,  zweitens  wenn  die  Kranke  von  der  Furcht 
ergriffen  wird,  sie  gewöhne  sich  zu  sehr  an  die  Person  des  Arzte», 
verliere  ihre  Selbständigkeit,  könne  gar  in  sexuelle  Abhängigkeit  Ton 
ihm  geraten,  drittens  »wenn  die  Kranke  sich  davor  schreckt,  daß  sie 
aus  dem  Inhalt  der  Analyse  auftauchende  peinliche  Vorstellungen 
auf  die  Person  des  Arztes  überträgt«,  d.  h.  den  Arzt  zum  Objekt 
von  durch  die  Analyse  erneuerten  peinlichen  Regungen  macht.  Diese 
»Übertragung  auf  den  Arzt«  ist  häufig,  sie  geschieht  durch  >  falsche 
Verknüpfung».  —  Man  überwindet  die  genannten  Hindernisse,  indem 
man  sie  wie  ein  hysterisches  Symptom  behandelt,  durch  Analyst 
und  Aufklärung, 

Angesichts  der  besprochenen  Schwierigkeiten  der  Therapie  ist  die 
.Frage  naheliegend,  ob  ea  nicht  doch  einfacher  sei,  die  Kur  in  Hyp- 
nose durchzuführen.  Fjieui>  veraeint  aber,  daß  durch  die  Hypnose 
viel  vom  Wideretand  erspart  und  die  Arbeit  verringert  würde. 

In  der  Schluß  bemerkuog  charakterisiert  FltEIID  die  üehandlungs- 
niethode  dahin,  daß  es  ihr  Ziel  sei,  das  hysterische  Elend  der  Kranken 
in  gemeines  Unglück  zu  verwandeln.  — 

Diese  erste  Darstellung  der  psychoanalytischen  Technik  in  den 
»Studien  über  Hysterie  «  ist  eine  eingehendste,  die  FltEtD  bis  jetet 
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gegeben  hat.  Doch  könne a  wir  die  Analyse  dieser  Technik,  die 
Charakterisierung  der  psychischen  K  od  stell  ation  und  der  zutage  ge- 
förderten Erinnerungen  usw.  erst  in  Angriff  nehmen,  wenn  wir  die 
Technik  noch  aug  anderen  Darstellungen  in  ihren  Voraussetzungen 
und  Ergebnissen  vollständiger  kennen  gelernt  haben.  Uns  jetzt  auf 
die  Darstellung  in  den  »Studien  beschrankend,  wollen  wir  nur  noch 
ein  paar  Bemerkungen  anfügen,  die  sich  mehr  auf  den  allgemeinen 
Kindruck  dieser  Darstellung  beziehen. 

Da  wird  man  sich  bei  der  Lektüre  des  Eindrucks  nicht  erwehren 
können,  daß  zahlreiche  suggestiv t=  Faktoren  eingehen.  Die  dem 
Kranken  mit  der  Geste  überlegener  Sachkenntnis  der  psj  einsehen 
Vorgänge  gegebene  Versicherung,  er  würde  sich  der  betreffenden 
Veraulassuog  erinnern,  jetzt  im  Moment  der  Druckprozedur  würdu 
eint  bedeutungsvolle  Erinnerung  auftauchen,  die  zu  dem  Gesuchten 
in  Beziehung  stehe,  die  Maxime,  dem  Kranken  gegenüber  »jedesmal 
recht  zu  behalten* J,  die  Prasia,  aus  dem  Anschein  der  Unweae-ntlich- 
keit  ein  Kriterium  des  Wesentlichen  zu  machen:  alles  daa  sind  Mafi- 
nah men.  -die  nur  geeignet  sein  können,  im  Kranken  die  Fähigkeit 
der  Unterscheidung  zwischen  Erinnerung  und  phantastischem  Einfall 
ku  lähmen  und  ihm  mit  der  Macht  ärztlicher  Autorität  ffir  Erinne- 
rungstäuschungen zugänglich  zu  machen.  Allerdings  versichert  FhKUL>, 
*dall  man  nicht  imstande  ist,  dem  Kranken  Ober  Dinge,  die  er  an- 
geblich nicht  weiß,  etwas  aufzudrängen  oder  die  Ergebnisse  der 
Analyse  durch  Erregung  seiner  Erwartung  au  beeinflussen.  Es  ist 
mir  kein  einziges  Mal  gelungen,  die  Reproduktion  der  Erinnerungen 
oder  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  durch  meine  Vorhersage  zu 
verändern  und  zu  fälschen,  was  3ich  ja  endlich  durch  einen  Wider- 
spruch im  Gefuge1  hätte  t erraten  müssen-«.  Aber  auf  der  anderen 
rieitc  erfahren  wir,  daß  es  direkt  als  ein  »Gebote  der  Analyse  be- 
zeichnet wird,  »die  Wertschätzung  einer  auftauchenden  Reminiszenz 
unabhängig  von  der  Anerkennung  des  Kranken  zu  halten*15,  daß  eint; 
dem  Arzt  nicht  gefallende  Motivierung  mit  den  Worten  »Sie  irren 
sich«  abgewiesen  wird4,  ja,  sogar  daß  die  Einwendung  des  Kranken  ; 
•  Das  haben  Sie  mir  eingeredet«  gerade  als  eine  »Verleugnung  des 
Widerstandes*  aufgefaßt  wird*.   Ist  denn  das  etwa,?  nnderes,  als  daf! 

i  a.  a.  0.  S.  5i4fk       3  Vom  Ref.  geiperri.       3  ebenda  S. 
<  ebenda  S.  268.      f  ebenda  S,  245. 
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dorn  Kranken  Über  Dinge,  die  er  nicht  weiß,  etwas  aufgedrängt  wird  ? 
Und  toh  wgher  entnimmt  nun  Freud  die  Kriterien,  daß  der  Inhalt 
der  Erinnerungen  objektiv  zutreffend  sei,  wo  j»  doch  die  Anerken- 
nung des  Kranken  als  irrelevant  Abgewiesen  wird,  und  mit  welchem 
Recht  behauptet  er,  da  Ii  Veränderungen  und  Fälschungen  dea  Ma- 
terials unmöglich  seien?  Wie  FREUD  sich  die  Sache  zurechtlegt, 
dafür  gibt  vielleicht  folgender  Satz  einen  Fingerzeig:  »Ich  werde 
nicht  müde  zu  wiederholen,  daß  wir  daran  gebunden  sind,  alies  an- 
zunehmen, waa  wir  mit  unseren  Mitteln  z.utage  fördern.  Wäre  etwas 
Unechtes  oder  Unrichtiges  darunter,  so  würde  der  Zusammenhang  es 
später  ausscheiden  lehren«.  Dieser  Satz,  mit  dem  sich  die  oben 
zitierte  Wendung  vom  »Widerspruch  im  Geftige«  durchaus  in  Übe r- 
ematimmung  befindet.,  weist  darauf  hin,  daß  Fat:ui>  die  Kriterien  für 
die  objektive  Richtigkeit  der  Erinnerungen  ausachli  Vilich  oder  doch 
vornehmlich  ihrer  Eignung,  sich  zu  einem  Zusammenhang  zusammen- 
zufügen, entnimmt.  Wenn  man  an  die  Fähigkeit  visier  Hysteriker, 
detailreiche  Geschichten  zu  erfinden.  Und  ail  ihr  große*  Gedächtnis 
namentlich  für  Ereignisse,  in  denen  sie  seihst  eine  Rolle  spielen, 
denkt,  so  wird  man  hier  gewisse  Bedenken  nicht  unterdrücken  können. 
Wie  FttßlU»  sich  dagegen  zur  Anerkennung  seiiens  des  Kranken  stellt, 
dafür  möge  noch  folgender  Satz  zitiert  werden ;  »Selbst  wenn  die 
Kranken,  durch  den  logischen  Zwang  überwältigt1  und  von 
der  Heilwirkung  überzeugt,  die  das  Auftauchen  gerade  dieser  Vor- 
Stellungen  begleitet,  seibat  angenommen  haben,  sie  hätten  so  und  so 
gedacht,  fügen  sie  oft  hinzu:  Aber  erinnern,  daß  ich  es  gedacht 
habe,  kann  ich  mich  nicht.  Man  verständigt  sich  dann  leicht  mit 
ihnen:  Ea  waren  unbewußte  Gedanken.  Wie  soll  man  aber  selbst 
diesen  Sachverhalt  in  seine  psychologischen  Anschauungen  eintragen? 
Soll  man  stell  über  dies  verweigerte  Erkennen  von  selten  des  Kranken 
hinwegsetzen;  soll  man  annehmen,  daß  es  sich  wirklich  um  Oedanken 
handelt,  die  nicht  zustande  gekommen  sind,  für  welche  bloß  die 
Existenz  Möglichkeit  vorlag,  so  daß  die  Therapie  in  der  Vollziehung 
eines  damals  unterbliebenen  psychischen  Aktes  bestünde?  ...  Es 
bleibt  wohl  eine  des  Nachdenkens  würdige  Tatsache,  daß  man  bei 
solchen  Analysen  einen  Gedankengang  aus  dem  Bewutiten  ina  Un- 

1  Vom  lief,  gesperrt. 


Original  fram 
UNIVERSITYQF  CALIFORNIA 


Versuch  Darstellung  u.  Kritik  d«  FrelidsöIiöu  Neupogen  lehre.  4U 


bewußte  {d.  i.  absolut  nicht  ala  E rinne rung  Erkannte)  verfolgen,  ihn 
toq  dort  aue  wieder  «ine  Strecke  weit  durchs  Bewußtsein  ziehen  und 
wieder  im  Unbewußten  enden  aenen  kann,  ohne  daß  dieser  Wechsel 
der  *  psychisch  an  Beleuchtung«  an  ihm  selbst,  an  seiner  Folgerichtig- 
keit, dem  Zusammenhang  seiner  einzelnen  Teile1,  etwaa 
ändern  würde.  Habe  ich  dann  einmal  diesen  Gedankengang  ganz 
vor  mir,  so  könnte  ich  nicht  erraten,  welches  Stück  vom  Kranken 
als  E  rinne  rang  erkannt  wurde,  welch  ea  nicht*.  Die  theoretischen 
Vorstellungen  FliETJDa  vom  Unbewußten  werden  una  später  beschäf- 
tigen, die  technische  Verwendung  der  Rede  vom  Unbewußten  gegen- 
über dem  Kranken  aber  ist  doch  nichts  weiter  als  die  Beschwichtigung 
eines  Gefühls  des  Uq zutreffe udseins  mit  einem  wissenschaftlichen 
t  er  minus  technicus,  demgegenüber  der  Kranke  verstummen  muH. 

Wir  sind  damit  sofort  auf  eine  der  schwierigsten  Fragen  geführt 
worden:  welche  Bedeutung  der  Anerkennung  seitens  des  Kranken  in 
der  Psychoanalyse  zukommt.  Wir  werden  darauf  noch  wiederholt 
zu  sprechen  kommen,  freilich  kaum  zu  einem  reinlichen  Entscheid 
gelangen,  —  Übrigens  wolle  man  unsere  Bemerkungen  nicht  so  ver- 
stehen, als  ob  wir,  wie  es  gelegentlich  von  Kritikern  geschehen  ist, 
die  Ergebnisse  der  psychoanalytischen  Ausforschung  nun  en  bloc  für 
durch  Suggestion  entstellt  erklärten.  Solche  summarische  Kritik 
liegt  uns  durchaus  fern.  Wir  mußten  nur  dies*  Bedenken  zuerst  er- 
örtern, weil  sie  sich  bei  der  Lektüre  als  erster  Ei üd ruck  einstellen 
und  weil  sie  die  Methode  im  ganzen  betreffen,  also  zuerst  besprochen 
werden  müssen,  ehe  man  in  die  kritische  Würdigung  im  einzelnen  ein- 
treten kann.  — 

Überschaut  man  die  »Studien  über  Hysterie *t  die  uns  so  mannig- 
faltigen Ertrag  gebracht  haben,  im  ganzen  t  so  darf  man  wohl  dem 
Urteil  Fkiedlaxdkus  zustimmen:  »Das  Werk  gehört  sicher  zu  einer 
der  besten  Arbeiten  über  die  Hysterie,  und  wohl  zu  der  besten 
Freuds*1. 

9.  (Zur  Kritik  der  »Angstneurosa*,  Wiener  klinische  Rundschau 
1895  3.]  Aua  dem  Jahre  1895  ist  dann  noch  ein  kurz  er  Aufsatz  zur 
Frage  der  > Angstneurose «  zw  verzeichnen,  der  durch  eine  Polemik 

i  Vom  KeF.  gespeTtt. 

*  Psychiatr  -neural  Wochcnsflhr.  XI,  1903,  S.  39fi, 
"  Wiederabgedruckt  in  den  El.  Sehr.  I.  S.  93 ff. 
foitisbrifl  f.  P*lbapijchol«£i&  L  1  u.  S.Htft.  27 
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gegen  Lowenteld  veranlaßt  worden  ist.  Löwenfeld  hatte  in  einem 
Aufsatz.  (Vber  »die  Verknüpfung  ne  urasthenisch  er  und  hysterischer 
Symptome  in  Anfalkform«1  -die  von  Freud  in  dem  referierten  Auf- 
satz Uber  die  >  Angstneu  rose«  behauptete  Regelmäßigkeit  und  Spe- 
zifität der  sexuellen  Ätiologie  bestritten.  Er  ha.be  Angstzns-tande 
nach  einem  psychischen  Chok  (Unfällen  u.  dgl.)  auftreten  sehen,  er 
habe  AngstzufitÜDde  verschwinden  und  zum  Teil  wieder  auftreten  sehen, 
während  eine  Änderung  im  sexuellen  Leben  sicher  nicht  statt  hatte 
(nach  Exzessen  in  AJkuhüüisis  usw.).  Wenn  die  An  getzu  stände  ledig- 
lich durch  subkortikale  Aufspeicherung  der  somatischen  Sexual- 
erregung und  abnorme  Verwendung  derselben  zustande  kämen,  so 
müßte  jeder  Angstneurotiker,  so  lange  keine  Änderungen  in  seinem 
sexuellen  Leben  eintreten.,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Anfall  haben  wie 
der  Epileptiker.  Demgegenüber  zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  Anget- 
antalle  weit  (iberwiegend  nur  bei  bestimmten  Anlässen  eintreten, 
und  daß  der  Patient  sich  davor  zu  he  wahren  vermag,  wenn  er  die 
betreffenden  Zulasse  meidet  (der  Topophobe  durch  Vermeiden  der 
betreffenden.  Orter,  der  Mouophobe  durch  Aufeuchen  von  G eselisch aft), 
offenbar  ohne  daß  dadurch  etwas  an  der  aufgespeicherten  Sexual- 
er regung  geändert  wird. 

Freud  beantwortet  alle  diese  Einwände  in  derselben  Weise.  Er 
anerkennt  alle  darin  behaupteten  Tatsachen,  weißt  ihnen  aber  «inen 
anderen  logischen  Rang  an,  indem  er  die  von  Lwenfeld  genannten 
Ursachen  als  bloß  konkurrierende  od-er  auslösende  Ursachen  gelten 
laßt  Bei  jeder  Krankheit  sei  zwischen  Bedingung,  spezifischer  Ur- 
sache, konkurrierender  Ursache  und  auslösender  Ursache  zu  unter- 
scheiden. Für  die  ^Neurosen  sei  die  Bedingung,  daß  überhaupt  «ine 
neurotische  Erkrankung  zustande  komme,  in  einem  » quantitativen 
Faktor«  gegeben,  in  der  »Gesamtbelaatung  des.  Nervensystems  im 
Verhältnis  zu  dessen  Reeistenstfahigkeitt.  Welchen  Umfang  die  Neu- 
rose erreicht,  hängt  vornehmlich  von  dem  M;iü  der  hereditären  Be- 
lastung ab,  welch«  die  krankhaften  Erscheinungen  quantitativ  ver- 
ändert wie  der  Multiplikator  den  Ausschlag  der  Magnetnadel.  Die 
Form  der  Neurose  aber,  gewissermaßen  die  Richtung  des  Ausschlags, 
werde   ausschließlich  bestimmt   durch   das  aus  dem  Sexualleben 
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stammende  sp-eaifische  ätiologische  Moment-  Alle-  banalen  Schädi- 
gungen; Schreck,  GemütsbewegungtiUj  Erschöpfung  usw.  erscheinen 
als  konkurrierende  oder  gegebenenfalls  auslösende  Ursachen.  Das 
seine  Ii e  Moment  sei  also  die  spezifische,  nie  fehlende  Ursache;  eine 
Widerlegung  der  Theorie  sei  erat  gegeben,  wenn  Phobien  bei  nor- 
maler Vita  sesualia  nachgewiesen  würden.  — 

Die  bisher  besprochenen  Schriften  Frkuds  bezeichnen  gewisser- 
maßen die  erste  Periode  der  Theoriebildung.  Der  Fortschritt  über 
den  ÜRRUEKschen  Gedankenkreis  hinaus  ist  offensichtlich,  er  läßt 
sich  mit  drei  Worten  bezeichnen  :  Ausdehnung  der  Methode  auf  das 
Gesamtgebiet  der  Neurosen,  wodurch  die  nosographischen  Begriffe 
der  Zwangsneurose  und  der  Angsbneuroae  gewonnen  werden;  Zentral- 
Teilung  des  Begriffes  der  »Abwehr <  zu  Ungunsten  der  »hypnoiden 
Zustände«;  AusschliaGlichkeit  der  sexuellen  Ätiologie,  Während  die 
hierin  ausgedrückten  Ergebnisse  dauernde  ßestandstücke  £  er  Theorie 
geblieben  sind,  führt  nun  die  Entwicklung  in  den  nächsten  Jahren 
zur  Aufstellung  einer  Reihe  von  Thesen ,  die  teilweise  der  späteren 
Prüfung  nicht  haben  standhalten  kennen  und  wieder  ausgeschieden 
bzw.  modifiziert  worden  sind.  Diese  nächste  Entwicklung  findet 
sich  niedergelegt  in  vier  Aufsätzen  aua  den  Jahren  1896—1898: 

10,  L  Weitere  Bemerkungen  über  die  Ab  wehr  -Heuropsyc  hosen. 
Neural.  Zentralbl.  iSyö'.J 

IL.  |Lhereditö  et  Tetiologie  des  NevTosoa.  Revue  neurologiqut? 
IV,  1896*.| 

12.  [Zur  Ätiologie  der  Hysterie.  Wiener  klin.  Rundschau  189S, 
nach  einem  Vortrag  im  »Verein  für  Psychiatrie  und  Neurologie*  in 
Wien.   Mai  ltiörp.] 

13.  [Die  Sexualität  in  der  Ätiologie  der  CTeuroaen.  Wien.  klin. 
Rundschau  1898*.] 

Da  diese  Yier  Aufsätze  ungefähr  you  demselben  Stand  der  Lehre 
aus  geschriebt-n  sind,  so  ist  -es  einfacher,  sie  zusammen  fassend  zu 
referieren.  —  Ea  ist  ja  leicht  abzusehen,  in  welcher  Richtung  die 
GedankenbiLdung  weiterdritngte.    Von  Breuer  war  die  Kauaalbe- 

*  Ttfiedtri abgedruckt  in  den  KL  Sclir,  I,  S.  111  ft. 

*  Wiedcru!> gedruckt  ebenda  S.  133  ü". 

*  Eb»nd«  S.  147  tf. 

*  übendu  S  178  ff. 
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Ziehung  zwischen  hysterischem  Symptom  und  veranlassendem  Trauma 
behauptet  worden.  Dieser  Beziehung  konnte  aber  eine  zwingende 
Notwendigkeit  nur  zugesprochen  werden,  wenn  das  Traum»  seiner 
Qualität  und  Intensität  nach  geeignet  erschien,  die  betreifende  patho- 
gne Wirkung  hervorzurufen,  wenn  es^  in  Freuds  Terminologie,  die 
nötige  determinierende  Eignung-  und  traumatische  Kraft 
besaß.  Wenn  diese  Eigenschaften  fehlten,  hatte  sich  Breuer  mit 
der  Annahme  der  hypnoiden  Zustände  geholfen,  um  die  unverhältnüv 
mäßige  Wirkung  eines  banalen  Traumas  zu  erklären.  Aber  diese 
hypnoiden  Zustände  lehnt  FREUD  neuerdinge  ab1,  Um  nun  trotzdem 
die:  tranjna tische  Wirkung  von  an  sich  bedeutungslosen  Erlebnissen 

zu  erklären,  greift  Fkevp  zu  *  in  ein  Gedanken,  den  er  seiner  neuen 
analytischen  Technik  des  fortlaufenden  Aesoziieretis  entmin  mt ;  man  sieht 
hierbei  sehr  schon,  wie  die  Methode  auf  die  inhaltlichen  Aufstellungen 
der  Lehre  zurück  wirkt.  Das  spontane  Erzählen  in  der  Autohypnose, 
wie  es  bei  dem  ersten  Fall  beobachtet  worden  war,  hatte  m  jedem 
Symptom  ein  oder  eine  Reihe  Ton  Traumen  zutage  gefördert }  die 
aber  eich,  als  T*rh.älfcni amäßig  abgeschlossen  darstellten.  Demgegen- 
über gestattet  die  Methode  der  analytischen  Erforschung  durch  fort- 
laufende Einfälle  von  jeder  reproduzierten  Szene,  welche  als  trau- 
matisch ungenügend  erscheint,  am  Faden  des  Assoziieren e  weiter 
und  weiter  zu  gehen,  bis  eine  Szene  von  genügender  traumatischer 
Eignung  gefunden  sei.  Man  könnte  nun  zunächst  glauben,  daß  dieses 
fortlaufende  Assoziieren  ins  Endlose  führe.  Nach  Freuiv  aber  nimmt 
dieses  fortlaufende  Assoziieren  bei  den  neurotischen  Patienten  einen 
durchaus  typischen  Verlauf  Zunächst  Wahlverläufen  die  Aseoziationa- 
reihen  di&tmkt  üaeh  rückwärts  in  die  Vergangenheit  des  Patienten, 
aber  bald  treffen  Sie  flieh  in  »Knotenpunkten« .  Schließlich  gelangt 
man  bei  Hysterikern  und  Zwangsneurotikern  unfehlbar  zu  sexuellen 
Erlebnissen  aus  der  Pubertätszeit,  Aoer  auch  hier  findet  sich  die 
gewünschte  Aufklärung  über  die  Verursachung  der  n«  uro  tisch  eo 
Symptome  noch  nicht:  neben  schweren  trau mati seil en  Erlebnissen 
stehen  andere  von  erstaunlicher  Geringfügigkeit.  Man  ist  gezwungen 
weiter  zurückzugehen  und  gelangt  nun  zu  Erlebnissen  aus  der  Kind- 
heit, welche  viel  gleichförmiger  aussehen   als  die  Erlebnisse  der 
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Pubertätszeit  Frei:d  behauptet  nun,  daB  die  Verursachung  der 
Hysterie  und  Zwangs neurose  gegeben  sei  in  infantilen  sexuell**» 
Erlebnissen,  welche  in  wirklicher  Irritation  der  Genitalien  [koitus- 
e  hü  hebe  Vorgänge)  bestanden  Kuben 

Man  -wird  hier  zunächst  fragen,  was  diese  infantilen  Erlebnisse, 
zu  denen  wir  auf  dem  yiely  erschwungenen  W-ege  des  AssoziierL-ns  ge- 
langt 3inds  denn  noch  mit  dem  neurotischen  Symptom  eu  tun  haben. 
Eine  kausale  Beziehung  zu  dem  Symptom  anzunehmen,  das  erschien 
bei  den  unmittelbar  bereitliegenden  rezenten  Erlebnissen  wohl  noch 
angängig,  aber  dieses  kausale  Band;  nun  ebenso  z.u  dehnen,  wie  das 
Assoziieren  gedehnt  wird,  bis  zu  den  entlegenen  infantilen  Erleb- 
nissen, dazu  erscheint  die  zwischenliegende  Distanz  doch  au  groß. 
Um  gleichwohl  die  kausale  Wirkung  auch  dieser  entlegenen  Erleb- 
nisse glaubhaft  zu  machen,  nimmt  Fheuh  einen  Gedanken  zu  Hilfe, 
dem  wir  bereits  in  den  »Studien  über  Hysterie«  begegnet  sind,  den 
Gedanken  nämlich,  daß  aktuelle  Erlebnisse  eine  ejmptoinbilden.de 
Wirkung  nur  haben  können  anter  Mitwirkung  tou  assoziativ  ge- 
weckten ^unbewußten)  Erinnerungen  au  frühere  trauma tische  Erleb- 
nisse, Dieser  Satz  wird  jetzt  geradezu  zum  ausnahmslosen  Axiom 
erhoben.  Gleichzeitig  wird  jetzt  die  Natur  dieser  Erinnerungen 
näher  bezeichnet:  diese  mitwirkenden  Erinnerungen  sind  eben  die 
Erinnerungen  an  jene  infantilen  Erlebnisse.  Auf  der  anderen  Seite 
läßt  eich  jetzt  die  Bedingung  angeben,  daß  im  BewuLStseinsleben  des 
erwachsenen  Menschen  die  Abwehr  (oder  »Verdrängung«,  wie 
Fkkud  jetzt  zu  sagen  beginnt1]  einer  uut erträglichen  Vorstellung 
pathogene  Wirkung  hat;  »die  Abwehr  erreicht  dann  ihre  Ab  sich  t, 
die  unverträgliche  Vorstellung  aus  dem  Bewußte; ein  zu  drängen,  wenn 
bei  der  betreffenden  Person  infantile  Sexualszenen  als  unbewußte 
Erinnerungen  vorhanden  sind  >  und  wenn  die  zu  verdrängende  Vor- 
stellung in  logischen  oder  assoziativen  Zusammenhang  mit  einem 
solchen  infantilen  Erlebnis  gebracht  werden  kann«. 

Das  Schema  für  die  Entwicklung  der  Abwehrneurosen  siebt  also 

1  FftliLu  gebraucht  jetzt  immer  häufiger  Eraatatt  »Abwehr«  den  Ausdruck 
* Verthii Dg un g *,  zuerst  in  dem  Aufsatz  über  die  »AWehl'- NeurüpsjcboMn»,  ob- 
wohl äotu  hier  die  ■  Abwehr«  ld  den  Titel  aufgenommen  iit.  Er  gebraucht  die 
AundrÜGfce  zunächst  pronm'scue;  daß  er  sie  wirklich  (rleichi innig  verwendet,  hat 
er  ipütar  gelegentlich  aal  bat  bemerkt,  vgl.  EJ.  Scbr.  I,  S.  236. 
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jetzt  so  aua;  in  die  Zeit  der  Kindheit  fallen,  die  grundlegenden  aexu- 
ellen  Erlebniaae.  Ala  untere  Altersgrenze  nennt  Frhud  l'/j— 2  Jahre, 
als  obere  das  8.  Jahr,  den  WachBturossctaub  d*r  zweiten  Dentition: 
nach  diesem  aoll  Hysterie  nicht  mehr  Teruraacht  werden  können. 
Diese  Erlebniese  bleiben  zunächst  wirkungslos.  —  Es  liegt  nahe,  die 
Fälle  von  Hysterie  im  Kiudesalter  entgegenzuhalten:  diese  werden 
von  Freud  als  Erscheinungen  der  Frühreife  gedeutet.  —  Für  ge- 
wöhnlich werden  die  infantilen  Sexualerlebnissie  erst  pathogen  nach 
Eintritt  der  Geschlechtsreife.  Wenn  nämlich  jetzt  das  Individuum 
von  Erlebnissen  sein  eller  Natur  getroffen  wird,  die  es  auf  Grund 
des  erwachten  Geschlechtstriebs  als  unverträglich  empfindet,  so  haben 
die  unbewußten  Erinnerungen  an  j  ene  Kinclheitserlebiiisse-  die  Wir- 
kung, daß  die  Verdrängung  gelingt  und  ein  pathogen  er  Komplex 
vom  Ich  abgespalten  wird,  Die  »Abwehr*  war  ursprünglich  als  dos 
Verdrängen  einer  unverträglichen  Vorstellung  bezeichnet  worden, 
also  mit  Merkmalen  definiert  worden ,  die  dem  munifesten  Bewußt- 
sein sieben  entnommen  waren;  jetzt  kommen  Bedingungen  da-zu,  die 
ins  Vorleben  verlegt  werden  und  unbewußter  Natur  sind,  also  im 
Bewußtsein  nicht  anzutreöen  sind. 

Der  besonderen  Art  der  sexuellen  Traumen  werden  nun  auch  die 
differeritielleu  Momente  entnommen,  die  die  spezielle  Form  der  ein- 
getretenen Neuroae  bestimmen  sollen.  Sobald  Freud  für  alle  Neu- 
rosen gleicherweise  eine  ausschließlich  sexuelle  Ätiologie  annahm, 
erhob  sich  ja  das  Problem,  für  die  besonderen  Formen  der  Neurosen 
differentielle  Bedingungen  aufzufinden.  Hyaterie  soll  aich  auabilden, 
Venn  die  infantilen  sexuellen  Erlebnisse  passiv  erlebt  wurden.  Im 
Gegensatz  dazu  sollen  die  der  Zwangsneurose  zugrunde  liegenden 
infantilen  Sexualerlebnisse  aktiver  Natur  sein,  und  die  Zwangsvor- 
stellungen werden  bezeichnet  ala  »verwandelte,  aus  der  Verdrängung 
wiederkehrende  Vorwürfe,  die  sich  immer  auf  eine  seiuelle^  mit  Lust 
ausgeführte  Aktion  der  Kinderzeit  beziehen'.  Im  Gegensatz  zu 
Hyaterie  und  Zwangsneurose  gehen  Neurasthenie  und  Angstneurose 
auf  Anomalien  zurück,  die  dem  aktuellen  Sexualleben  des  Patienten 
angehören;  «e  werden  darum  auch  als  » Aktu  alneurosen«  zu- 
sammengefaßt. 

In  dem  Aufsatz  über  die  »Abwehr-Neuropsychoaon«  berichtet 
FJti;ri>  außerdem  zum  erstenmal  Über  einen  Fall  von  chronischer 
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Paranoia,  den  er  der  Analyse  unterzogen  hat.  Die  Analyse  fördert 
auch  hier  sexuelle  Jugend  träumen  und  Verdrängung  zutage.  Aber 
der  Mechanismus  ist  ein  anderer  als  bei  der  Zwangsneurose:  während 
dort  der  verd rüngte  Vorwurf  als  berechtigt  anerkannt  wird,  wird 
hier  dem  Vorwurf  die  Anerkennung  entzogen  und  statt  seiner  das 
»Abwehrsymptom  des  Mißtrauens  gegen  andere«  errichtet,  ein  Vor- 
gang, den  Fkh;ihi  als  *  Projektion-  bezeichnet.  — 

Der  Erklärung* wert  der  liier  nur  in  den  Grundgedanken  skizzierten 
Ausführungen  erscheint  zunächst  bestechend.  Denn  was  man  sonst 
einer  unbestimmten  Disposition  oder  Heredität  zuschreiben  mußte, 
erscheint  jetzt  durch  die  Wirkung  der  infantilen  akzidentellen  Ein- 
flüsse erklärt.  Will  man  nun  die  mitgeteilten  Theorien  kritisch  be- 
trachte^ so  ist  man  zunächst  nicht  in  der  Lage,  die  Herleitung  aus 
dem  empirischen  Material  zu  prüfen.  Diese  Herleitung  gibt  Fkeui> 
selbst  nicht,  überall  wird  auf  eine  spatere  eingehendere  Darstellung 
vertrustet.  In  dem  Aufsatz  Uber  die  *  Abwehrn  e  uro  psychogen *  wird 
die  Theorie  einfach  dogmatisch  und  behauptend  vorgetragen,  in  dem 
Vortrag  ist  ein  mehr  heuristischer  Weg  gewählt;,  und  das  Ganze  er- 
innert beinahe  an  eine  Psychoanalyse :  immer,  wenn  eine  Schwierig- 
keit aufstößt,  stellt  sich  zur  rechten  Zeit  ein  »Einfall«  ein,  der  dann 
natürlich  der  richtige  ist,  freilich  ohne  daß  der  Gedanke  durch  dieses 
Gewand  des  Einfalls  an  überzeugender  Kraft  gewinnt.  Das  einzige, 
was  man  von  dem  empirischen  Material  erfährt,  ist,  daß  der  Dar- 
stellung Vd  Fülle  von  Hysterie  zugrunde  liegen  sollen  in  dem 
Vortrag  sind  es  »etwa  18*. 

Aber  auch  wenn  man  sich  auf  eine  rein  theoretische  Kritik  be- 
schränkt, wird  man  schwere  bedenken  nicht  unterdrücken  können. 
Eins  ist  ja  gewiß:  wenn  man  das  Prinzip  der  Mitwirkung  unbewußter 
Erinnerungen  bri  der  pathogenen  Wirkung  rezenter  Erlebnisse  in 
der  Weise  ausdehnt,  wie  ea  Fheui>  tut,  so  ist  man  imstande,  eine 
jede  Erinnerung,  auf  die  man  durch  das  fortlaufende  Assoziieren  ge- 
langt ist,  zu  dem  hysterischen  Symptom  in  kausale  Beziehung  zu 
bringen.  Kann  man  sich  dazu  nicht  entschließen,  so  kann  man  von 
jener  zutage  geförderten  Erinnerung  in  bezug  auf  das  hysterische 
Symptom  nichts  weiter  aussagen,  als  daß  man  eben  von  diesem 
Symptom  aus  durch  eo  und  soviel e  Mittelglieder  zu  ihr  gelangt  iat. 
An  jenem  Prinzip  hängt  alao  alles.    Was  führt  nun  Fkkud  an,  um 
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jenes  Prinzip  zu  beweisen  oder  auch  nur  glaubhaft  zu  machen? 
Nichts,  er  begnügt  sich,,  es  als  »nachweisbar«  zu  behaupten,  und 
bezeichnet  es  im  Übrigen  selbst  als  »unerwartet«  und  »wirklich  über- 
laschend <.  Besinnen  wir  uns,  wie  wir  zum  erstenmal  dieser  Mit- 
wirkung der  Erinnerung  begegnet  sind:  es  war  bei  einem  Fall,  wo 
der  Einfall  betreffs  der  ersten  Veranlagung  hysterischer  Schmerzen 
auf  ein  andeies  Erlebnis  verwies,  als  wie  das  zeitlich  erate  Auftreten 
dieser  Schmerzen.  Damals  konnten  wir  uns  die  Kachwirkung  der 
Erinnerung  an  das  erste  schmerzfrei  gebliebene  Erleb  nie  mittels  dea 
Begriffs  der  »individuellen  Tragfähigkeit«  verständlich  machen:  diese» 
Erlebnis  war  innerhalb  der  Grenze  dieser  Tragfähigkeit  geblieben, 
aber  es  hatte  doch  jedenfalls  eine  affektive  Reaktion  hervorgerufen 
und  hatte  dadurch  eine  Nachwirkung  hinterlassen,  die  dann  die 
Wirkung  dea  zweiten  Erlebnisses  verstärkte.  Dali  diese  Reaktion 
erfolgt  war,  war  die  Voraussetzung  dafür,  daß  wir  überhaupt  von 
der  individuellen  'Tragfähigkeit  und  in  weiterer  Folge  von  der  Mit- 
wirkung der  Erinnerungen  reden  konnten.  Bei  den  infantilen  S  es  aal- 
erlebnissen  dagegen  handelt  es  sich  um  Szenen,  von  deren  affektiver 
lieaktion  wir  nicht  viel  wissen,  von  denen  aber  Freud  selbst  sagt, 
daß  ihr  i Erleben  seibat  wirkungslos  geblieben  ist*.  Es  entfällt  also 
gerade  die  Voraussetzung,  unter  der  wir  uns  die  Nachwirkung  eines, 
zunächst  nicht  pathognen  Traumas  verständlich  machen  konnten. 
Früüü  behauptet  nun  gerade,  daß  hei  den  infantilen  Sexualerleb- 
nissen von  der  Erinnerung1  »Kräfte  ausgehen,  welche  dem  realen 
Eindruck  gefehlt  haben*.  Wir  bemerken  hier  eine  Eigenheit  dea 
FREEJDschen  Denkens,  der  wir  noch  öft*r  begegnen  werden.  Frei;i> 
faßt  seine  Konzeptionen  auf  Grund  einer  bestimmten  Intuition;  stößt 
er  dann  auf  gegenteilig*  oder  abweichende  Tatsachen,  so  gebt  er 
nicht  etwa  daran,  seine  Konzeption  zu  modifizieren  oder  einzu- 
schränken, sondern  er  entwickelt  nun  eine  erstaunliche  Geschicklich- 
keit, vom  Boden  seiner  Konzeption  aus  Hilfshypotbesen  zu  erfinden, 
die  die  Tatsachen  in  dem  neuen  Sinne  umdeuten.  Die  Folge  ist, 
daß  seine  Lehre  ein  geschlossenes  System  ist,  von  dem  ans  es  auf 
alles  eine  Antwort  und  Deutung  gibt,  während  man  andererseits,  wenn 
man  an  einer  Grundvoraussetzung  Anstoß  nimmt,  gar  nicht  hinein- 
zukommen vermag:  weshalb  sich  auch  Anhänger  und  Gegner  in 
achlossene  Lager  sondern.  —  Die  ganze  Theoriehildung  war  vgn 


..  .^.tIo  Original frarm 

Digmzed  by  ^o-OOgle  UHIVERSltV  0  F  CALIFORNIA 


Versuch  zV  einer  DtfMtelhwg  v,-  Kritik  der  Fft Et  lachen  fTfluroseiotelire,  419 

traumatischen  Erlebnissen  ausgegangen,  welche  zuviel  dag  Affektes 
erregten,  als  abzureagieren  möglich  war,  und  jetzt  ißt  sie  bei  Er- 
lebnissen angelangt,  welche  beim  realen  Erleben  zn nächst  keinen 
Affekt  erregen.  Die  rettende  Hilfshypothese  ist  die  von  der  >p  Ost- 
tünnen* Wirkung  der  infantilen  Sexual  er  lebnisse.  Danach  soll  also 
ein  ►seinerzeit  harmloses«  Erlebnis  erst  nachträglich  in  der  Erinne- 
rung nach  Erwachen  dea  Sexualtriebes  eine  affektive  Wirkungskrtift 
gewinnen,  die  ihm  beim  aktuellen  Erleben  nicht  zukam,  und  dieser 
ganz«  Prozeß  soll  im  Unbewußten  vor  sich  gehen-  Diese  Hypothese, 
daß  ein  an  lang  lieh  relativ  indifferentes  Erlebnis  nach  Erwaclien  des 
von  ihm  berührten  Triebes  eine  nachträgliche  affektive  Bedeutung 
erhalten  soll,  hätte  der  allergrößten  Rechtfertigung  bedurft,  denn  sie 
ist  durchaus  neu.  Aber  FltKUl)  schreibt  einfach  das  Paradoxon  hin; 
»alle  diti  späteren  Szenen,  bei  denen  die  Symptome  entstehen,  sind 
nicht  die  wirksamen,  und  die  eigentlich  wirksamen  Erlebnisse  er- 
zeugen zunächst  keinen  Affekt-  —  und  schiebt  im  übrigen  das 
Problem  »mit  gutem  Grunde,  heiseite. 

Nur  in  dem  französisch  geschriebenen  Aufsatz  versucht  er  noch 
ein  paar  weitergeh &n de  Andeutungen.  —  Die  sexuellen  Kindheta- 
erleb niese  nehmen  jn  unter  allen  Kindheitserlebniasen  dadurch  eine 
Sonderstellung  eic,  daß  sie  durch  die  nachfolgende  Entwicklung  des 
Süxu;ihrit.'b*:s  eine  TerünJ trtu  riilVhtivt  Wertunp  erhalten  können. 
Ding-e,  die  man  als  Kind  bemerkt,  zu  haben  sich  erinnert,  erecheinfn 
später  *in  anderem  Lichte «f  und  uiilirend  andere  Kindheitserlebnisse 
dem  heranwachsenden  Individuum  anfangen  klein  und  bedeutungslos 
zu  erscheinen,  gewinnen  umgekehrt  Erlebnisse  sexualer  Natur  später 
eine  neue  Bedeutung  und  regen  nachträglich  zum  Nachdenken  au, 
Frkud  behauptet:  nun  direkt,  daß  die  Erinnerungen  an.  die  sexuellen 
Kiudheita  erleb  risse  oder  vielmehr  deren  unbewußte  psychische  Spuren 
infolge  der  durch  die  Pubertät  bewirkte  Veränderung  w'rken  -wie 
aktuelle  Ereignisse*,  Wie  dieser  Satz  zu  verstehen  sei,  wird  night 
gesagt;  wörtlich  genommen,  daß  nämlich  bei  der  nachträglichen 
affektiven  Wirkung  die  Beaogenheit  auf  das  vergangene  Ereignis 
fehlte,  so  daß  sie  sich  als  Wirkung  eines  aktuellen  Ereignisses  dar- 
stellte, würde  er  bereits  einen  pathologischen  Akt  enthalten.  —  Nur 
auf  dem  sezutdlen  Gebiet  sei  durch  die  spätere  Entwicklung  dt-s 
Triebes  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  die  Wirkung  der  Erinnerung 
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diie  d  es  aktuellen  Erlebnisses  übertreffe;  dies  sei  aber  eine  »anormale 
Konstellation*,  welche  eine  » schwache  Stelle*  des  psychischen  Me- 
chanismus treffe  und  darum  »notwendigerweise«  einen  pathologischen 
Affekt  erzeuge. 

Das  ist  natürlich  alles  ganz  unbestimmt.  Aber  wie  immer  bei 
Pbecp,  ist  die  Sache  nicht  damit  abgetan,  daß  die  Formulierung 
unbefriedigend  läßt.  Der  Sexualtrieb  ist  ja  unter  allen  Kompo- 
nenten der  psychischen  Konstitution  dadurch  besonders  ausgezeichnet, 
daß  er  zu  einer  Zeit  noch  große  Wandlungen  erfuhrt,  wenn  die 
Übrige  intellektuelle  und  emotionale  Konstitution  schon  verhältnis- 
mäßig- ausgeprägt  festliegt.  Nun  geschieht  ja  aber  die  Triebent- 
wicklung nicht  einfach  spontan,  gewissermaßen  Über  Nacht,  sondern 
in  Wechselwirkung  mit  den  Erlebnissen,  die  den  werdenden  Trieb 
zu  reizen,  gewissermaßen  den  Keim  zu  locken  geeignet  sind.  Sehr 
möglich  darum,  daß  die  infantilen  Sexii&lerlebniase  auf  den  sozusagen 
noch  Hiebt  konsistent  gewordenen  Trieb  eine  Wirkung  auszuüben 
vermochten,  die  erst  an  dem  entfalteten  Trieb  manifest  wird.  En 
diesem  Sinne  könnte  man  allerdings  tob  so  etwas  wie  einer  »post- 
humen«  Wirkung  der  infantilen  Sexualerlebniase  sprechen.  Aber 
so  faßt  Fkeui»  die  »posthume*  Wirkung  in  den  referierten  Aufsätzen 
nicht. 

Das  verkehrte  Verhältnis  zwischen  der  psychischen  Wirkung  der 
Erinnerung  und  des  Erlebnisses  soll  auch  der  »Grund*  dafür  sein, 
warum  die  Erinnerung  unbewußt  bleibe.  Inwiefern,  ist  nicht  einzu- 
sehen. Freud  mußte  die  posthume  Wirkung  der  infantilen  Seiual- 
erlebnisse  hypostasieren,  wenn  er  Überhaupt  den  Grundgedanken 
retten  wollte,  daß  alles h  Was  die  Analyse  zutage  fördert,  ätiologische 
Bedeutung  habe,  und  er  mußte  weiter  diese  posthume  Wirkung  ins 
Unbewußte  t erlegen,  weil  wir  ja  im  Bewußtsein  nichts  davon  merken, 
daß  wir  nach  eingetretener  Pubertät  für  alle  jene  Kindheiteerlebmase, 
die  das  reife  Individuum  geschlechtlich  berührt  hätten,  die  affektive 
Keaktion  nachhole n,  Wieso  aber  der  eine  Teil  der  Hypothese  fQr 
den  andere  der  Grund  sein  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Wir  hätten 
dies  nicht  erwähnt,  wenn  Fkeujj  diesen  Charakter  der  Unbewußtheit 
der  pathogenen  Erinnerungen  nicht  anderweit  verwendete:  zur  Wider- 
legung des  Einwandes,  daß  viele  nichtneu  rotige  ho  Individuen  sich  an 
infantile  Sexuale rlebniwe  erinnern,    Paß  sie  sich  an  die  Erlebnisse 
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erinnern,  sei  gerade  Reweis,  daß  dies«  nicht  unbowuüt  urd  darum 
nicht  pathogen  geworden  seien.  Die  p&thogenen  Erinoerwngen  stehen 
dem  Bewußtsein  nicht  zur  Verfügung  und  werden  erat  durch  die 
Analyse  zutage  gefördert  ja  noch  mehr,  sie  erzeugen,  wenn  sie  erst 
wieder  ins  Bewußtsein  gerufen  worden  aind,  nicht  einmal  ein  Er- 
inneruDgsgefEihL  Diesen  Umstand  bezeichnet  Frkld  verblüffender- 
weise als  »absolut  beweiskräftig»  für  den  Wahrheitswert  dieser  Er- 
innerungen'. Nun,  Frbud  hat  später  freimütig  selbst  bekannt,  daü 
er  aich  in  dieser  Konsequenz  über  den  Wahrheitsgehalt  der  Erinne- 
rungen Hysterischer  getäuscht  hat*.  Überhaupt  hat  Frkiu  wesent- 
liche Teile  der  eben  referierten  Anschauungen  wieder  fallen  gelassen. 
Wir  wollen  uns  deswegen  jetzt  nicht  weiter  mit  ihrer  Kritik  be- 
schäftigen, sondern  wollen  zunächst  sehen,  welche  Kritik  die  weitere 
Entwicklung  geübt  hat, 

14,  [Zum.  psychischen  MechanismuH  der  Vergeßlichkeit,  Mo- 
rtatachr.  f.  Psvchi&tr,  u.  Neurol.  IVt  1898.] 

15.  [Über  Denkerinnerungen.    Ebenda  VI,  1899] 

Mit  dem  Jahre  1898  beginnen  nun  die  Arbeiten  Ton  Fäeui>,  die 
eich  mit  den  Fehlleistungen  des  normalen  Bewußtseins  Beschäftigen, 
FiiKur>  hat  die  beiden  genannten  Arbeiten  später  in  überarbeiteter 
Gestalt  in  die  »Psychopathologie  des  Alltagslebens«  aufgenommen. 
Da  die  spätere  Neuherausgabe  keine  wesentlichen  Veränderungen  in 
den  Anschauungen  enthält,  so  ist  es  kein  Verstoß  gegen  die  histo- 
rische Ordnung  unserer  Darstellung,  erleichtert  aber  die  Übersicht, 
wenn  wir  die  beiden  Schriften  nachher  beim  Erscheinungsjahr  der 
*  Psychopathologie  des  Alltagalebens*  zuaammen  fassend  besprechen. 

'  Kl.  Sehr,  I.  S,  161.      -  EbenJa  S,  2M, 

( Portsetz ung  folgt,  j 
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Zur  Theorie  der  Trngwahraehmiiflgeii. 

Von 

Eduard  Hirt, 

Nervenarzt. 

Von  Trugwahrnehmungen  oder  Sinnestäuschungen  sprechen 
wir  überall  da,  wo  wir  annehmen  müssen,  daß  ein  Mensch  Empfin- 
dung»- oder  Wabrnehmungsinhalte  hat,  die  nicht  durch  einen  adä- 
quaten äußeren  Reiz  bervorge rufen  wurden. 

Grund  dafür,  daß  man  diese  eigen  artigen  seelischen  Erlebnifiae 
als  Sinnestäuschungen  benennt,  ist  offenbar  dos  Bewußtsein,  daß 
Emptiudungs-  und  Wahrnehmungsinhalte  normalerweise  stets,  durch 
ein  Sinnesorgan  vermittelt  sind.  Naturgemäß  erweckt  die  genannte 
sprachliche  Bezeichnung  denn  auch  in  uns  zunächst  die  Vorstellung, 
daß  diese  Täuschungen  durch  krankhafte  Vorgänge  ira  Gebiete  der 
Sinn  es  bahnen  und  Sinneazeutreü  erzeugt  seien. 

Dies  dürfte  auch  bei  gewissen  Gattungen  dieser  krankhaften 
Seeleneracheinnngen  zweifellos  der  Fall  sein.  Wir  wissen,  dati  der 
Sehapparat,  wo  er  auch  immer  von  irgend  einem  Reize  getroffen 
werden  mag,  ateta  nur  Gesichtsempfin  düngen,  der  Hörapparat  unter 
der  Einwirkung  der  t erschiede n  artigsten  Heize  stets  nur  G-ehörs- 
empfiindungen  vermitteln  kann,  Ebenso  entsprechen  jedwedem  Reize, 
der  einen  unserer  übrigen  Sinne  trifft,  »spezifische«  Sinnes  enlpfin- 
dungen.  Unter  ungewöhnlichen  und  krankhaften  Umständen  aber 
ist  es  oft  genug  der  Fall,,  daß  unsere  Sinnesbahnen  nicht  nur  ?on 
den  ihnen  »adäquaten«,  sondern  auch  von  ungewöhnlichen  und  ihnen 
>  in  adäquaten  <  Heizen  getroffen  werden  und  daß  dann  in  uns  Empfin- 
dungen entstehen,  die  der  Art  des  einwirkenden  Reizes  nicht  ent- 
sprechen. So  entstehen  Gesichtsempfindimgen  bei  Druck  auf  den 
Augapfel,  bei  elektrischer  oder  chemischer  Reizung  des  Schützen > 
infolge  des  Druckes,  den  Geschwülste  auf  den  Opticus  ausüben; 
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u.  dgl,  m*  bei  Entzündung»-  und  Entartungs?  ergangen  in  den  Buhnen 
der  sensiblen  Nerven,  Zumeist  fuhren  diese  auf  so  ungewöhnliche 
oder  krankhafte  Weise  ausgelösten  Empfindungen  nicht  zur  Annahme, 
daÜ  dn  adäquater  Reiz  auf  das  Sinnesorgan  eingewirkt  habe,  sondern 
werden  vom  Kranken  in  zutreffender  Weise  erklärt.  Nur  von  psy- 
chisch Krauken  werden  sie  gelegentlich  in  phantastischer  Art  miß- 
deutet, Es  ist  wohl  möglich,  daß  manche  der  »elementaren«  Sinnes- 
täuschungen, die  nicht  aus  zusammengesetzten  Sirtnesempfindnngen 
aufgebaut  sind,  sondern  ganz  einfachen  Empfindungen  oder  Empfin- 
d im  gskomp lexen  entsprechen ,  z.  B.  Lichter sch  ein  un gen  und  Funken- 
seheu, Singen  und  Klingen  in  den  Ohren,  das  Hören  einfacher  Töne, 
das  Spüren  einfacher  Berühr ungen>  unkomplizierte  GeschtnacksTValir- 
nehmungen  u.  dgl.  m.  auf  diese  soeben  angedeutete  Art  durch  ab- 
norme Vorgänge  in  den  Sinnes  bahnen  entstehen.  Sie  werden  auch 
meistens  bei  Kranken  beobachtet,  in  deren  Nervensystem  wir  uns 
den  Ablauf  fod  Krank  hei  Vorgängen  denken  müssen,  die  als  abnorme 
Reize  sehr  wohl  in  Frage  kommen  können:  bei  Paralytischen,  an 
Dementia  praecox  Leidenden,  bei  Epileptischen.  Es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  diesen  Störungen  abnorme  Reize  in  den  mehr  peripheren 
oder  in  den  zentralsten  Teilen  der  Sinnesorgane  zugrunde  liegen. 
Aus  dem  Bereicht  derjenigen  Erscheinungen,  die  uns  hier  interes- 
sieren) scheiden  wir  sie  nach  dieser  kurzen  Erwähnung  ausdrücklich 
als  Vorkommnisse  eigener  Art  aus.  Vielleicht  ist  die  Pathogenese 
d  i  es  er  e  I  ein  e  ntare  n  P  han  tasmen  über  Ii  aup  t  kein  psy  ch  ol  ogiscb  es  Pro  bl  em . 

Es  bleiben  dann  für  eine  genauere  Betrachtung  jene  Fülle  übrig, 
in  denen  mit  sehr  verschiedener  Deutlichkeit  Uber  mehr  oder  minder 
zusammengesetzte  Empfindung»-  und  Wa  hrnehm  ungain- 
halte  berichtet  wird,  denen  kein  äußerer  Gegenstand  entspricht,  die 
zwar  in  ihrem  Kommen  und  Gehen  und  offenbar  in  ihrer  ganzen 
Entstehung  noch  von  sehr  ungleichartigen  Bedingungen  abhängen, 
die  sich  aber  nach  ihrer  komplizierten  Natur  und  nach  dem  gesetz- 
mäßigen, wirkliche  Gegenstände  nachbildenden  Zusammen- 
sein ihrer  einzelnen  sinnlichen  Elemente  keinesfalls  als  Produkte 
einer  zufällig  da  und  dort  im  Nervensystem  stattfindenden 
Reizung  von  einzelnen  anatomischen  Gebilden  auffassen,  sondern 
nur  durch   die   Prozesse   der  Assimilation    und  Verflech- 
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tung,  also  mit  Hilfe  von  Erinnerungsbildern  und  Erinne- 
rung&bcatandbeilen  erklären  lassen. 

Bei  ihrer  Betrachtung  Vernachlässigen  wir  zunächst  den  Unter- 
schied tod  Illusionen  und  Halhm nationen,  auf  den  wir  später  freilich 
mehrfach  kurz  zurückkommen  müssen-  Dagegen  mufl  sogleich  eine 
Anzahl  von  Eigentümlichkeiten  dieser  krankhaften  Erlebnisse  betont 
werden,  die  man.  aas  den  Angaben  der  Kranken  erschlossen  hat, 

Dau  wichtigste,  gemeinsame  Merkmal  aller  hier  gemeinten  Be- 
wußtseinsinhalte ist,  daß  sie  dem  unbefangenen  Kranken  so 
erseheinen,  als  ob  sie  durch  ein  Sinnesorgan  vermittelt 
seien;  der  Kranke  sieht,  hört,  fühlt  and  schmeckt  in  ihnen  reale 
Dinge,  Objekte.  Natürlich  erscheinen  sie  demnach,  ebenso  wie  nor- 
male Empfindung»-  und  Wanrnehninngsin halte  an  ganz  bestimmten 
Stellen  des  (Wabmehmungs-)  Raumes ;  d,  h.  sie  werden  mit  und 
neben  anderen  [=  wirklichen]  Gegen  standen  wahrgenommen. 

Wir  wollen  dieses  Merkmal  den.  W  ahm  eh  mungs  c  har&kter 
der  Sinn estauachungen  nennen ,  Abgesehen  von  ihm  bestehen  zwischen 
ihnen  selbst  und  insbesondere  zwischen  den  Urteilen,  welche  die 
Kranken  Über  diese  ihre  Inhalte  fällen,  zahlreiche  Unterschiede: 

1.  Die  gemeinten  Erlebnisse  können  entweder  völlig  unbeeinflußt 
bftr  vom  Willen  und  vom  Verhalten  des  Betroffenen  kommen  und 
gehen,  oder  sie  werden  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  er- 
zeugt, durch  Ablenkung  derselben  zum  Verschwinden  gebracht.  Ein 
Teil  wird  nur  bei  völliger  Kühe  des  entsprechenden  tsiunea  Organ  es 
wahrgenommen  —  z.  B.  manche  Gesichtstäuschungen  nur  bei  ver- 
hängten Augen  —  ein  anderer  Teil  dagegen  stellt  aich  nur  dann 
ein,  wenn  gleichzeitig  mehr  oder  minder  zahlreiche  natürliche  Reize 
auf  den  betretenden  Sinn  wirken. 

3",  Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  Trng  Wahrnehmungen 
liegt  ferner  darin,  daß  manche  dem  Gedankengang  und  Ideenkreis 
der  Kranken  gegenüber  fremde,  mit  ihnen  nicht  zusammenhangende 
und  darum  zumeist  verhältnismäßig  gleichgültige  Erlebnisse  darstellen, 
die  Mehr/uhl  ab<T  —  dem  Rruiikfm  selbst  mehr  oder  weni^-er  khn 
bewußt  —  mit  dem,  was  ihn  beschäftigt,  aufa  engste  verknüpft  iet, 
seine  Hoffnungen  und  Wünsche,  Sorgen  und  Befürchtungen  gleich- 
sam illustriert  oder  realisiert.  Insbesondere  gibt  es  Gehörstäuschungen, 
die  darin   besteh euT  daß  die  Kranken  das,   was  jie  soeben  gedacht 
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nahen,  sogleich  hören,  als  sei  es  ihnen  zugerufen  oder  nachgesprochen. 
Zumeist  sind  diese  mit  d^ia  Vorst ellüngskr ei  &  der  Kranken  üherein- 
stirnm  enden  und  zusammenhängenden  Täuschungen  für  die  Betroffenen 
höchst  bedeutungsvoll  in  gutem  oder  schlimmem  Sinn. 

ii.  Auch  das  Urteil  der  Kranken  über  die  Realität  ihrer  krank- 
haften Wahrnehmungen  ist  trotz  des  stets  vorhandenen  Objektivitäts- 
charakters  derselben  ein  verschiedenes:  die  Erlebnisse  können  ent- 
weder nicht  nur  wie  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  erscheinen, 
sondern  auch  Tür  solche  genommen  werden,  oder  aber,  sie  werden 
als  krankhaft  entstanden  und  damit  als  subjektive  Täuschungen  er- 
kannt, obwohl  sie  wie  &i tinlich  vermittelte  Erlebnisse  auftreten. 

Nach  dem  Gesagten  braucht  wohl  kaum  mehr  betont  zu  werden, 
daß  die  sogenannten  Pseudohalluzinationen,  das  heißt  bildhafte  Inhalte 
toh  besonderer  siüülicher  Kraft,  die  der  Betroffene  selbst  zwar  als 
übern  or  mal  lebhaft,  über  doch  stets  als  Vorstellungen  erkennt,  nicht 
in  den  Kreis  der  hier  genauer  zu  untersuchenden  psych i sehen  Vor- 
kommnisse gehören.  Sie  erscheinen  eben  nicht  als  sinnlich  ver- 
mittelte, vielmehr  als  innerlieh  entstandene  Erlebnisse,  werden  mit 
dem  inneren  Ange  gesehen,  mit  dem  inneren  Ohr  gehört,  und 
werden  niemals  für  wirkliche,  von  uns  unabhängige  Gr  e  gen  stände 
gehalten. 

Daß  die  Halluzinationen  3.0,  wie  hier  in  Kürze  skizziert  wurde, 
dem  Bewußtsein  der  Kranken  erscheinen,  darf  man  nach  den  sehr 
zahlreichen  darüber  gemachten  Äußerungen  der  Betroffeneu  mit  voller 
Sicherheit  annehmen.  Diese  ihre  Phänomenologie  muß  notwendiger- 
weise die  Grundlage  für  alle  Theorien  bilden,  die  diese  krankhaften 
Seelenerscheinungen  erklären  aollen. 

Von  der  größten  Bedeutung  für  unsere  Auffassung  vom.  Wesen 
der  Trug  Wahrnehmungen  ist  die  Tatsache,  daß  sie  in  den  sogenannten 
negativen  Halluzinationen  ein  Gegenstück  haben:  es  kommt  vor, 
daß  Wahrnehmungen,  die  normalerweise  erfolgen  müßten,  ausfallen, 
daß  wirkliche  l>inge  nicht  gesehen,  nicht  gehört,  nicht  gefühlt 
werden,  während  doch  die  Sinnesorgane  in  bester  Ordnung  sich  be- 
finden. 

Man  müchtc  zunächst  meinen,  daß  eine  negative  Halluzination 
mit  jeder  positiven  Hand  in  Hand  gehen  müsae,  da  dach  bei  letzterer 
die  Dinge,   die  Bich  an  dem  Orte>  wo  sie  erscheint,  tatsächlich  be- 
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finden,  nicht  aufgefaßt  werden,  also  wie  wegbaHuziniert  scheinen. 
Dies«  Annahme  dürfte  jedoch  kavmi  das  Richtige  treffen.  Vielmehr 
ist  im  Augenblicke,  in  dem  «ine  Halluzination  erlebt  wird,  die  Auf 
tnerkeamkeit  dieser  offenbar  in  einem  Grade  hingegeben,  daß  das, 
was  tatsächlich  an  oder  hinter  ihrer  Stelle  sich  befindet,  einfach 
nicht  aufgefaßt  wird.  Es  ist  ein  Vorgang  ähnlich  dem,  den  wir 
Gesunden  tagtäglich  ungezählte  Male  erleben,  wenn  wir  auf  belebter 
Straße  z,  B.  unsere  Aufmerksamkeit  bestimmten  Objekten  zuwenden. 
Aach  wir  werden  dann  zumeist  nicht  in  der  Lage  .sein,  anzugeben, 
wie  die  Umgebung  und  der  Hintergrund  der  betrachteten  Objekte 
beschaffen  war,  weil  wir  beides  nicht  beachtet  und,  obwohl  es  mit 
dem  Sinnesorgan  gesehen  worden  aein  muß,  nicht  aufgefaßt  haben. 
Umgekehrt  konnte  es  scheinen,  als  noüsae  die  Stelle,  an  der  ein 
Ding  der  AuUenwelt  durch  negative  Halluzination  verschwindet,  durch 
eine  positive  ausgefüllt  werden,  da  doch  nicht  eine  Lücke  im  Ge- 
sichtsfeld erscheint  Aber  auch  diese  Annahme  läßt  sich  auf  ein- 
fache Weise  umgehen.  Tatsächlich  gibt  es  im  Gesichtsfeld  infolge 
der  anatomischen  Anordnung  der  lichtempfindlichen  Elemente  der 
Netzhaut  eine  große  Anzahl  kleiner  und  eine,  dem  sogenannten  blinden 
Flecke  entsprechende,  beträchtliche  Lücke,  die  uns  trotzdem  in  unserer 
Gesichte  Wahrnehmung  nicht  zum  Bewußtsein  kommen.  Die  benach- 
barten Eindrucke  breiten  sieh  aus  und  erfüllen  dadurch  für  unsere 
Wahrnehmung  den  Gesichtsraum  in  stetiger  Weise.  Dasselbe  wird 
aber  dort  der  Fall  sein,  wo  infolge  einer  negativen  Halluzination  in 
unserem  WahrnehmungST-aum  ein«  Lficke  zu  entstehen  droht.  — 

Wenn  man  immer  wieder  beobachtet,  wie  die  Mehrzahl  der  hal- 
luzinatorischen Erlebnisse  die  Kranken  erschüttert  und  welch  un- 
heimliche Macht  sie  meist  sofort  auf  ihr|Uandeln  auszuüben  vermag, 
ao  muß  man  zu  der  Anschauung  kommen,  daß  es  affektive  Erlebnisse 
sind,  die  den  Inhalt  der  Sinnestäuschungen  bestimmen.  Danach 
wäre  die  Halluzination  ein  vom  allgemeinen  Bewußtseins  zustand  er- 
strebte  9  oder  gefiirchtetes,  unmittelbar  o3er  durch  Kontrast  gefor- 
dertes und  auf  eine  zunächst  noch  unerklärte  Weise  erreichtes  Wahr- 
nehmungserlebnis. Die  negative  Halluzination  aber  wäre  der  Ausfall 
einer  Wahrnehmung,  die  normalerweise  erfolgen  mußte,  gegen  die 
eich  aber  der  Gesamt  bewußtseinszu  stand  sträubt. 

Diese  durchsichtigen  und,  soviel  ich  sehe,  auch  allgemein  aner- 
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kannten  Beziehungen  zahlreicher  Sinne aläuBchungen  zum  Gemüta- 
leben  der  Kranken  lehren  doch  auf  jeden  Fall,  daß  die  Genese  dieser 
krankhaften  Erlebnisse  durch  Vermutungen  über  krankhafte  Vorgänge 
in  jenen  Sinnesgebieten,  die  mit  dem  Wahrnehmen  in  Korrelation 
stehen,  müht  abgetan  Werden  kann. 

Alle  zur  Erklärung  der  Halluzinationen  unternommenen  Versuche 
mußten  von  der  Tatsache  aus  gehen,  daß  diese  krank  haften  S  e  elen- 
er Lebnisse  Wahmehmungscharakter  tragen.     Und  da  sich  an  jeder 
Wahrnehmung   elementare   Bestandteile,    Empfindungen,  aufzeigen 
lassen,  da  Em pnndungen  normalerweise  durch  iSionesorgane  vermittelte 
Elemente  psychischer  Inhalte  sind,   und  da  wir  gerade  diejenigen 
materiellen  Vorgänge  ziemlich  gut  lokalisieren  k&nnen,  die  sieh  in 
den  Sinn  es  bahnen  abspielen,  ehe  es  zu  entsprechenden  Empfindungen 
kommt,  so  ist  man  in  den  zur  Erklärung  der  Halluzinationen  auf- 
gestellten Theorien  zumeist  ziemlich  ausführlich  und  nachdrücklich 
auf  diese  bekannten  oder  als  bekannt  angenommenen  materiellen 
Vorgänge  zurückgekommen.   So  kam  man  dazu,  eine  psych ophysische 
Erklärung  zu  geben.    Sie  konnte  ohne  alhugroße  Schwierigkeiten 
so  formuliert  werden,  daß  durch  sie  der  VVnhrnehmungscharakter 
der  Halluzinationen- verstaatlich  gemacht  schien,  dem  Halluzinatious- 
inhalte  aber  glaubte  man  durch  sie  viel  leichter  gerecht  werden 
zu  können,  als  durch  irgend  eine  psychologische  Erklärung.  Denn 
wenn  das  llulluzinatiünsniaterial  seine  Existenz  krankhaften  Heizen 
verdankt,   die  auf  Sinnesbahuen  und  Sinneszentren   einwirken,  so 
ergibt   sich   ganz    ungezwungen    auch    ein   Verständnis  derjenigen 
Trugwahmehmungenj  deren  Iah  alt  mit  affektiven  Vorgängen  und 
mit  dem  GeaamtbewuGtseinezustsinde  der  Kranken  nichts  zu  tun  zu 
haben  scheint,    So  finden  wir  als  Erklärung  der  Halluzinationen,  in- 
sonderheit ihres  sinnlichen  Charakters,   in  KuABrLM^s  Lehrbuch 
die  auc-h  anderwärts  in  ähnlicher  Formulierung  wiederkehrende  An- 
nahme, daß  ea  im  Falle  einer  Trugwahrnehmung  von  den  Vorgängen 
aus,  die  im  Gehirne  einer  Vorstellung  entsprechen,  gleichzeitig  tu 
einer  Erregung  der  Sinnes  flächen  selbst  komme.    Die  Erregbarkeit 
der  Sinnesflächen  wird  bei  dieser  und  bei  den  ihr  nahestehenden  (sä- 
genannten zentrifugalen)  Theorien  meistens  uls  eine  gesteigerte  ange- 
sehen [TCitAEi'ELiN,  ÖTÖttLUXii  u.  a.).  Diese  Hypothese  ist  schon  um  der 
Tatsache  willen  nicht  als  allgemeingültig  aufrecht  zu  erh alten r  daß 
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Kranke  beobachtet  wurden,  dieGesiehtshalluzinationen  hatten,  wahrend 
man  nach  ihrem  Tode  die  RindenstrahlLinjr  der  Optici  zerstört  fand, 
Aber  auch  dann,  wenn  man  diese  relativ  seltenen  Fälle  ignorieren 
wollte,  so  wäre  jene  psjchopayaiache  keine  volle  Erklärung,  Kein 
Mensch  wird  annehmen  wollen,  daß  krankhafte  Reke  im  Gehirn  sich 
gerade  diejenigen  Zell-  und  Easerkompleie  als  Angriffspunkte  wählen, 
deren  Erregung  das  Vorst ellungs- oder  Wahrn eh niungebildJ  eines  kon- 
kreten Gegen  stand  es  ergibt.  Krankhafte  Reize,  selbst  wenn  sie,  wie 
elektive  Gifte  vielleicht  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinnesgebiet 
eine  besondere  Verwandtschaft  besitzen,  werden  innerhalb  dieses 
Gebietes  doch  ziemlich  regellos  diese  Fasern  und  Zellen  schädigen, 
jene  versehenen.  Auf  diese  Weise  mögen  wohl  zufällige  Komplexe 
die**!?  oder  jener  elementaren  Empfindungen  halte  in  einem  Kranken 
entstehen,  die  Zusammenfugüng  dieser  Inhalte  zu  einer  Gegenat&nda- 
Wahrnehmung  kann  aber  nur  durch  lieht:  ausgiebige  Ausgestaltung 
mit  Erinnerungsbestim  d teilen,  also  analog  den  Illusionen,  erfolgen. 
Die  Schwierigkeit  der  psycho  physischen  Erklärung  wächst  ins  un- 
endliche., wo  auf  verschiedenen  Sinnesgebielen  halluziniert  wird,  wo 
also  2.  B.  die  Gestalt  des  Heilandes  gesehen  und  gleichzeitig  seine 
Stimme  gehört  wird. 

Ohne  die  Annahme  von  Verkennungen ;  Umdeutu  Eigen  oder  ähn- 
lichen psych op ätiologischen  Vorgängen  vermag  also  ein  psvcho- 
phyaischer  Erklärungsversuch  auch  nicht  auszukommen.  Damit  lälit 
■er  aber  ein  bedeutungsvolles  Stück  Arbeit  doch  der  Psychologie  zu 
tun  übrig.  Wie  bei  jeder  rein  psychologischen  Erklärung  stehen  wir 
am  Ende  auch  hier  vor  der  Aufgabe,  im  Psychischen  siel b st  einen 
Zusammenhang  von  Bedingungen  derartig  zu  denken,  daß  es  in  ihrer 
gesetzmäßigen  zeitlichen  Aufeinanderfolge  notwendig  zu  jenem  eigen- 
artigen Erlebnis,  «Halluzination«  genannt,  kommen  muH,  Gelingt 
es,  psychische  Bedingungen  aufzuzeigen,  als  deren  notwendige  Folge 
Trugwahrnehmungen  auftreten  müssen,  so  darf  man  in  ihnen  die 
Grundstörung  der  Halluzmauien  —  soweit  eben  ihr  Halluzinieren  in 
Frage  kommt  —  sehen,  Diese  psychischen  Vorbedingungen  wird 
man  auch  in  solchen  Fällen  annehmen  müssen,  wo  noch  besondere, 
nicht  psychische  Ursachen  faßbar  sind.  Es  ist  kein  Einwand  gegen 
die  Berechtigung  einer  psychologischen  Erklärung,  wenn  man  z.  B. 
darauf  verweist,  daß  wir  durch  gewisse  Gifte  Halluzinationen  experi- 
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m enteil  erzeugen  kö-nnen  oder  daß  beim  Deliranten  die  engen  Be- 
ziehungen des  Hai luzination sin h altes  zum  G  es  aintbewußtseins  zustande 
zu  fehlen,  scheinen  oder  nicht  durchsichtig  sein  können.  Gifte,  die 
Halluzinationen,  erzeugen,  haben,  ehe  sie  das  tun,  wohl  stets  auch 
den  G es amtzu stand  unseres  Bewußtseins  beeinflußt,  wenn  diese  Ver- 
änderung auch  gft  sc  Ii  wer  zu  erfassen  und  zu  kennzeichnen  ist.  Und 
wenn  Alkohol  deliranten  besonders  häufig  weiße  Mause  oder  andere 
Meine,  rasch  bewegliche  Tiere,  Deliranten  bunt«  Landschaften  sehen, 
so  mü^en  dafür  neben  der  auch  hier  z weife! loa  gegebenen.  Störung 
der  allgemeinen  psychischen  Zuständlichkeit  allerdings  noch  weitere, 
unbekannte  Voraussetzungen  vorhanden  sein.  Aber  es  kommt  der 
allgemeinen  Psychopathologie  auch  gar  nicht  darauf  an,  alle  Bedin- 
gungen namhaft  zu  machen,  die  im  Einzelfalls  den  Inhalt  der 
Trugwahrnehmungen  bestimmen.  Sie  hat  einzig  und  allein  diejenige 
psychische  Veränderung  herauszustellen,  in  deren  Folge  es  tmgh after- 
weise zu  Wahrnehmungen  kommt. 

Sie  muß  dabei  ausgehen  von  einer  möglichst  eriehöpfenden  Auf- 
nahme des  psychischen  Tatbestandes,  wie  er  vom.  Halluzinaoteo  er- 
lebt wird,  sodann  hat  sie  diesen  Tatbestand  zu  vergleichen  mit  dem, 
der  uns  in  unseren  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen,  den  der 
Halluzination  ähnlichsten  Erlebnissen,  gegeben  ist. 

Sie  erledigt  diese  Aufgabe  am  besten,  indem  sie  ein  bestimmtes 
Beispiel  zugrunde  legt.  Der  Inhalt  der  angenommenen  Halluzination 
kann  so  einfach  wie  nur  möglich  Sein;  denn  auch  der  einfache-  In- 
halt wird  alle  inhaltlichen  Merkmale  der  Halluzination*  erleb  nässe  an 
sieb  tragen. 

Also  ein  Kranker  halluziniere  z.  Ii.  eine  feurige  Kugel.  Er  erlebt 
dann  etwas,  das  wir  Gesunden  unter  gewissen  Umständen  genau  ebenso 
erleben  können,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  aber  niemals 
erleben;  er  sieht  einen  feurigen  Ball,  während  wir  anderen  doch 
genau  wissen,  daß  der  adäquate  Keiz,  der  allein  das  im  Kranken 
entstehende  Gesiclitsbild  auf  normale  Weise  erklären  könnte,  fehlt 
und  gefehlt  bat.  Wäre  dieser  Reiz  da,  so  handelte  es  Bich  eben  um 
nicht»  weiter  als  eine  Wahrnehmung.  Wäre  er  vor  wenigen  Augen- 
blicken da  gewesen,  so  möchte  es  sich  vielleicht  um  ein  Nachbild 
bandeln,  Dieses  aber,  yqii  dem  wir  wiesen,  daß  es  seine  Existenz 
einer  noch  andauernden  Reizung  der  Retinaelemente  verdankts  würde 
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mit  den  Augenbewegungen  seine  Stelle  im  Raum«  verändern.  Unsere 
Halluzination  aber  tut  dies  nicht, 

Wollen  wir  Gesunden  uns  in  die  Rolle  solcher  Halluainanten  t er- 
setzen, so  bleibt  uns  hierzu  nur  der  Weg,  uns  Dinge,  die  nicht  da 
sind,  möglichst  lebhaft-  tot  das  geistige  Auge  zu  zaubere,  uns 
vorzustellen.  Stelle  ich  mir  eine  leuchtende  Kugel  vor,  so  glaube 
ich  von  meinem  eigenen.  Yorstellungs bilde  allerdings  sagen  zu  können, 
daß  es  dem  einer  wirklich  geseheneu  Kugel  an  Intensität  der  Farbe, 
der  Leuchtkraft  und  an  Bestimmtheit  der  Farm,  nicht  sehr  viel  nach- 
gibt. Es  könnte  hinsichtlich  seiner  objektiven  Merkmale  mit  einer 
entsprechendes  schwachen  und  undeutlichen  Empfindung  vielleicht 
verwechselt  werden.  Dennoch  besteht  für  mich  der  durchgreifende 
Unterschied  zwischen  ihm  und  einer  entsprechenden  Empfindung,  der 
für  Vorstellungen  uod  Empfindungen  eben  ob  araktcri  stoisch  ist;  die 
gesehene  Kugel  ist  mir  gegeben,  ich  weil!,  eben  indem  ich  aie 
wahrnehme,  düß  ihr  Dasein  von  mir  unabhängig  ist;  ich  nehme 
sie  als  die  im  gegebenen  Augenblicke  hier  oder  dort  befindli che- ,  zu 
den  anderen  Gegenständen  in  dieser  oder  jener  räum liehen  Ordnung 
vorhandene  einfach  hin.  Nicht;  nur,  wenn  ich  die  Augen  schließe, 
auch  dann,  wenn  ich  gar  nicht  mehr  an  sie  denke,  bo  urteile  ich 
weiter,  wird  sie  bleiben,  wie  und  wo  sie  ist  Das  Yorstellungsbild 
der  Kugel  aber  ist  mein  Erzeugnis;  mein  inneres  Tun  hat  es  hervor- 
gebracht, mit  dem  Aufhören  dieses  meines  Tuna  wird  es  zergehen; 
es  bat  außer  in  meinem  Denken  kein  Dasein,  keine  lte&htät* 

Tch  sägte;  ith  weiß  das.  Nicht  etwa  auf  Grund  irgendwelcher 
Überlegungen,  auch  nicht,  wie  manche  noch  glauben  mögen,  auf 
Grund  irgendwelchen  weiteren  inneren  TuüSj  durch  das  im  ersten 
Falle  das  in  mir  entstehende  Bild  in  die  Außenwelt  projiziert  werde, 
im  zweiten  Falle  aber  nicht,  sondern  ich  weiß  das  im  Sehen  bez. 
im  Vorstellen  schlechthin.  Das  genau  charakterisierte  Wissen  ist 
dem  Sehen  einerseits  und  dem  Vorstellen  andererseits  immanent. 
Beide  Arten  seelischer  Tätigkeit  wlirden  aufhören,  zu  Bein,  was  sie 
sind,  schuld  die  jedesmal  ganz  bestimmte  Art  von  Wissen  verloren 
ginge. 

lu  einem  gewissen  Sinne  und  in  einem  gewissen  Umfange  muß 
dieses  den  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  Gesunder  innewohnende 
und  unmittelbar   erlebte  Wissen  bei  dem  Halluzinanten  verwischt 
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oder  vernichtet  sein.  Die  Hauptmasse  der  Empßndungselemente 
wenigstens,  die  in  seine  Trugwahmehmungen  eingeben  und  deren 
inhaltliche  Bestandteile  abgeben,  können  bei  der  Art  von  Halluzina- 
tionen, die  wir  hier  meinen,  nur  aus  der  Erinnerung  der  Kranken 
genommen  sein.  Tatsächlich  —  s6  können  wir  wühl  sagen,  — 
stellen  sie  vor;  sie  vermeinen  aber  unter  bestimmten  Umständen  das 
nur  Vorgestellte  wirk  licht  zu  sehen,  zu  kören,  zu  sch decken  oder 
sonstwie  sinnlich  wahrzunehmen,  Wahrnehmung  und  Erinnerung  ver- 
fließen ihnen  unterschiedelos  ineinander.  Bei  der  Illusion  haben  wir 
im  Grunde  ganü  den  gleichen  Sachverhalt;  nur  daß  bei  ihr  die  Emp- 
findungselemente, die  nicht  assimilatorischer  Natur  sind,  einem  Reiz« 
in  der  Außenwelt  entstammen. 

Selbstverständlich  ist  dies  nur  bei  einem  Rruchteil  der  aus  der 
Erinnerung  stamm  enden  Empfindung?;  in  halte  der  Falk  Wie  der  hal- 
luzinierende Kranke  neben  seinen  Trugbildern  sich  auch  alle  dem 
Gesunden  zugänglichen  echten  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 
verschaffen  kann,  so  Jrann  erf  falls  nicht  ganz  besondere  Verhältnisse 
Tor  liegen,  auch  über  sein  gesamtes  Erinnerungsmaterial  ebenso  frei 
wie  ein  Gesundür  vorstellend  verfügen.  Späterhin,  wenn  ein$  Theorie 
der  Trugwflhrnehmungea  gewonnen  sein  wird,  mag  untersucht  w er- 
den ,  welche  Bedingungen  sieh  dafür  aufzeigen  lassen,  dall  gewisse 
Elemente  der  Erinnerung  ihren  Erinnerungscharakter  verlieren,  wäh- 
rend andere  ihn  bewahren.  Zunächst  hat  die  psychologische  Be- 
trachtung sich  mit  der  Tatsache  dieses  verschiedenen  Verhaltens  ab- 
zufinden. 

Und  iw&r  ist  nunmehr  des  genaueren  her  aus  au  stellen,  worin  dieser 
Unterschied  normalerweise  bestehe.  Ich  folge  dabei  £m  wesentlichen 
den  von  .Jaspers  gemachten  analytischen  Angnben,  An  Wahrneh- 
mungen unterscheidet  er:  1.  die  Empfindungselemente;  sie  sind  be- 
kanntlich in  einer  gegebenen  Wahrnehmung  insofern  verschieden, 
als  nur  ein  Teil  von  ihnen  durch  Reize  entstunden  isth  die  im  Augen- 
blicke der  Wahrnehmung  einwirken,  ein  anderer  Teil  aber  aus  der 
Erinnerung  stammt  und  mit  den  ersteren  assimiliert  ist;  2.  die  räum- 
lichen und  zeitlichen  Qualitäten;  3.  die  Intention alen  Erlebnisse  oder 
Akte,  in  denen  die  räumlich  und  zeitlich  geordneten  Empfindungs- 
komplexe  zu  Gegenständen  werden.  Mit  die  Ben  dreierlei  Elementen 
wird  der  Objektivitätseharakter  unmittelbar  miterlebt,  er  wird 


Original  fram 
UNIVERSITYQF  CALIFORNIA 


432 


Kdiitfd  Hirt 


sieht  durch  bewußte  Vorgänge  Urteils  mäßig  erschtosaen,  Dagegen 
ist  der  Tatbestand,  der  beim  Ilaben  einer  Vorstellung  gegeben  ist, 
durch  folgende  Elemente  charflkterifiiert:  L  die  aus  der  S innen erf ab- 
rang stammenden  inhaltlichen  Elemente;  2.  die  räumlich -zeitliche 
Ordnung;  3.  wiederum  eigenartige  intentionale  Akte,  Mit  diesen  drei 
Arten  von  Elementen  Ist  in  jeder  Vorstellung  ihr  Subjektivitäta- 
ch&r&kter  wiederum  uü  mittelbar  gegeben. 

Es  fragt  sieb  jetzt]  <>b  außer  den  Akterlebnissen  auch  die  inhalt- 
lichen Element*  und  die  räumlich-zeitliche  Ordnung  in  Wahrneh- 
mungen und  Vorstellung«  et  phänomenologisch  in  einer  Weise  ver- 
schieden seien,  daß  auf  sie  übjektivitiitsebarakter  oder  Subjektivitäts- 
cbar&kter  begründet  oder  mitbegründet  werden  können. 

Wenn  eine  solche  Verschiedenheit  zwischen  den  sinnlichen  Elemen- 
ten tatsächlich  bestehen  sollte,  so  kann  sie  doch  keinesfalls  auf  In- 
tenaitata unterschiede  zurückgeführt  werden;  die  schwachfite  Licht- 
empfindung,  der  leiseste  Ton,  durch  Auge  und  Ohr  wahrgenommen, 
behalten  doch  immer  Empfindungscharukter  und  das  Erinnerungsbild 
des  Sonnenballes  oder  des  Donnerschlages  bleibt  doch  stets  Vorstel- 
lung. Eratere  habenr  den  letzteren  fehlt  das  »Gefühl  des  leben- 
digen Ergriffensei  na «,  das  Lötz  k  als  Charakteristikum  den  Emp- 
findungen üu schreibt  und  den  Erinnerungen  abspricht  Auch  die 
allgemeine  Farblosigkeit  dürfte  kein  unverbrüchliches  Kennzeichen 
der  Vorstellungen  sein:  manche  sehen  Farben  uud  Lichter  auch  mit 
dem  inneren  Auge  vollkommen  bestimmt.  Die  Detsilliertheit  der 
Wahrnehmungen  im  Gegensatz  Phantasiebildeni  hält  als  unter- 
scheidendes Merkmal  ebensowenig  stand  —  man  denke  verschwom- 
men« Wahrnehmungen  und  bildhaft  genaue  Varste  Hungen.  Znr  Be- 
leuchtung all  dieser  angeblichen  Unterschiede  erinnere  ich  insbesondere 
an  die  Pseudohalluzination,  die  trotz  größter  sinnlicher  Lebhaftigkeit 
und  Deutlichkeit  doch  stets  Vorstellung  bleibt.  Gerade  die  Pseudo- 
halluzination beweist,  wie  StÖKRinö  mit  liecht  hervorhebt,  »daß  Vor- 
stellungen die  Intensität  von  Wahrnehmungen  annehmen  können,  ohne 
als  Wa hm e hm un gen  angesprochen  z.u  werden*.  Kurz;  ein  sicherer 
und  bonstant-er  Unterschied  der  durch  die  Sinne  vermittel- 
ten Inhalte  ist  in  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  nicht 
aufzuweisen. 

Die   zeitlich -räumliche  Ordnung  ist  in  Wahrnehmung   und  Er- 
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mnerumgsbildern  natürlich  ganz  die  gleiche.  Nur  nehmen  manche 
Autoren  (KaxdinSki,  Goldötein,  StukkinG,  Jas  Paks)  an,  daß  Wahr- 
nelimuugsrautn  und  Vo rate  11  ud geraum  völlig  vou einander  getrennt  seien. 
StÖBRING  kommt  sogar  zu  folgender  Etfatunmuiig:  »Der  0  bj  Aktivitäts  - 
charakter  der  Wahrnehmungen  des  Gesichts  im  Gegensatz  zu  dem 
SubjeÜivitätsebarakter  der  Pseudohalluziuationen  —  und  *  .  .  ,  auch 
der  Vorstellungen  —  hängt  davon  ab,  daß  die  Wahrnehmungsinhalte 
dem  Individuum  in  den  im  gegebenen  Moment  wahrgenommenen 
Kaum  eingeordnet  erscb einen  und  demselben  eise  konstante  durch 
Erfahrung  ihm  bekannt  gewordene  Abhängigkeit  von  den  Bewegungen 
des  Sinnesorgans  und  des  Gesamtkärpers  zeigen.* 

Auch  Jaspers  betont,  daß  »die  Schilderungen  von  Kranken,  die 
gleichzeitig  ....  Halluzinati orten  und  Pseudohalluzinationen  haben« 
sehr  daran  denken  lassen,  »daß  ....  die  Leibhaftigkeit  zusammen- 
hängt mit  dem  Erleben  im  subjektiven  oder  objektiven  Kaum*. 

Ea  ist  sehr  schwer,  sich  über  das,  was  die  genannten  Autoren 
mit  ihrer  Unterscheidung  wesena  verschiedener  Räumlichkeiten  meinen, 
völlig  klar  zu  werden.  Wenn  ea  mir  aber  gelungen  ist,  sie  richtig 
zu  verstehen,  ao  mu&  ich  ihrer  Aufstellung  entgegentreten. 

Jaspers  sagt:  »es  besteht  die  Tatsache,  daß  man  nicht  in  beiden 
Raumanschiiuungen  gleichseitig  leben  kann  ....  ea  besteht  zwischen 
dem  objektiven  und  subjektiven  Kaum  keine  Kontinuität«.  Das  bei 
geschlossenen  Augen  sichtbare  Augeasch. war/  gebore  »um  objektiven 
Kaum,  stehe  vor  dem  äußeren  Auge,  werde  auch  gleichzeitig  mit 
äußeren  Wahrnehmungen  bei  fast  geschlossenen  Lidern  gesehen. 
Schwerer  zu  erfassen  seien  der  objektive  Tonraum  und  Tas  träum, 
-da  immer  heim  sehenden  Menschen  der  Gesichtsraum,  an  geine  Stelle 
tritt*.  Aber  jAgPJüttt  zweifelt  offenbar  nicht  an  ihrer  Existenz.  Er 
meint  »Der  leibhaftige  optische  Raum  kann  nur  mit  dem  leib- 
haftigen akustischen  Kaum  sich  verbinden,  dagegen  nicht  mit  einem 
subjektiven  akustischen  Raum,  da  zwischen  objektivem  und  sub- 
jektivem Kaum  eine  völlige  Diskontinuität  besteht.* 

Wie  man  sieht,  ist  dasjenige,  was  objektiven  Kaum  und  subjek- 
tiven Kaum  scheidet  und  damit  für  das  Fehlen  der  Leibhaftigkeit  an 
unseren  Vorstellungen  verantwortlich  gemacht  werden  soll,  die  Dis- 
kontinuität. Wo  einmal,  wie  in  einem  ganz  bestimmten  Falle  auf 
optischem  Gebiete,  Wahrnehmungsraum  und  Voratellungaraum  nicht 
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diskontinuierlich,  Sondern  kontinuierlich  sind,,  können  flieh  leibhaftige 
Wahrnehmungen  mit  dem  subjektiven  Räume  »lokalisatorisch  ver- 
binden«. Dieser  Fall  der  Kontinuität  der  sonst  wesensversebiedenen 
Räumlichkeiten  tritt  dadurch  ein,  daß  wir  unser  Gesichtsfeld  durch 
einen  hinter  uns  liegenden  vorgestellten  Raum  zu  einem  »realen« 
Räume  ergänzen.  Und  in  diesen  nur  vorgestellten  Raum  können  nun 
^sowohl  leibhaftige  wie  pseudohalluzinatorische  akustische 
Wahrnehmungen  lokalisiert  werden «. 

Es  fragt  sich,  welche  Tatsachen  zugunsten  dieser  Statute ruug  eines 
objektiven  und  eines  subjektiven  Raumes  und  für  die  Behauptung 
.    ihrer  Diskontinuität  angeführt  werden  können.    Man  wird  hier  so- 
wohl die  Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung  als  auch  die  des  Kranken- 
esamens  benutzen  müasen- 

Kontinuität  kann  doch  nur  heißen:  räumliche  Einordnung  in  den 
Zusammenhang  oder  in  das  Neben-,  Hinter-  und  Übereinander  anderer 
Währnehm ungs-  bzw.  Vorstellungabilder.  Zwei  oder  mehrere  Wahr- 
nehmungen sind  nun  zweifellos  durch  diese  Art  von  Kontinuität  mit- 
einander verbunden  oder  in  Beziehung  gesetzt.  Wenn  ich  eine 
leuchtende  Kugel  sehe,  so  sehe  ich  sie  an  einer  bestimmten  Stelle 
im  Räume.  Und  dies  »an  bestimmter  Stelle«  heißt  eben,  daß  sie 
aich  in  einem  bestimmten  räumlichen  Verhältnis  zu  anderen  Wahr- 
nehmungen befindet,  zu  denen  ich  durch  Wandern  lassen  meiner  Augen 
oder  durch  Veränderung  meiner  Körp  erat  eilung  weitergehen  kann. 
Bei  diesem  Weitergehen  verharrt  die  leuchtende  Kugel  an  ihrem 
ursprünglichen  Orte,  aua  meinem  Blickpunkt  rüc-kt  sie  mehr  und 
mehr  gegen  die  Peripherie  meines  Blickfeldes  und  endlich  ver- 
schwindet sie, 

Nun  nehme  kh  die  leuchtende  Kugel,  diesen  realen,  etwa  aus 
Metall  gefertigten  Gegenstand,  von  dem  Orte  wegr  wo  er  sich  wäh- 
rend des  eben  beschriebenen  Versuches  befand.  Ich  stecke  ihn  in  <3ie 
Tasche,  sc»  daß  er  meinem  Blicke  entzogen  ist.  Aber  an  seiner 
früheren  Stelle  auf  meinem  Schreibtisch  stelle  ich  mir  nun  »die- 
selbe* leuchtende  Kugel  vor.  Nicht  nur  für  mein  nachdenkendes 
Bewußtsein  ist  sie  jetzt  ebensoweit  entfernt  von  den  verschiedenem 
realen  Dingen,  die  eich  auf  eben  diesem  Schreibtische  befinden, 
sondern  ich  sehe  sie  unmittelbar  in  dieser  ganz  Gestimmten  räum- 
lichen Ordnung.    Ich  wende  nun  wiederum  den  Blick  in  derselben 
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Richtung,  in  der  ich  ihn  vorher  yoq  der  realen  Kugel  wegwendete. 
Und  nun  iet  zweierlei  möglich:  entweder  die  Kugel  wandert  mit 
meinem  Blicke  von  ihrer  Stelle  auf  dem  Schreibtische  weg,  schwebt 
durch  die  Luft  uEd  folgt  mir,  wohin  ich  sie  haben  will.  Dieses 
Herumführen  oder  Wand  einlassen  des  Verstell  ungsbildea  ist  für  mich 
mit  einer  merklichen  Anstrengung  verbunden.  Oder:  meine  vor- 
g-eetellte  Kugel  strebt,  während  ich  den  Blick  wegwende,  ebenso  wit1 
die  wahrgenommene  allmählich  gegen  die  Peripherie  de«  Blickfeldes 
zu  rucken  und  an  ihrem  Orte  zu  bleiben.  Sie  wird  verschwommener, 
lichtloaer,  verschwindet.  Aber  auch  dann,  wenn  ich  sie  zwinge,  zu 
wandern,  eo  verhält  sie  sich  zu  den  realen  Dingen  im  wahrgenom- 
menen Kaum,  wie  ein  wirklicher  Gegenstand,  leb  muß  auch  die 
Augen  auf  sie  einstellen,  wenn  ich  sie  deutlich  sehen  will  und  habe 
in  meinem  optischen  Apparat  ÜTganempfindungen1.  Ganz  Analoges 
gilt  vom  Verhältnis  akustischer  und  taktiler  Wahrnehmungen  und 
Vo ratel Inngen.  Will  ich  sie  deutlich  und  klar  haben  und  den  pseudo- 
halluzinatorischen annähern,  so  muß  ich  nicht  nur  meine  Aufmerk- 
samkeit anspannen,  sondern  auch  meine  Sinnesorgane  auf  sie  ein- 
stellen und  eben  damit  ist  fUr  mich  in  jedem  Falle  eine  absolut  strenge 
Lokalisation  in  dem  Räume  gegeben,  in  welchem  ich  auch  realiter 
sehe,  hört?,  spüre. 

Nach  d-em  Gesagten  muß  ich  gestehen,  daß  ich  die  Behauptungen 
der  Autoren  über  einen  Unterschied  und  eine  Diskont inuitat  zwischen 
Wahrnehmungs-  und  Vor  Stellungsraum  nicht  glauben  kann.  G&rne 
gebe  ich  zwar  zu,  daß  jene  strenge  Einordnung  der  Vorstellunge- 
biider  in  das  Nebeneinander  der  wahrgenommenen  Gegenstände  in 
den  angestellten  Versuchen  dadurch  erleichtert  wurde,  daß  ich  in 
ihnen  ein  Erinnerungsbild  an  die  Stelle  eines  unmittelbar  vorher 
realiter  gesehenen  Dinges  gesetzt  habe.  Auch  wird  che  häufige 
Wiederholung  und  die  Übung  im  Projizieren  von  Vorstellungen  dazu 
beigetragen  haben,  daß  mir  nach  diesen  Selbstbeobachtungen  die 
räumliche  Einordnung  vorgestellter  Gegenstände  unter  die  wirklich 
gesehenen  so  mühelos  gelingt  und  so  selbstverständlich  zu  mein 
scheint.   Es  mögen  auch  individuelle  Verschiedenheiten  bestehen  im 

1  Auch  scheint  mir,  do.ß  G#geü stünde,  die  im  Räume  -vorgehe (iE.  -werden, 
Dinge,  die  hinter  ihnen  stehen,  unseren  Bücken  entziehen,  solange  unsere  Auf- 
merksamkeit wirklich  den  VonjteniingRbjJdflrii  zugewandt  ist. 
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Grade  und  in  der  Stärke,  mit  denen  die  einzelnen  Individuen  ge- 
nötigt werden,  ihre  Vorstellungen  in  eine  bestimmte  Umgebung 
-hiDeiDzua  ehern,  aus  einer  bestimmten  Richtung  »herauszuhören«. 
Es  mag  bei  man-chen,  die  ganz  unbefangen  auf  die  Frage  antworten, 
wo  denn  ihre  Vorstell  ungaerschelttungen  auftreten  und  sich  ihnen 
darbieten,  dieses  »wo?«  einfach,  mit  einem  >draußea*  oder  »außer 
mir*  zu  beantworten  sein.  Wenn  aber  solche  Differenzen  nur  zu- 
gestanden werdenT  so  ist  eben  damit  für  die  Annahme,  daß  eine 
prinzipielle  Verschiedenheit  von  Wahrnehmung»-  und  Vorstellungs- 
raum  bestehe  und  daß  auf  sie  sich  der  ObjektmtätsebaraMer  der 
Wahrnehmungen  und  der  Subj ektivitätachar akter  der  Vorstellungen 
gründe,  gar  nighta  erreicht.  Denn  viele  lokalisieren  ihre  Vorstel- 
lung^ sehr  schärf  im  Baume,  Halluzinationen  aber  haben  sie  nicht 

Auch  die  Ton  Kranken  gemachten  Angaben,  die  mau  zur  Unter- 
lage der  Annahme  eines  objektiven  und  eines  subjektiven  Raumes 
gemacht  hatt  scheinen  mir  das  nicht  zu  beweisen,  was  man  mit 
ihnen  beweisen  will.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  mehr- 
fach beachri ebenen  Falle,  in  denen  Kranke  unterscheiden  zwischen 
1,  Zwangsdenken  von  Worten  ohne  jegliche  Art  von  Hören;  2.  ein 
Hören  von  Worten,  die  Yon  keiner  bestimmten  Stelle  der  Außen- 
welt herzukommen  scheinen.  3.  ein  echtes  halluzinatorische s  Hören, 
bei  dem  Laute  und  Worte  auf  natürlichem  Wege  zum  Ohre  geleitet 
zu  sein  schein  er« - 

Daa  hier  an  zweiter  Stelle  genannte  Hören  suchte  flieh  ein 
Kranker  dadurch  verstandlich  zu  machen,  daß  er  annahm,  es  werde 
ein  elektrischer  Strom  auf  seinen  Köpf  geleitet.  Mir:  scheint,  daß 
diesem  Hören  ganz  gl  eic  bartig  oder  ihm  sehr  n  all  es  teilend  das  Hören 
in  den  fiOg.  estrakampinen  Gehörshalluzinationen  sei:  die  hiervon 
heimgesuchten  Kranken  meinen,  daß  die  vernommenen  Stimmen  von 
einem  Orte  kämen,  der  außerhalb  der  möglichen  Hörweite  liege. 
Eine  Notwendigkeit,  für  diese  beiden  Phänomene  einen  subjektiven 
Hönau»  anzunehmen,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Es  ist  zweifel- 
los, daß  wir  alle  gelegentlich  etwas  deutlich  hBren,  ohne  daß  wir 
die  Herkunft  des  Schalles  genau  lokalisieren  könnten  und  es  ist  so 
gut  wie  sicher,  daß  halluzinierte  Stimmen  auf  einen  außerhalb  der 
normalen  Hörweite  hegenden  Ort  nicht  deshalb  bezogen  werden} 
weil  ihnen  das  Merkmal  subjektiver  Räumlichkeit  anhaftet,  sondern 
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weil  der  Kranke  sich  überzeugt  zu  haben  glaubt,  daß  in  seinem 
normalen  Hörkreis  eine  Schallquelle  nicht  vorhanden  ist  Es  scheint 
Bich  also  auch  im  Falle  der  extrakampineu  Halluzinationen  schon 
um  eine  urteilsmäßige  Stellungnahme  den  Halluzinationen  gegenüber 
au  handeln. 

Können  wir  so  auch  in  den  räumlichen  Merkmalen  der  Wahr- 
nehmungs-  und  Vorstell ungain halte  keinen  evidenten  Unterschied  ent- 
decken,  auf  den  aich  möglicherweiae  der  Charakter  der   einen  und 

d*r  anderen  begründen  ließt1,  sa  läßt  sieh  doch  mit  größter  Sicher- 
heit eine  fundamentale  Verschieden!! eit  der  Akte  des  Wahr- 
nehmung und  Vorstellens  selbst  behaupten. 

Oben  wurde  gesagt,  beim  Empfinden  hatten  wir  ein  Wissen  von 
der  Unabhängigkeit  des  Empfundenen,  von  seiner  Selbständigkeit. 
Die  Empfindungen,  oder  richtiger  ausgedrückt,  die  Empfiudunga- 
inhalte  sind  uns  von  einer  Außenwelt  dargeboten,  gegeben,  wir  selbst 
nehmen  sie  nur  »ufr  Vorstellung  in  halte  dagegen  sind  —  wenigstens 
ihrem  Dasein,  n^ht  freilich  ihr ep  Geaet&n>ftß  Reiten  P*ch  —  unsere 
Schöpfung.  Aber  Empfinden,  so  gut  wie  Vorstellen,  ist  zugleich 
ein  rein  subjektives  Erleben,  beides  sind  Arten  des  inneren  Tuns. 
Dieses  Tun  ist  dort  Ergreifen,  hier  Erinnern.  Subjekt  ist  in  beiden 
Fällen  dasselbe  unteilbare  Ichf  die  bald  ergreifende,  bald  aufbauende, 
erinnernde  Persönlichkeit. 

Für  das  Bewußtsein  dies  Geistesgesunden  sind  beide  Arten  des 
inneren  Tuns  charakteristisch  voneinander  verschieden  und  nicht  mit- 
einander zu  verwechseln.  So  oft  ich  empfinde,  erlebe  ich  mich  in 
nicht  mißverständlicher  Weise  eben  als  empfindenden,  so  oft  ich  vor- 
stelle, als  vorstellen  den.  Und  wenn  auch  ich,  der  empfindende,  der- 
selbe tun,  wie  ich,  der  Forst  eilen  de,  so  ist  doch  dieses  Ich,  wenn  es  emp- 
findet, in  deutlicher  Weise  anders  affiziert,  als  dann,  wenn  es  vorstellt. 

Das  Wissen,  ob  es  sich  bei  meinem  inneren  Tun  um  ein  Hin- 
nehmen von  einem  objektiv  Gegebenen  oder  um  ein  Schalten  mit 
bereits  frliber  Erworbenem  handelt,  ist  demnach  gleichbedeutend 
damit,  daß  mir  die  Art.  und  Weise,  wie  mein  eigenes  Ich  hier  und 
dort  sich  verhält,  richtig  zum  Bewußtsein  kommt.  Und  da  dies 
nicht  durch  ein  Urteilen,  sondern  vielmehi'  durch  sin  einfaches 
Erleben  geschieht,  kann  man  behaupten,  jenes  Wissen  hänge  an 
der  jeweils  zutreffenden  Art  und  Weise,  nns  selbst  zu  erleben. 
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Empfindungen,  so  sagt  «ine  mit  BewuBc&ein  sieb  begrifflicher 
Unterscheidungen  befleißigende  Psychologie»  sind  Gegenstands- 
wahrnehmungen.  Dabei  meint  sie  mit  Gegen  ständen  in  diesem 
Zuaaminenhiinge  die  objektiven,  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  der 
Außenwelt.  Alle  IchwahrnehraungeD  dagegen  nennt  sie  im  An- 
schluß an  Wundt  Gefühle  Zweifellos  handelt  es  sich  bei  jenen 
Arten  und  Weisen,  uns  seibat  als  empfindend  bzw.  vorstellend  zu 
erleben,  woran  jenes  Wissen  um  die  Objektivität  oder  Subjektivität 
unserer  Inhalte  hängen  soll,  um  Lh  Wahrnehmungen. 

Damit  aber  ist  gesagt:  Objektivität  oder  Subjektivität 
unserer  Inhalte  hängt  an  Gefühlen. 

Hier  müssen  wir  aber  sofort  näher  bestimmen,  was  unter  Objek- 
tivität und  Subjektivität  der  Inhalte  verstanden  werden  soll. 

Dem  Wahrnehmenden  wie  dem  Halhizinantem  erscheint  Wahr- 
genommenes baw.  Halluziniert  es  als  gegenständlich.  Es  wurde  so- 
eben betont,  daß  dieses  objektive  oder  subjektive  Erechei ne n  oder 
—  um  den  oben  gebrauchten  Ausdruck  tu  wiederholen  —  dieses 
Wissen  um  die  Objektivität  ortet  Subjektivität  der  Inhalte  sich 
ui-cht  gründet  auf  ein  Urteilen,  sondern  auf  ein  Erleben.  Man  kann 
auch  sagen:  Inhalte  machen  den  unmittelbaren  Eindruck,  ob- 
jektiv oder  ninghaft  baw.  subjektiv  odtr  vorgestellt  zu  sein.  Eine 
weitere  Bedeutung  aber,  als  dies  »dem  Eindruck  nach«  so  oder  ao 
zu  erscheinen,  wollen  wir  den  Bezeichnungen  Objektivität  und  Sub- 
jektivität hier  nicht,  geben.  Es  bleiben  also  immer  die  Möglich- 
keiten offen,  daß  als  objektiv  Erscheinendes  nicht  relativ  existiert 
und  auch  nicht  als  wirklich  existierend  beurteilt  wird  —  und  um- 
gekehrt. Ea  mag  dann  eben  etwas  im  Bewußtsein  Objektiv itäta- 
charakter  haben  ohne  Realität  in  dir  Welt  der  Dinge.  Eben  damit 
eröffnet  sich  die  Möglichkeit,  daß  es  Schein  oder  Täuschung  werde 
für  den  Verstand. 

Wenn  nun  die  oben  gemachten  Ausführungen  über  die  Bedeutung 
der  Ichwahmehmung  für  den  Charakter  unserer  Erlebnis se  gelten 
und  dem  Halhmnanten  unwirkliche  und  nur  seiner  Phantasie  ent- 
sprungene Inhalte  den  Eindruck  der  tatsächlich  wahrgenommenen 
machen,  so  beding  die  Her  Sachverhalt  zwei  Annahmen  i 

1.  Daß  dem  rla.lluzinante:t  die  charakteristische  Färbung  oder 
Nuance  der  Ich  Wahrnehmung  teilweise   und   bestimmten  Inhalten 
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gegenüber  verloren  gegangen  .st,  die  dem  Geistesgebundeu  sagen 
würde,  daß  er  selbst  einen  Inhalt  vor  sein  geistiges  Auge  hingestellt, 
aus  der  Erinnerung  reproduziert  oder  in  der  Phantasie  geschaffen  hat, 

2.  Daß  in  der  Psyche  des  Halluzinanten  gewisse  Erinnerungen 
und  Schöpfungen  geiner  Phantasie  skh  die  Fähigkeit  angeeignet 
haben,  daa  Ich  wie  gegebene  Gegenstände  anzumuten,  zu  affinieren. 

So  schürf  nun  auch  i.iese  beiden  Voraussetzungen  der  Hallu- 
zination begriff. ich  geschieden  werden  müssen,  ho  nahe  dürften  sie 
sich  doch  im  psychischen  Geschehen  einander  berühren.  Wie  alles 
innere  Geschehen,  ao  bedeutet  ja  auch  Vorstellen  und  Empfinden  ein 
Tun.  Dieses  ab.-r  ist  entweder  ein  freies,  allein  aus  dem  Ich  ent- 
springendes, oder  ein  passives,  dem  Ich  aufgenötigtes,  oder  endlich 
ein  halb  fr  i williges,  halb  abgezwungenes,  Im  letzteren  Fülle  be- 
steht eine  strenge  Wechselwirkung  in  der  Art,  dnß  der  aktive  Cha- 
rakter meines  Tuns  in  genau  demselben  Malle  sich  verstärkt,  als 
dessen  Passivität  sich  verliert  —  und  umgekehrt  Wenn  also  der 
Haliu/inant,  der  Inhalte  vor  flieh  hinstellt,  sich  seiner  Aktivität  im 
Erzeugen  dies-r  Bilder  nicht  mehr  in  vollem  Malie  bewußt  wird,  so 
wird  genau  dasjenige  Quantum  von  Aktivität,  das  keinen  Bewußt- 
seinsrefUi  mehr  findet,  auf  die  vorgestellten  Gegenstände  Übergehen 
müssen.  Run  haben  aber  Gegenstände  dem  Ich  gegenüber  Aktivität 
nur,  soweit  Eie  unabhängig  von  ihm  sind.  Gewinnen  sie  einmal  aus 
irgendwelchen  Bedingungen  einen  Zuwachs  an  solcher,  der  ihnen 
ihrer  Natur  nuch  nicht  zukommt,  so  werden  eie  der  AnlaK  zu 
Täuschungen  und  falsch -  n  Bewertungen*  Das  denkbar  größte  MaÜ 
von  Aktivität  besitzen  die  uns  nur  in  sinnlichen  Wahraehimingsbildern 
gegebenen  Gegenstände.  Und  gewinnen  auf  die  erörterte  Weise  In- 
halte, die  sonst  nur  durch  sinnliche  Wahrnehmung  vermittelt  werden 
oder  ui  snrUnglich  einer  solchen  Vermittlung  ihr  Dasein  verdankten, 
an  Aktivität,  so  Wt-rden  sie  eben  dadurch  echten  WahrnehmungH- 
bildern  ähnlich'  r  werden  müssen.  Mit  anderen  Worten:  erlebe  ich 
mich  in  den  Vorstellungen  von  Bildern  der  Aul  Jen  weit  nicht  mehr 
als  hervorbringend,  so  erseheine  ich  mir  notwendig  als  rezeptiv  im 
Haben  der  entsprechenden  Inhalte.  Ganz  Analoges  gilt  auch  von  Ge- 
dachtem, Erkenne  ich  solches  nicht  mehr  als  meine  Gedanken,  so 
erscheinen  mir  die  Gedanken  als  »gemacht*  oder  treten  als  Zwangs- 
vorstellungen auf. 
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Damit  sied  aber  wesentliche  Voraussetzungen  für  das  Auftreten 
von  Trug  Wahrnehmungen  aufgezeigt.  Und  zwar  wird  es  dann,  wenn 
der  Gegenstand,  den  Ich  denke,  teilweise  durch  ethte  sinnliche  Wahr- 
nehmungen vermittelt,  zum  Teile  aber  ;iua  Besitzstücken  meiner  Er- 
innerung  aufgebaut  ist,  zur  Illusion,  in  dem  Falle  aber,  daß  ea 
sich  ganz  und  gar  Utn  ein  Phantasieerzeugnis  handelt,  zur  Hallu- 
zination kommen.  Pseudohalluzinationen  aber  sind  entweder  nichts 
als  sinnlich  lebhafte  Vorstellungen,  die  der  Fseudoballuzinant  nach 
ihren  inhaltlichen  und  zeitlichen  Merkmalen  »als  seine*  erkennt, 
oder  es  sind  Vorstellungen,,  gegen  deren  Inhalt  eich  das  bewußte 
Ich  auflehnt  und  abweisend  verhält  —  die  also  insofern  als  unab- 
hängig Tom  Willen  erscheinen  —  in  denen  aber  das  Ich  jederzeit 
s:ich  als  vorstell nngsmäGig  tätig  erkennt. 

Die  bis  jetzt  aufgedeckte  Kette  der  psychischen  Bedingungen, 
die  eine  Trugwahrnehmung  entstehen  lassen,  besteht  nach  dem  Ge- 
sagten aus  folgenden  Gliedern:  1.  Denken  eines  Gegenstandes)  der 
Außenwelt  durch  Vorstellen  einer  entsprechenden  Anzahl  sinnlich 
wahrnehmbarer,  räumlich  und  zeitlich  geordneter  Inhalte.  2.  Pehlen 
der  eigenartigen  I  ebbe  stimm  theit,  in  der  in  der  Korm  der  Vorstellende 
Phantasiegebilde  als  das  willkürliche  Erzeugnis  seines  Ich  erlebt 
und  durch  die  er  dieselben  auch  im  Falle,  daß  sie  sinnlich  wahr- 
genommenen völlig  gleichen,  von  tatsächlich  wahrnehmbaren  mit 
Sicherheit  unterscheidet.  Ist  hei  sinnlich  voll  kommen  deutlichen 
und  detaillierten  Phantasiebildern  der  Vorslellungscharakter  erhalten, 
so  hüben  wir  die  Pseudohalluzination,  3.  Aktivität  des  vorgestellten 
Gegenstandes.  4.  Auftreten  der  andersartigen  Ichbestimmlheit,  die 
den  in  seinen  sinnlichen  Iahalten  gedachten  Gegenstand  als  wirklich 
erscheinen  laßt,  ihm  Wirkliehkeitscharakter  verleiht. 

Alles,  was  .sich  in  der  Seele  weiterhin  an  Halluzinationen  zu 
knüpfen  pflegt,  ist  sekundärer  Natur.  Vor  allem  ist  hier  das  Güätig- 
keitsbewußtsein  zu  nennen.  Oben  wurde  gesagt,  Gegenstände  be- 
säßen dem  Ich  gegenüber  Aktivität  nur,  soweit  sie  unabhängig  von 
ihm  seien.  Unabhängig  vom  Ich  sind  aber  die  Gegenstände  unserer 
Wahrnehmung.  Das  ist  das  Ergebnis  unserer  gesamten  sinnlichen 
Erfahrung.  Gegenstände,  die  von  unserem  Ich  unahbän gig  sind, 
nennen  wir  wirklich.  Das  GiiltigkeitsbewuÜtaein,  daa  wir  erleben, 
iat  die  unmittelbare,  nicht  in  einem  ausdrücklichen  Urteile  aua- 
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gesprochene  Bestätigung,  dalf  ein  Gegen  stand  wirklich  sei;  das 
Gtilti^keits^ewußtaeiii  ist  eia  unvermittelte!?  Urteil  War  der  Gegen- 
stand ein.  halluzinierter,  so  ist  dies  Urteil  falsch.  Ohne  hinzutretende. 
Y  erstände  Stetigkeit  muß  aber  auch  ein  ausdrückliches  Gültig- 
keit» urteil,  tn  dem  zu  dem  gedachten  Gegenstande  bzw,  zu  seiner 
Wirklichkeit  mit  Bewußtsein  ja  gesagt  wird,  falsch  werden.  Die 
hinzutretende  Veratandestätigkeit  kann  nur  dann  korrigierend  wirken, 
wenn  sie  sich  auf  genügend  andere,  gesunde  Erfahrungen  stützt 
und  stützen  kann.  —  Weiterhin  waren  hier  als  sekundär  zu  nennen 
die  Bekannt  Ileitis-  bzW.  die  Fremdheitsgefühle,  Sie  dürften  besonders 
für  die  Aufnahme-,  die  die  halluzinierten  Inhalte  in  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit finden,  mitverantwortlich  sein.  Daß  als  bekannt  erschei- 
nende Gegenstände  leichter  apperzipiert  werden,  ist  eine  Erfahrung, 
auf  die  nur  hingewiesen  zu  werden  braucht.  Aber  auch  das  Gefühl 
der  Neuheit,  des  noch  nie  Erlebten,  des  Gegensatzes  mit  dem  bisher 
Erlebten  und  vielleicht  gar  mit  dem  für  erlebbar  Gehaltenen  ver- 
leiht den  Gegenständen,  deren  Wahrnehmung  ea  auszeichnet,  eine 
ganz  besondere  psychische  Kraft. 

Wir  alle  kennen  aus  eigener  Erfahrung  einen  psychischen  Zu- 
stand r  der  dem  Auftreten  von  Halluzinationen  Vorschub  leistet  und 
in  dem  wir  selbst  Halluzinationen  gehabt  haben:  den  Schlaf  und 
sein  eigenartiges  Erleben,  den  Traum.  Es  ist  gelegentlich  behauptet 
■worden,  daß  im  Traume  das  Selbstbewußtsein  aufgehoben  sei.  Dies 
ist  nun  natürlich  nicht  zutreffend:  wie  im  wachen  Leben  knüpfen 
sich  in  ihm  an  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  Yorsfcellungen 
und  Gedanken,  ergreift  uns  Hoffnung  und  Grauen,  steigen  Wünsche 
und  Entschlüsse  in  uns  auf  und  bei  all  dem  erleben  wir  unser  Ich 
als  Subjekt  Nur  im  Vorstellen  ein nli eher  lühalte  fühlen  wir  nicht 
unser  Ich.  Wir  befinden  uns  also  in  dem  Zustande,  der  in  diesen 
Ausführungen  dem  Hai lu zin ante n  zugeschrieben  wurde.  Haben  diese 
Ausführungen  recht,  dann  muH  auch  im  Traume  den  durchs  Un- 
bewußte hindurch  produzierten  Gegenstands  Forstellungen  Wahrneh- 
mungscharakter  zukommen.  Dies  aber  ist  tatsächlich  der  Fall.  Es 
darf  also  wohl  der  Traum  und  seine  halluzinatorischen  Erlebnisse 
ala  eine  Bestätigung  der  hier  ¥  ertreten  en  Psychogeneae  der  krank- 
haften Halluzinationen  betrachtet  werden. 

Aber  selbst  im  wachen  Leben  der  Gesunden  lassen  sich  Belege  für 
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die  JRefciprozität  *c+n  Yoretellungabe^mlltaeiü  und  WahrnehnapiigBchfr- 
rakter  erbringen.  Iq  jede  Wahrnehmung  gehen  bekanntlich  sinnliche 
Elemente,  die  sdbat  nicht  wahrgenommen  sind,  sondern  Ton  früheren 
Wahrnehmungen,  also  aus  der  Erinnerung  stammen,  mit  ein.  Dieser 
Vorgang  ist  ein  unbewußter.  D.  h.  wir  werden  uns  des  Umstände* , 
daß  wir  zu  den  gerade  jetzt  durch  ein  Sinnesorgan  Termkk'ltcn 
Emp  Im  dungsi  tili  alten  selb  et  Bestand  teile  hinzufügen,  Empfindungea 
und  Wahrnehmungen  durch  Vorstel  hingen  ergänzen  und  verändern, 
nicht  bewußt.  Wir  tun  dies,  ohne  daß  uns  diese  unsere  Tätigkeit 
in  ihrer  Eigenart:  bewußt  würde  und  ohne  daß  wir  uns  überhaupt 
vorstellend  tätig*  fühlten,  Unsere  Erinnerungs  Schöpfungen  treten  ohne 
weiteres  auf  die  Seite  unserer  Wahrnehmungen,,  diese  ausgestaltend , 
umgestaltend  oder  arrodierend  und  machen  auf  uns  seihst  geradeso 
wie  die  sinnlich  vermittelten  In b alte,  mit  denen  sie  sich  verwehen 
und  verflechten,,  den  Eindruck  des;  dinghaft  Gegebenen.  Wie  man 
erkennen  wird,  ist  das  ein  Sachverhalt,  der  dem  für  die  Illusion  und 
für  diejenigen  Halluzinationen  geforderten,  die  als  die  phantastischen 
Ausgestaltungen  von  organisch  vermittelten  Inhaltekoxnpleien  er- 
schein en,  vollkommen  analog  ist. 

Es  muß  jedoch  betont  werden,  daß  die  Wechsel  Wirkung,  diezwi- 
schen AktWitätegefQhl  des  vorstellenden  Ich  und  Wahrnehmungs- 
charakter  der  vorgestellten  Inhalte  besteht,  nur  ein  Spezialfall  eine« 
im  Psychischen  durchweg  geltenden  Gesetz  es  ist.  Es  ist  in  den 
letzten  Jahren  von  Oesterreich^  Loewy4  mir  und  anderen  gezeigt 
worden t  daß  sich  die  eigenartigen  Klagen  der  D  e personalisierten  ver- 
stehen lassen,  wenn  man  den  bei  diesen  Kranken  olfenbar  bestehen- 
den Ausfall  bzw.  die-  Hemmung  bestimmter  Geftihlskategorien  be- 
achtet. Die  Gefühle,  auf  deren  Ersterben  es  hauptsächlich  ankommt, 
sind  die  sog.  Aktionsgeftihle,  Ichwahrtiehmungen,  in  denen  wir  uns 
dller  bestimmten  inneren  Tätigkeit  bewußt  werden.  Schwindet 
das  Gefühl,  das  den  Wahrnehmungsakt  hegleitet  und  als  solchen 
charakterisiert,  so  kommt  es  zur  »Entfremdung  der  Wahrnehmungs- 
welt«. Erleben  wir  uns  heim  Denken  nicht  mehr  als  die  den  Denk- 
akt Vollbringenden,  so  erscheinen  die  Gedanken  wie  selbständige, 
nicht  von  uns  gemachte,  sondern  une  gegebene  Inhalte,  oder  »als 
ob  s-ie  uns  von  anderen  gemacht  würden«.  Analogerweise  v erändert 
sich  die  Beziehung  von  Willen  »ablaufen  und  Handlungen  zu  unserem 
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Ith  —  Erscheinungen,  denen  man  auch  bei  Haiku inanteu  begegnet- 
Und  jedenfalls  handelt  es  sich  hier  Uberall  wie  bei  den  Halluzina- 
tionen am  Veraelbstäncligiing  und  eben  durch  diese  um  Aktivierung 
b  esti  mm  t  er  Be  w  ußts  ei  uäi  nlialt  e. 

Solche  Yerselbstiindigung  nennt  Luts  Dissoziation.  Bekanntlich 
hat  er  eine  Reibe  pathohigiacher  Seelenerscheinungen,  darunter  auch 
die  Halluzination  auf  Dissoziation  zurückgeführt  und  mit  ihrer  Hilfe 
erklärt.  Es  wird  aber  die  Aufgabe  der  Zukunft  sein  müssen,  im 
einzelnen  Fall«  nicht  nur  zu  aeigen,,  daß  Dissoziation  beste htf  son- 
dern auch,  wie  Hie  zustande  kam,  Ebendies  sollte  auch  in  diesen 
Ausführungen  versucht  werden. 

Bei  all  dem  hat  sich  doch  an  der  Wahrnehmung  wirklicher  Dinge 
in  unserer  Umgebung  so  wenig  geändert,  wie  an  diesen  Dingen  selbst: 
das  ist  nach  der  entwickelten  Theorie  der  Sinnestäuschungen  selbst- 
verständlich. Diigegen  bedarf  die  andere  Tatsache,  niimlich,  daß 
von  den  Erinnerangs*  und  Phantasiegebilden  der  Halluzmanten  nur 
ein  Bruchteil  seinen  Vorstellungs  Charakter  verliert,  allerdings  einer 
besonderen  Erklärung,  Wir  unterschieden  an  jeder  Wahrnehmung 
und  ebenso  an  jeder  Vorstellung  ihren  sinnlichen  Inhalt,  dessen 
räumliche  und  zeitliche  Ordnung  und  —  als  subjektives  Moment  — 
die  Aktcharaktere  als  verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Vor- 
ganges. Wir  konnten  feststellen.,  daß  die  inhaltlichen  Bestimmtheiten 
der  VorateLungs Vorgänge  bewußt  werden  können,  ohne  daß  doch 
stets  gleichzeitig  die  eigentümliche  Art  der  inneren  Erregung  erlebt 
wird,  die  sonst  Voratüllungsvorgäuge  auszeichnet.  Natürlich  kann 
man  nicht  annehmen,  daH  diese  subjektive  Seite  der  Vorstellungs- 
vorgange gefehlt  habe,  sondern  man  muß  aus  den  Tatsachen  schließen,, 
daß  sie  keinen  Bewußtseins reflex  gefunden  hat,  daß  sie  ablief,  ohne 
daß  das  zugehörige  Bewußtaeinserlebuis  zustande  kam.  Man  kann 
eine  große  Anzahl  von  Beispielen  anfuhren  ,  in  dienen  angenommen 
werden  muß,  daÜ  psychische  Vorgänge  zwar  abgelaufen  sind,  der 
Inhalt  des  Bewußtseins  aber,  den  sie  ihrer  Natur  nach  hätten 
haben  können  oder  hätten  haben  sollen }  nicht  entstand.  Wir 
wissen,  daß  wir  die  solchen  Vorgängen  entsprechenden  Inhalte 
häufig  dadurch  ins  Dasein  rufen  können,  dall  wir  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  su  erwartenden  Inhalt  richten-  Dadurch,  so 
dürfen  wir  sagen,  verleihen  wir  dem  Vorgange  höhere  psychische 
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Kraft,  Dies  aber  geschieht  auf  Kostet!  anderer  psychischer 
Vorgänge. 

Es  lieft  also  im  Wesen  der  Aufmerksamkeit  sowohl,  psychische 
Vorgänge  derart  mit  Energie  auszustatten,  daß  ihr  entsprechender 
Inhalt  die  BewuGtseins-seh welle  überschreitet,  als  auch  gleichzeitig 
anderen  psychischen  Vorgängen  von  ihrer  Energie  zu  nehmen  und 
dadurch  psychische  Inhalte  vom  Bewußt  werden  abzuhalten. 

Wenn  dieser  Modus  der  Krafterteilung  und  des  Kraftentzuges 
herangezogen  werden  soll,  um  das  Unbewußtbleiben  der  subjektiven 
Seite  der  Halluzinationen  zu  erklären ,  so  muß  sich  zeigen  lassen, 
d&S  wir  Gründe  haben,  eine  Uhernormal  starke  Hinwendung  der  Auf- 
merksamkeit auf  die  H  all  uzinations  Inhalte  anzunehmen.  Das  aber 
hat  in  yielen  Fallen  gewiß  keine  Schwierigkeit,  Überall  wo  der- 
selbe mit  dem  Ideenkreis  des  Kranken  in  enger  Beziehung  steht,  wo 
die  vorherrschenden  Ideen  selbst  durch  starke  gemütliche  Erregungen 
bestimmt  sind,  wo  bestimmte  Hoffnungen  oder  Befürchtungen  das 
Gemüt  beherrschen,  wird  man  eine  starke  AufmerksamkeitsspannuDg 
ohne  weiteres  verstehen,  LW  zwar  wird  in  solchen  Fällen  die  Auf- 
merksamkeit in  ängstlicher  od  et  freudiger  Erwartung  häufig  auf  ganz 
bestimmte  Stellen  der  Außenwelt  gerichtet  "Werden,  an  denen  eben 
mit  dem  Auftreten  eines  Feindes  oder  mit  der  Erfüllung  einer  be- 
glückenden Gewißheit  gerechnet  wird.  Auf  diese  Weise  wird  zu- 
gleich Ort  und  Zeit  der  Trugwahrnehmung  näher  bestimmt  In 
anderen  Fällen,  in  denen  eine  ganz  alltäglich«  und  harmlose  Um- 
gebung der  Einbildungskraft  der  Kranken  keine  Gründe  gibt,  Er* 
scheimicgen  und  Stimmen  geru.de  hier  oder  dort  zu  erwarten,  werden 
Zeit  und  Ort  durch  zufällige,  ungenügend  scharf  aufgefaßte  oder 
mißdeutete,  manchmal  auch  durch  störende  Eindrücke  festgelegt: 
durch  das  Rauschen  der  Wasserleitung,  das  mißtrauisch  beobachtete 
Zusammenstehen  von  Personen,  durch  eine  Unterhaltung  zwischen 
Leuten  seiner  Umgebung,  die  der  Kranke  nicht  verstehen  kann,  weil 
Ohrensausen  oder  andere  subjettiTe  Geräusche  ein  genaues  Hören 
erschweren,  Endlich  darf  man  auch  in  Fällen,  in  denen  weder  der 
(resanatbewußtaeinsfcustand  der  Kranken,  noch  besondere  äußere  Um- 
stände und  körperliche  Zustände  eine  Übermäßige  und  nach  be- 
stimmter ltkhtung  gehende  Aufmerisamkeitsapannung  t erstehen 
lassen,  dorii  nicht  Tergeaaeu,  daß  der  Inhalt  Tieler  Vorstellungen  als 
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solcher  ohne  weiteres  interessieren,  mufi.  Ich  denke  hier  -vornehm- 
lich auch  an  die  Sinnestäuschungen  der  Deliranten,  Zwar  muß  mau 
diesen  letztgenannten  Trugwahmehmungen  häufig  ech-on  aus  dem 
Grunde  eine  Sonderstellung  zuweisen,  weil  sie  bei  getrübtem  Be- 
wußtsein Zustandekommen-  Viele  auch  pa&sen  vorzüglich  inhaltlich 
zur  herrschenden  Stimmungslage  und  ändern  mit  der  Stimmung  Hand 
in  Hand  gehend  ihren  Charakter,    Viele  a.ber  auch  erscheinen  a]s 

nichts  weiter  als  ein  tolles  Treiben  und  Fastnachtsspiel,  an  dem  nur 
die  Absurdität  oder  die  Mannigfaltigkeit  dpa  Inhaltes  Interesse  er- 
wecken kann. 

Interessante  Mitteilungen  über  das  Verhältnis  des  Kranken  zu 
seinen  Halluzinationen  verdanken  wir  ViCTOii  Kaxiiiksky,  der  selbst 
an  einer  halluzinatorischen  Psychose  gelitten  hat.  und  nach  seiner 
Genesung  als  Arzt  dartlber  urteilen  konnte.    Er  erzählt; 

»Charakteristisch  für  die  Halluzinationen  ist  nicht  sowohl  ihre 
Lebhaftigkeit  (es  gibt  auch  blasse),  als  ihre  fühlbare  Objektivität, 
wo  hingegen  die  Erinnerung^-  und  FhanUeiebilder  mit  dem  Gefühl 
der  Gehirn tötigkeit  v erblinden  sind  und  daher  immer  den  Charakter 
der  Subjektivität  behalten.*  »,  .  .  Während  der  Periude  des  Sinnes- 
delirium ß  war  die  intellektuelle  Sphäre  nicht  mehr  so  angestrengt 
tätig  wie  früher.  D-a»  hing  wohl ,  ,  .  teilweise  von  der  Erschöpfung 
der  Geistestätigkeit  ab,  teilweise  davon,  daß  die  gan&e  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Halluzinationen  gerichtet  war1.*  »Noch 
labe  ich  bemerkt,  daß  während  der  Perioden  des  Erwachens  der 
Geistestätigkeit  und  mit  dem  Beginn  der  logischen  Gedankenarbeit 
die  Halluzinationen  erblaßten  und  auf  einige  Zeit  sogar  ganz  ver- 
schwanden1, bis  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sie  ge- 
lenkt wuTdeV    Die  günstigsten  Bedingungen  zum  Auftreten  der 

Halluzination  in  sind   Ausschließen   jeder  Aktivität,« 

Ferner  berichtet  K.  von  einigen  seiner  Halluzinationen,  Hie  » passen 
durchaus  nicht  zu  mir*  und  »die  Willkür  hat  nur  den  Einfluß  .  . 
daß  man  sich   in  den  den  Halluzinationen  günstigstem  Zustand  ab- 
sichtlich versetzen,  oder  die  Aufmerksamkeit  von  ihnen  abzulenken 
suchen  kann,  was  gewiß  viel  schwerer,  oft  sogar  unmöglich  ist«. 
Man  darf  also  wohl  sagen,  daß  die  Tatsachen  der  psychiatrischen 
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Erfahrung  mit  unserem  theore  tischen  Posfculate  gut  übereinstimmen. 
Laßt  sich  aber  «eine  übermäßig  gespannte  und  auf  bestimmte  Inhalte 
gerichtete  Aufmerksamkeit  der  Halluzinanten  überhaupt  ungezwungen 
annehmen,  eo  vermögen  wir  uns  mit  ihrer  Hilfe  sehr  wo- hl  zu  er- 
klären, daß  die  subjektive  Seite  des  Yuretdhuga Vorganges,  eben  sein 
Vorsteliungacharakter,  nicht  zum  Bewußtsein  kommt.  Daß  hiervon 
bei  solchen  Vorgängen,  deren  Inhalt  ein  sinnlicher  ist,  die  nächste 
Folge  die  eein  mußs  daÜ  wir  uns  dem  Inhalte  gegenüber  rezeptiv 
fühlen,  wurde  schon  oben  des  genaueren  dargelegt  Wir  können  jetzt 
noch  hinzufügen,  daß  jene  Seite  des  Vorganges,  die  seiner  inhalt- 
lichen Bestimmtheit  entspricht  und  die  kraft  ihrer  dispositionellen 
Energie-  in  dem  gegebenen  Gesamtb ewußtseinszustand  die  psychisch? 
Kraft  an  aieh  zu  reißen  vermag,  eben  dadurch  zu  ganz  besonderer 
psychischer  Wirksamkeit  gelangen  wird.  Wir  bezeichnen  einiger- 
maßen  den  Sachverhalt,  wenn  wir  sagen,  daß  der  Inhalt  in  solchen 
Füllen  das  Ich  -Überfallet,  es  *  fesselet,  oder  *  fasziniere*,  es  -nicht 
mehr  loslasse«.  Durch  alle  diese  Ausdrücke  !asaen  wir  auch  merken, 
daß  im  Inhalte  dleäer  Vorgange  ein  zweites  Moment  gelegen 
iät,  das  unserer  Stellungnahme  zu  ihnen  Passivitäts  Charak- 
ter verleiht.  Eben  dadurch  ist  auch  gesagt,  daß  er  danach  strebt, 
sich  zu  verselbständigen  und  die  augeeignete  Kraft  zu  be- 
haupten. 

Die  psychische  Energie,  welche  bestimmte  Vorstellungen  in  einer 
individuellen  Gesaintseele  zu  haben  vermögen,  und  die  psychische 
Kraft,  die  den  entsprechenden  Vorgängen  zugewandt  wird,  kommen 
sich  aber  entgegen ,  um  jene  Verselbs tändiguog  der  Voratellungs- 
in halte  zu  ermöglichen.  Auch  hieraus  ergibt  sich  ein  Wechseher- 
hältnis,  das  für  unser  Verständnis  bedeutungsvoll  ist:  Inhalte,  denen 
an  sich  keine-  besonders  hohe  Energie  eigen  ist,  können  durch  die 
ihnen  aus  sonst  welchen  Gründen  in  besonders  hohem  Maße  zu- 
fließende psychische  Kraft  die  für  das  Auftreten  der  Halluzinationen 
vorauszusetzende  Verse IbstSndigung  erlangen.  Damit  deute  ich  an, 
daß  es  neben  einer  Kategorie  von  Halluzinationen,  für  die  der  dar- 
gelegte Mechanismus  ohne  weiteres  verständlich  ist  und  deren  Zu- 
standekommen er  für  sich  allein  au  erklären  mag,  doch  noch  andere 
geben  mag,  in  denen  eben  dieser  Mechanismus  erst  durch  besondere 
andersartige  Störungen  ermöglicht  wird.     Öiatt  aber  zu  sagen,  in 
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dieser  Seele  besitzen  diese  und  jene  Einbildungen  und  Phantasien 
eine  besonders  große  psychische  Energie  und  beanspruchen  daher 
eine  besonders  hohe  pä?chiäthe  Kraft,  dürfen  mr  aiVth  Sagen,  die 
Aufmerksamkeit  steigere  unsere  Wahrnehmung  oder  setze  die  Be- 
wußtseinsschwelle gegenüber  sol einen  Inhalten  herab.  Das  aber  sind 
schließlich  nur  andere  Ausdrücke  für  die  »gesteigert*  Anepruchs- 
fähigkeib  der  Hirnrinde*,  aof  die  sich  den  psych ophysischen  Erklä- 
rungsversuchen au  folge  die  ahnorme  Wirksamkeit  der  Einbildungen, 
die  zu  Halluzinationen  werden,  gründen  solb  In  dieser  Erkenntnis 
mag  Tielleicht  auch  der  Psychopliyaike-r  diesen  psych alogischen  Er- 
klärungsversuch, oder  doch  seine  prinzipielle  Berechtigung,  gelten 
lassen.  Daneben  aber  erschließt  uns  die  psychologische  Betrachtung 
doch  wühl  mehr,  als  es  jene  Annahme  einer  materialia tisch  gedachten 
Steigerung  der  Anspruchsfähigkeit  bestimmter  liiudenpartien  Termag, 
du  Verständnis  für  die  Tatsache,  daß  von  allen  Vorstellung  einhalten, 
die  in  einem  Krauken  lebendig  sein  mögen,  nur  ein  so  verschwindend 
kleiner  Bruchteil  als  HalluzinationBrnaterial  Verwendung  findet 
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Einführung  in  eine  psychologische  Betrachtungsweise, 
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leit^mlfr  Arzt  der  n  l3röf  Und.  Denhurdls  Sprich  t-itonsult  Kisenieh. 


Mit  6  Abbildungen  im  Text  und  1  Tafel, 


Die  nachfolgende  Arbeit  nehme  man.  als  einen  Versuch  eines 
prinzipiellen  Nachweises,  nämlich  des  itfacbweises  des  psy- 
chischen Mechanismus  dea  Stotterna.  Gestützt  auf  klinische 
fi eobachtungen  des  Stotterns  selbst  wie  seiner  Zusammenhänge 
mit  der  Gesamtpsyche  dea  Menschen  wendet  sich  die  Arbeit  in  erster 
Linie  an  den  psychologisch  denkenden  Kliniker.  Eine  die 
Ansprüche  dea  theoretischen  Psycho  lüge  ei  befriedigende  Darstellung 
war  hier  flicht  beabsichtigt  Ks  darf  nicht  als  Verletzung  der  Höf- 
lichkeit, sondern  im  Gegenteil  ah?  eine  Anerkennung  der  früheren 
klinischen  Leistungen  angesehen  werden,  wenn  offen  ausgesprochen 
wird,  daß  ein  umfangreiches  Eingehen  a,nf  Ansichten,  die  jetet  viel- 
leicht van  vornherein  als  irrig  imponieren,  eine  Art  Opfer  ist.  [>ag 
wird  auch  den  Psychologen  nicht  verdrießen  dUrfen;  aus  riden  Ar- 
beiten der  Kliniker  sieht  noch  die  Ungewchnheit  hervor,  Überhaupt 
psychologisch  au  denken,  und  sq  wird  eine  Arbeit,  die  die  Veroiitte- 
luog  zwischen  den  Werk i  che  -  Flkchs  [  u  sc!  i  en  Imponderabilien  und 
der  Psychologie  vorzeigt,  trotz  gewisser  Konzessionen,  die  ihr  vom 
theoretischen  Psychologen  werden  gemacht  werden  müssen,  auch 
dem  letzteren  durch  ihr  H eo bachtun gamaterisil  von  Nutzen  sein,  als 
Einleitung  zu  einer  reineren  Gesamtdarstellung.  Die  Kassow  nasche 
Denkweise  hielt  ich,  namentlich  rücksichtlich  der  Erb  lieh  k  ei  ts- 
thegrien  uaw.r  für  geeignet  zu  dieser  Vermitteluug, 
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1.  Kapitel. 
Klinisch- diagnostische  Vorbemerkungen. 


Das  Stottern  erfährt  hier  zum  ersten  Male  eine  die  Grund  züge 
der  Sprache  berücksichtigende  Behandlung.  Die  Literatur  über 
Stottern  wimmelt  zwar  von  beigebrachten  Beobachtungen  und  Hy- 
pothesen; es  wird  jedoch  umso  empfehleüs werter  sein,  auf  eine  alle 
Ei  nzelan  sichten  und  Ein zel einfalle  besprechende  Kritik  hier  zu  ver- 
zichten, da  man  sich,  einerseits  nur  mit  zwei  wesentlichen  Anschau- 
ungen auseinanderzusetzen  haben  wird,  und  da  andererseits  keine 
der  genannten  eine  im  strengen  Sinne  einheitliche  bisher  genannt 
werden  kann.  Eine  stellenweise  aphoristische  Ausdrucks  weise  wird 
sich  sonach  aus  dem  Grande  rechtfertigen,  weil  in  einer  zu  sehr 
auf  Einzelheiten  auegehenden  Darstellung  des  Stoffes  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Grundgedanken  verschleiert  würde. 

Denn  namentlich  diese  letzter«  wird  man  zu  finden  erwarten 
müssen,  wenn  mau  sich  in  groben  Umrissen  die  Tatsache  vergegen- 
wärtigt, daß  die  Sprachstörungen  weder  zu  einet  Einigung  der  Psycho- 
logie mit  der  internen  und  psychiatrischen  Klinik,  noch  zu  einer 
gebührenden  Rücksichtnahme  seitens  der  Psychologie  auf  die  Tat- 
Sachen  der  Biologie  und  reinen  Physiologie  gefuhrt  haben.  Und 
gerade  die  »Geschichte  des  Wortes*  sollte  eine  Vermittlerrolle  zu 
epielen  als  berufen  gelten;  treffen  doch  in  ihm  Phyeis  und  Psyche 
am  reinsten  zusammen. 

Der  Standpunkt  der  Klinik  ihrem  Objekte  gegenüber  ist  leicht 
gegeben;  denn  die  Welt  des  Realen  bestimmt  nach  Notwendigkeit»- 
gesetzen.  Eine  Notwendigkeit  im  engeren  Sinne  kennt  die  Psycho- 
logie nicht;  bei  ihrer  Arbeitsweise  ist  es  so,  daß  sie  zu  ihrem  Ob- 
jekte meist  hingehen  muß,  und  dies  gibt  sieb  dann  mit  klassischer 
Objektivität  als  das  Ding,  das  man  von  allen  Seiten  betrachten  kann. 
Aber  da  der  Gegenstand  der  Psychologie  ein  subjektiver  ist  (vgl. 
Swoüoda],  so  kommt  es  nicht  allein  darauf  an,  überhaupt  eine 
rein  psychologische  Betrachtungsweise  durchzuführen;  die  Frage  nach 
der  Richtigkeit  einer  solchen  Untersuch aug  ist  zugleich  eine  Frage 
nach  dem  Maßstäbe,  mit  welchem  gemessen,  nach  der  Entfernung, 
von  wo  a,ua  das  Objekt  betrachtet  werden  soll. 

Ana  dieser  Notwendigkeit  sind  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sprach- 
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Störungen  mehrere,  als  unrein  zu  bezeichnende  physiologische  und 
psychologische  Denkweisen  entstanden.  Diejenige  Psychologie,  die 
fUr  den  Kliniker  von  Wert  ist,  kann  nur  eine  solche  sein,  die  eich 
in  einem  stets  erweislichen,  widerspruchslosen  Zusammenhang  mit 
einer  einheitlichen  biologischen  [physiologischen)  Anschauung  bewegt. 
Eine  Einheitlichkeit  dieser  Grundlage  ist  besonders  deswegen  zu  ver- 
langen, weil  ein  krankhafter  Zustand,  der  das  Wort  in  seiner  psycho- 
logischen und  physikalischen,  also  in  seiner  gesamten  biologischen 
Bedeutung  betrifft,  sowohl  in  das  Gebiet  der  rein  physiologischen 
als  auch  in  das  der  payebopathologischen  Betrachtungsweise  hinein 
gehört;  mit  anderen  Worten:  es  wird  ohne  weiteres  nur  eine  solche 
Untersuchung  Anspruch,  auf  leidliche  Vollständigkeit  erheben  können, 
die  sowohl  die  materielle  Grundlage  de*  Denkens  und  die  Gesetze 
ihres  Geschehens.,  wie  auch  das  Denken  -selbst  mit  den  Bedingungen 
seiner  Erscheinungen  behandelt. 

Beim  ersten  Eingehen  auf  die  dem  Sprachgebrauch  entnommene 
Bezeichnung  >  Stottern«  zeigt  sich,  daß  diese  schon  eine  präsumtive 
Analysierung  ist.  Daß  eine  Sprachstörung  so  erheblicher  Art  ebne 
jede  Rückwirkung  auf  die  Psyche  des  Menschen  bleiben  könne,  ist 
niemals  im  Ernste  behauptet  worden;  damit  ist  aber  zugleich  die 
Frage  nach  der  durchschnittlichen  Beschaffenheit  der  Stottererpsyche 
gegeben,  und  mit  ihr  zugleich  die  Fragen  nach  der  Gesetzmäßigkeit 
der  Wechselbe  Ziehungen,  nach  der  Verwandtschaft  der  Zustande  usw. 
Eine  reine  Symptomatologie  als  endgültige  Festlegung  und  Erkläruug 
eines  Krankheits  zustand  es  ausgeben  zu  wollen,  kann  nur  Tom  Stand- 
punkte einer  gewissen  Unreife  der  Unter&uchungamethoden  und  der 
Beurteilung  der  gefundenen  Resultate  möglich  sein.  Vor  allen  anderen 
Erscheinungen  gehört  nun  gerade  das  gestört  ausgesprochene  Wort 
in  zwei  Welten;  das  hat  namentlich  die  Anwendung  psychologischer 
Untersuch ungsmethoden  in  der  Psychiatrie  geseigt  (vgl.  BUSCH), 

Aber  wie  das  in  der  Schule  gelehrte  Wort  den  Menschen  modelt 
und  wandelt,  so  muG  es  auch  das  gestört  ausgesprochene,  Und  wie 
die  Menschen  untereinander  nicht  gleich  sind,  wie  sie  sich  durch 
Schädigung  und  Entartung  dem  Ausgeschaltetwerden  und  Absterben, 
entgegen  bewegen,  so  muß  auch  die  Krankheit  der  Sprachstörung 
irgendeinen  Moment  dieses  Weges  repräsentieren.  Das  Forschen 
nach  der  wahren  Ursache  des  zur  Untersuchung  gestellten  Krank- 
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heitszustandes  -wird  also  aus  doppelter  Ursache  sich  von  einer  ein- 
seitigen Beschreibung  toti  äußerlichen  Symptomen  fem  zu  halten 
haben:  einmal  weil  das  gestört  ausgesprochene  Wort  nicht  nur  ein 
ge&tö'rteT  Bewegungaabkuf  sein  kann,  und  weil  «ine  Störung,  die 
wegen  einer  relativen  Gesetzmäßigkeit  den  Namen  und  K:uig  einer 
Krankheit  verdient,  geradezu  von  pathogne  all  scher  Bedeutung  für 
das-  Gesamtbild  und  seine  Beurteilung  vom  ärztlich-en,  d.  h.  prak- 
tischen Standpunkte  aus,  sein  muß;  denn  eine  wahrhaft  ge- 
eignete Therapie  kann  uur  auf  einer  möglichst  Voraus- 
setzung sl  ose  n  Erklärung  des  betreffenden  Zustandet 
errichtet  werden;  und  eine  solche-  Erklärung  muß  iu  den  wesent- 
lichen Punkten  von  dem  vorhandenen  Wissen  aus  begriffen  werden 
können. 

Di*  Forderung,  zwischen  Symptom  und  Ursache  au  unterscheiden, 
wird  bei  einer  Betrachtung  dea  Stottern«  darum  besonders  eindring- 
lich zu  stellen  sein,  weil  alle  Autoren  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
sich  darüber  einig  sind,  daß  daa  Leiden  ein  Symptom  einer  gewissen 
ueuropathischen  Veranlagung  mit  darstellt,  aber  eine  mehr  oder 
weniger  totale  Einseitigkeit  zeigen  in  Behandlung;  der  Erforschung 
des  GegenseitigkeitsTerhältmases  (Gutzmanx,  LikiwakN,  Oltuskkwski 
u.  a- : ;  auch  haben  sie  dies*1  Fragen"  wohl  gar  grundsätzlich  abgelehnt 
(Gk-TZBtAKK,  Zwaardemaker,  Meijes  u.  a).  Wenn  wir  auch  dieser 
Einseitigkeit  die  Physiologie  der  Stimm«  uod  Sprache,  sowie  die 
experimentelle  Phonetik  verdanke u,  so  ist  dabei  doch  der  Psycho- 
pathologie Rechnung  zu  tragen  vergessen  worden;  dies  äußert  sich 
praktisch,  in  den  sonderbarsten  Blüten  dessen,  was  unter  einer  ratio- 
nellen Ausbreitung  eines  Forsch ungazweiges  vom  Kliniker  verstanden 
werden  will. 

Die  umfassende  Untersuchung  der  Herkunft  und  der  Bedeutung 
einer  relatir  ges etzmäßig  wiederkehrenden  gestörten  Ausspracht  eines 
Wortes  hat  aber  auf  die  Tatsache  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  uns 
die  Vorgeschichte  und  payehophyai  alogische  Untersuchung  Stotterader 
«ine  Reihe  von  Hinweisen  darbieten,  die  im  oben  erwähnten  Sinne 
uns  zu  grundsätzlichen  Feststellungen  bezüglich  des  allgemeinen  Ver- 
haltens der  Störung  aum  ganzen  Menschen  notigen.  Zur  Erhärtung 
und  Klarstellung  dieser  Behauptung  seien  zunächst  folgende  Anam- 
nesen mitgeteilt: 
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1.  L  8,  aus  H,,  Beamter,  39  Jahre.  Mutter  starb  an  Herzkrankheit  mit 
Wassers  iicht  ziemlich  früh ;  Vater  74  Jahre,  rüstig.  Ein  Bruder  ist  sehr  nervös, 
Beamter,  Expl.  sta.niTnt  aus  Westfalen.  Dia  Mutter  stillte  selbst,  Expl.  war  als 
Kind  nebr  blutarm,  wurde  oft  ohnmächtig,  Kein  Alkuhoi,  keine  Narkotika. 
Schlief  mit  dem  Bruder  zusammen  bis  zum  22.  Lebensjahre;  über  Dauer  und 
Tiefe  dea  Schlafes  keine  besonderen  Angaben.  Er  spielte  viel  und  gern.  Die 
Erwerbstätig keit  begann  mit  dem  17-  IWberiBjahre.  Als  Kind  (?)  hatte  er  Masern, 
Dei*  Vater  war  "Ehd  mehr  kühler  Verstandesmensch ,  die  Mutter  aufgeregt,  jäh* 
Kernig,  ungerecht  strafe ad  mit  körperlicher,  starker  Züchtigung.  Expl.  hatte  stets 
Schulfreunde,  urot  denen  er  z,  T.  jetäst  noch  in  Verkehr  steht.  Im  21.  Lebens- 
jahre führte  er  viel  und  gern  Gespräche  religiösen.  Inhalts.  In  der  Schule  kam 
er  gut  mit;  er  hält  sich  selbst  Tür  durch  seh  nittabe  gabt.  Vom  10.  Jahre  ab  Stottern: 
Lehrer  und  Schule r  fmt)  stet«  rückai cht« voll,  uftcü  Ansicht  dee  EitpL  oft  zu 
sehr;  er  habe  es  verstanden,  diese  Rücksicht  auszunutzen,  Wegen  K  örperach  wiche 
militärfrci.  Von  früheren  Krankheiten  inspelctiv  nichts  nachweisbar.  Körper- 
große.  1,76;  Gewicht  G7  kg;  Muskelkraft  gering,  ziemliche  Ausdauer.  Exspiriuru 
8ä'/a  cm,  Iöfrpirium  91  Vi  cm.  Kopf;  etwas  Frogu&tie.  Linke  Gesichtehäl  He  deut- 
lich hypoplastiBch  ■  linke  Lidspalte  kleiner  als  rechte ;  fast  etwas  Ptosis  links. 
Linke  SHrnpartie  (os  frontale)  etwas  Zurücktretend*  Baumen  sehr  hoch;  exqui- 
siter Toms  pfllatimit]  Zäpfchen  hängt  nach  rechts.  Rechter  oberer  c an inus  nicht 
spitz,  sondern  inoiaivusBjrtig.  Über  dem  rechten  Aupe  drei  Stirnfalten  mehr  wie 
links.  Rechte  Tuberculuan  Darwinii,  Seit  frühester  Jugend  iet  eine  Zehe  am 
rächten  FuG  in  Flexionsstctlung  verkrümmt.  Diain.  frontooeeip.  58  cm,  Diam, 
occip.-bregmaUc,  51  cm,  Ohr-Stirn -Ohr  30  cm,  Links  llyopie.  Melodien  gedächt - 
nis  entwickelt.  Tastsinn  in  allen  Qualitäten  g-enau  (Druck-,  Gewichts-,  Tempe- 
ratur-, Form-,  K cjLi  m  er?e  in  pü  cid  I L  chkeite-,  Größen-,  OberilächcTibescbaffenheits-j 
Lage-,  und  Bewegung« sinn.1.  Geruch sdiagnosen  ungenau-  Aufroerkaamkeit  gut- 
G<edächtms:  subjektiv  und  objektiv  gut.  Viel  Interesse  (Politik,  IIa  ndelsge  schichte, 
Photographie;;  nicht  oberflächlich^  sondern  sehr  es  aide  Beschäftigung  mit  diesen 
Nebengebieten,  Mäßig  entwickelt  ist  die  A bfätrakti o nspih igkoi  t .  Findet  ei  eh  1  eicht 

in  neuer  Umgebung  zureeht.  Urteile  objektiv;  Bescheidenheit  (stets  lernend,;; 
keine  Vorurteile.  Schulwissen  gut.  Sehr  lebhafte  Phantesietätigkeit;  Inhalt 
traurig  wegen  sprachlicher  Behinderung  und  wegen  d-es  Verlustes  einea  Kindes 
(eigene  Angäbe;.  SugfiistibilitSt  groß.  Liebt  Blumen  und  Tiere:  nicht  rach- 
süchtig, Ästhetischer  Mensch.  Pupillen  nunual;  liuks  ausgesprochene  Konver- 
genzschwäche.  Gang  steif,  Gruß  hastig,  stark  differenziert.  Macht  kleine 
Sehl  überarbeiten  au  seinem  Vergnügen  selbst;  hat  sich  selbst  Stenographie  bei- 
gebracht. 

2.  J.  B.  B.  äva  F.,  Sergeant.  31  Jahre  alt.  Mutter  war  46^  Vater  54  Jahre, 
als  Eupl  geboren  wurde.  &  Geschwister  leben,  5?  sind  gestorben  an  akuter  Krank- 
heit), 1  Bruder  ist  Welemeister,  2  sind  Kutscher,  einer  'Werkmeister,  1  Schwester 
ist  nach  Amerika  verheiratet,  eine  andere  an  einen  "Weber,  eine  dritte  an  einen 
Buchhalter,  ein  letzter  Bruder  ist  Professor  der  Theologie,  nach  Angahe  des  Kspl, 
ein  »"Wölfin  Schafskleidern«.  Hatte  nie  Zeit  zum  Spielen,  dies  wurde  durch 
viele  Hausarbeit  unmöglich  gemu-cht;  er  beneidete  die  anderen  Kitider-  darum. 
Mit  3-  4  Jahren  lernte  JispL  erst  apreohea ;  in  dieser  Seit  außerdem  ach  wer« 
un  bekannte)  Krankheit..    Vater  ist  von  ruh  ige  r  Veranlagung,  ernst,  spHreani,  fast 

geizig;  er  wurde  von  der  Mutter  völlig  regiert.   Mutter  religiös  exaJtiert,  aher- 
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ghvu  bisch,;  um  jeden  Morgen  zur  Messe  zu  gehen,  ließ  sie  den  ganaeD  Haushalt 
hegen.  Süi  machte  stets  H bertriebe □«  Schenk ungen  an  Kinnen  und  Klöster,  zur 
Petarspfennigkollekte  gab  sie  z.  B-  einmal  50  Mk,  Als  das  Anlesen  dea  Viters 
dea  Expl.  abbrannte  und  die  Veraicherungssumme  von  181)00  Mk,  aubbezahlL 
wurde,   stellte  die  Mutter  iliea  Kapital   gegen  d*n  "Willen  des  Vaters  für  dft* 

Studium  d*s  ein*n  Sohnes  sicher, 

Kxpl.  schlug  früh  und  gern  Bekanntschaften ;  er  durfte  jedoch  nie  mit  anderen 
verkehren.  Schon  mit  14—15  JaLren  fühlte  er  »ich  durch  die  religiöse  Über- 
spanntheit der  Muttor  stärk  und  dauernd  von  der  Religion  abgestoßen.  Volks- 
schul-  und  Privatunterricht  Stottern  seit  Eintritt  in  die  Schule.  Mit  19  Jahren 
eu  einem  Jägerhalaillon.  Mit  90  Jahren  nach  Deutsch- Süd- West- Afrika,  wo  er 
4  Jahre  3  Monate  blieb.   Erhielt  dort  Militärehrenzeiehen  3.  Klause,  bsyr.  Ver- 

dienStkreua  2.  K.as&e,  Denkmünze  vön  Südweetäfriku.,  Dienstauszeichnung  'ü.  Klaaae- 
die  beiden  auerat  genannten  Auszeichnungen  wegen  Tapferkeit  vor  dem.  Feinde. 
Mit  l?1  Jahren  stark«  cummotio  cerebri  Ü  Tage  besinnungslos),  damals  6  Wochen 
dienstunfähig.    Iü  Afrika  Öftere  Dysenterie  in  rillt,  end  lieh  Typbus;  »Tropen  herz». 

Körpergröße  l,65Vs  cm,  Gewicht  69  kg,  Muskelkraft  niebt  sehr  groß;  aus- 
dauernd, Inapirium  öl  '2  cm  großer  ala  KTtspiriuin»  Kopf;  Diam*  frontooeeip, 
ottem,  Occipitobregmaticue  05*/*  Cm.  Kundkopf.  Hintere  Fontanellen  verk  noch  e- 
ruagen  iehr  stark;  lineae  temporales  itarh  vorspringend.  Stirn  schon.  breitt 
nicht  hoch,  BupraorLitalwulato  ziemlich  entwickelt. 

Bekommt  leicht  Fieber,    Bei  einer  Fla.BC he  Bier  Tremor  der  Hände  und  d$aj 

KÜrpere;  bei  ü— 6  tilas  Bior  völlige  exzitationtlcje  Narkose.  (Der  Tremor  ver- 
schwindet im  Liegen. 

Alle  Gesichts  Funktionen  außertirdenllicli  genau  (war  Signalist  in  Afrika  . 
Geringe  Hemeralopie.  Hörfähigkeit  genau.  Tastsinn:  Finge rstcllung  der  linken 
Hand  wird  wiederholt  ungenau  angegeben.  Liegen  Geruchs-  und  Geachmacka- 
werte  seit  Afrika  auGerordentlich  indifferent, 

AufmeirkmmkeLt  gut.  Intuitive  AnschauungaweiBo.  Gedächtnis  r  die  Erinne- 
rung reicht  bestimmt  nicht  weiter  wie  bis  zum  K.  Lebensjahre  zurück.  Vor- 
stellungsverknüpfung ;  die  Assoziation« prüfung  ergibt  viele  unzweifelhaft  infolge 
haaondercr  Anpassung  anfge frischte  Werte,  daher  I 'ntc rauch ung  nicht  im  gewühn- 
lichen  Maße  ausgedehnt.  A b&traktions] abigkeit  gut.  Beschäftigt  aich  jetzt  noch 
mit  Aufaatzaclireiben.  Gutes  Urteil;  ruhig,  besonnen-  Verstandesmensch,  Phati- 
Utietatigkeit  nur  in  geringem  MaQc  vorhanden.   Suggeslibilitlt :  der  Überredung 

zugänglich ;  Suggeatibilttät  sehr  gering.  Liebt  s.q sündige  Unterhaltung,  Geht 
in  die  evangelische  Kirche,  obgleich  er  katholisch  ist.  An  das  katholische  Dogma 
glaubt  er  nicht:  ^ar  aber  in  Afrika  MeGdiener.  Kr  hält  sich  mehr  für  religiös 
indifferent,  als  daB  er  ee  ist.  Sexuell  indifferent»  Will  noch  nicht  heiraten,  tfang 
fitrarf,  militärisch.  Schreibt  gern  und  gut;  zeichnet  Karten  und  &e fechte tellun gen. 
Sprache  gebildet;  legt  ateta  Wert  auf  gute  Aundruckawtiie.  Mieten  militärisch, 
Gesten  =  ö.    Wenig- individuell;  wertvolle  Persönlichkeit. 

3.  F,  B.  aus  B  .  20  Jahrs  alt.  Vater  unbeholfener  Mann,  der  in  jeder  nicht 
sein  Geschäft  betreffenden  Überlegung  völlig,  pathologisch  urteilslos  ist  und  dann 
sofort  in  deprimierte  Stimmung  gerät,  dann,  infolge  selbst  gefühlter  Urteilsur. - 
räbigktit.  all«»  verneint  uud  verbietet.  Imbezill.  Mutter  urteilt  licbtig,  weih- 
lich, ist  das  geistige  Haupt,  -wenn  auch  der  Vater  entscheidet.  Beide  filtern 
körperlich  gesund.     Sohn  Sä.  Kind  (ältere  Sichwest  er  normal;.    Da  er  als  Säuff- 
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liug,  bei  normaler  Entwicklung,  sehr  viel  »cbrie,  gab  nrnn  ihm  auf  Anraten  des 
Hausarztes,  schweres  Bier  zu  trinken;  die«  tat  in  den  ersten  Lebensjahren,  ca. 
vom  enten  Halbjahr  &n,  "wohl  so  ziemlich  täglich  ges-chehen.  Spät  sprechen  ge- 
lernt, denn  auch  zunächst!  uimi  Iis  tändig;  alsbald  stellte  lieb  Stottern  ein,  das 
einen  eu  starken  Grad  annahm,  daß  ein  regelmäßiger  Schulbesuch  nie  stattge- 
funden bat.  Seine  große  Ängstlichkeit,  seine  nachlässigen  Manieren  [man  ließ 
ihn  aber  i'ast  stets  mit  Knechten  und  Mägden  zusammen  sein},  Beine  Sehen  vor 
Fremden,  eine  HyperfleKibililiit  der  Großzehen,  seine  großen  abstehenden  Ohren, 
Heina  dicken  wulstigen  Lippen  ;die  der  Vater,  obwohl  durch  Vollbart  verdeckt, 
auch  besitzt)  —  alles  dies  war  Grund  genug  dafür,  ihn  für  »nicht  normal*  an 
halten,  und  über  die  b'ra^e  seiner  geistigen  Gesundheit  ist  von  allen  stets  unge- 
stört in  seiner  Gegenwart  verhandelt  worden. 

B.  ist  außerordentlich  unticher  in  der  Auffassung  einer  Situation,  Anfangs, 
a.li  9  ei  üb  Eltern  eine  HespreebuDg  mit  mir  haben,  rüttelt  er  außen  an  der  Tür 
und  muß  durch  Za reden  beruhigt  werden,  Im  Esa*n  und  Trinken  leicht  maßlos, 
in  der  Kleidung  naenTässig,  unrein.  Das  alle*  verschwindet  nach  wenigen.  Wochen. 
Seine  Handschrift  ist  sehr  schön,  orthographisch.    Rechnerisch  put  begabt; 

HandeUschulbeBucb  (privat)  gern  und  erfolgreich.  Großes  Unterrichtsinteresse, 
viel  eigene  Arbeit,  die  oft  durch  konfuse  Briefe  des  Vaters  geitört  wird. 

4,  v.  Hr  aus.  Bp,,  17  Jahre  alt,  Vater  hober  Staatsbeamter,  stottert  sehr  er- 
heblich. Multöf  gesund,  höchstens  etwas  nervös.  H  Binder  und  1  Schwester 
g-eannd.  Expl.  war  letztes  Kind,  partus  srtific,  scheintot  geboren.  Kein  Tegel- 
mäßiger Schulbesuch  wegen  früh  zeitigen  Stotterns  und  anderer  *  Abnormitäten*, 
v.  H.  hielt  sich  sehr  schlecht;  seine  Schulte™,  und  sein  Rüchen  waren  stets  nach 
vorn  gekrümmt.  Man  behandelte  ihn  stets  orthopädisch,  auch  mit  HESSiNGachem 
Korsett;  eine-  Würdigung  seiner  abnormen  Psyche  hat  eigentlich  nie  atsttgef  unden 
v.  H.s  Benehmen  ist  abnorm;  er  weiß  sehr  gut,  vu  sieb  schickt,  tritt  jedoch 
stets  auf  wi-c  jemand,  dem  man  wegen  einer  Krankheit  alles  verzeih en  muß,  l:r 
ist  gewohnt  au  ff  all  ig  eu  sein;  da  er  das  in  der  Anstalt  nicht  im  früheren  Maße 
ist,  sondern  »mitapielenr  muß,  beträgt  er  sieb  in  der  Anataltsumgebung  ziemlich 

normal,  acMet  auf  Außere  .Rücksichten  (was  *>r  früher  nie  tat),  b'aiht  j  edoch  außer- 
halb des  Unterrichtes  vorzugsweise  allein.  Dann  tritt,  wenn  er  sieb  unbeobachtet 
glaubt,  sein  völliger  geistiger  Infantil  Ismus  hervor,  v.  H.  ist  schwachsinnig ;  der 
Sinn  seines  Aufenthaltes  ist  ihm  völlig  gleichgültig,  der  schlicßliche  Erfolg  ist 
ein  rein  mechanischer-  Er  interes&iert  sieb  auHsch  ließ  lieh  für  Essen  und  Trinken, 
sowie  (in  mäßiger  alter  triebhafter  Weise)  für  sexuelle  Dinge.  Seine  Sprache  ist 
oft  völlig  ungrammatisch,  ein  sinnloses  Gefasel;  man  hat  dahei  den  Eindruck, 
daß  er  lediglich  au  gleichgültig  ist,  erwäg  Vernünftiges  au  reden.  Seine  Stimmung 
tat  ausschließlich  läppisch -heiter ,  affekilos,  Gesicht:  mungoloider  Typus;  der 
Körper  ist  animis-ch  und  schlaff.  Auf  Aufforderung  ist  seine  Körperhaltung 
tadellos;  anatomisch  iat  eine  sehr  mäßige  Buckel  bildung  zwar  vorhanden,  aber 
fast  ß&nü  ansgleichbar  durch  den  bloßen  Willen.    Kann  abnorm  viel  schlafen. 

5.  G.  K.,  Küabe,  10  Jahrs.  Vater  hühertii1  Staatsbeamter.  Stotterer.  Mutier 
leidet  au  Kropf,  mit  psychischen  ifcs-onderbeiten,    Ebenso  zwei  Schwestern. 

Jüngstes  Kind  Angaben  des  Hausärzte»).  -Expl.  stottert  seit  frühester  Kindheit 
iut  unbekannter  Ursache.  Morpholug.  Untersuchung:  Kopfu.mfa.ng  61  cm.  Ge- 
sicht: mongoloider  Typus,  Gaumen  hoch,  schmal;  Zähne  gut;  Hände  rot,  atets 
«isk&lt.   Biologisch;  Onanie  wahrscheinlich;  Appetit  subjektiv  mäßig,  objektiv 
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völlig  ausreichend.  Stuhlgang  regelmäßig.  Atmung  und  Herz  cnomi  leicht  er- 
regbar. Subjektiv  nicht  empfunden.  Rettexe  sehr  lebhaft.  Tremor  der  ausge- 
streckten Finger;  in  tlnn  dritten  und  vierten  Fingern  beider  Hände  deutliches 
GelcnlikuafiktfTi  hsi  Spreiz  nng,  Bömberg scliea  und  KoansBACHaches  Phänomen 
positiv.  Mäßiges  vasomotorisches  JfftchrfHen,  idegni  Uvulare  Reaktion  —  0. 
Herzaktion  beschleunigt,  verstärkt.  Spitzenstoß  hebend;  Töne  sehr  laut.  Fsycbo- 
physisch:  Ukt.il:  sehr  fein.  Tüpüscb  :  recht  genftu.  Barüsth. :  sehr  genau,  linka 
feiner  als  rechts.,  Stereogn.:  genau.  Allgemeine  Seu ei bilität:  genau,  fein.  Witte- 
rung:  seit  zwei  JHtLren  Abhängigkeit  der  StimmuDgascbwankuDgen  vun  der 

Witterung  bemerkt,  nachdem  (1er  Vater  zuerst  ea  gefunden  hatte,  (Vater  ist  NB. 
Pädagoge.)  Empfindlich  gegen  Temperalu rwechsel.  Zeitainn,  Raumsinn,  GröÜen- 
sinn:  für  ein  Kind  auffallend  genaue  Angaben.  Genich,  Geschmack,  Gehör,  Ge- 
sicht: unentwickelt  Infantile  Angaben!.    Psych o logisch:  Reproduktion  durchaus 

gut.  3chDcllrechnen  ab  gut  cu  bezeichnen.  Aufmerksamkeit:  (objektiv  unter- 
sucht]  genau.  GcmiUsbewegurLgci». :  pfroDe--  GeiLihlserregnnflen  :  anfangs  den  Werl- 
urteilen  durchaus  nicht  entsprechend.  Ethik:  normal.  {Kindlich,  etwas  mora- 
lische Phantasie.)  Eitelkeit:  gering,  Sehr  sparsam.  Allgemeines  Gefühlsleben 
enorm  gesteigert,  stets  depressive-  Färbung  (kann  eieb  nicht  richtig  freuen). 
Zur  Ellurtrierung  der  phantastischen  Entfremdung  [»AssoziatioLswiderwillen«, 
SjinGEii  1910):  Beschreibung  seines  Zimmere:  auf  16  Sätze:  12  mal  »steht«,  3mal 
»hängt«,  l  mal  »ist«,  kein  einziger  .Relativsatz.  (Vergleichsarbeit  eine»  Alters- 
genossen: 23  Sätze,  viele  Relativsätze,)  .Reproduktion  einer  34 ieil igen  Geschichte 
»Dea  Seilers  Antwort*  aus.  »HköKLs  Scbatakästleirj  i  :  7  Minuten,  richtige  Repro- 
duktion —  also  nur  Mangel  an  OberYürslelluDgen,  Er  erzählt  die  Parabel  vom 
Wolf,  der  den  Meuchen  kennen  lernen  wollte;  er  verspricht  *äch  und  sagt  »Löwe* 
statt  t  Wolf*  ;  obgleich  er  sich  zweimal  verspricht  und  statt  »Löwe*  wieder  »Wolf* 
sagt,  verbessert  er  sieb  und  fuhrt  die  Geschichte  »widersinnig«  zu  Ende.  Für 
die  Beschreibung  ei  Des  M  tätigen  Ferienaufenthalte)  bringt  er  ca.  b  Sitze  zu- 
simmen. 

6.  Frau  A.  E,h  24  Jahre.  Altersunterschied  der  Eltern  8-10  Jahre,  Vater 
stottert.  3  Geschwister  leben h  davon,  stottern  3.  Schwester  der  Mutter  gemüts- 
leidend; ein  Kind  derselben  sozial  abnorm  (Schwindeleien;.  Eipl- wurde  von  der 
Matter  gestillt.   Schlief  mit  der  Schwester  zuaammenu  oft  unruhig  und  aurich 

ängstliche  Traume  gestört.  Stets  wurde  gern  gespielt,  vom  9-  Jflhre  ab  jedoch 
nicht  mehr.  Mit  5  Jahren  Masern,  sonst  nie  krank.  In  der  späteren  Schulzeit 
wenig  Anschluß,  Jf  icht  besonder e  religiös-  Lebhaftes  Temperament;  wnrde-  viel 
gestraft.  —  Kopf:  d&lirtioeephal,  regio  temporali*  rachta  besser  entwickelt  th 
links,  Uvula  hängt  nach  link»;  Gauinen  sehr  hot-h,  breit,  Zähne  schlecht  seit 
ca,  dem  16.  Jahre.  Psychophysisch :  Sehschärfe  gut;  Farbens-ino  richtig;  Liebt - 
und  Beobachtung saitin  indiffer&nt,  Eörscbärfe  gut;  musikalisch;  empfindlich  gegen 
unangenehme  Gerau acbe,  Smctsinn  genau;  Gewichtsinn  genau;  empfindlich  für 
Temperaturunterschiede :  Größensinn  gering;  Obern iGhenheHchftfferihsit¥S.inn  genau,; 
Lage- nnd  Bfiwegungwnn:  einig«  ungenaue.  Angaben,  Geruchssinn  unentwickelt. 
Geachjuacksinn  empfindlich.  Aufmerksamkeit  subjektiv  und  objektiv  gut,  Vor- 
teil ungstypupi  :  Angaben  ■wechselnd;,  vorwiegend  auditiv.  Gedächtnis  schnell 
fassend,  nicht  besonders  haltbar,  aber  genau.  Abstrafe  tionsfähigkeit  gering.  Ur- 
teil und  Schluß  schnell,  richtig;  Fbantasietätigkeit  lebhaft  Suggestibiht&t  groH 
■Sesuii  vorbanden,  normale  Betätigung«  weise, 


..  .^.tL  Original frorm 

Digilizeti  by  ^-OOglC  UHIVERSltV  0  F  CALIFORNIA 


456 


Tkeodör  HoöpW 


Die  vorstehenden  Anamnesen  geben  Uber  zwei  Hauptpunkte  wich- 
tige Auskunft: 

1.  Laßt  mau  die  Beschreibung  des  Stotterna  weg,  so  findet  man 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  ausgesprochene  Typen  von  psycho- 
pathiachen  Konstitutionen,  die  wie  » Symptom enMder  gewisser  Formen 
des  Irreseins*  (F.  C.  R.  Escrle]  anmuten.  Es  sind  jedoch,  trotz  auf- 
fallender Daten  in  der  Ascendeüz,  üieht  alle  Stottere  psjehöpathiäeh. 
Oerade  die  nicht  direkt  psych opathi sehen  Konstitutionen,  die  zur 
Zeit  des  Bestehens  dea  Stottems  (weiter  unten'  noch  näher  zu  be- 
schreibende heson  derartige  typische  Reaktionen  und  Charakterzüge 
aufwiesen,  beweisen  aber,  daU  der  krankhafte  Zustand  einen  gewissen 
»Fremdkorperreiz-.  Ausgeübt  und  gewisse  spezifische,  nur  und  aus- 
schließlich auf  seine  Eigenart  zurückzuführende  Anpassnngsmerkmale 
erzeugt  hat.  Ea  muß  also  eine  Wechselbeziehung  zwischen  »Symptom* 
und  vorhandenem  »Betrieb*  derart  bestanden  haben,  daß  der  vor- 
handene Betrieb  (0.  Bosenuach}  in  diesen  Fallen  nicht  ausschließ- 
lich die  Störung  hervorgebracht  hat  In  einer  geringen  Anzahl 
von  Fällen  war  zwar,  wie  bei  der  Besprechung  der  Ätiologie  auf 
hereditärer  Basis  noch  gezeigt  werden  wird  (vgl.  »Neuroses  of  develcpe- 
ment«,  CXqustqn),  der  Betrieb  eigenartig,  aber  doch  nicht  so  be- 
schaffen, daß  er  mit  Notwendigkeit  in  jedem  gleichen  Fall  das  gleiche 
Symptom,  die  Sprach  Störung,  erzeugen  müßte;  indessen  scheint  es, 
noch  bevor  das  Spezielle  dargelegt  worden  ist,  in  diesen  allgemeinen 
Beziehungen  doch  um  eine  solche  Beschaffenheit  der  Wechselbe- 
ziehungen zwischen  geistiger  Veranlagung  und  Stottern  sich  zu 
handeln,  daß  man  eine  völlige  Selb  ata  ndigkeit  der  genannten 
Sprachstörung  gegenüber  oder  auf  der  Basis  einer  beliebig 
beschaffenen  Veranlagung  anerkennen  muß,  Damit  ist  nicht 
ausgesprochen,  daß  die  psychische  Konstitution  in.  den  Fällen,  wo 
Stottern  zur  Anstaltsbehandlung  führte,  nicht  gewisse  Schwächen 
gezeigt  hatte;  es  gibt  aber  Anpassungszustände,  die  wegen  ihrer  ge- 
ringen Lebensdauer  und  geringen  assoziativen  Ausbreitung  ia  dag 
Gebiet  des  Pathologischen  zu  rechnen,  ein  zwingender  Grund  nicht 
vorliegt.  Hier  spielt  die  Prognose  mit  in  die  Beurteilung  hinein, 
und  gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  sind  in  einer  Bei  he  von 
Fällen  die  Übergänge  vom  Normalen  zum  Pathologischen  unkenntlich. 
Pas  zeigt  »uch  der  folgende  Punkt: 
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2,  Es  ist  weder  theoretisch  anzunehmen,  noch  nötigt  die  prak- 
tische Erfahrung  zu  der  Ansicht,  daß  die  eventuell  vorhandene 
psych onathis che  Konstitution  zugleich  mit  der  Beseitigung  der  in 
Kede  stehenden  Sprachstörung  zurückträte.  Im  Gegenteil:  wenn 
sich  nicht  im  allgemeinen  eine  Erziehung  zur  Selbstzucht  und 
Einübung  einer  t eränderten  Denk-  und  Keaktionsweise  hat  erreichen 
lassen,  so  besteht  die  ahnarme  Konstitution  in  ihren  wesentlichen 
GnmdzQgen,  zwar  sehr  gemildert,  aber  deutlich  erkennbar,  fort. 
Die  angeführten  Anamnesen  und  Untersuchunggapgaben  Insaeu  die 
ursprüngliche  Konstitution  in  der  angeführten,  am  Schluß  der  Be- 
handlung vorgenommenen  Statusaufnahme  erkennen.  Wir  sind  nicht 
gewohnt,  den  Begriff  der  psych  opatlii sehen  Konstitution  mit  der  Fest- 
stellung tiefgreifender  Ausfallserscheinungen  zu  Terbinden;  wir  sind 
eher  gewohnt,  letztere  zu.  den  schwereren  En tartungazu stünden  wie 
Imbezillität,  Schwachsinn  und  Idiotie  uaw,  zu  reebnent  und  in  der 
Tat  linden  sich  einzelne  Mlle,  wo  die  vorhandene  Abnormität  der 
ursprünglichen  Konstitution  auf  diese  Gebiete  hinweist.  Wenn  es 
also  in  Rücksicht  hierauf  falsch  ist,  generell  von  »Stotterern*  zu 
sprechen,  ao  ist  damit  jedoch  die  Selbständigkeit  der  m  Kede 
stehenden  Sprachstörung  keineswegs  aufgegeben. 

Iu  dieser  Beziehung-  sind  von  F.  Kouhack  und  K,  Heilbrunner 
Versuche  unternommen  worden.  Da  beide  indessen  eine  Einheitlich- 
keit und  Selbständigkeit  des  ala  Stottern  be zeichneten  Sprachfehlers, 
lediglich  aua  einer  Beurteilung  der  Stotter&ymptome  ableiten,  deren 
Richtigkeit  nach  Durchführung  dieser  Untersuchung  mindestens  zweifel- 
haft erscheinen  wird,  st>  wird  auf  diese  Seite  der  l'rnge  an  geeigneter 
Stelle  zurückzukommen  sein. 

Obwohl  Gltzmaxn  (Monographie  und  später)  Überhaupt  ablehnt, 
eine  Untersuchung  der  zentralen  Sprachvorgange,  des  psychischen 
Gesamtgebietes  der  Sprache,  vorzu nehmen,  ist  doch  wiederholt  von 
Autoren,  die  sich  namhaftere  Verdienste  um  die  Erforschung  des 
rttotterns  erworhen  haben,  eine  mehr  neuro-logiEche  Kragestellung 
vorgenommen  werden.  So  bezeichnete  Rudolf  Denhakdt  das 
Stottern  als  eine  reine  Psychose,  während  andere  Autoren,  denen 
meist  ein  ausgiebiges  Beobachtungsinaterial  wie  eine  allseitiger 
Schulung  fehlte,  nach  anatomischen  Litsionen  suchten  (ScilttANCK, 
Ssikorskj,  Licht i xok Ei  u.  a.L    Es  wärt-  demnach  eine  rein  psycho- 
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pathiache  Konstitution  nicht  vorhanden,  sondern  etwa  eine  Kombi- 
nation von  Materialdefekt  und  Betrieb  sanomalieL  Eine  solche  Form 
der  Psychose  kennen  wir  in  dem  von  Koh&akoff  beschriebenen 
polyneuriti  sehen  Irresein,  Dieses  ist  eine  »inkohärente  Form  der 
akuten  h  allurinatorisc  he  n  Paranoia  i}  i  namentlich  gekennzeichnet  durch 
hochgradige  YergeßJichkeit  für  die  allerjüngsten  Erlebnisse«  [Ziehen). 
Da  dieselben  Symptome  sich  bei  Lues  cerebri,  Kopf?  erleteun  gen, 
Gehiraabazeesen  usw.  auch  vorfinden  (Ziehen),  so  ist  diese  Bezeich- 
nung eigentlich  nicht  gerechtfertigt.  Die  angeführten  Untersuchungen 
lassen  jedoch  zur  Genüge  deutlich  erkennen,  daß  die  feineren  psy- 
chischen Qualitäten  überall  auch  bei  den  schweren  Fällen  intakt 
sind,  höchstens  Abschwäch ungen  zeigen,  die  indessen  eine  aeneorische 
Schädigung  ausschließen 

Brdko  Lange  (Dieser!  1910}  beschreibt  ein  rein  symptomatisches, 

vorübergehendes  Stottern  in  Fall  8F  12,  13  und  14  Seiner  Beobach- 
tungen; es  handelt  sich  jedoch  lediglich  um  Fälle  von  Dementia 
hebepbrenica.  Also  aus  den  »großen*  Psych osen  ist  eine  Kenntnis 
ftir  die  vorliegend«  Frage  nicht  zu  gewinnen. 

Es  wird  so  nach  eine  Untersuchung  über  den  Geistes  zustand  eine* 
Stotternden  nach  besonderen,  jedenfalls  nicht  nach  den  bisherigen 
psychiatrischen,  nicht  nach  rein  neurologischen,,  auch  nicht  nach  rein 
phyaiologischen  Gesichtspunkten  vorzunehmen  sein,  nachdem  zuvor 
aine  in  allen  diesen  Punkten  befriedigende  Erklärung  der  Symptome 
gegeben  ist. 

Eine  Zusammenstellung  eines  grollen  Teiles  der  von  mir  ge- 
machten Beobachtungen  soll  vorgenommen  werden  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte, daß  eins  psyehüpathische  Konstitutin  möglicherweise 

mach  der  Behauptung  Kussmauls:  »Neuraatheiiia  spastica«  der  Sprache) 
als  konstitutionelles  Symptom  die  in  Rede  stehende  Sprach- 
Störung  hervorbringen  können  soll, 

Tabelle    L     Vorkommen    p  b  y  cbo  pathischer  Konstitution 

überhaupt  (nach  Ziehen-}: 

1.  Imbezill  und  Debil.  12      j       4.  Paranoid  85 

2.  Hyjierthj  mistti    ,  ,  U  5.  Gbsesßif  73 

3.  Depressiv   3T  6.  Normal  ......  27 
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Tabellö  JI.    Wahrscheinliche  Prognose  der  Psychopathie 

allein: 

gut          schlecht  unbestimmbar 

L  Imbezill  und  Debil  ...      4                  6  2 

2.  HjrperthymiBcb                                7  1 

3.  Depressiv   ,  Vo-  * 

4.  Paranoid                             54              26  5 

6.  Obseesiv  22             47  4 


Tabelle  III.  Stottern -Heilung  und  psychisch*  bzw.  psycho 

pathische-  Grundlage. 


1. 
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Taille  IV.    Einteilung  nach  Typen  [F.  C.  R,  Eshule) 
(auf  den  psych  opatbiachen  Geaam  taust  and  bezogen}. 

A.  SsDguiaiftßhM  Tcmperumeut: 

1.  Typus  der  HehcplireocE  ..........   13 

B.      t       *    Amüno  rnaaisub-Eialtiert  e  Ii   & 

3.  j        >    Descquilihricrten   ......   »...*.   ......  44 

4.  ■       >    pathologischen  Lügner  und  Schindler   H 

y*,  TO 

Z*ilu;lirifl  f.  Pilhepif a#lo|[ic.  l.ly.J,  Btfl-  30 
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ß.  Melaucholiectes  Temperament: 

1.  Meliiiclioliscli-liypocliondrifuJier  Typ  .  ,    .   .  £4 

3.  Manisch-depressiver  Typ  [zyklisch]   .  .   -  -    .   .  ,    ........  19 

8.  Periodisch  Deprimierte  (mit  cholerischem  Kinacblag}  *  .  -  .  ,   .  .  IS 

4.  Abulisch-larmoysnt  gleich  Hy  Steroide]  ,  *  .  *  .   4 

Sa.  m 

C.  Cholerisches  Temperament: 

1.  Pwacoifr-Typus   ,  

2.  Typus  der  Pfteudoquenjknteii  16 

3.  Fanatiker  aua  Affekt   .   5 

1.  Antisoziale;   .  .  -  .  4 

Sa'75 

T>.  Phlegmatischem  Temperament ; 

1,  Typ  der  torpiden  Idioten  und  Kretinen  .  .  .   Ü 

2,  T/ypiu  der  anMhetUcb-FrühdcrofiiUeii   * 

3,  i        »    Asozialen  [  Hohem  i(;ns.-Na.turcD ;  .   H 

Sa.  11 

E.  Strengerer  Einteilung  Wideret« Lande  und  Normale  .  2S 


Aua  vor  steh  eüd  en  Züs  am  menstellu  Ilgen  ergibt  sich  das  schon 
theoretisch  Festgestellte  noch  einmal; 

1.  Die  Art  der  paychi sehen  Grundlage  ist  £n  den  meisten  Fällen 
eine  psychopathiach- degenerative.  In  wenigen  (12}  Fällen  ist  eine 
stärkere  Entartung  bzw.  Entwicklungsstörung  nachweisbar  Ein  Fall 
■davon  zeigte  nach  zwei  Jahren  paralytische  Symptome  (Gewichts- 
verlust, facies  myopatica,  lancinierende  Schmerten,  ethischer  Ver- 
fall USW.). 

In  27  Füllen  war  entweder  ein  normales,  oder  ein  höchstens  als 
leicht  nervös  zu  bezeichnendes  Gesamtbild  vorhanden. 

2.  Aus  Vergleich  dar  Tabelle  II  und  III  ist  augenfällig,  daß  die 
Prognose  dsjr  psycho pathischen  Konstitution  (Einteilung  nach  Zieren) 
eiüe  gegenüber  dem  Stottern  völlig  verschiedene  ist.  So  erklären 
sich  die  auffallenden  Zahlen  der  Spatlieilungen.,  der  wahrscheinlichen 
Rückfälle  oder  Remissionen, 

3.  Aus  Tabelle  III  geht  besonders  hervor,  daß  die  Beeinflußbar- 
keit  der  Sprachstörung  mit  abhängig  ist  von  der  Art  der  psychischen 
Konstitution,  nnd  nicht  allein  vom  Leiden  selber.  Das  beweist 
die  Tatsache,  daß  auch  bei  normalen  Konstitution en  mit  Rückfalls' 
möglich  keit  gerechnet  werden  muß. 

4.  Gerade  der  Umstand,  daß  überhaupt  bei  solchen  psychischen 
Konstitutionen^  die  der  Nona  zum  mindesten  außerordentlich  nahe 
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stehen,  Stottern  vorkommt,  läßt  seine  Selbständigkeit  als  Kruuk- 
h ei fca zustand  hervortreten. 

Die  Selbständigkeit  des  Stottems  ala  Krankheit g zustand  erhellt 
auch  noch  aus  der  folgenden  Tabelle  IV,  die  des  Versuches  wegen 
2 usamnieD gestellt  wurde.  (Es  sei  nicht  verschwiegen,  daß  es  dabei 
nicht  ohne  Gewalttaten  zugegangen  iat.  Ea  iat  mir  unmöglich,  zu 
yeraichern,  daß  diese  Einteilung  in  der  beabsichtigten  Reinheit  ge- 
lungen ist,  weil  die  Typen  nur  in  liücksicht  auf  die  vorhandene 
gesamte  Psychopathie  gemeint  sind.  Das  iat  deswegen  eine 
große  Schwierigkeit,  weil  jede  Einteilung  dieser  Art  < Irena en  sieht, 
die  einen  »Majoritätsbeschluß*  darstellen,  keineswegs  &  Der  in  natura 
ganz  scharf  vorhanden  sind.) 

tu  Abteilung  A,  L  sind  etwas  mehr  und  andere  Personen  einge- 
reiht wie  hei  der  Einteilung  nach  Ziejten. 

Die  gsnze  Einteilung  ist  gegenüber  der  vorhergehenden  nicht 
ohne  gewisse  Widersprüche,  wenn  man  bedenkt,  daß  man  zwar  in 
fiel  eil  Tällen  eine  günstige  Prognose  in  betreff  der  Psychopathie 
gestellt  hat  und  hier  Vöh  Typen,  al&ö  mehr  von  Dauer  eigen&chaften 
spricht  Diese  Widersprüche  werden  jedoch  durch  die  Vorstellung 
gemildert,  daH  Charakter  und  Temperament  sowie  Psychopathie  eigent- 
lich beide  nichts  anderes  sind  als  Bezeichnungen  für  Qualitäts- 
uud  Quantitä  ts unterschiede. 

Im  großen  und  ganzen  scheint  die  letzte  Übersicht,  neben  der 
schon  erwähnten  Bt-ziehung  zwischen  Symptom  und  Betrieh,  zu  1  eh  reu, 
daß  der  Reisseffekt,  den  das  Stotterübei  auf  die  Psyche  ausübt,  ein 
sehr  erheblicher  ist,  t}as  geht  besonders  hervor  aus  der  Tatsache, 
dal},  bei  ausschließlicher  Bewertung  der  psych  opathischen  Grundlage, 
nach  Tabelle  I  uad  II  viele  der  an  geführten  Personen  in  den  Ru- 
briken 3,  4  und  T)  dem  normalen  Zustand  außerordentlich,  zum  großen 
Teile  wenigstens,  nahestehen. 

Die  als  *  Normal*  bezeichneten.  Fälle  könnte  man,  da  sich  auf 
ihnen  Stottern  entwickelte,  als  »latent  psych opathische«  Konstitu- 
tionen bezeichnen  wollen.  Dagegen  spricht,  daO  in  diesen  Fällen 
nach  erfolgter  Beseitigung  der  Symptome  eine  Änderung  der  Kon« 
stitution  nicht  wahrzunehmen  war.  Auch  ist  die  Normalität  dieser 
Fälle  schon  dadurch  betont,  daß  die  gesarate  Konstitution  auch  zur 
Zeit  des  Stottcrns  nicht  tiefer  als  eben  nur  symptomatisch  be- 

30* 
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einer  paychopathiflghen  Konstitution  mem  als  ajg  dasselbe  ausgegeben 
worden  wie  psychotische. 

Was  überhaupt  die  Einteilung  der  Stotterer  nach  den  von  F.  (1 
Ii.  Eschle  vorgeschlaneuen  Typen  anbetrifft^  so  sagt  der  Ausdruck 
»Typus«  wohl  schon,  daß  nicht  alle  zu  den  einzelnen  Typen  ge- 
rechneten  Menschen  geradezu  melancholisch,  paranoid  usw.  sind 
Es  schien  nur  geboten.,  die  Ziehen  sehe  Einteilung  zu  ergänzen,  da 
mit  dem  Worte  »Temperament«  eben  schon  eine  für  den  vorliegenden 
Zweck  au  Berat  dienliche  Andeutung  für  die  Art  und  Stärke  der 
Willensbildung,  des  Assoziation  gablauf  es  usw.  gegeben  wird.  Es  wird 
auf  diese  Weise  ein  schärferes  Licht  auf  die  individuelle  Reaktiona- 
weise  des  Individuums  geworfen,  als  wenn  eine  Menge  von  Einzel- 
symptonien  lediglich  aufgezählt  wird,  ohne  daß  im  geringsten  eine 
Andeutung  von  der  Art  und  den  eventuellen  Gesetzen  ihres  Zu- 
sammenschlusses, den  wir  das  Ich,  die  Persönlichkeit  nennen,  gegeben 
wird.  (Vgl.  E.  Arndt. J  Damit  wird  auch  den  Forderungen  der 
Psychologie,  die  genau  genommen  die  Unterau chungsmethode  /.iti 
^Jfjf  für  die  Symptomatologie  des  Ich  [K.  Oesterreich)  ist  und 
der  von  der  Klinik  die  Charakterologie  zur  systematischen  Bearbeitung 
überwiesen  werden  möge  (vgL  SvoijodaJ,  entsprochen.  —  Es  sei  noch 
bemerk tj  daß  gerade  die  Beobachtung  an  Stotterern  ungemein  zu 
grundsätzlichen  Aufschlüssen  geeignet  iat;  aus  diesem  Q runde  taqn 
ich  auch  der  Einteilung  von  EstHLü  in  einzelnen  Funkten  nicht  zu- 
stimmen (so  &.  B.  hinsichtlich  der  Asozialen;  vgl.  Bau:  Die  Boheme), 

Eine  besoDdeTe  tabellarische  Ubersicht  über  die  Verteilung  dea 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  wurde  nicht  aufgestellt. 
Es  gibt  keine  spezifisch  und  ausschließlich  weiblichen  Psychopathien, 
sondern  nur  spezifische  quantitative  und  qualitative  psychische  Ce- 
schlechteunt&rschiede  (vgl.  Ckarcot,  Hellwach.,  Lomukoso,.  Wulften. 
MüRirjs  u.  a  ■■  In  einem  privaten  Sanatorium  ist  zudem  die  prozen- 
tarische  Zusammensetzung  der  JahreÄziffer  nicht  eine  solche,  daß 
man  daraus  allgemeine  Schlüsse  ziehen  konnte,  Die  Vereehieden- 
arbgkeit  der  Häufigkeit,  mit  der  das  männliche  und  weibliche  Ge- 
schlecht vom  Stottern  betroffen  ist,  wird  nach  den  bisherigen  Aus- 
einandersetzungen auf  ganz  andere  ala  anatomisch-physiologische  Ur- 
sachen zurückzuführen  versucht  werden  müssen. 
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Machd*m  aus  diesen  Betrachtungen  die  Selbständigkeit  de&Stotterus 
ala  eines  für  sich  eii stierenden  Krankheitszustandes  eine  gewisse 
und  nicht  genüge  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat,  ist  ohne  weiteres 

als  iü  demselben  Grade  gesichert  zu  betrachten,  daß  der  Reiseffekt, 
die  Verstärkung  d*r  psychopatlnschen  Charakterzüge,  fde  rein  psycho- 
logisch (psych  o  =  logisch  J  entstanden  zu  denken  ist,  daß  also  in  dem 
gleichen  Maße  der  Versuch  aufgegeben  werden  muß,  nach  ana- 
tomischen Läsionen  für  das  Zustandekommen  der  Stottersymptome 
zu  suchen. 

Die  Selbständigkeit  des  Stottern»  ala  eines  abgeschlossenen 
Kxankheitszuatandes  imponiert  eigentlich  in  denjenigen  Fällen  am 
reinsten,  wo  das  Stottern  lediglich  durch  Nachahmung,  lange 
Xeit  nach  der  Beendigung1  der  Sprach  Entwicklung,  erworben  wird. 
Ich  hatte  z.  B.  einen  Ujälirigen  Schüler  in  Behandlung,  den  ich 
in  4—5  Wochen,  also  in  der  üb  liehen  Zeit,  vorn  Stottern  dauernd 
befreite*  Nattirlich  war  auch  sonst  eine  psych  apathische  Konstitution 
vorhanden,  die  dem  ganzen  Kinde  etwa?1  außerordentlich  Abnorme 3 
verlieh,  da  neben  stark  Schwindel  haften  Ziagen  viele  cholerische 
Ausbrüche  sich  vorfanden.  Drei  Jahre  spater  bekam  ich  einen  Knaben 
in  Behandlung,  der  diesem  ersterwähnten  Knaben  seinerzeit  das 
Stottern  nachgemacht  hatte.  Der  Charakter  des  aweiten  Schülers 
war  der  einea  stark  Dese<milibrierten,  mit  Neigung  zu  zyklischen 
llepTCEsionen;  seine  Heilung  nahm  Tiel  längere  Zeit  in  Anspruch,  und 
er  figuriert  in  der  Tabelle  HI  unter  denjenigen,  von  denen  eine  Re- 
mission zu  erwarten  ist. 

Genau  genommen  gilt  dasselbe  von  allen  denjenigen  Fälle  ii,  in 

denen  sich  Stottern  DBch  Chok  oder  nach  Krankheit  entwickelt  hat 
Wenn  auch  meine  Erfahrungen  dahin  weisen,  datl  die  Entstehung 
des  Obels  durch  Nachahmung  nur  selten  und,  wenigstens  für  die 
Theorie  einer  nicht  psychogenen  Entstehung,  prinzipiell  nur  schwierig 
m  verwerten  igt,  so  muli  ich  im  Gegensatz  au  anderen  feststellen, 
da(l  Stottern  als  rr>in  antochthon  entstanden,  also  nicht  nach  Unfall 
oder  nach  Krankheit,  sich  in  zirka  '/3  meiner  Falle  vorfindet*  der  Rest 
teilt  sieb  gleichmäßig  in  die  beiden  anderen  En tstehungs weisen.  E,* 
kommen  auch  Fälle  vor,  in  denen  von  stotternden  Vorfahren  ledig- 
lich die  psych  apathische  Konstitution  vererbt  wurde,  wahrend  süli 
das  Stottern  selbst  erst  längere  Zeit  (6 — 8  Jahre)  nach  der  Sprach- 


P'f-kj^nlo  Original  frorm 

Digitized  by  ^.OOgiC  UHIVERSlTV  OF  CALIFORNIA 


464 


liirodor  Hoepfncr 


Entwicklung  im  Anschluß  an  Chgk  oder  Krankheit  einstellte-  Die 
große  Zahl  der  Hereditarier,  die  sich  in  den  Tabellen  widerspiegelt, 
mag  sich  aas  der  Beschaffenheit  des  Publikums  eines  Privatsana- 
toriums erklären,  in  dem  ia  einzelnen  Fällen  sich  jetzt  die  dritte 
Generation  einfindet, 

2,  Kapitel 
Psy c ho p h f * i ka I i sch e  Untersuchung. 

Ging  auch  aus  dem.  vorigen  Kapitel  die  Einheitlichkeit  des  Stottems 
als  eines  selbständigen  Krankheitszustandes  hervor,  go  scheint  es 
doch,  als  ob  man  im  Hinblick  auf  die  Symptomatologie  für  die  un- 
endlich verschiedenen  Erscheinungen  nicht  nach  einem  einheitlichen 
Erklärungsprinzip  suchen  dürfte. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Symptome  seibat  wird  sich  an  einigen 
Beispielen  leicht  zeigen  lassen.  Mein  Ältestes  Kind  sprach  im  Alter  tön 
2*/4  Jahren  ifi.  B.  folgendermaßen:  »W  .  w  .  w  .  w  .  wir  w  .  w  .  w  .  wol- 
len .......   ap  .  p  ,  p  .  pazieren  g  .  g .  g  .  tfehn* .     Ein   Knabe  von 

12  Jahren  (H.  V.  aus  HL)  spricht  zuhause  wie  die  anderen  Geschwister ; 
der  Lehrer  in  der  Schule  kann  kein  Wort  aus  ihm  herausbringen. 
Herr  A.  B.,  Direktor  aus  B.,  46  Jahre.,  antwortet  auf  die  Frage:  »Wo 
wohnen  Sie  hier*  folgendermaßen:  zunächst  sieht  er  den  Fragenden 
groß,  mit  einem  etwa»  faden  Lächein  an.  dann  sieht  er  auf  die 
Knie  oder  auf  dem  Tisch  umher,  reibt  einigemal,  mit  gespitztem 
Munde  und  leichtem  Grimmas sieren,  mit  den  Händen  die  Schenkel 
entlang,  verschränkt  dann  die  Hände,  betrachtet  die  Nägel  erst  der 
einen,  dann  der  anderen  Hand,  dann  beginnt  er,  völlig  anstoßfrei, 
aber  übertrieben  prägnant  betonend  und  mit  maturierten  Gesten  und 

Mienen,   seine  Antwort:     »Ich  wohne   in  dem  großen  neuen 

Hotel  da  .....  ,  unter  den  Linden  bei  der  Wilhelm-Strafie 

......  im  Hotel  Adlon*.  Er  gibt  an,  Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
sprache des  A  zu  haben:  der  Knabe  stottert  in  der  Schule  besonders 
bei  den  d-,  b-  und  g-Lauten,  wobei  er  meistens  die  Aussprache  des 
Satzes  aufgibt  und  an  die  Tafel  schreibt;  die  Aussprache  der 
> schwierigen «  Buchstaben  selbst  ist  eine  krampfartige  Kraftan- 
ütrengung. 

Einer  genauen  Beobachtung  sollte  auffall  enf  daß  »ich  im  ersten 
Fall  das  Symptom  hören,   sich  infolgedessen  mit  Schriftsprache 
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wiedergeben  läßt.  Der  zweite  Vall  ist  so  aufzufassen,  da  Ii  man  mit 
Worten  eine  Beschreibung  dessen  geben  muß,  wag  man  siebt,  wo- 
bei das  Verfallen  in  eine  landläufige  präsumtive  Erklärung  unver- 
m eidlich  ist.  Im  dritten  Fall  zeigt  die  Menge  der  Angäben  den 
um  schreibenden  Charakter  der  He  de  weise  des  Sprechenden.  Hier- 
mit dürften  drei  grundsätzlich  als  verschieden  bekannte  Typen  des 
ätotbems  skizziert,  sowie  das  grundsätzlich  selbsterklärende  Ver- 
halten des  Beobachters  wiedergegeben  sein,  ßs  ist  klar,  daß  der 
Nichtstotterer  eine  moralische  Fähigkeit  besitzen  muß,  aus  dem 
zweiten  Typus,  der  eine  aufdringliche  Symptommechanik  zeigt,  nicht 
ein  Gefühl  persönlicher  Überlegenheit  zu  gewinnen  und  von  diesem 
Typus  aus  eine  Erklärung  zu  versuchen,  die  er  dann  auf  den  ersten 
und  den  dritten  Typus  auszudehnen  «ich  für  berechtigt  hält  Diese 
Zurückhaltung  haben  nur  sehr  wenige  Forscher  besessen;  anderer- 
seits ist  es  grundsätzlich  richtig,  dem  Stotterer,  auch  dem  ehemaligen, 
die  Tatsache,  daß  er  zu  stottern  versteht,  nicht  als  wissenschaftliche 
Bildung  ohne  weiteres  anzurechnen.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte, 
denn  auf  die  Selbstbeobachtung  kann  man  vernünftigerweise  nicht 
verzichten,  wo  es  sich  um  das  Gebiet  des  Sprechens  handelt,  wenn 
man  sich  die  relative  prinzipielle  Gleichheit  von  Sprechen  und  Denken 
vergegenwärtigt  (vgl.  Kap.  3y. 

Ks  liegen  nun  zwingende  Grunde  genug  vor,  nicht  hei  einer 
beliebigen  Entwicklung^ poche  des  Stotterübels  die  Untersuchung 
zu  beginnen.  Wir  sind  freilich  einigermaßen  in  Verlegenheit,  wenn 
wir  die  Literatur  betrachten.  Denn  da  ist  es  stets  anders  gemacht 
worden.  Erst  im  Jahre  191Ü  hat  der  Amerikaner  Hudson- Makuek 
eine  cutsprechende  Einteilung  der  Entwicklungsepochen  ausgesprochen. 
Einmal  ist  man  schuldig  gäblieben,  2U  rechtfertigen,  warum  von  den 
krampfartigen  Bewegungen  der  Stotterer  der  Ausgangspunkt  für  die 
Erklärung  der  anderen  Typen  genommen  werden  soll  und  muH,  Es 
wäre  vielleicht  möglich  gewesen,  die  bestehenden  Verschiedenheiten 
der  Bez ei chnungs weisen  au  vermeiden  und,  wie  das  gerade  von  einer 
Anzahl  von  Sprachforschern  geschehen  ist,  nicht  die  Akten  an- 
scheinend überhaupt  zu  schließen.  Es  ist  das  Verdienst  der  persön- 
lichen und  klinischeren  Beobachtung  (bes.  Lauih,  Arojjsohn),  gegen- 
über der  epezialistischen  Einseitigkeit  immer  wieder  darauf  hinge- 
wiesen zu  haben  daß  die  KrssjiAULsche  Theorie  eine  einsinnige  und 
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befriedigende  Erklärung  nicht  im  geringsten,  weder  für  die  Ätiologie 
noeh  für  die  Mechanik  und  die  Therapie,  geliefert  hat.  Femer  ent- 
steht eine  geradenü  -unannehmbare  Unmöglichkeit  mit  der  Hypothese, 
die  krampfartigen  Erscheinungen ,  die  man  bei  den  Stotterern  be- 
obachten kann,  seien  wirkliehe  Krämpfe,  wenn  man  sich  den  Bewußt- 
seins zustand  vorzustellen  versucht,  der  während  der  Dauer  der 
»Spasmen*  vorhanden  sein  soll-  Darauf  wird  noch  ausführlich 
eingegangen  werden.  Endlich  wird  von  allen  Autoren  anerkannt, 
daß  oft  echtes  Stottern  aus  der  zuerst  skizzierten  Sprechweise  sich 
entwickelt  hak  Ei  entsteht  also  die  Frage:  hat  nach.  Auftreten  der 
ersten  einfachen  WiederholungserBcheinuDgen  (»Ataiie«  der  Kuss- 
haut, sehen  Richtung)  eine  vorher  nicht  vorhandene  organische 
Schädigung  Platz  gegriffen,  oder  ist  ein  abnormes  Verhalten,  dee 
Denkens,  des  assoziativen  Geftiges  der  «inneren  Sprache«  einge- 
treten? Und  noch  weitere  Schwier  gkeiten  entstehen  bei  der  mehr 
neurologischen  Fragestellung;  wie  und  wo  ist  der  Situ  oder  sind  die 
JTerde  der  Krankheit  zu  denken?  Wie  erklärt  aiph  das  Zustande- 
kommen des  Stottern«  nach  Unfall  (Chok),  Krankheit,  oder  rein  erb- 
lich? Man  erkennt  in  der  ganzen  Fragestellung*  den  Ruf  nach  einer 
einheitlichen  Grundlage  schon  für  die  Fragestellung  selbst. 

Diese  Einheitlichkeit  wird  zunächst  zu  schaffen  sein,  dadurch,.  daH 
man  sich  klarmacht,  wie  die  Psjchophysik  des  als  erste,  anfängliche,  als 
Prini  are  räch  ein  un^  bekannten  >  Wiederhnlungsstottenis«  zu  denken  iat. 

»D...D....D..  .David*  oder  »Da  .  .  .  Da  .  .  .  Da  . , .  David«  iet 
ein  typisches  Beispiel.  Dieses  Beispiel  verdient  um  so  mehr  die  Be- 
zeichnung eines  typischen,  als  wir  an  mehreren  wichtigen  Beobach- 
tungen sehen  werden,  daß  eine  völlig  analoge  Form  sowohl  für  das 
»erbliche«  Stottern,  wie  für  das  postmorbide  und  posttraumatische  ur- 
sächlich verantworte  eh  au  machen  sein  wird. 

Eine  rein  physiologische  Untersuchung  dieser  Erscheinung  wird 
(ebenso  wie  eine  rein  psychologische}  an  die  Erklärung  herangehen 
müssen  mit  der  Frage,  ob  bri  der  be  achri  e  ben  en  Ere  eh  einung 
die  normale  Kontinuität  des  physiologischen  (bzw.  des 
psychischen)  Vorgange a  vorb.au d e n  war  oder  etwa  nicht.  War 
dieselbe  vorhanden,  so  muß  es  sich  demnarh  um  einen  innerhalb  der 
natürlichen  Möglichkeiten  geschehenen  physiologischen  Vorgang  ge- 
handelt haben. 
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Ea  wird  sich  empfohlen,  diesem  Zweite  von  derjenigen  De- 
finition auszugehen,  die  nach  dem  vorhandenen  Brauche  als  Bezeich- 
nung für  Boich  e  Bewegungen  angewendet  wird,  die  zwar  willkürlich, 
*ber  nicht  koordiniert  sind:  von  der  Ataiie.  Ataxie  ist  nach  Viük- 
qrdt  eben  die^e  Störnngaerschd  innig,  die,  bei  vorhandenem 
Willen,  ein  ungeordnetes  Zusammenwirken  der  Muskeln  darstellt, 
die  normalerweise  geordnet  zum  Zweck  einer  Willenahandlung  ge- 
meinsam arbeiten.  ViükoruT  sa^t  mit  Hecht,  daß  Kinder  anfangs 
flir  alle  gewollten  Bewegungen  ataktisch  sind,  daß  bei  der  Erwerbung 
Ast  Koordination  der  bewußte  Wille  wehr  vielfach  beteiligt  ist. 
dall  er  hingegen  bei  der  Erhaltung  der  Koordination  ganz  außer- 
ordentlich 7,urticktrittL  Vi  Elton  dt  weiß  auch,  daß  der  Wille,  wenn 
es  nötig,  jeden  Augenblick  eingreifen  kann  —  *  sogar  mit  der  um- 
gekehrten Wirkung  als  der  beabsichtigten,  indem  das  ungewohnt 
gewordene,  also  nunmehr  wieder  neue  Apens  der  Willensregulierung 
die  vorher  unbewußt  vonstatten  gegangene  Koordination  stört;  Der 
Retreffende  »will  es  besonders  schön  machen*,  stellt  sich  aber  nun 
gerade  ungeschickt  &n;  das  kommt  nicht  nur  bei  nervösen  und  be- 
fangenen, sondern  auch  bei  ganz  ruhigen  Personen  vor,  wenn  sie 
bei  einer  Bewegung,  die  automatisch  vonstatten  ging,  plötzlich  mit 
der  Kontrolle  des  Willens  eingreifen*.  Es  wird  iiusrührlicher  zu  zeigen 
sein,  laß  die  ao  entstehenden  »atak tischen«  Bewegungen  das  Urbild 
der  »Stotter* -Bewegungen  sind. 

Für  unseren  Zweck  der  physiologischen  Fragestellung  kommt 
i'H  darauf  an,  festzust eilen,  daß  die  Kontinuität  des  physiologischen, 
des  Leitangavorgangea  im  Nerven,  bei  solchen  Bewegungen  völlig 
erhalten  bleibt,  Mit  Hecht  spricht  YikkqkIH'  davon,  daß  Ataxie 
schon  oft  als  *ein  Übermaß  der  Innervation  im  Sinne  der  Bewegungs- 
riebtung«  auftritt;  also  nicht  lediglich  bei  einem  Mangel  an  Hemmung. 
Ka  ist  klar,  daß  der  Lei  tunga  Vorgang  die  protoplasnaatiache  Bahn 
hierbei  nicht  irn  geringsten  (weder  in  den  zentrifugalen,  noch  in  den 
/.entripetalen  Neuronen)!  verläßt. 

Ea  muß  jedoch  auf  die  Erwerbung  der  Koordination  eingegangen 
werden.  Der  Wille  bildet  sich  aus  Vorstellungen.  Der  pgychophvsi- 
4 che  Froztß  I6t  auch  dann  noch  ein  kontinuierlicher,  wenn  »erlernte* 
Vorgänge  durch  häufige  Wiederholung  eine  besonders  deutliche  Klar- 
heit i  m  Be  miötößin  n  i  ch  i  m  e  h  r  an  ™  n  eh  m  en  W  D  e  r  Be w  egun  gs- 
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vorging  wird  ahjo,  bei  erworbener  Koordination  nicht  von  einer,  mit 
einzelnen  Will&nBakten  aneinander  gereihten  Kette  von  Möglichkeit-. 
AusfUhrbarkeits-,  Zweck-  oder  Raum  to  rate  Hungen  hervorgerufen,  son- 
dern er  ist  Ton  einer  oder  nur  sehr  wenigen  höh  eron  Vorstellungen 
geleitet,  cia  die  Erfahrungen  bezüglich  des  ZeitFerhrauchea,  der  Wichtig- 
keit, Richtigkeit  usw.  in  dieser  Richtung  »bahnend«  auf  den  gesamten 
VorRtelhmgaablauf:  eingewirkt  haben.  Ich  habe,  in  Übereinstimmung 
mit  Arbeiten  von  Stosch,  Hkllpach  und  Gold  stein  eine  reinste 
koordinierte  oder  erlernte  Bewegung,  in  einer  rein  psychologischen 
Retrachtunge weise,  zugleich  mit  Rücksicht:  auf  Arbeiten  und  Anschau- 
ungen von  ChaaCOT,  CraäiuRj.  von  Mona<;kow  u.  a.;  eben  im  Hin- 
blick auf  die  Rolle,  die  eine  solche  Üewegung  im  Bewußt- 
sein und  bei  der  Willensbildung  spielt,  eine  ^begriffliche* 
genannt  (Vortrag  in  der  Berliner  psychologischen  Gesellschaft  > Psycho- 
logisches über  Stottern  und  Sprechen*.  20.  Oktober  1910J.  Bei  rein 
psychologischer  Betrachtungsweise  sind  ^taktische*  Bewegungen  eben 
»pervers  unbegriffliche*  oder  »pervers  falschbegriff Hohe.«  ;  hiermit  soll 
nur  gesagt  sein,,  daß  sie  erstens  bei  voller  Willkür  in  der  von  Yibbokut 
schilderte  ei  Weise  entstehen  können,  und  daß  sie  zweitens  entweder 
keinen  besonderen  Begrifi  oder  einen  solchen  sum  Ausdruck  bringen, 
den  der  betreffende  Mersch,  als  Selbst erklärung,  hinterher  für  die 
Aufgetretene  Erscheinung  sich  gibt.  Ich  wählte  den  Ausdruck  » per- 
vers i,  wen  in  dem  Begriff  *  Wille*  die  Vorstellung  von  etwas  Geord- 
netem liegt,  was  aber  gerade  bei  diesen  Erscheinungen  scheinbair 
verloren  gegangen  ist. 

DaO  ataktische  Bewingen  ohne  Unterbrechung  des  psycho- 
phyaiaehen  Vorganges  vor  sieh  gehen,  wird  aus  einer  Reaktion  »Unter- 
suchung hervorgehen t  deren  Grundlage  "wir  Lange  verdanken-  Es 
ist  vorauszuschicken,  was  W.  Wtikdt  über  eine  -  einfache  Reaktion  * 
aagt: 

1.  Zentripetale  Leitung  vom  Sinnesorgan  zum  Gehirn. 

2.  l'erzeptibn  öder  Eintritt  in  das  Blickfeld  des  rJeWüGts einer. 
{Wahrscheinlich  zusammen  füllend  mit  der  Erregung  der  zentralen 
Groflhirnflächen.i 

3.  Apperzeption  oder  Eintritt  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseine. 

4.  Wille nserregung  und  Auslosung  der  (registrierenden)  Bewegung 
im  Zentrum. 
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5.  Zentrifugale  Leitung  ?om  Zentrum  bis  *u  den  reagierenden 
Muskeln  and  Anwachsen  der  Energie  in  denselben. 

Nr,  2 — 4  kann  nun  nach  BRR.GE.R  eine  gewisse  Veränderung  er- 
fahren: »Bei  längerer  Übung  wird  der  Vorgang  4  verkürzt,  die  Reak- 
tion erfolgt  mit  großer  mechani scher  Sicherheit,  oder  wie  andere 
sagen,  reflektorisch.  Der  letztere  Ausdruck  sagt  aus,  daU  man  sich 
der  Wjllenaerregung  nicht  ausdrücklich  bewußt  wird  '  Dies  würde 
der  »Erwerbung«  der  Koordination  entsprechen.  Für  den  Vorgang 
der  l'eTKeption  würde  das  Wort  *  Übung«  ein  reia  synthetisches  Ab- 
laufen des  Vorganges  bedeuten.  Tritt  nun,,  nach  der  Erklärung 
YikkOrDts,  ein  einzelner  bewußter  Willensimpuls  in  die  Vor- 
atellungsreihe  hinein,  so  würde  die  nach  der  Peripherie  tendierende 
Erregung  nicht  eine  einförmige,  uDunterbro ebene 5  sondern,  für  den 
Augenblick  des  Eingreifens  des  neuen  Impulses,  eine  mindestens 
einmal  oszillierende  sein. 

Wie  ist  nun  die  Kontinuität  dieses  Vorganges?  Bei  Lanue  rindet 
siuh  eine  Zeichnung,  die  hierüber  Auskunft  gibt, 


Alik  i. 


E>  bedeuten:  ^  .\  &j  -  Sinnesorgane,  deren  zentripetale  Leitungen  nach 
dt  m  Zentrum  C  führen.  ^  2*  Jf3  =  zeptrale  Sioatefläciuen,  FT  =  Zentrum  der 
willkürlichen  B-eweguug  <lur  nttigierendtin  MuskelgTUpi«  _M.     C  —  vermilteliKk-s 

KenlralorgRti.  [rieben  Lage  nachher  Wü&imt  wird;, 

V  Von  deu  Sinn  ee  ordnen  aus  können,  nach  La^ük,  Erregungen 
dem  vermittelnden  Zentrum  C  zugehen,  Geht  diegt*  Erregung  direkt 
mich  M  weiter»  so  haben  wir  ea  mit  einer  Refieireaktigu  zu  tun. 
lieht  die  Erregung  erst  bis  W  'über  C\  so  wird  von  W  aus  die 
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Beweguugareaktion  in  M  willkürlich  veranlaßt  werden.  —  Nun  gibt 
es  noch,  «ine  andere  Möglichkeit.   Durch  eine  aktive  Tätigkeit  kann 

W  beeinflußt  werden;  es  kann  eine  sogenannte  »vorbereitende  Er- 
regung* vorhanden  sein  (Aufmerksamkeit).    Alsdann  würde  vou 

W  aus  nach  C  eine  gewisse  Menge  von  Energie  Überträgen,  die  zu- 
nächst in  C  nur  als  »potentielle  Energie,  wenngleich  nur  im  labilen 
Gleichgewicht  zurückgehalten  wird«  {  Lange] h  Trifft  nun  in  C  noch 
irgendeine,  nur  einigermaßen  starke  Erregung  eint  so  wird  diese 
hinreichen,  das  labile  Gleichgewicht  in  C  umzustoßen,  und  in  M 
erfolgt  dann  eine  Eontraktion.  Durch  eine  solche,  teilweise  vor- 
bereitende Energieübertragung  wird  also  in  C  gewiss  ermaßen  ein 
Zustand  tonischer  Erregung  herr  er  gerufen:  eine  nach  M  strebende 
Erregung  wird  vor  der  Entladung  festgehalten,  da  der  starke  Impuls 
des  Gewußten  Willens  oder  eines  starken  (von  einem  2'  oder  *S  stam- 
menden) Reizes  die  Reizschwelle  zur  Vollendung  der  Reaktion  noch 
nichl  erreicht  und  überschritten  hat. 

IL  Auch  kann,  und  das  ist  für  die  vorliegende  Untersuchung  der 
Hauptgedanke,  von  den  zentralen  Sinnesnachen  aus  durch  Erregung 
der  Leitung  S-C- 3  ursprünglich  entstanden,  durch  Wiederholung  ver- 
stärkt, eine  leichte  Erregbarkeit  der  2- Feld  er  verursacht  werden.  Unter 
Umständen  können  nun  unzweifelhaft  £Lankk)  einmal  solche  Vor- 
abellungserregungen  eher  in  C  ankommen,  wie  eine  von  TT  ausgehende 
Erregung;  und  auch  hierdurch  kann  die  in  C  vorhandene  potentielle 
Energie  in  M  stu  einer  Reaktion  führen,  was  wie  ein  Reflex  aus- 
sehen würde. 

Aber  weder  das  unter  I  noch  unter  II  Ausgeführte  ist  ein  Reflex 
iLaitoe),  sondern  I  ist  die  extrem  muskuläre,  II  die  extrem 
sensorielle  Reaktion. 

Beim  ungehemmt  und  aufmerksam  willkürlich  handelnden  Menschen 
können  analysierende  Erregungen,  die  den  oszillutoriachen  Verlauf 
des  Willensimpulses  hervorzurufen  imstande  wären,  von  einem  ~- 
Felde  stammen,  das  (schematisch)  eine  neue  Willkür  gegenüber 
linem  erlernten,  eingeü bten  Wi  11  e  ns Vorgang  enthielte.  In 
unserer  Zeichnung  wire  also  als  Bahn  für  den  »ausgeschlüTenen*  r 
den  eingeübten  Willensvorgan^:  die  Leitung  W-C-M  anzunehmen. 
Es  ist  nun  völlig  gleichgültig,  ob  früher  zu  W  geh5rt  hat  oder 
nicht  [oder  mit  anderen  Worten:  ob  die  den  eingeübten  Willeosakt 
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unterbrechend«  Neuerregung  inhaltlich,  gedanklich  mit  dem  eraten 
nahe  verwandt  ist  oder  nicht);  wenn  die  in  2t  vorhanden  zu  denkende 
Vorstellung  Überhaupt  geeignet  (d.  i.  stark  genug  und  darauf  be- 
zogen) ist,  eise  Reaktion  in  M  hervorzurufen,  wenn  ferner  die  Wahl 
zwischen  Ii'  und  i,  hm-  und  herschwankt,  während  infolge  all- 
gemeiner Innervation  von  einem  höheren  Zentrum  [etwa  dem  Ap- 
perzeptiocsgebiet)  am?  eine  vorbereitende  Erregung  in  C  angesammelt 
ist:  so  werden  sich  Wund  Zt  notwendigerweise  ao  lange  an  der  Ataxie, 
die  dann  entsteht,  beteiligen,  bis  Ton  dem  genannten  höheren  Gebiet 
aus  eine  (willkürliche)  einsinnige  stärkere  (Wohl-)  Innervation  erfolgt, 
deren  Resultat f  entweder  von  W  (alt)  oder  toh  einem  2:  (neuj  her- 
vorgerufen eine  entsprechend  eitiainnige  einfache  lieaktion  sein  muß. 
Der  Unterschied  zwischen  W  und  in  psychologischer  Hinsicht 
wäre  also  der,  daß  W  einen  größeren  und  älteren,  einen  kleineren 
und  neueren  Vorst ellun gskomplex,  vielleicht  nur  eine  einzelne,  stark 
gefühlsbetonte  Vorstellung  enthielte. 

Das  Prinzipielle  für  die  Beurteilung  der  ?aychophveik  der  »takti- 
schen Bewegungen  sei  in  folgenden  Punkten  zusammengestellt. 

1.  Atwktische  Bewegungen  sind  solche,  deren  zentrale  Regulierung 
noch  nicht  von  einem  geordneten,  d.  b,  die  notwendigen  Erfahrungs- 
oder Voretellungselemente  enthaltenden  Willen  vorgenommen  wird: 
primär  a taktische  Bewegungen.  (Die  Theorie  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Großhirn  und  Kleinhirn  bleibt  hier  unerörtert) 

2.  A taktische  Bewegungen  aind  auch  solche,  die  als  Differenz- 
erscheinungen zwischen  alten  (eingeübten,  ach  wach-bewußten und 
neuen  (neu  vor  gestellten,  bewußtseinshell  en)  Willeiisströmen,  bei  Fort- 
beatehen einer  allgemeinen  motorischen  Willenstension  während  eines 
gleichzeitigen,  nur  temporären  apperzeptiven  Vorganges,  entstehen: 
sekundär  »taktische  Bewegungen.    (Beispiele  s.  unten.) 

3,  Ein  Bestandteil  der  sekundär  ataktisch eu  Bewegungen  ist  stets 
eine  sensorielle,  der  andere  stets  eine  muskuläre  Beaktion.  (Dies 
diene  zugleich  als  Kriterium  bei  einer  Scheidung  der  »assoziati?en« 
Atarie  von  der  organischen  (z.  B.  hei  Tabes).) 

4,  Sind  die  von  IT  kommenden  falten)  und  von  ^,  stammenden 
[neuen.)  Impulse  gleich  stark,  so  muß  im  »Apperzeptionsgebiet*  eine 
Sinaulhanaasoziation  eingestellt  gewesen  sein;  die  Reaktion  in  M  würde, 
unter  der  Voraussetzung,  daß  in  3,  keine  hemmende,  sondern  nur 
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eine  neue,  im  Bewegungasinne  gerichtete  Vorstellung  ihren  Sitz  hatt 
vorübergehend  den  Typus  einer  ungehemmten  Kontraktion  annehm eu. 

fi.  Ist  in  Jj  der  Sitz  einer  dem  Bewegungssinne  entgegengesetzt 
gerichteten,  also  hemmenden  und  zugleich  bewußtseinsh eilen  Vor- 
Stellung,  bo  sind  folgende  ataktische  Reaktionen  möglich: 

a)  W  unii  ^  werden  abwechselnd  apperzipiert,  da  im  Sinne  von 
ein  Maximum  der  lU&ktion  nicht  h ervorgebracht  werden  soll. 

Das  Resultat  ist  feine  oszillierende  Reaktion  von  der  Art  einer  mehr- 
fach wiederholten  Ataxie.  Der  Sinn  der  ausgeführten  Bewegungen 
wäre  also  für  die  Dauer  der  Erscheinung  ein  der  ursprungheben 
Bewegungsrichtuug  entgegengesetzter,  f Beispiele  folgen  weiter 
unten.) 

b)  Wird  W  allein,  aber  mit  Rucksicht  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  hemmenden  5'  apperzipiert,  so  erfolgt  in  M  eine  annähernd 
maximale  Kontrakt! ob,  die  aber  keine  eingeübte,,  sondern  eben  in 
Rücksicht  auf  die  in  lokalisiert  zu  denkende  Vorstellung  eine 
(logische)  neue  Willkurleistung  igt.  Eh  entspricht  der  Voraussetzung, 
daß  W  dieser  Leistung  fähig  gedacht  ist;  es  kann  daher  auf  diese 
Weise  eine  Innervation  sowohl  nur  der  Agonisten  als  auch  nur  der 
Antagonisten  stattfinden  - 

c)  Außer  diesen  >asaoziatiTen<  Reaktionen  wäre  folgender  Fall 
möglicht  In  2j  ist  eine  stark  hemmende  gefühlsetarke  Vorstellung, 
die  in  die  Antagonisten  vermöge  ihres  (SefUhlageh altes  irradiiert. 
Dieser  Fall  wäre,  wie  auch  der  vorige,  ohne  Jeden  Zwang  ala  ein- 
geübter End  zu  Bland  von  a)  möglich  zu  denken.  Man  erhielte  dann 
eine  perverse  Innervation  eines  oder  mehrerer  Antagonisten,  wobei 
außerdem  an  die  am  Schluß  von  Absatz  b)  erwähnte  Möglichkeit  er- 
innert sei, 

6.  Die  primäre  Störung  iat  stets  eine  solche  in  der  Koordination 
der  den  geordneten  Er  fahr  üngs  willen  zusammensetzenden  Vorstellun- 
gen; diese  Störung  iat  eine  ausschließlich  assoziative,  bei 
der  die  Kontinuität  des  physikalischen  und  psychischen 
Vorganges  v&llig  gewahrt  bleibt. 

7.  Es  ist  stets  zu  untersuchen,  wie  das  Verhältnis  Ton  W  und  --\ 
Mm  Selbstbewußtsein  beschaffen  ist, 

Die  unter  4  und  5  erwähnten  Festetelinngen  gewinnen  hervor- 
ragende Bedeutung,  wenn  wir  das  Prinzip  des  "Nervenlei  tu  nga  Vorganges 
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und  der  zentralen  Innervation  in  der  KA&Süwrrzschen  Anschauungs- 
weise daneben  halten.  Dieser  Teil  der  Betrachtung  gehört  jedoch 
mehr  in  das  Gebiet  der  neurologischen  Fragestellung.  Für  die  vor- 
liege ud  beabsichtigte  psychophysische  Untersuchung  genügt  die  Fest- 
stellung, da(l  -wir  sehr  viele  Variante n  von  prinzipiell  ataktischen 
Muskelkontraktion en  kennen  gelernt  haben,  bei  denen  wir  eine  völlige 
Geschlossenheit  des  physiologischen  wie  des  psychischen  Geschehens 
als  bedingungslos  vorhanden  annehmen  mußten. 

Ea  gilt  nun,  für  den  geschilderten  Stottertypus  I  und  auch  für  Ii 
diese  Darlegungen  nutzbaT  au  machen. 

Für  den  Typus  1  eine  umständliche  Analyse  des  psych ophysischen 
Ueschehena  zu  geben,  kann  umsomehr  unterlassen  werdenä  als  falsche 
Ansicht«  n  hierüber  van  ernsthaften  Forsch  ein  nie  geäußert  worden 
niiid.  Das  sprechen  lernende  Kind  besitzt  schon  psychophysische  "be- 
wußte Vorgänge,  ein  primordiales  Denken  besonders  in  Raum  Vorstel- 
lungen, niederen  taktilen,  optischen  und  akustischen  Vorstellung  ent 
wenn  es  die  ersten  Liuthilde  versuche  vornimmt.  In  dieser  Xeit  ent- 
steht das  primär  ataktiethe  Sprechen  (das  »physiologische«  Stoltern) 
nicht.  Nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  auf  zwei  genau  sei  hat 
beobachtete  Fälle  von  beginnendem  echten  Stottern  stützen,  iat  die 
Zeit,  wo  die  Wortklangbilder  in  größerer  Anzahl  in  den  primordialen 
Denkvorgang  eingereiht  werden  und  so  ein  neuartiges.,  prägnanteres, 
mitte  ilbares,  »soziale*  Folgen  nach  sich  ziehendes  Tätigkeit-  und 
Unterhaltungs-(Spiel-)aystem  zu  bilden  beginnen,  die  erste  kritische 
Periode.  Eine  zweite  iat  diejenige  Zeit,  wo  di«  Wortkl  singe,  auf 
Grund  umfangreicherer  Tätigkeit  und  Erfahrungen,  distinktiver  emp- 
funden werden,  wo  demnach  ein  grammatikalisch-logischeres  Fühlen 
und  Sprechen  ausgebildet  wird.    (Näheres  s.  Kap.  4,  Schema.) 

Diese  Besonderheiten  der  Sprechbewegungen  sind  ausschließlich 
Ausdrucksformen  eines  besonders»rtigenf  un koordinierten  [aber  nicht 
■■  dis» koordinierten;  Yorstelleus;  die  Entwicklung  des  koordinierten 
Vörstettens  selbst  vollzieht  sich  folgendermaßen  (s.  nächste  Seite): 

Nach  Bald win  durchlauft  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes 
Tier  Epochen:  >  Einfache  Kontraktilität,  mit  den  organischen  Anlagen 
von  Lust  und  Schmerz;  nervöse  Ergänzung,  entsprechend  den  Sinnes- 
funktionen mit  Einschluß  dtir  Muskelempfind unp  und  einiger  adap- 
tiver Bewegungen;  nervöse  Ergänzungen  bis  zu  einem  Grade,  (Um 
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die  geistige  Vorstellung  von  Objekten  entspricht,  mit  höherer 
riächer  Organisation,  Instinkt  und  Refleiaufmerfcsanikeit;  größere 
Koordination,  die  auf  der  Seite  des  Bewußtseins  Gedachtnia,  be- 
wußte Nachahmung,  Triebe  und 

instinktiven  Affekt  enthält;  Ge- 
kirntätigkeit mit  bewußtem 
Denken,  willkürlichem  Handeln 
und  »idealem  Affekt*  -  Be- 
trachtet man  den  Werdegang 
des  Denkens,  so  ist  in  clioee 
Reihe  einbegriffen  die  Unter- 
scheidung einer  objektiven  und 
einer  subjektiven  Epoche,  die 
■ich  in  vier  Phasen  einteilen 


Gedachte  örenze — 
2>vis  ct>  en  Denk-  un  d 
Sprech  scherna 


Aod.  2, 


o  «ei  «ins  Summe  optischer  Vorstellungen,  et  enthalte  akuetischo,  t  Wdile 
\*orfrtclluiiffoti.  M  K  enthalte  eins  Anzahl  (für  die  Tendierende  Untersuchung  direkt 
iiehennächilclieT;  BaumYürstellungen,  die  für  die  Tätigkeit  des  Greife  üb  usw.  ko 
ordinierend  sind.  In  W  seien  spezielle  Wortklangbilder  niedergelegt,  in  SK  seien 
die  zu  W  gehörige  Ii  npnchlichen  kinästhetiRchon  Erinnern  ngs-bilder  etabliert  mi 
denken.  D  bw.eichnet  ipaychologisch)  den  primitiven  »Denkvurgang«,  in  -weichein 
nicht  nur  spezielle  durch  Wortklan gbild  und  Sprach bewegungsbild  hoordiaiarte 
Erregungen,  sondern  auch  allgemeinere  und  noch  nicht  »wort«  artige  Erregungen 
und  Vorstellungen  mit  vorkommen. 

Die  Frage,  warum  dem  i Worte*  nerade  nur  «p  räch  Ii  che  ataktiadie  Be- 
wegungen yoraijftgeh*n,  erklärt  "ich  daraus.  da!3  eine  allgemeine  Tendern  nr 

sprachlichen  Äußerung  »bewußt«,  gewollt  vorhanden  war.  T>er  Wille,  etwa* 
™  tun,  petzt  «ich  zusammen  aus  Vorotellunfren;  in  dienern  Fall  fehlt  zum  He 
«riff  der  K "Ordination,  der  Annahme  gemüti,  das  »hingeübtsenu,  da«  hciljt,  da« 
Geläufigem  des  ge«unt*n,  tot  allem  durch  Selbst kon trolle  d**  Xliügr- 
bildes  koordinierten  JSprcchdeQk¥OTga.np6B  über  W  und  SK>  Spr  zeigt,  daß 
die  entstehenden  Klangbilder  dem  Denkvorgang  genau  entsprechen.  Eine  ent- 
sprechende wehem  »tische  Darstellung  der  AbhängigkcitabwicLuiigen  von  fertige™ 
sprachlichem  Danken  und  8prechb«weguiigen  wird  in  Kapitel  4  au  finden  sein. 
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laUt.  der  imitierenden,  rein  affektiven,  der  Lugt-Schmergepocbe  folgt, 
in  der  Entwicklung  der  kindlichen  Erfahrung,  die  ob j  ek  ti  ve  Epoche; 
das  isth  es  handelt  sich  hauptsächlich  um  stark  hervortretende  Wahr- 
nehmunge-D.  Daun  die  Epoche  der  Projekte;  die  wahrgenommenen 
Personen  sind  sehr  aktiv,  sehr  bedeutsam  in  bezug  auf  Luet  und 
Schmerz;  aolchi;  persönlichen  >  Projekte*  besitzen  gewisse  Einzel- 
heiten, t&h  denen  das  Kind  später  findet,  daß  sie  Attribute  der  Per- 
sönlichkeit sind.   Drittens  geben  die  eigenen  Handlungen  dea  Kindes, 

die  Ton  ihm  selbst  ausgehen  in  seinem  Bewußtsein  Aufschluß 

über  sich  seihet  als  Subjekt;  diese  Handlungen  des  Kindes  sind  im 
wesentlichen  Nachahmungen  der  projizierten  Personen,  Endlich 
überträgt  das  Kind  diese  Aufklärung  über  sich  selbst  auf  andere 
Personen,  so  da B  sie  ebenfalls  ab  Subjekt  erscheinen,  und  sie  werden 
dann  für  das  Kind  E-jekte  oder  soziale  Genossen.! 

Die  Fixierung  und  Ausbildung  einer  besonderen  sprach  technischen 
Iteflesion  wird  Ton  weittragendster  Bedeutung  ihr  daa  ejektxTe  Ent- 
wickJungsstadium  der  kindlichen  Sprachentwicklung  sein  müssen. 
Wenn  sieh  die  Selbstbeobachtung  des  Kindes  der  Bewegungsanom a- 
lien  bemächtigt,  so  sind  sie  für  das  Kind  etwas  Unerklärliches,  das 
bei  seinen  EjeHen  nicht  Vorhanden  igt;  da  das  Kind  ferner  bemerkt, 
daß  diese  Ejekte  in  einer  für  es  unverständlichen  Weise  hierauf,  das 
heißt,  auf  das  Auftreten  von  sprachlichen  Bewegungsanomalien, 
reagieren,  ao  sieht  es  sich  genötigt,  in  bezug  auf  diese  B  e- 
wegungaanomalien  an  seiner  eigenen  Subjektbildung  et- 
was nachzuholen  Die  normale  Sprache  der  Ejekte  regt  nicht 
mehr  in  dem  Maße  zur  Nachahmung  an,  da  bei  diesen  jenes  Inter- 
essante, Eigenartige  nicht  vorhanden  ist.  Die  Bewegungeanomalien 
werden  notwendig  zu  einem  Anstoß  dafür,  daß  ein  Kind  einerseits 
ungehindert  eine  Summe  rein  egozentrischer  Reflexionen  bildet,  an- 
dererseits naturgemäß  auch  bei  seinen  Ej eilten  nicht  eben  allzuviel 
Aufmunterung  findet,  denselben  seine  bezüglichen  Reflexionen  mit- 
zuteilen1. 


1  So  find  ich  bei  einem  ^jäirigea,  mit  Stottern  erblich  belasteten  Knaben 
neben  den  sprachlichen  Bewegung^  anomal  ien  bereits  die  Charakteristik  hei  i  Züge 
der  Stotterer-*  Psjchoscii'  entwickln.    In  den  beiden  Fällen  von  bofriimcnitata 
Stottern  gelang  bisher  die  VerhiituTis  der      schilderten  assoziativst  Ausbildung 
Alter  H  und  4  Jahne). 
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Es  ist  demnach  vorläufig  schon  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
die  Ausbildung  des  echten  Stottern  b  ah  relativer  Stillstand  der 
sprachlichen  Entwicklung  in  die  Zeit  der  komplizierteren  gramma- 
tisch-logischen Anpassung  zu  verlegen;  eine  Summe  egozentrischer, 
gefahlöfltark er  Verstellungen  bilden  den  WaU,  den  die  allgemeinen 
tfachahmungsbestrebungeu  in  bezug  auf  die  normale  Sprache  in  allen 
den  Fällen  nur  selten  überstiegen  haben,  in  denen  sich  charakte- 
ristisches Stottern  späterhin,  entwickelte,  £u  diesem  Verhältnis 
liegt  auch  gleichzeitig  begründet  das  Bestreben  des  Kindes,  diese 
eigenartigen  Erscheinungen,  vor  allem  aber  die  dazu  führenden 
Reßeiionen  nicht  ohne  weiteres  wieder  aufzugeben,  Einerseits  ist 
die  Subj ektepoche  physiologisch  günstig  für  das  Auftreten 
sprachlicher  Bew  egünga  aiiöfiia  Ii  $  ü,  besonders  bei  psyftho- 
puthi sehen  Kindern,  andererseits  iu  psychologischer  Hin- 
sicht geeignet  für  das-  Pesthalten  und  besonders  für  das 
assoziative  Fortentwickeln  der  entstandenen  sprachlichen 
Reflexionen  gegenüber  der  sonst  fortschreitenden  Erkennt- 
nis in  der  ejektiven  Epoche. 

Das  Prinzipielle  iuBt  sich  wieder  in  zwei  Fragen,  fassend 

1.  Ein  »eingeübter*  aenaori  motorisch  er  Vorgang,  ein  »Mechanis- 
mus*, ein  »reflektorischer*;  Prozeß  vollzieht  sich  (Wukdt)  mit  einer 
nur  geringen  Beteiligung  des  Bewußtseins.  Ist  beim  ataktischen 
Sprechen  die  vorhandene  Bewußtseinsbeteiligung  als  groß  genug  zu 
bezeichnen  für  die  Hinterlassung  eines  zur  assoziativen  Ausbildung 
geeigneten  Erinnerungsbildes  —  mit  anderen  Worten:  kann  unter 
normalen,  Einstellung a Verhältnissen  der  die  Ataxie  hervorrufende  psy- 
tische  Vorgang  in  ganzer  Lange  erinnert  werden? 

2.  Da  man  aus  Anamnesen  weiü?  daß  sehr  häufig  aue  dem  rein 
wiederholenden  ataktischen  Sprechen  ein  dauerndes  und  spezifisches 
Stottern  entstanden  ist:  ist  die  Fähigkeit,  den  fraglichen  Vorgang  zu 
erinnern,  hierfür  allein  verantwortlich  zu  machen,  oder  ist  noch  nach 
einer  anderen  Erklärung  eu  suchen,  oder  ist  doch  eine  materielle 
Ursache,  ein  Leitungadefekt  als  Grund  anzunehmen? 

Es  wurde  oben  gesagt,  daß  ein  wiederholendes  Versprechen  vom 
hewegüDgsplay3.iologischen  Standpunkte  aus  als  ein  «taktischer  Re~ 
wegungs  Vorgang  aufzufassen  sei,  dem  eine  Störung  der  den  Willen 
bildenden   Vorstelhmgskoordination  zugrunde   liege.     Für  die  rein 
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psychophysiologische  Unterau cbung  ist  eigentlich  schon  genug  be- 
antwortet, wenn  man  weiS,  daß  der  physiologische  Vorgang  bei 
Ataxie  der  Sprechbewegungen  ein  kontinuierlicher  ist,  daß  ferner 
ein  bloßes  »Versprechen* >  was  also  daaaelbe  ist  wie-  eine 
Ataxie,  sich  gerade  bei  gespanntester  Aufmerksamkeit  bei  allen 
gesunden  Menschen  mit  voller  Erinnerungsdeutlichkeit  vollziehen 
kann,  Uber  die  Analyse  des  ein  Versprechen  uaw.  erzeugenden 
Vorst  eil  ungs  ablaufe  b  wird  also  eine  besondere  Untersuchung  vorzu- 
nehmen sein.  Damit  iat  die  erste  Frage  zu  bejahen.  —  Es  sollte 
in  der  Fachliteratur  Terra ieden  werden,  eine  ataktische  Sprache  eine 
spastische  zu  nennen;  eine  »physiologisch,  Überwertige*  Kontrak- 
tion ist  kein  Spasmus.  Es  Bei  auch  hier  auf  die  Unmöglichkeit  hin- 
ge wiesen,  lediglich  aus  Kurven  und  maechin eilen  Registrierungen 
allein  -die  Natur  einer  registrierten  Bewegung  erklären  zu  wollen. 
Die  Maschine  registriert  nur  Dauer  und  Exkursion  der  Bewegung, 
nicht  aber  die  Abhängigkeit  der  Bewegung  vom  Willen.  Außerdem 
sind  doch  die  Antagonisten  bei  allen  gehemmten  Bewegungen  so 
intensiv  und  prinzipiell  beteiligt,  daß  man  namentlich  bei  diesen  die 
geschulte  Inspektion  in  keinem  Falle  wird  entbehren  können.  Für 
die  rein  phonetische  Registrierung  wird  man  in  letzter  Linie  auch 
eine  psychologische  Bewertung  verlangen  müssen.  Endlich  iat  es 
CM  Beweg ütigeri ,  die,  wie  eä  bei  den  Sprechbewegungen  der  Fall 
ist,  der  aller  unmittel  barsten  direktesten  Wiedergahe  und  Mitteilung 
von  Begriffen  und  Vorstellungen  dienen,  unmöglich,  in  einer  psycho- 
physiologischen TJnte rauchung  die  Bewegung  von  der  sie  unmittelbar 
hervorbringenden  Vorstellung  getrennt  zu  behandeln;  es  wäre  leicht 
nachzuweisen,  daß  hierbei  die  feineren  Unterschiede  der  möglichen 
Entstehungsarten  verloren  gehen  und  zu  einseitigen  Erklärungen 
führen  müssen. 

Au  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  geht  man  am  besten  in- 
direkt: wie  kommt  es,  daß  nicht  bei  allen  Leuten  ataktische  Be- 
wegungen, deren  Entstehung  in  großem  Umfange  in  die  Breite  der 
pbjgiologi sehen  Möglichkeiten  fällt,  dauernd  assoziiert,  zum  Gegen- 
stände dauernder  Refleiion  werden  —  besonders  bei  Sprechbeweg- 
ungen? Die  Antwort  muß  lauten:  weil  diesfalls  nicht  der  ganze 
Vorgang  erinnert  werden,  also  d&a  einzelne  Ereignis  v ergegg en  werden 
konnte,  und  weil  das  UeBuItat,  die  ataktische  Bewegung  selbst,  sogar 
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im  Falle,  daß  aie  als  aufdringliches  und  außergewöhnliche*  Ereignis 
dem  betreffenden  Menschen  zu  Bewußtsein  gekommen  wäre,  ein«  be- 
sondere logische  Bewertung  nicht  erfahren  kälte.  In  dem  Las  mi- 
schen Schema  würde  das  so  unterzubringen  sein :  Di e  B© wegungs- 
anomalie  kann  nur  dann  ein  Präzedenzfall,,  ein  auffüllen- 
des Ereignis,  das  im  Gedächtnis  fixiert  bleibt,  werden, 
wenn  ein  von  ihr  herrührendes  Erinnerungsbild  in  einem 
J  zurückbleibt  (Tgl.  Kap.  4). 

Mit  dieser  Feststellung  kommen  wir  z,u  zwei  Überlegungen,  die  von 
fundamentaler  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  des  Stottems  und  ver- 
wandter Zustän  de  sind.  In  einem  i-Felde  können  nur  Erinn  erungswerte 
liegen,  die  in  der  Psyche  des  betreffe nden  Menschen  die  Holle  von 
Vorstellungen  spielen.  Welch  er  Art  sind  nun  di u  Vorstellungen, 
die  Ton  primär  ataktischen  (also  assoziativ  noch  nicht  veranker- 
ten) Bewegungen,  speziell  Sp  rechbe  wegun  gen ,  zurück- 
bleiben können?  Wir  haben  eben  die  Möglichkeit  angenommen, 
daü  entweder  der  Vorgang  erinnert  werden  oder  nicht  erinnert 
werden  kann.  Das  würde  bedeuten:  möglicherweise  kann  sich 
in  einem  Z,  analog  der  »Vorstellung  der  fertigen  Bewegung i,  nach 
einer  ataktischen  Anomalie  die  » Vorstellung  der  (generell)  miß- 
lungenen Bewegung«:  etablieren,  —  möglicherweise  auch  nicht. 
(Die  Frage,  wie  hierbei  die  betreffende  Psyche  beschaffen  sein  muß, 
kann  erst  später  behandelt  werden.}  —  Kann  noch  etwas  Speziel- 
leres erinnert  werden,  wenn  dieser  Fall  nicht  zutrifft?  Mit  dieser 
Frage,  die  zu  bejahen  ist,  kommen  wir  auf  die  zweite  Möglichkeit; 
Es  kann  sich  in  einem  ~  auch  etablieren  die  Vorstellung, 
daß  bei  der  (ataktischen]  Sprechbewegung  Druck,  Muskel- 
arbeit, Anstrengung  vorhanden  gewesen  ist  (vgl.  Kap,  4). 

Diese  beiden  Fälle  sind  nua  von  entscheidender  Bedeutung  für 
die  Qualität  der  nach  C  aus  W  oder  Z  [der  Zeichnung)  Übertragenen 
»vorbereiten den  Erregung«.  Diese  kann  eine  sensorielle  oder 
eine  muskul&re  sein.  Muskulär  heißt  aber  Ln  diesem  Falle 
nichts  weiter  als  eine  solche  Einstellung  der  Aufmerk- 
samkeit, die  peripher  projiziert  ist,  die  die  mit  der  Mus- 
keltätigkeit unmittelbar  verbunden  en  Qualitäten,  des  Tast- 
sinnes zu  empfinden  vorbereitet  iat.  [Sensoriell  würde  hier 
bedeuten,  daß  die  Aufmerksamkeit  das  Eintreten  eines  Signals  er- 
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wartet,  Sprech.be  wegun|ieni  auszuführen-  [Es  sei  hier  vorweg1  ge- 
nommen, daß  in  der  Tat  bei  Stotterern  eich  grundsätzlich 
diese  beiden  VorstellungstypeD  pathol  ogische-r  Au  fm  erlt- 
samkeitedirektion  finden;  das  läßt  sich  aus  den  Angaben  der 
Leidenden  selbst  leicht  und  glaubhaft  erweisen  und  außerdem  bis  in 
die  Buchstaben  ausspräche  and  die  Hilfsbewegurjgeri  hinein  grund- 
sätzlich und  einheitlich  auch  objektiv  verfolgen.  Ee  sei  hiermit 
nachdrücklich  et  darauf  hingewiesen,  daß  die  Angaben  der  Stotterer, 
zum  Zweck  der  Nachprüfung  dieser  Anschauung,  von  allen  berufenen 
Untersuch ern  einer  eingehenderen  Ausfragung  und  Anhörung  zu  wür- 
digen sind  wie  früher.  Auch  ad  hier  schon  erwähnt,  daß  die sc 
doppelte  Möglichkeit  der  Aufuierksamkeitabet&tigung  von  ein  und 
derselben  Person  nicht  aussen  ließ  lieh  für  alle  »schwierigen-'  Buch- 
staben, und  nicht  immer  nur eräudert  beibehalten,  sondern  daß  hier 
oft  gewechselt  wird,) 

Nun  igt  aber  in  keinem  Falle  die  Möglichkeit  einer  nachträglichen 
(aus  erklärlichen  Gründen  leicht  zu  pessimistisch  ausfallenden)  Phan- 
tasier ekonstniktion  der  Vorstellung  de&  »mißlungenen  BewegungSTor- 
gariges*,  meist  an  der  Hand  der  abnormen  Berührutiga-,  Druck-,  Wider- 
et nds-E  rinne  rung,  ausgeschlossen-  Das  Resultat  muß  notwendügeT- 
Uild  logischer  weise  das  Sein,  daß  die  Reflexion  aich  hierbei  des 
Ereignisses  bem  licht  igt,  und  zwar  in  dem  naivsten,  unmittelbarsten 
Sinn,  Es  würde  die  in  etabliert  gedachte  Vorstellung  von  der 
stattgehabten  Störung  vorbereitend  erregend  iiacfc  C  irradiiereu.  Da 
von  U*  aus  das  normale  Optimum  der  Reaktion  in  M  nunmehr  nicht 
einfach  (wie  ein  »eingeübter*  Vorgang}  eintreten  kann,,  so  ward,  wir 
YlERORrff  das  (anfangs  zitierte)  Zustandekommen  der  (sekundär)  atak- 
tischen Bewegung  erklärt,  alte  Vor  Stellungsreihe  und  neue  Vorstellung 
willkürlich  von  dem  betreffenden  Individuum,  auf  Grund  der  i'- Vor- 
stellung selbst,  als  subjektive  Notwendigkeit,  gegenseitig  hemmend, 
alternierend  apperzipiert  werden,  und  so  entsteht  im  Wiederholungs- 
falle eine  analoge  oszillierende  Reaktion  —  also  aus  ähnlichen  Ur 
Sachen,  aber  mit  fuat  dem  gleichen  Resultat.  Dabei  muß  nun  mit 
logischer  Notwendigkeit  der  Sinn  der  ~-V  or  ste  II  un  g  in 
dem  Charakter  der  sekundären  Ataxie  eine  Zeitlang  über- 
wiegen; denn  gegenüber  dem  physiologischen,  dem  ein- 
geübten Normnl  Vorgang,  ist  die  ^Vorstelln  ng  die  bewuß- 
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teret  klarere,  wie  das  gemäß  dem  Begriffe  der  »Gewöhnung« 
natürlich  iat.  Die  sekundär  fttaktieche  Bewegung  wird  immer  mehr 
eine  zunehmend  verdorbene  Ausführung  des  physiologischen  Grund- 
bestandteils zutage  treten  lassen,  da  das  taktile  Element  außer- 
dem immer  mehr  in  den  Vordergrund  gedrängt  werden  wird 
durch  das  aich  alsbald  notwendig  einstellende  naire  Be- 
dürfnis des  Indmdnums,  »aich  anzustrengen^  Ich  habe  das 
(zit.  Vortrag)  die  »psychologische  Entwertung  des  Wortes* 
genannt  und  die*  u.  a.  nachgewiesen  an  typischen  nengelildeten 
Buchstaben-  und  Klang&Bäoziationen,  Tan  denen  ich  einige  als  charak- 
teristisch und  regelmäßig  zu  beobachten  beschrieben  habe.  Diesem 
Hervortreten  der  »Buchstaben-  und  Klangasaoziationent  der  rein 
psychologischen  Betrachtungsweise  entspricht  aber  das  Zurück- 
treten der  reinen  Wortbedeutung,  des:  Vorstellungskompleiea 
des  Wortsinnes  gegenüber  neugebildeten  Bewegungsvor- 
stellungen. 

Die  Annahme  eines  Leitutigs defektes  ist  hiernach  für  die  hier 
vorgetragene  Anschauung  unhaltbar;  auch  aus  anderen  noch  zu  be- 
handelnden Gesichtspunkten  wird  sich  diese  Annahme  als  gänzlich 
unmöglich  erweisen. 

Im  Vorstehenden  wäre  demnach  der  Typus  Nr.  II  der  skizzierten 
Stottertypen  als  eine  rein  e  physiologische,  aber  psychologisch 
abnorm  moti vierte  Willkür handluug  erwiesen:  »ein  Stotterer 
tut  nur  das,  was  er,,  auf  Grund  einer  fundamentalen  tief  assoziierten 
Anfmerksamkeits  ¥  erirru  ng  und  ü  rteilatäus  ch  ung,  fü  rnß  tig  hält  i .  Die 
Bewegungen  des  Typus  II  wären  also  sekundär  ataktische, 
abnorm  motivierte. 

An  einigen  Beispielen  wird  sich  das  über  die  letzten  beides 
psychophysiologischen  Fragen  Gesagte  noch  erläutern  und  demon- 
strieren lassen,  wobei  noch  betont  sei,  daß  man  dieselbe  Anschauung 
auch  in  der  Ziehen  sehen  Aus  drucks  weise,  am  einfachsten  vielleicht 
mit  der  K a SSO witz sehen  Kefleikettentheorie  wiedergeben  kann, 

1.  Wir  sind  beispielweise  gewohnt,  jeden  Tag  denselben  Weg  nach  unserer 
Woluiuiijr  lurückiulepen.  Wir  kennen  ihn  ao  genau,  daß  wir  ihn  auch  im  Dun- 
keln finden  und  auch  alsdann  ko  ganzlich  sicher  siud,  daß  wir  dabei  nacht  auf 
unsere  Schritte  zu  achten  brauchen,  sondern  aog'ar,  ohne  zu  stolpern,  über  dem 
liehen  an.  £flnz  andere  Dinge  denken  können.  In  dieser  YorMiisetningslo-Bigkeit 
holpern  wir  jedoch  bdspielsweiü«  einmal  über  ein  Brett,  das  dort  von  einer 
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Reparatur  her  liesgcn  geblieben  int.  Dies  Ereigiw  hinterläßt  ein  mit  einem  TJn- 
lustgefühl  Yerbundeues  Erinnerungsbild.  Kommen  wir  am  nächsten  Abend  lÄbn- 
lichk  eitsae  soziAti  oulj  wieder  an  die^e  Stelle,  so  werden  wir,  besonders  wenn 
die  Ähnlichkeit  der  Jjagc  uns  erst  im  letzten  Augenblick  bewußt  w^rd,  auf  eine 
vorherige  physiologisch  und  psychologisch  richtige  Korrektur  unserer  Befürchtung 
durch  den  Anblick,  durch  den  Gesichtssinn,  verzichten  und  statt  dessen  mit  dem 
Fuße  tuten  und  suchen  oder,  für  alle  Kalle,  gleich  eilten  solch  großen  Schritt 
ausführen,  der,  aufgrund  unserer  Vorstellung  vom  Hindernis  (Einbildungs- 
kraft!::, sicherlich  genügt,  dae  Hindernis  zu  überwinden  selbst  für  den 
Kall,  daß  e  e  wirk  Lieb  vorhanden  wäre.  Diese  übertriebene  Bewegung  ist . 
tift  Sinne  des.  normalen  Gebens,  schon  atalrtiach;  wir  wissen  jedoch,  daß  wir  des- 
halb nicht  krank  sind,  ho  d dem  wir  empfinden  eine  ge  wisse  Möd  iiizier  ■ 
barkeit  unserer  Gehl]  ewo  gung  en  innerhalb  relativ  weiter  Cr  rennen 
noch,  nls  norm  ulfin  Vorgang. 

2.  Ein  Reiter,  der  seit  Jahren  reitet  und  »in  allen  Bütteln  gerecht«  ist,  glaubt 
zu  bemerken ,  daß  »ein  neust  ho  ruhige»  Pferd  unruhig,  erregt  ist.  Nach  dieser 
vorbereitenden  Wahrnehmung,  die  rein  subjektiv  begründet  sein  kann,  nimmt  er 
»ich  votj  besonders  achtsam  das  rechte  Bein  Ober  den  Rücken  des  Pferdes,  zum 
Aufsitzen,  zu  schwingen,  um  dieses  nicht  in  die  Seite  zu  sie  Gen.  Tritt  die  Ab- 
geht, die  su  diesem  Zweck  ausgeführten  Bewegungen  zu  kontrollieren-,  hinreichend 
stark  auf,  so  wird  wahrscheinlich  der  erste  Teil  dieser  ESewegung  besonder*  ajf 
merksam  ausgeführt  werden.  Dan  Taxationsverm  ogen  dosiert  unbewußt  die  Stärke 
der  mo ii st.  für  die  pnie  Bewegung  verwendeten  Aufmerksamkeit;  da  jedoch 
nun  eine  große  Summe  bewußt  verwendeter  Auimerksaoikeit,  beim  ernten  Teil 
der  Bewegung  des  Aufsitzens  verbraucht  ist,,  muß  der  Rest  der  Bewegung  miß- 
lingen: obgleich,  oder  wie  wir  richtig  sagen  müssen:  weil  der  Heiter  auf  die 
Bewegung  des  Aufsitzen»  im  verstärkten  MaGe  aufpaßte,  trat  gerade  das  ein,wa<* 
i.-r  vermeiden  wollte, 

3.  Oder  ähnlich:  wir  sind  gewohnt,  hei  -eine in  alltäglichen  Spaziergang  einen 
kleinen  Graben  zu  überspringen!.  Aus  irgendeinem  Grunde  wollen  wir  uns 
diesmal  da  anstrengen,  wo  sonst  unu er  Taxation  a vermögen  automatisch  den  Grad 
der  eben  erforderlichen  Kraftleiütung  nicht  nur  dosiert,  sondern  auch  ver- 
teilt hat.  Der  Sprang  mißlingt,  weil  wir  wahrend  den  Anlaufens  überlegten,  an 
welchem  der  in  Tätigkeit  befindlichen  Bewegungsmomente,  diü  in  amtomutiücher 
Weise  Honst  fast  mübekiü  aufeinanderfolgten,  wir  unser  Plus  von  Leistungen  an- 
bringen «ollen  — -  W1T  verderben  entweder  den  Anlauf,   und  wir  lassen  es  (auf 

Grund  der  inzwischen  gewonnen™  trberzeugung,  der  Spmng  werde  mißlingen,  — 
wobei  eine  Unlust  empfind  ung  auftritt]  nicht  erst  zum  Sprunge  kommen,  oder  wir 
springen  zu  kurz. 

4.  Oder:  wir  besteigen  einen  Leuchtturm,  au  dessen  Apparat  200  Stufen 
fmporfuhren.  Wir  ermüden  nach  60 — 80  Stufen  und  —  holpern.  In  dicscBu 
Falle  sind  wir  durch  eine  (mit  einem  Unlusigefühl  verbundene)  neue  Erfahrung 
gezwungen,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausführung  von  Bewegungen  zu 
lenken,  die  uns  in  allen  ihren  Teilen  geläufig  waren.  Wir  verspüren  eine  zu- 
nehmende Erschwerung  beim  Weiteruteigen  infolge  der  erhöhten  Aufmerksam- 
keit, da  sich  diese  mit  der  bewußten  Taxi eruag  der  Bewegung^tärken  befn«scTi 
muß,  die  für  die  Stufe  u  hübe,  Stufen  tiefe  usw  anzuwenden  tat,  Unwillkürlich 
ist  das  rechte  Bein  stärker  innerviert  nls  Ann  linke,  und  so  stolpern  wir  wieder. 
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weil  wir  aufpassen;  ich  habe-  hierbei  mir  noch  den  WacrscbeinbcbkoiteetibluH 
erlaubt,  dmß  wir  mit  dem  linken  Bein  stolpern  —  doch  kommt  es  ja  darauf  nicht 
an;  es  soll  nur  gesagt  werden,  daß  sogar  der  einfache  Dualismus  der  Bcinbewe- 
Gullen  in  solchen  Fälle ti  »taktisch  geitört  werden  kann. 

(Es  Rcacint  mir  sicher,  daß  ein  dem  letzteren  analoger  Mechanismus  zur  Angst, 
einen  Platz  oder  eine  Straße  Dicht  überschreiten  En  können,  führen  kaum,  gemäß 
der  geringer«»  Variabilität  im  Gehapparat  gegenüber  dem  Sprech apparat  steht 
hier  die  sich  sekundär  entwickelnde  Psychose  noch  mehr  im  Vordergrund  der  für 
den  Laien  wahrnehmbaren  Erscheinungen,  als  beim  Sprech.fitot.tern ;  auch  bleibt 
meist  nur  das  piyChische  Moment  rtin  iürttck,  wie  bei  der  Klaustrophobie  j. 

Eci  allen  atakt-ieeben  Bewegungen,  wie  besonders  in  den  angeführten  Bei- 
spielen au  erkennen  ist,  besteht  in  jedem  Momente  ein  psychophysiicheif  Parallel- 
vorgang; der  Beweis  Hegt  darin,  daß-  die  sekundär  ataktischen  Bewegungen 
gt*i  «ermaßen Duplikaturen  des  Willens  sind,  aber  zunächst  kei  nein  abnorm»» 
Eewußtseinsiustande  entspringen,  daß  die  geschildert«  Art  von  at-akti  sehen  Be- 
wegungen überhaupt  grundsätzliche  Willensm ögliehkeiten  sind  und  mit 
Willen  unterbrochen  werden  kennen. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  gehen  folgende  grundsätzlichen 
Funkte  hervor: 

1>  tHe  ÄhnUchkeitsassoziatjon  erklärt,  daß  W  und  2  in  den  ge- 
schilderten Fällen  in  Tätigkeit  treten. 

%  Die  Einbildungskraft  ist  imstande,  gegebenenfalls  {%.  B,  bei 
psychop  attischer  Veranlagung)  sehr  schnell  zu  einer  assoziativen  Aus- 
bildung eines  *  beizutragen, 

3,  Die  assoziative  Ausbildung  eines:  >  a  pr  achtec  htiischen« 
2:  ist  um  so  natürlicher  (gegenüber  der  allgemeinen  Kör- 
per- usw.  Muskulatur],  als  wir  direkt  empfinden,  daß  unsere 
Sprechbewegungen  nur  innerhalb  minimaler  Grenzen  mo- 
difiziert werden  dürfen,  da  sonst  die  subjektive  Be- 
schaffenheit und  der  ohj  ektiv  e  Wert  d  es  »Wortes«  in  einer, 
dem  gesamten  Charakter  des  Menschen  widersprechenden 
Weiae  auffällig  geändert  würde. 

Ee  iat  nun,  lediglich  wegen  der  vorhandenen  Literatur  dei 
Üpesi&ligfcen,  die  sich  der  breiten  hypothetischen  Gruodlage  nicht 
immer  ganz  bewußt  geblieben  sind,  einzugehen  auf  die  Frage,  gbt 
das  Vorhandensein  ataktischer  Bewegungen  in  dem  hier  beschriebenen 
Sinne  zugegeben,  der  Typus  II  dea  Stotteras,  der  eine  übermäßige 
Innervation  erkennen  läßt,  vielleicht  auf  das  Zugrundegehen  eines 
sensiblen  (zentripetalen)  Neurons  zurückzuführen  ist.  Diese  Anschau- 
ungen der  Kussmaul  sehen  Richtung,  deren  extremste  Vertreter,  wie 
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G.  H.  Muldeh,  sich  nicht  scheuen,  die  Errichtung  einer  Zentralschule 
zu  fordern,  enthalten  immer  noch  die  offen  ausgesprochene  Annahm« 
einer  organischen,  ü,  B.  kortikalen  Läsion  (G.  H,  Muli>er  1907;: 
»angeborener,  lokalisierter  Defekt  im  Zentralorgan ,  entweder  in 
einem  Zentrum  oder  in  i  titer  zentralen  Verbindungen  ^ ;  K,  HkriL- 

iiktjN'N'Kli,  1Ö07  Sögt,  etwas  pjthiach  :  »Iß  ätiologischer  HinKi cht  könnte 
nian  vielleicht  eine  Trennung  inachen  zwischen  kongenitalen,  auf 
erblichen  oder  intrauterinen  Läsioneu  beruhenden  lokalen  Störungen 
(Hypoplasien  wie  bei  Enuresis,  Pitkes]  und  allgemein™  Störungen, 
welche  eine  Minderwertigkeit  und  damit  eine  Prädisposition  fUr  alle 
möglichen  psychogenen  {?  d.  Aut.)  Abweichungen  zur  Felge  hab«n. 
Auch  muß  an  Läsionen  post  partum  (Encephalitis])  gedacht  werden. 
Tropfnoatiath  soll  matt  et  wagen,  üb  viele  nartnäckige  Fälle  bei  nicht 
neurüpathi  sehen  Personen  nicht  au fHerdläsionen  beruhen«.  P.H.Qmv 
(1907}  schließt  lediglich  aus  Kur  Ten,  die  das  Verhältnis  der  Stotter- 
beweguugen  zUr  »pSYchischen  ZeiU  (KasSOWITZ)  gar  nicht  berück- 
sichtigen, auf  »eine  Koordinationsstorung  in  der  Zusammen  Wirkung 
der  verschiedenen  Muskelgrnppen*,  deren  Ursache  er  zentral  sucht. 
Z-VVAAkDEMAKEK,  dem  wir  sonst  wirklich  und  viel  Bleibendes  ver- 
danken, hält  eine  kortikale  oder  aubkortikale  Läsion  in  der  Nähe 
des  Sprache  entruma  (welches?  d,  Aut,)  für  die  am  meisten  wahr- 
scheinliche. ÜLTUsiZEWSK[  (1908),  der  überhaupt  flllea  als  bewiesen 
annimmt,  erklärt  die  >  Krämpfe*  im  Artikulatiousorgan  durch  einen 
(leider  nicht  naher  beschriebenen!}  Mangel  des  Gleichgewichts  m  den 
motorischen  Zentren  (welche?  d.Aut.}.  Andere  äußern  aich  zurück- 
haltender, so  LAUUI  (1907, 19101;  GumUNN  selbst  hat  erat  in  jüngster 
Zeit  zwar  daVön  gesprochen,  daß  sich  seine  Anschauungen  in  vielen 
Punkten  {seit  der  Herausgabe  seiner  Monographie  [1898]]  geändert 
hätten,  bcharrt  aber  grundsätzlich  noch  auf  der  Spaamentheorie; 
er  hält  es  eben  für  bereits  erwiesen,  daß  es  sich  um  Spasmen 
handelt.  Der  Beweis  ist  noch  nicht  erbracht.  Alle  diese  Autoren 
ignürieren  bewußt  und  unbewußt  die  fundamentale  Tat- 
sache, daß  der  Fehler  des  Stotterns  beim  Ausgebildeten 
Stottern  nicht  bedingungslos  auftritt,  etwa  wie  beim  Fehlen 
eines  Stiftes  Äöf  einer  Walze  einer  Spieldöäc,  sondern  nur  be- 
dingungsweise, daß  i.  B.  ein  b  niemals  vom  Stotterer  über- 
all gestottert  wird,  sondern  nur,  wenn  es  eine  seiner  sub- 
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jektifen  Ansicht  Dach  her  To  Tragende  Stell«  im  Wort  ein- 
nimmt, wie  am  Anfang  eines  Wortes  oder  einer  Silbe,  daß 
ferner  oeim  Singen  fast  nie  gestottert  wird,  daß  ei  Über- 
haupt bei  jedem  Stotterer  Ei  azerbalionen  und  Remissionen 
gibt,  die  bei  Annahme  irgend  einer  organischen  Läaion 


Abb.  3.   .Nach  Morl,) 


total  unerklärlich  bleiben.  So  kommen  heute  noch  Stotterer 
in  größerer  Anzahl  in  meine  Behandlung,  an  denen  —  venia  sit  verbo 
—  experimentiert  worden  ist  mit  Trepan,  MÖBIUS  -Serum, 
Elektrizität,  Mesaer  und  To oaillotoni,  die  obsessiv  ge- 
worden sind  durch  die  Diagnose  moh  Hysterie  und  seibat 
Epilepsie  und  Idiotie.  [Vgl  Kap.  5.) 
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Wenn  «in  Neuron  zerstört  oder  lädiert  sein  soll,  so  könnte  es 
sich  in  Berücksichtigung  der  üb  er  starken  Innervation  nur  um  ein 
sensibles  h and  ein  - 

Die  in  der  Zeichnung  herForgehobeue  Bahn  der  Oberflächen-  und 
Tiefensensibilität  müßte  also  nach  der  Annahme  irgendwo  defekt 
oder  lädiert  sein.  Man  iet  in  Verlegenheit,  welcher  Abschnitt  in 
Frage  käme;  wahrscheinlich  also  (nach  den  zitierten  Autoren)  das 
zuführende  Projektionssystem  der  Hirnrinde,  [Ähnlich  äußerte  sich 
schon  Schrak  CK,  1K77},  Mit  Rücksicht  auf  die  Tatsache,  daß  das 
System  der  Vier-  und  Sehhtigel  dfrn  Zentrum  C  unaerer  psycho- 
physi kaiischen  Untersuchung  entspricht  (Lan^e},  würde,  außer  einer 
subjektiven  Überinnervafciou  im  Sinne  der  Bewegungsrichtung  diese 
Annahme  eine  Unterbrechung  der  Kontinuität  des  psychischen  Vor- 
ganges sowie  d ur  physikalisch un  Erregung  unter  solchen  Bedingungen 
fordern,  die  ohne  weiteres  einen  psychophysischen  Parallelismus  aus- 
schließen würde.  Eine  Hypothese,  die  diese  Forderung,  vor 
allem  ohne  Berücksichtigung  der  Psyche,  stellt,  kann  ad 
acta  gelegt  werden.  Grobe  Intelligenz  defekte  habe  ich,  wie  im 
ersten  Kapitel  behandelt,  sehr  selten  gefunden,  urjd  ftlich  diesen 
gegenüber  behauptete  das  Stottern  seine  Selbständigkeit  ala  Krank- 
heite  zustand.  Die  nähere  Behandlung  dieser  Frage  wird  also  in 
noch  größerem  Umfange  im  neurologischen  Betracbtungsstil  vor  an- 
nahmen sein. 

Nach  Ludwig  Langj;  soll  das  in  dieser  Untersuchung  [nuA  mn'Ji  von  ihm) 
C  genannte  Zentrum  C  in  den  Sehhüg-eln  kombiniert  mit  den  Vierhügeln  liegen, 
Hier  laufen  üplikunfaiern  mit  motoriHchcn.  Rücken  in  arkslaserri  (usanintea  (WoniiT;. 
Anch  kann  Tcrraittela  der  Vierhüpel  eine  reflektori  ficht!  Regulierung  von  Körper - 
ba  Wiblingen  durch  Geaichtseindrikkü  stattfinden.  Codi  ich  stehen  diese  Ganglien 
durch  Vermittlung  de"  Thalamus  opticus  Ruch  mit  den  motorischen  Rindtm- 
gobicten  in  Zusammenhang  ,L.  IjMIüK,  IYv  smv,  Die  Schliiigel  «tdlcn  na* Ii 
WlTSDT  RefleTtzentreD  dos  Tastsinns  dar. 

In  der  Herrschen  Zeichnung  erkennt  man  auch  unschwer  ihre 
Verwandtschaft  zu  dem  Zihliek sehen  Schema  für  den  Vorgang  der 
(bewußten)  'Handlung*. 

Der  Schwerpunkt  der  hier  angestellten  psychophysiologischen 
Untersuchung  liegt  in  der  Festste  Hang  über  Ataxie  der  Spree  hbe- 
wegungen  sowie  über  den  psychopriysi geben  l'ftialleliBmus  bei  der- 
selben, 
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Ks  gibt  noch  ein  gleichfalls  a  taktisch  es  Stottern  bei  Geisteskrank- 
heiten (vgl.  z.  B.  die  eingangs  zitierte  Arbeit  von  Beuno  Lange). 
Diese  Erscheinung  gebt  wohl  meist  zurück  auf  eine  Dissoziation 
der  Vorstellungen,  wie  wir  sie  nach  schweren  fieberhaften  Er- 
krankungen. Chok,  bö wie  bei  gewissen  Zuständen  der  senilen  Involu- 
tiuD,  Paralyse,  nach  Apoplexien  uaW.  finden.    (Vgl.  nächstes  Kapitel.  1 

Die  in  der  Literatur  vorhandene  Unklarheit  über  daa,  wae  man 
überhaupt  eigentlich  als  Stottern  bezeichnet,  ist  nur  eine  Ungenauig- 
keit.  Wenn  GuiZfllANN  (1910)  richtig  von  »Stottern  »ls  HerdEymntom* 
spricht,  so  sind  wir  damit  nicht  in  Widerspruch,  wenn  wir  den  grund- 
sätzlichen Wert  auf  folgende  Punkte  legen: 

1.  Die  als  *  Stottern*  bekannte  auegebildete  Sprachstörung  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  symptomatischen.  »diBaoziativ 
(also  Sekunda  r-)ataktiachen  Sprechen«. 

2.  Hier  wie  dort  liegt  das  punctum  saliens  für  die  Beurteilung 
der  Ursache  und  der  Mechanik  in  der  exakten  Feststellung  des  Ver- 
haltens der  psychischen  und  des  physischen  Vorganges.  Das  lehrt 
die  vorstehende  Untersuchung.  ( 

3.  Bei  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  psychophysikaliscben 
Untersuchung;  über  Ataxie,  Koordination  und  Willen  fallen  die  Schwierig 
keiten  der  Diagnostik  und  l'athologie  weg. 

Nunmehr  wird  in  ausführlicherer  Untersuchung  darautun  sein,  daü 
es  sich  nicht  um  Defekt  handeln  kann,  auch  wenn  bzw.  gerade  wenn 
man  eine  neurologische  Anschauungsweise  zugrunde  legt. 

3.  Kapitel. 
Neurologische  Untersuchung. 

Wenn  Ködert  Maier  sagt:  »Die  Imponderabilien  sind  in  der 
Psychologie  alles,  in  der  Physiologie  viel,  in  der  Thysik  nichts',  so 
durfte  er  damit  den  Grund  dafür  gefunden  haben,  weshalb  diejenigen 
Autoren,  die  nach  einer  materiellen  Ursache  für  die  Stotterbewegungen 
suchen  (und  das  sind  außer  Rudolf  Denilajedt  fast  alle],  das  Übel 
nicht  schlechtweg  für  äm  organische,  etwa  eine  >aenaori motorische« 
Aphasie j  erklärt  haben,  Ea  ist  eigentlich  unerklärlich,  wieso  man 
aur  Zeit  W.  WuNlirs  nach  einer  rein  physißgenen  oder  nach  einer 
aus  ach  ließ  lieh  psychogenen  Erklärung  für  Entstehung  und  Mechanik 
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suchen  kann  (Gütz mann — Laoue).  Wenn  man  Bich  die  Ergebnisse  der 
in  diesem  Punkte  eigentlich  geradezu  unkritischen  Arbeiten  2.  B.  eines 

BBRKHAN,  Ch  ERVEN,  COEN,  LlCEETINGEH,  ScORATffCK,  SsiKORSKlf  ver- 
gegenwärtigt (auch  die  übrigens  befangene  Autorität  Kussmauls  zieht 
Laejbi  hierbei  mit  Recht  sehr  .stark  in  Frage),  so  kann  man  durch 
diese  und  noch  Tiele  andere  ältere  Arbeiten  schon  aus  dem  Grunde 
ruhig  einen  Strich  machen ,  weil  nicht  im  geringsten  der  Versuch 
unternommen  ist,  dabei  eine  einheitliche  physiologische  Anschauung 
zugrunde  zu  legen,  die  eben  damals  noch  fehlte  und  die  wir  viel- 
leicht erst  seit  den  Arbeiten  yon  Hering,  Pflüger,  Kassowjtz  und 
v.  Bechterew  besitzen.  Besonders  die  Neurologie  hat  entscheidende 
Anregungen  sicherlich  erat  durch  diese  Forschungen  erhalten,  wie 
die  Namen  Oppenheim  und  Göldschetdkk  lehren. 

Die  heutige  Neurodiagnostik  ist  eine  Neuron endiagnostik.  Für 
den  G-ang  der  Untersuchung  tiber  Stottern  lautet  demnach  die  Frage: 
Nachdem  wir  Stottern  als  Koordinationsstürnug  ataktischer  Art  kennen 
gelernt  haben;  nachdem  wir  bei  Feststellung  des  Begriffes  der 
Koordinationen  zwar  ein  eigentümliches  Verhalten,  aber  dennoch  eine 
grundsätzliche  Kontinuität  des  psychophysiscüeo  Parallelismns  nach- 
weisen konnten:  ist  ein  Neuron  zugrunde  gegangen,  defekt,  abnorm, 
oder  ist  etwa  die  Kontinuität  des  psychischen  Vorganges  all*in  gestört? 

Die  erste  Frage  ist  die  Frage,  wie  Stottern  gkh  zu  der  physio- 
logisch-anatomischen Denkweise  der  Aphasietheorie  stellt.  Wenn 
Oltuszewskt  (1908)  schreibt:  »Die  Frage  der  LokaHsation  des  mo- 
torischen und  des  Gehörgedäehtnisses  in  der  dritten  Stirn-  and  der 
ersten  Schläfen  wind  ung  ist  schon  langst  gelöst  so  braucht  man  in 
der  engeren  Literatur  nur  nachzulesen,  was  Gltxmanx  IS  10  1.  B. 
über  Schreibkrampf  im  AnacLhiR  an  Oppenheim  und  (Iber  die  Fälle 
Ton  LlCHTlNfiER,  Seil  Ml  D,  MÜLLER,  DE  la  Ptkrre  und  andere  sympto- 
matische Beobachtungen  sagt,  um  mit  Gltz.mann  zu  erkennen,  daß 
für  die  Erforschung  des  Stotterns  mit  diesem  lokalisatori sehen  Sicher- 
heitsgefuhl  nur  äußerst  wenig  genützt  ist.  Das  selbe  gilt  für  die 
obea  (Kap.  2)  schon  erwähnten  holländischen  Autoren.  Gutzmann 
hat  Hecht,  wenn  er  auf  die  großen  Schwierigkeiten  hinweist,  einer- 
seits mit  der  Kussmaul-Gtutzmantj sehen  Theorie,  andererseits  mit 
den  Lau hi sehen  Bedenken  das  Stottern  einheitlich  zu  erklären,  so- 
wohl da,  wo  es  als  filiertes,  ausgebildetes,  geschlossenes  Krankheit^ 
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bild  auftritt,  als  auch  da,  wo  es,  wie  GutüWAHN  richtig  und  mit  Nach- 
druck hervorhebt,  einen,  rein  orgamsch-aymptomatischen  Charakter 
trägt  (Fälle  von  MülleHj  Cohnil,  Pick  usw.).  Wir  werden  darauf 
noch  zurückkommen. 

Ich  hin  auf  diesen  Gedanken  vorbereitend  eingegangen,  um  Eil 
sagen,  daß,  w«  nn  man  beim  Stottern  eine  Neurorienläsion  annehmen 
will,  man  sie  in  Zentren  zu  suchen  hätte}  da,  wie  stets  hervorgehoben 
wurde,  das  »Wort  *  in  zwei  Anschauungsweisen  gehört,  ao  darf  man 
das  Hypothetische  der  Lokalieationstbeorie,  die  wohl  von  FLECHSIG 
am  reinsten  und  positivsten  ausgespigcheo  iat  [vgl,  auch  Ayiwn,  *-), 
am  wenigsten  bei  der  Erklärung  df>s  Stottern s  vernachlässigen,  bei 
einem  Leiden,  das  zwei  Faktoren  von  riesigem  Gewicht  bietet;  erstens 
eine  relative  Häufigkeit,  ZugängKchkeit  und  Reinheit  der  individuellen 
Symptome,  und  zweitens  die  Tatsache  des  ungestörten  Intellekts  vor 
allem  in  den  praktisch  häufigsten  Fällen,  wo  ein  vollständiges  »Leiden* 
ausgebildet  ist.  Die  Lok  aliaationsv  ersuche  der  Kussmaul  sehen  Schule 
aind  samtlich  mißmugeD.  Hätte  Gutzmaxn  freilich  Denhardts 
Monographie  genau  gewürdigt  [er  hat  sie  wobi  aus  irgendwelchen 
Gründen  zu  früh  ad  acta  gelegt,  besonders  weil  er  das  Verhältnis  der 
von  Denhabdt  beschriebenen  »Psychose«  zur  Sprachstörung,  wie 
aus  Deutsche  Klinik  VII  Seite  121  hervorgeht,  völlig  mißverstand), 
so  wäre  er  notwendig  auf  meinen  Standpunkt  gekommen.  Daa  starre 
Festhalten  an  der  •  naiven«  (v,  Monakow]  Lokulisationstheorie  eines 
Beoca,  Wernicke  und  Flechsig  hat  mit  einen  »iraponderabilen* 
Grund  abgegeben  ftir  die  Spasmentheorie  der  Kussmaul  sehen  Richtung, 
v.  Monakow,  über  dessen  Autorität  die  Meinungen  wohl  nicht  allzu 
geteilt  sein  dürften,  sagt  1910:  «Die  geläufige  Auffassung,  daß  in 
der  Sehsphäre  die  Zentren  für  die  optischen  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen,  in  der  HBrsphäre  diejenigen  für  die  Schallwahr- 
nehmungen,  in  der  Broca sehen  und  WERNICKE sehen  Windung  die 
Zentren  für  di-e  Erinnerungsbilder  der  Wortlaute  bzw.  Wortklange 
(' Wernicke],  die  Verstand ea Zentren  im  Frontallappen  (Flechsig)  ihren 
Sitz  haben  und  daß  die  entsprechenden  Funktionen  in  diesen  um- 
schriebenen Zentren  unmöglich  aufgehen  —  ist  mit  Entschiedenheit 
abzulehnen,  aie  wird  wohl  einst  allgemein  als  eine  naive  bezeichnet 
werden,  wie  sie  es  seit  Anbeginn  der  Loialisationaforschung  von 
einzelnen  einsichtigen  Forschern  beneichnet  wurde*. 
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Die  Sache  ist  nun  nicht  so,  wie  ei«  sich  nach  der  » Spasmen - 
theo  riet  der  KuSßMAUL-GuTBMANisachen  Anschauung  auszunehmen 
scheint,  als  ob  nämlich  jede  andere  legale  Erklämngaweise  strikte 
auageschlossen  sei,  wenn  maD  nicht  die  WKRMCKE-FLKCfisiGsche 
Lokilisationaanatömie  akzeptiert  oder  seinen  sprachphysio  logischen 
Anschauungen  aug  runde  gelegt  hat.  Es  ist  vielmehr  umgekehrt:  es 
ist  von  der  genannten  Richtung  etat  noch  der  Reweis  dafür  zu  er^ 
bringen,  warum  man  erstens  Überhaupt  ausschließlich  in  anatomi- 
schen bzw.  pathclogiBch-anatomiachen  Voratellungen  sich  bewegt  hat, 
um  die  Stutterbe Regungen  au  erklären,  und  warum  man  eine  Korrek- 
tur einer  Anschauung,  die  den  Stottern  den  hei  einigermaßen  genauer 
Überlegung  doch  geradezu  den  Verstand  abspricht,  nicht  allgemein 
versucht,  sondern  nicht  gezögert  hat,  sogar  an  Gehirnläsion  au  denken, 
wie  oben  gezeigt  wurde.  GUTZMANN  selbst  hat  dieae  Schwierigkeit 
wohl  gefühlt  und  ihrer  in  einer  mehr  beschreibenden  wie  kritischen 
Arbeit  gedacht  (>Das  Verhältnis  der  Affekte  zu  den  Sprach  stör  ungen< 
19Q5-),  jedoch  auch  diesmal  ohne  Denharl>ts  Anschauung  zu  würdigen; 
wir  haben  wohl  wieder  die  Weknickk- Flechsig  sehen  Imponderabilien 
vor  uns.  Die  eigentlichen  Schwierigkeiten  der  Auffassung  sind  auch 
in  dieser  Arheit  nicht  gelöst.  Andere  Arbeiten  anderer  Autoren  £z,  fi 
Lieb  mann,,  Steh*,  Oltuszf.wski,  H.  E.  Knopf,  Tueitel,  Kobeacku.  a.f 

sowie  auch  gelegentliche  Bemerkungen  hei  MÖBIUS,  Stf.CKEL  LL  ft.) 
haben  zur  Klärung  der  Prinzipienf ragen  nicht  beigetragen. 

Wir  wollen  im  folgenden  die  Hauptpunkte  der  Symptomatologie 
zusammenstellen. 

L  Frimar  ataktisches  Sprechen:  >  Wiederholungsatottern  i, 
meist  ohne  wesentliche  Gefühlaheteil  ig  ung,  bei  Kindern,  deren  Psyche 
wesentliche  Merkmale  schwererer  Neuropathie  noch  nicht  zeigt,  zur 
Zeit  der   grammatikalisch-logischen  Sprachent wick luug. 

2.  Die  Symptome  des  ausgebildeten  Stotterns,  wie  es 
sich,  nach  meiner  Kasuistik,  in  je  rund  33  Proz.  der  Fälle  entwickelt 

a) auf  npuropathia^h  er  Grundlage,  hervorgegangen  aus  dem  vorigen; 

b\  nach  Krankheiten  im  Kindeaalter,  wie  i.  B.  nach  Diphtheritis, 
Scharlach,  Masern,  Keuchhusten,  Rippenfellentzündung,  Lungenenl- 
aliud  ung,  auch  nach  Meningitis,  Encephalitis,  Eklampsie-,  Gelenk- 
rheumatismus, Typhus.  Magendarmkatarrh,  sowie  nach  Intestinal- 
reizen  und  Intoxikationen  (Vennes,  einseitige  Ernährung): 
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cj  Nach  Trauma  und  Chok  (Scheintot,  Schreck,  Kitzel,  öftere 
Angstigung,  Schlag,  Stoß,  Unfall  mit  Commotio  (nie  Coutusiüj 
cerebri,  kontinuierlicher  und  einmaliger  Modus  der  Schädigung.) 

Die  primären  Symptome  sind: 

a)  Krampfartig  (ibertn ebene  Kontraktionen  im  Gebiete  der  Sprech- 
muskelu  des  Artikulation  3-,  Phonation  s-  und  Bespiratiorisapparates, 

bj  Desgleichen  der  mimischen  Muskulatur,  derakzeflsoriaehen  Atem- 
mußkeliL  sowie  dei  nicht  eiapiratorUcb,  phonierenden  Kehlkopf maskelu. 

Die  sekundären  Symptome  sind: 

a)  Die  »Hilfsbewegungen *  der  (nicht  mimischen)  Eifcremitateii-, 
Rumpf-  und  Kopfmustulatur. 

b)  Irritations-  und  IrradiatioBserscheiiiuQgeii  im  autonomen  (Mkvkh 
und  Gottlieb)  und  sympathischen  Nervensystem. 

3.  Dissonatives  (moDOsymptomatiHchea)  Stottern  nur  bei 
schwerer  Geieteastörung,  bei  Organischer  Läsion  und  Insult,  sowie 
als  Folgeerscheinung  nach  Infektion  skr  ankheiten  mit  hohem  Fieber, 
anscheinend  typisch  für  n  europathisch  veranlagte  Menschen,  Dieses 
steht  in  der  Mitte  k wischen  primär  und  sekundär  »taktischem 
Sprechen;  es  ist  daher  vielleicht  ratsam,  das  primär  ataktische 
Sprechen  durch  den  Zusatz  asoziatives  (a-soziatives)  Stottern 
zu  ergänzen. 

Genau  genommen  darf  eine  Schematisjeriiug  der  physikalischen 
Symptome  nichts  weiter  enthalten. 

Das  vorstehende  Schema  kennzeichnet  sich  als  ein 
neurologisch-physiologisches.  Soweit  es  sich  um  die  Punkte  1 
und  3  handelt,  fordert  die  exakt  klinische  Betrachtungsweise  uu- 
zweifelh&ft  dazu  auf,  das  Vorhandensein  einea  aphatiachen  Sjmptomen- 
kompleies  anzuerkennen.  Die  Abteilung  2,  praktisch  die  wichtigste, 
ist  zunächst  nicht  unterzubringen. 

Die  aufgestellte  Symptomatik  ist  aber  unvollständig, 
da  sie  die  für  2  gültigen  wichtigsten  Angaben  nicht  ent- 
halt. Diese  sind  nicht  neurologisch  auszudrücken.  Bs  ist 
sm  2  nachzutragen: 

1.  Die  primären  Symptome  treten  nicht  generell  jedes- 
mal, wenn  gesprochen  wird,  auf,  sondern  nnr  unter  völlig  sub- 
jektiven Bedingungen,  jedenfalls  stets  angeschlossen  an  die  (offen  oder 
versteckt  vorhandene)  Aufmerksamkeit  baw.  bewußte  Willenetätigkeit 
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2.  Die  genannten  Symptome  unterliegen  völlig  d $m 
Willen  des  Stotterers;  auf  Aufforderung  verscb winden  sie  zu- 

eicb  mit  dem  Abbrechen  des  Willens  zu  sprechen. 

3.  Di  e  B  e zieh  uu gen.  zwischenStotte  rsy mptom  und  Pjy ch  e 
sind  beim  ausgebildeten  Stottern  derartige,  daß  die  ursächliche  Ab- 
hängigkeit der  Sprech  bewegungen  von  normalen  Sprach  Toratellungen 
im  Stotterufall  selbst  meist  nicht  mehr  oder  nnr  sehr  schwer  zu  er- 
kennen ist  Da  es  gewiss  ermaßen  natürlich  ist,  daß  bei  einer  so 
auffallenden  Sprachstörung  alle  Arten  und  Grade  von  Simulation 
und,  Dissimulation  systematisch  ausgebildet  werden,  so  iat  die  Rück- 
wirkung des  geatotterten  Sprechens  auf  die  Psyche  als  eine  direkte, 
pseudcdogische,  aktive  zu  bezeichnen. 

4.  Eigene  Angaben  und  Erklärungen  der  Stotternden 
ein  d  vorhanden.  Sie  nicht  in  geduldigster  Weise  (vgl,  Bikswanger) 
anzuhören  und  zu  verwerten,  iat  kein  Grund  deshalb  vorhanden,  weil 
man  sich,  mit  Rücksicht  auf  das  nur  bedingungsweise  Auftreten  der 
Symptome  heim  ausgebildeten  Stottern,  einen  totalen,  eich  nur  auf 
die  Natur  der  Sprechanomalie  beziehenden  Urteilsdefekt  nicht  vor- 
zustellen vermag,  sondern  höchstens  eine  verkehrte,  womöglich  typi- 
sche Irrung  annehmen  kann  (Tgl.  weiter  unten). 

Au B  den  vorstehenden  Erörterungen  ergeben  sich  gleichfalls  grund- 
sätzliche Feststellungen,  die  wir  uns  am  besten  wieder  echematisch 
klar  machen:  4 

A.  Tritt  eine  Störunge  wie  die  des  ausgebildeten  Stottems,  nur 
^edingnngaweise,  und  zwar  unter  subjektiv  und  objektiv  äußerst  ver- 
schiedenen Bedingungen,  in  die  Erscheinung,  eo  ist  die  Ursache  der 
Störung  ohne  weiteres  weder  in  Muskeln  und  Nerven,  noch  in  den 
motorischen  und  sensorischen  Zentren  zu  suchen.  Ihre  Betrach- 
tung entzieht  sich  der  rein  neurologisch-anatomischen 
An-achuuun  gßwe  ige, 

B.  Steht  andererseits  fest,  daß  eine  Beweg ungs an om alie  (hiereine 
solche  der  Sprechbewegungen]  einer  Störung  der  Koordination  ent- 
springen  kunn  ("Kapitel  2),  so  ist  auch  hierfür  das  Gebiet  der  Neuro- 
iogie  zu  verlassen  und  dasjenige  der  Psychomechnnik  zu  betreten. 

C.  Nach  Kapitel  2  entstehen  disko ordinierte  Bewegungen,  wenn 
eine,  einen  eingeübten  Vorgang  störende,  auf  Sinn  es  ein  drücke  zurück- 
zuführende Voratellungsgruppe  aktiviert  wird;  eine  solche  Störung 
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wird  also  den  geforderten  assoziativen,  das  heißt  bedingaugs- 
weisen  Charakter  haben  —  denn  eine  Assoziation  tritt  eben  nur 
bedingungsweise  in  die  Helle  des  Bewußtseins  ein,  —  Diese  drei 
Punkte  werden  im  4.  Kapitel  ausführlich  behandelt  werden. 

D,  Die  genannte  Yoratellüngsgruppe  ist  demnach  beim  ausge- 
bildete d  Stottern,  entweder  assoziativ  oder  affektiv  (oder  assoziativ 
und  affektiv)  für  den  gewöhnlichen  »Denlivorgangt  erreichbar;  denken 
wir  sie  una  als  Hfl  fiktiv  erreichbar,  so  begreift  die  Erörterung  dieser 
Frage  in  sich  die  Frage  nach  der  Reagibilität  zentraler  Elemente, 
eventuell  der  Zellen;  dabei  werden  wir  uns  der  Forderung,  daß  die 

Kontinuität  des  psychischen  und  des  physikalische  n  Vorganges  ge- 
wahrt sein  muß,  zu  erinnern  hüben. 

Auf  die- Frage  nach  einer  Erklärung  für  eine  mögliche  »affektive 
De  »Isolation«  des  psycho  physischen  Prozesses  mit  Auagang  in  Spas- 
mus soll  hier  naher  eingegangen  werden. 

Dieser  Erklärung  steht  schon  gleich  anfangs  grundsätzlich  die 
Tatsache  entgegen,  daß  beim  auagebildeten  Stottern  die  typischen 
Stotte.rbewegu.ngen  auch  dann  vorkommen,  wenn  der  betreffende 
Mensch  ohne  jede  Erregung  ist  (eigene  Angabe  der  Stotternden  und 
objektive  Beobachtung). 

Gleichwohl  wird  diese  Möglichkeit  ausführlicher  widerlegt  werden 
müssen. 

Esi  ist  zu  fragen:  Wie  ist  dies  effektive  Entgleisen*  des  physio- 
logischen Prozesses  zu  denken?  Wo  soll  es  stattfinden?  Wohin 
findet  es  statt?  Mit  welcher  Geschwindigkeit  soll  ea  sich  voll- 
ziehen? Wie  verhalt  sich  die  Psyche  währenddessen?  Laasen  sich 
die  Stotterbewegungen,  wirklich  so  erklär ea? 

Wir  greifen  zunächst  zurUck  auf  die  Morrsche  Zeichnung,  Dann 
stellen  wir  fest,  daß  dem  {ausgebildeten!  es  ist  von  nun  an  nur 
noch  die  Rede  von  einem  so!chenf  bis  zur  Besprechung  des  dissozia- 
tiven  Typus  übergegangen  wird,  jiIeo  von  Typus  2  des  neurologischen 
Symptonaenschemas,  kürz  des  *  eigentlichen«  Stotterns)  Stotterer  das 
Wort,  das  er  aussprechen  will,  unmiltelbar  vorschwebt  —  oder  besser: 
er  hat  es  »zur  Aussprache  eingestellt*.  Demnach  ist  der  psycho- 
physische  Proseli  und  der  Besitzstand  des  hypothetischen  Asso ^i ations- 
zentmms  und  dea  a-enson  sehen  Sprachzentrums,  sowie  der  Leitungs- 
elemente  als  vollständig  und  funktionssicher  erwiesen,     Nun  soll 
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also  im  motorischen  Sprach 2 entmin  der  als  überstark  gedachte  psy- 
chophysische  Prozeß  sowohl  entgleisen,  als  such  gelade  a  q  entgleisen, 
daß  Spasmen  entstehen. 

Das  iat  nun  aus  drei  elementaren  Ursachen  ein  Nonsens.  Erstens 
gibt  es  keine  Ciberatarken  psy  chophysischen  Prozesse,  Wir 
nennen  «ine  affektmäßige  Erregung  eine  solche,  die  unser  Vorstellen 
quantitativ  und  qualitativ  beeiafluBt  Nach  Kabsowitz  ist  »die  Gev 
füblsbetonung  eines  jeden  Bewußtseins  zustand  es  eine  um  so  stärkere, 
je  mehr  IU-'Aesmeclianiärnen  neben-  und  hintereinander  in  Tätigkeit 
geraten  und  je  größer  der  Anteil  ist,  welcher  dabei  den  Tegetativen 
und  sympathischen  Gebieten  zufallt*.  Die  Affi zierung  des  Be- 
wußtseins ist  aber  nicht  direkt  proportional  der  mate- 
riellen Erregung  des  eine  Be  wegun  gsentladung  leitenden 
Nerven  ku  denken.  Dem  hypothetischen  motorischen  Sprach- 
zentrum kommt  kein  gesondertes  Bewußtsein  zu.  Ein  Übermaß  von 
psychischer  Erregung  ist  etwaa  anderes  wie  ein  hypothetisches  Über- 
wiesen dea  physischen  Prozesses  vordem  psychischen;  die  Erregung 
führt  gegebenenfalls  "bis  zur  Vorstellungmuelöschung  und  Bewußt- 
losigkeit, oder  sie  springt  auf  das  autonome  oder  Am  sympathische 
System  über.  Wenn  Gutzmank  von  Aar  Ziehen  sehen  Entladunga- 
bereil&chaft  der  Zellen  spricht,  so  hat  das  mit  dem  springenden  Punkte 
gar  nichts  zu  tun.  Die  untere  Reizschwelle  für  den  zur  Kontraktion 
eines  SprachmuBkels  führenden  Reiz  iat  eine  auch  beim  Stotterer  so 
beschaffene,  daß  bei  normal  tri  Erregungen  normale  L  ei  tung^  Vorgänge 
vorhanden  sind.  Als  obere  Reiagrenze  ist  uns  eben  nur  die  affek- 
tive Yorstellungsbeeinäussung  j.  bis  zur  Bewußtlosigkeit  hinauf,  be- 
kannt. Der  zur  Peripherie  gelangende  Vorgang  mufi  aber,  HO  lange 
kein  Bewußtsemsverlu^t  oder  eine  affektive  Bewußteeiusvermiiiderung 
nicht  für  jedm  einzelnen  Fall  unbenommen  werden  soll,  ein  phy- 
»Alogischer,  d,  h,  ein  solcher  sein,  dessen  Starke  biolo- 
gisch möglich  ist.  Träfe  die  Annahme  eines  uberstarken  Pro- 
zesses zu,  eo  wäre  es  Sache  ihrer  Vertreter,  nachzuweisen,  warum 
er  gerade  nur  sprachlich  sich  äußert  Xehmen  wir  zweitens  oiit 
Kas.wwjtk  an,  daft  eine  grofie  Anzahl  van  Reflesmechanismen 
iiießexkftten)  von  einer  Erregung  durchlaufen  Werden,  wenn  ritte 
affi-ktartige  Erregung  im  Menschen  aufwallt,  so  kommen  sicherlich 
dem  sogenannten  motorischen  Sprachzentrum  nur  sehr  wenige  hier- 
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von  zu.  Man  wende  nicht  ein,  daß  das  so  gedacht  werden  solle,  als 
«b  eben  gerade  diejenige  psycb.ophysische  Erregung,  die  schon  zum 
motorischen  Vorgabe  prädestiniert  bzw.  gemacht  worden  sei  (d'Jirch 

die  »Tätigkeit«  des  sensorischen  Sprachzentrums),  in  andere  Bahnen 
überspringe,  und  zwar  durch  eine  funktionelle  Schwäche  der  Asso- 
ciation afasern  oder  der  Zellen!  Denn  wenn  eine  zur  Muskel- 
kontraktion gehörige  zentripetale  Erregung  (Lber springen 
soll,  aus  ihrer  Bahn  (der  psychophysiache  Prozeß  kann  aber  die 
neuro-proto  plasmatische  Kontinuität  nach  K.ASflü'WlTZ  nicht  verlassen) 
in  eine  andere,  so  entstünde  zunächst  nur  eine  Vernich- 
tung von  llewegungsreizen,  aber  kein  Spasmus. 

Die  Vorstellung,  als  ob  Überstarke  Erregungen  in  das  lediglich 
leitende  motorische  Sprachzentrum  gelangen  konnten,  ist  nicht 
biologisch  gedacht.  Wie  konnte  sie  bis  dahin  rordringen,  warum 
richtete  sie  nicht  schon  im  setiflorischen  Sprachzentrum  Verwirrung 
oder  Schädigung  an?  Die  ins  sensoriache  Sprachzentrum  eintretenden 
Erregungen  sind  eben  schon  als  vorgestellte,  h,  Erregungen  von 
physiologischer  Stärk«  und  Koordination,  zu  denken. 

Ein  starker  Keil  ist  ein  solcher,  der  durch  eine  große  Summe 
schnell  wiederkehrender  Impulse  dargestellt  wird,  Dia  Heiz  starke 
des  einzelnen  Impulses  ist  eine  spezifische,  seine  Leitung  ist  die 
Nervenfaser,  Es  ist  die  Frage  zu  wiederholen:  was  soll  defekt  Bein? 
Ist  eine  Nervenfaser  oder  ein  Endbäumchen  defekt,  so  bedeutet  das, 
daß  der  physiologische  Reizpro  ze  11  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
für  allemal  und  in  jedem  Fall  eine  Abachwückung  erfahrt,  (Es  gilt 
festzustellen,  daß  man  sich  mitunter  die  Neuronen  auch  wie  leben- 
dige vernunftbegabte  Wesen  vorzustellen  geneigt  iEt;  in  unserer 
Materie  wollen  wir  versuchen,  ohne  die  Konstruktion  von  Bolchen 
Hibfsbegriffen  auszukommen,)  Drittens  ist  in  der  gesetzten  An- 
nahme unbegreiflich,  ob  ihr  zufolge  etwa  eine  doppelte  Gattung  von 
Elementen  im  motorischen  Sprachzentrum  vornan  Jen  sein  soll:  solche, 
die  normale  Erregungen  normal  kiten,  und  solche,  die  Uberstarke 
Erregungen  aua  der  protoplasmatischen  Bahn  der  motorischen  Sprach- 
leitun^  austreten  lassen?  oder  soll  nur  eine  Art  Bahn  vorhanden 
sein,  diese  aber  bei  erhöhter  Inanspruchnahme  »undicht*  werden? 
Mit  dem  Wort  »reiz. bare  Schwache«  bezeichnet  man  nur  das  Ver- 
halten einer  Maisenreaktioia ;  ein  abnormes  Verhallen  der  Reizschwelle 
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ledig] i cli  des  motorischen  Neuron»  beim  Stotterer  angenommen,  würde 
Überhaupt  jede  normale  Leitungstätigkeit  ausgeschlossen  "Werden 
müssen.  Wäre  aber  die  untere  Reizsch welle  als  verschob en  an zu- 
nehmen, so  entsteht  die  Frage f  warum  nicht  nach  hohen  seelischen 
Erregungen  beim  Stotterer  geradezu  eine  Lähmung-  der  physiologisch 
minderwertig  zu  denkenden  Elemente  eintritt,  oder  womöglich  eine 
dauernde  Entartung.  Und  etwas  derartiges  ist  nicht  bekannt  Wird 
aber  die  »reizbare  Schwache«  auf  die  gesamte  Konstitution  ange- 
wendet, so  habtn  wir  nach  der  aaso&iatiTen  Konstruktion  des  sprach- 
lichen Denkens  zu  forschen. 

Wohin  soll  die  Erregung  überspringen?  fn  die  Glia  nicht,  also 
nur  wieder  in  eine  andere  protop las  malische  zentrifugale  Bahn,  und 
zwar,  wird  angenommen,  in  eine  solche,  die  der  Muakelinnervation 
dient.  Es  ist  völlig  undurchführbar,  zur  Stützung  dieser  Hypothese 
dem  motorischen  Sprachzentrum  seine  bisher  in  der  Literatur  ihm 
zugewiesenen  Eigenschaften  zu  belassen;  es  müüte  noch  mit  der 
Fähigkeit,  Antagonisten  ohne  vorausgegangene  willkürliche,  motivierte 
Be wegungavor  Stellungen  zu  innerTieren,  begabt  gedacht  werden; 
denn  das  beobachten  mir  auch  beim  Stotterer,  Was  wir  vom  Ver- 
hältnis des  sensorischen  Sprachzentrums  und  des  Assoziation^ Zentrums 
[ApperzeptionagebietesJ  zum  motorischen  Sprachzentrum  wissen,  be- 
rechtigt uns  ohne  weiteres  au  der  Annahme,  daß  die  abnormen  den 
pathologischen  Wortbeweguugsbihtern  entsprechenden  unphyaiolo- 
gischen  Klangbilder  im  Bewußtsein  niedergelegt  werden,  Wie  ver- 
halten sich  nun  diese  in  Zukunft  zur  Tätigkeit  des  motorischen 
Sprachzentrums?  Um  dem  motorischen  Sprachzentrum  seine  Rolle 
in  dieser  Sache  zu  nehmen,  wollen  wir  einmal  weit  aueholen  und 
auf  die  Theorie  der  Muskel  be  weg  uag  zurückgreifen,  Denn  das  mo- 
torische Sprachzentrum  aoli  angeblich  an  der  Entstellung  von  Spasmen 
beteiligt  sein;  ea  wird  daher  nach  dem  Prinzip  der  Hemmungser- 
regungen zu  suchen  sein,  die  beim  Zustandekommen  von  Spasmen 
eine  Holle  spielen. 

Nach  Kassowitz  (sit.  nach  Hochsinger)  setzt  sich  alle  Le- 
benstätigkeit aus  Aufbau  und  Zerfall  des  Protoplasmas 
zusammen.  Nach  ihm  »ist  die  sogenannte  Erschlaffung  des  Muskels, 
besser  gesagt  seine  Elongation,  ebenso  ein  aktiver  Vorgang  wie  die 
Kontraktion  oder  die  Verkürzung  desselben.    Beide  diese  Vorgänge 
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beruhen  auf  der  Tätigkeit  getrennter  Nervenfasern,  welche  bei  den 
willkürlichen  und  quergestreiften  Muskeln  in  der  Regel  gemeinsam 
in  einem  und  demselben  NerFenstamme  verlaufen. 

Die  Muskelfasern  bestehen  bekanntlich  ans  zwei  verschieden  artig 
gebauten  protoplasmatischen  Substanzen,  der  eigentlichen  Fitrilbn- 
subetanz,  welche  KaSsowitz  als  Myoplasma  bezeichnet,  und  der 
aie  einhüllenden  Zwiechensubstanis,  dem  sogenannten  Sarkoplaama. 
Durch  die  van  Ea880wttz  woblbegründete  Annahme,  daß  jede  dieser 
beiden  Substanzen  besonders  innerviert  wird,  ist  das  ganze  Problem 
der  Muskelbewegung  und  auch  das  Problem  der  Bewegutvgs.hemm.ung 
auf  einfache  Weise  erklärt«.  >Daa  Problem  der  Hemmung  steht  in 
inniger  Beziehung  zur  Muskelelongation.  Die  Hemmung  der  Kon- 
traktion "willkürlicher  Muskeln  beruht  nach  Kassowitz  nicht  auf 
einer  ganz  unverständlichen  Vernichtung  der  ihnen  zu  fließende  ei  Kon- 
traktionsreize,  sondern  auf  einer  isolierten  Innervation  ihres  Sarko- 
plaamaSj  durch  welche  ein  Zerfall  dieser  kontraktilen  Substanz,  ein 
Übertritt  des  freiwerd enden  Quell ungsw ass ers  mit  den  assimilierbaren 
3erfaUeprgdiikten  in  die  Fibrillen,  ein  Wiederaufbau  der  Fibrillen - 
aubstanz  und  damit  eine  Elong&tion  der  Muskelfasern  herbeigeführt 
wird*i  (Siehe  auch  CiL  Bell  und  C.  Ludwig.)  »Durch  die  An- 
nahme KasSOWits1  Ton  der  Existenz  getrennter  Innervation en  für 
jede  einzelne  Muskelfaser,  wobei  die  mit  dem  Myoplaema  in  Ver- 
bindung stehen  den  zur  Verkürzung,  bezi  eh  «Dgaweise  Kontraktion,  die 
mit  dem  Sarkoplasma  aber  verbundenen  aur  Verlängerung,  beziehungs- 
weise Erschlaffung  führen,  ist  die  Wirkung  der  Hemmungsfasarn  auf 
die  Muskelsubsbanz  zu  verstehen.« 

•  Die  Impulse,  welche  zu  kräftigen  Kontrakt! onen  der  Muskeln 
ftihren,  beruhen  demnach  der  Lehr«  KasSO^TTz'  zufolge  auf  einer 
isolierten  Innervation  der  Fi  b  rille  neu  bsta.nzT  und  eine  solche  kann 
immer  nur  durch  eine  willkürliche  zentrale  Innervation  hervorgerufen 
werden.  Jede  künstliche  Reizung  der  Muskeln  er  Ten  müßte,  da  die 
erregenden  und  hemmenden  Fasern  in  einem  und  demselben  Strange 
verlaufen,  immer  beiderlei  Arten  von  Fasern  in  Erregung  versetzen  . .  . 
Dafi  bei  künstlicher  [elektrischer}  Reizung  überhaupt  ein*1  Muskel  - 
zuckung,  bzw.  Kontraktion  eintritt,  beruht  nur  darauf,  daß  dir 
FibrillenEubstanz  des  Muskels  reizbarer  ist,  als  das  Sarkopl&sma«  .  .  ♦ 
»Der  dem  Myoplasmazeirfall  nachhinkende  Zerfall  im  Sarkoplasmn 
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wird  in  seiner  elongieren-deu  Wirkung  nicht  wesentlich  zur  Geitau g 
kommen,  wenn  die  auf  den  Muskel  einwirkenden  Reize  in  zu  großer 
Geschwindigkeit  aufeinander  folgen,  Darm  wird  eich  also  die  niu&kel- 

verkÜrzende  Wirkung  der  dauernden  Reizte  summieren  und  die  elon- 
gierende  Wirkung  des  S  arko  pl  eis  m  ei  zerfalle  verdecken.,  Darauf  beruht 
das  Wesen  der  Dauerkontraktion.«  — 

Hieraus  werden  nun  Schlüsse  zu  ziehen  sein.  Nicht  nach  Art 
der  Weuxt  CK  k-Fle  cn  kig  ach  en  Anschauung,  sondern  wie  Kassowitz 
weiter  {Kapitel  Aphasie]  sagt:  »Alles  andere  wie  ^ewegungavoratel- 
lungen',  ,  Wort  Vorstellungen',  , Wortbilder1,  ,  Erinnerungsbilder4, , Klang- 
bilder' und  was  dergleichen  abstrakte  oder  symbolische  Begriffe  mehr 
sein  mögen,  die  man  sich  gleichwohl  wie  irgendein  reales  Ding  in 
Ganglienzellen  oder  sonstwo  .deponiert'  oder , aufgespeichert1  zu  denken 
pflegt,  bleibt  vorläufig,  wo  wir  una  programmäßig  nur  mit  dem  phy- 
siologischen Geschehen,  also  mit  physikalisch-chemischen  Vorgängen 
im  reizbaren  Protoplasma  zu  beschäftigen  uaben,  ganz  außerhalb 
der  Diskussion.  <  Wir  müssen  uns  direkt  an  Kassowitz  anschließen, 
der  nur  Unterbrechungen,  aber  keine  fakultativen  Un- 
dichtigkeiten kennt.  Es  sei  hier  schon  betont,  daß  -der  Kuss- 
MAULsehen  Spasmentheorie  eine  inzwischen  überholte  Anschauung 
vom  Wesen  des  Leituugs  Vorganges  zugrunde  gelegen  hat  Für  die 
Kassow  IT  zache  Anschauung  ist  die  Annahme,  daß  ein 
Austreten  des  zur  Kontraktion  bestimmten  Reizes  in  die 
hemmenden  Fasern  einen  Spasmus  erzeugen  könnte,  aus 
dem  Grunde  undenkbar,  weil  wie  schon  gesagt,  dieser 
Vorgang  eine  Kontraktiona abschwächungs  aber  keine  etwa 
bis  zur  SchmeTzhaftigkeit  maximale  Z  usanitnenziehung 
erzengen  würde.  Eine  weitere,  nicht  geringere  Unmöglichkeit 
liegt  darin,  daß  die  Erregung  nur  solche  Sprechbewegungen  inner- 
viert, die  mit  dem  bewußten  »Willen  zu  sprechen«  zusammenhängen. 
Müßte  der  betreffende  Mensch  nicht  vor  Entsetzen  verrückt  werden, 
wenn  er  fortgesetzt  merkt,  daß  starke  Willensimpulse,  mit  denen 
er  sich  eine  richtige,  ruhige  Innervation  vornimmt,  zu  Spasmen 
führen?  Es  ist  unklar,  wie  man  sich  die  Rückwirkung  auf  die  Psyche 
hierbei  denken  soll.  Denn  es  bleibt  unerklärlich,  wieso  ein  Stotterer 
längere  Zeit  (bis  m  vielen  Sekunden  und  noch  llojrer)  hindurch  den 
Versuch,  einen  i  schwierigen«  Buchataben  auszusprechen,  fortsetzen 
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können  soll,  wenn  er  doch  nur  einfach  den  » Willen  zu  sprechen» 
zu  unterbrechen  brauchte,  um  weitereprechcn  au  können,  oder  warum 
er  sich  nicht  gewölintr  die  »schwierigen«  Buchstaben  auszulassen 
oder  bewußt  schwach  zu  innervieren.  "Übrigens  werden  erhebliche 
Kra.ftlpistu.ngen  vollbracht,  die  eine  reine  Willkür,  aber  kein  Spasmus 
zu  erklären  vermag.  So  hätte  sich  einer  meiner  Patienten,  ein  Herr 
von  22  Jahren,  einmal  einen  Backenzahn  zerbissen;  er  wollte  De- 
mosthenes'  Mittel  (den  Gutzmanh  übrigens  wieder  zum  Stotterer 
macht,  obwohl  er  nur  Stammler  war)  anwenden  und  versuchte,  ein 
£  auszusprechen,  indem  er  sich  einen  haselnußgroßen  Stein  zwischen 
die  Molaren  klemmte.  Wo  in  der  ganzen  klinischen  Medizin  schreibt 
man  solche  Handlungen  einer  vom  Willen  unabhängigen  Bewegung 
zu?  Mit  Recht  fragt  auch  Laithi,  wo  man  in  der  Medizin  daton 
gehört  habe,  daß  ein  Widerstreit  Krämpfe  zu  erzeugen  vermag? 
[Auch  bei  der  Erklärung  des  Schrei bkrnrapfe?  verwechselt  mau 

übrigens  Ursache  und  Wirkung.)  Wie  von  einer  beliebig  zu  denkenden 
Läsion  im  motorischen  Sprachzentrum  vollends  die  praktisch  so  häu- 
figen klonusartigen  Erscheinungen  ausgehen  sollen,  ist  völlig  unver- 
ständlich. 

No«h  eine  andere  Möglichkeit,  die  Gutzmann  selbst  erwähnt, 
bleibt  für  die  Spasnientheorie  unerklärlich.  Ein  erwachsener  Stotterer 
liest:;  plötzlich  fangt  er  an  zu  stottern  und  sagt,  daß  er  einige  Reihen 
weiter  einen  schwierigen  Buchstaben  erblickt.  Gutkmakn  sagt:  er 
geriet  darüber  in  Erregung.  Also  Affekt  allein  soll  imstande  sein, 
augenblickliche  sprachliche  Spasmen  zu  erzeugen.  Wie  soll  denn 
die&er  FaR  überhaupt  damit  erklärt  sein?  Der  betreffende  Stotterer 
stottert  ans  Erregung  bei  Buchstaben,  bei  denen  sonst  keine 
»Spasmen«  auftraten.  Nun  ist  das  nicht  so  aufzufasseu,  als  ob 
Gütz  mann  die  Regelmäßigkeit,  mit  der  der  einzelne  Stotterer  bei 
»seinen«  Buchstaben  (3 um  mindesten  vorzugsweise)  stottert,  nicht 
bekannt  wäre.  Ea  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  der  betreffende 
Stotterer  sei  entweder  in  ein  ataktisches  Sprechen  verfallen  —  es 
ist  aus  der  Literatur  nicht  recht  klar,  ob  die  KussMAUJ-sche  Rich- 
tung das  Vorkommen  desselben  "bei  Erwachsenen  überhaupt  für 
möglich  hält  —  oder,  wie  Gutzmak'n  ea  selbst  ausdrückt,  er  habe 
gestottert,  d,  h.  Spasmen  gehabt. 

Ea  ist  also,  nachdem  die  Wahrscheinlichkeiten  der  Spaamentheorie 
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beleuchtet  worden  eind,  nunmehr  die  Trage  angeschnitten,  üb  Affekt- 
erreguugen  imstande  sind,  Spasmen  zu  erzeugen.  Diese  Frage  ist 
) eicht  beantwortet:  Dauerkontrakt innen,  von  der  Dauer  eines  Spasmus, 
kunntin  entstehen,  über  keine  SpaäniCn.  Diese  letzteren  sind,  im 
Gegensatz  zu  den  ersteren,  nicht  momentan  vom  Willen  abhängig. 
Es  ist  aber  zu  betonen,  daß  irrt  Affekt  sich  das  Vorstellen  sehr  ver- 
un  deutlicht  Denn  Affekfc  ist  Massenwirkimg,  und  entsprechend  kann 
auch  in  diesem  Zustande  Ton  einem  geordneten  Willen  keine  Rede 
sein-  Sprachlich  motivierte  Affekte,  die  bis  nahe  an  die  Bewußt- 
lusißküit  führten,   sind  wohl  nie  beobachtet.     Es  Ist  also  die  vom 

Stotterer  selbst  beschriebene  Gedanken  Terwirrung  mehr  als  eine 
affektiTe  NiTellieruag  der  Vorstellungen,  als  ein  »Simultan werden« 
aufzufassen.  Damit  aber  befinden  wir  uns  in  Übereinstim- 
mung mit  der  psychophysiologischen  Un tersuchung,  durch 
die  die  ganze  Frage  als  auf  die  Frage  der  Koordination 
hinauslaufend  erwiesen  wurde. 

Wenn  im  Affekt  ein  Stottern  vorkommt,  das  als  Svnaptora  dies 
ausgebildeten  Leidens,  als  echtes  [ »spastisches*]  Stottern  nicht  zu 
denken  istr  eo  ist  damit  ein  wertvoller  Beitrag  nach  zwei  Seiten  hin 
geliefert:  es  gewährt  uns  -einen  Einblick  in  die  Fsychopbysik  des 
Affektes,  und  gibt  uns  Aufschluß  über  die  *  Haltbarkeit*  der  Ideen- 
7orstellungeu, 

Die  Annahme^  daß  di-e  Haltbarkeit,  die  psychische  Vitalität,  ier 
spezifische  *  Aggreg  at<  zustand  einer  Vorstellung  eine  besondere  Eigen- 
schaft ist,  kann  demjenigen  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  der 
aus  Aphasie-  und  Apraxiefällen  die  Dissoziation  von  Vorstellungen 
kennen  gelernt  hat.  Ks  fallt  hierbei  wiederum  das  in  dieser  Arbeit 
schon  öfters  hervorgehobene  Verhalten  der  Kontinuität  des  psycho- 
physischen  Parellelismus  als  wichtig  ins  Auge.  Wir  seben  die 
Kranken  sich  angestrengt  besinnen,  sofern  überhaupt  der  Zustand 
noch  ein  solcher  ist,  daß  die  »Persönlichkeit*  in  den  gröbsten  Zügen 
fortbesteht,  wenn  auch  die  motorischen  Leistungen  starke  und  ty- 
pische Defekte  aufweisen.  Der  psych ophyaische  Vorgang  ist  insofern 
als  ein  kontinuierlicher  anzusprechen,  ab  z,  B.  im  Falle  Von  (bear- 
beitet von  Haupt,  Morus,  Ghashkt,  Sommkk  und  Wolff),  immer 
wenn  die  Aufforderung  überhaupt  »Anschluß  bekommen'  hat,  Ant- 
worten bzw.  Reaktionen  erfolgen,  die  zwar  Ausfalle  zu  erkennen 
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geben  mögen,  aber  bei  der  langen  Dauer  des  Zustand  es  (zur  Zeit 
der  WoLFFachen  Arbeit  13  Jahre)  geradezu  die  Ausbildung  seelischer 
Ergänzungsmech&ms-men  [mit  größtem  Kecht  als  besonderer  Abschnitt 
to  11  Wolff  behandelt)  herbeigeführt  haben.  Das  wäre  nicht  zu  er- 
klären, wenn  wir  nicht  eine  absolute,  [wenn  auch  in  ihren  Bewu Ii t- 
seinsÄuftaruBgen  und  ihrer  *  Findigkeit*  nicht  immer  reguläre  und 
logische]  Kontinuität  des  psych ophysischen  Vorgang*  annehmen. 
Ähnlich  verhält  ea  sich  im  Falle  WlilSü  desselben  Autors.     E s  ist 

grundsätzlich  zu  betonen,  daß  also  auch  bei  außerordent- 
lich defekter  Psyche  Hilfsmittel  und  Verschleierungs- 
mechanismen  ausgebildet  werden.  Auf  Grund  dieser  Tatsache 
ist  in  den  Fallen,  wo  wir  ein  aktives  Wollen  und  Erhalteneein  des 
kritischen  Denkens  vorfinden,  eine  willkürliche  Verstärkung  assoziativ- 
ataktischer  Sprechbewegungen  (vgl.  die  psychopby  Bische  Untersuchung!) 
nicht  im  geringsten  auazuschl j eG en.  Das  gilt  für  die  Fälle 
Coewil,  Moutjee,  trotz  der  kurzen  Beobachtungsdauer  auch  für  die 
Fälle  Dejerine  und  Abadie.  Ein  rein  dissomtives  (ataktieches,  mono- 
symptomatisches)  Stottern  scheint  (außer  im  allerersten  Anfänge- 
Stadium  der  eben  genannten  Fälle  —  wobei  die  bezüglichen  genauen 
Angaben  größtenteils  fehlen  — )  vorgelegen  zu  haben  in  den  Fällen 
von  Pick,  im  Falle  Tkipon  [Übergang  zum  ausgebildeten  Stottern, 
wie  es  auch  als  Alters-  bzw.  Krankheitserscheinung  Mommsejjs  er- 
wähnt wird);  ferner  gehört  in  Übereinstimmung  zu  dem  von  uns 
Gesagten  hierher  die  Bemerkung  Basttan-S,  daß  der  Beginn  einer 
Aphasie  ganz  offeusiclithch.  mit  »einer  Art  Stottern*  eingeleitet 
wurde.  Daß  echtes  Stottern  persistieren  kann,  zeigt  eine  Beobach- 
tung .Freuds,  Die  Erklär  uag,  da  Ii  beim  Versuch  ein  langes  a  eü 
holten,  >  Absätze«  stattfinden,  wobei  ein  neuer  Anlaut,  d.  h.  erneutes 
Schließen  und  Lockern  der  Glottis  zwischen  den  einzelnen  Stößen, 
stattfindet,  und  daß  dies,  wie  auch  GuTZMANR  meint,  eine  dem 
Stottern  ähnelnde  Störung  der  Atemtatigk&it  sei,,  iat  gänzlich  irrig; 
die  Erscheinung  gleicht  vielmehr  dem  Rü-SESfBAC Hachen  Phänomen 
(Unfähigkeit  der  Neuraatbeuiker,  einen  ruhigen  Lidscbluß  auf  Auf- 
forderung auszufuhren )  und  erklärt  sich  aus  dem  gesamten  psychi- 
schen Verhalten  als  physiologische  Möglichkeit 

Aus  den  genannten  Fällen,  auf  deren  genauen*  Wiedergabe  hier 
verzichtet  werden  muß,  (es  sei  mir  kurz  erwähnt,  daß  es  sich  meist 
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um  postapo  piek  tische  Veränderungen  in  der  pons,  im  bulbus,  in  den 
verschiedensten  Abschnitten  der  Capsula  interna,  auch  an  der  Emde 
handelt  —  die  von  Bhauek,  Soldek,  TauSSiG,  Zahn  11.  a,  sind  nicht 
klar)  ist  zu  schlielten,  daß  das  Symptom  d?s  Stotterns  bei  Läsion  en 
der  vc r ach ie dunsten  Stärken  und  Acten  sich  findet.  Dag  Primäre 
liegt  sicherlich  diesfalls  allein  in  der  Leitungsunterbrechung.,  wenn 
wir  z.  ß.  den  Fall  D&jemne  [ Stottern  als  Vorläufer  von  motorischer 
Aphasie  und  Apoplexie)  und  die  Notiz  Bastian  uns  vergegenwärtigen. 
Es  kann  sich  nur  um  ataktisches  Sprechen  handeln,  das 
seine  Ursache  nur  entweder  allein  im  Cbok  oder  in  einer 
dissoaiativen  Beeinflussung  der  Koordination  haben  kann. 
Gltämann  wird  zugeben  müssen,  daft  der  Fall  von  Müller  (Stottern 
bei  Rotationsluxation  des  vierten  Halswirbels  nach  rechts}  insofern  der 
hiesigen  Auffassung  entspricht,  ala  der  materielle  Reiz  der  Strange 
kompression  eine  disko ordinierende  Wirkung  unzweifelhaft  hervorzu- 
bringen ala  geeignet  gedacht  werden  muß,  da,  wie  das  Wort  »psy- 
ch ophysise her  ParaUelismus*  eben  besagt,  eine  n schone urotisc-he« 
Reiz  Unterbrechung  oder  Keiaveränderung  in  demselben  Sinne  eine 
Einwirkung  auf  die  Vorstell ungsko Ordination  haben  muß,  sofern  ihre 
Wirkung  bia  in  das  zentrale  Sprachgebiet  hineinreicht,  als  wenn  die 
Läsion  in  der  pons,  dem  Thalamus  usw.  lokalisiert  wäre.  Ich  nehme 
also  mit  Gutkmann  eine  keinesfalls  psychogene  Ursache  für  das 
in  diesem  Falle  beobachtete  Stottern  an,  ohne  damit  auszuschließen, 
daß  hei  längerem  Bestehen  der  Störung  und  bei  (vorhandener  oder 
posttrau  inatisch  erworbener!  psychopathischer  Beaulagimg  nicht  eine 
Ausbildung  des  Übels  hätte  eintreten  können. 

Es  handelt  sich  für  die  vorliegende  Arbeit  jedoch,  wie  stete  be- 
tont wurde,  auch  um  die  Erklärung  des  ausgebildeten  Stotterns. 
Hier  hahen  wir  ein  monosymptomatisches,  primäres  Stottern  in  einer 
Anzahl  von  grob&natomiseh  bedingten  Koordinationsstörungen  gehabt, 
daneben  Fälle  von  unzweifelhaftem  Ubergehen  in  echtes,  augge- 
bildetes Stottern.  Bevor  wir  aur  Behandlung  der  Frage  des  rein 
affektiven  (nicht  ausgebildeten)  Stotterns  (fitaktischrn  Sprechens)  über- 
gehen, aei  noch  einer  anderen  Möglichkeit  der  Vorst  eil  ungs- 
dissoziatioa  gedacht^  der  postmorbiden  oder  toxischen. 

Einzelne  Bemerkungen  und  Notizen  finden  sich  bei  Bo^hokfkkk 
und  Asch affk Nur mi\  Hbkdmk.s  hat  systematische  »psychische  Unter- 
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suc Illingen  bei  Typhus  abdominalis*  gemacht  und  hat  auch  einige 
beachtentens  werte  Resultate  gefunden.  Besondere  seien  erwähnt; 
Erschwerung  der  Aufmerksarnkeita  an  schauung,  Ideenflucht  (s.  auch 
XKiEPKLINj,  einige  Male  leichte  paraphasiscbe  Erscheinungen,  gutes 
Erkenmingsv ermögen,  mitunter  amnestische  Konfabulation;  die  Re- 
aktionszeiten waren  häufig  verlängert.  Am  wichtigsten  scheint  das 
Vorkommen  von  Perseveration  zu  sein,  die  Ton  Bo-nhobffer  auch 
im  Rekonraleszenzstadiu.m  nach  Tjrphua  beobachtet  worden  ist; 
AaCBAl'FKMUJRG-  fand  sie  als-  automatisch«1  Wiederholungen  *inee  mo- 
torischen Beweguugakompleiea,  Fast  von  gleicher  Wichtigkeit  ist, 
daß  Hendhiks  bei  zwei  Kindern  beim  Schließen  der  Augen  Hallu- 
zinationen wahrnahm.  Leider  findet  sich  gar  keine  Angabe  darüber, 
ob  bei  den  beobachteten  Patienten  vor  der  Erkrankung  etwa  eine 
neuropathische  Veranlagung  vorhanden  war. 

Solche  Angaben  in  größerer  Zahl  zu  besitzen  würde  Ton  größter 
Wichtigkeit  sein,  da  ich  einen  Fall  kenne,  wo  nach  Typhus  im  Re- 
konraleszenzstadium  sinnlose,  neuerfundene  Worte  in  geringer  An- 
zahl zunächst  djalogiech-paraphatisch  hervorgebracht  und  dann  eine 
Zeitlang  beibehalten  wurden  (Jünglingsalter?);  ähnlich  ist  der  Fall,, 
wo  ein  Kind,  gleichfalls  nervös  wie  der  vorige  Fall,  bei  einem  fieber- 
haften Darmkatarrh  weder  einfache  Worte  beim  Spontansprechen 
gleich  richtig  fand  noch  sie  sprachlich  richtig  hervorbringen  konnte, 
vielmehr  deutlieh  dissoziierte  Wortklange  gehrauchte.  Diese  neu- 
artigen Worte  waren  weder  Alliterationen,  noch  nach  Art  der  Ideen- 
flucht, sondern  waren  zunächst  nur  offensichtlich  zufallig  entstanden 
und  mühelos,  nicht  gestottert  oder  verzögert,  herausgebracht,  wurden 
dann  noch  einige  Male,  mir  wenige  Tage  lang,  gebraucht  (mit  einer 
gewissen  Entdeckerfreude)  und  dann  spurlos  vergessen.  (Den  ersten 
Fall  kenne  ich.  nur  aus  Mitteilung.)  Mir  ist  augenblicklich  um- 
fassende Literatur  nicht  zugänglich;  indessen  wäre  es  wünschens- 
wert, im  Interesse  der  normalen  und  pathologischen  Psycho! o>gie> 
festzustellen  und  Beobachtungen  dahin  eu  machen,  ob  nicht  eine- 
febrile  (toxiBche)  Di ss  oziation  von  Vorstellungen  bei  n  euro- 
pathiech  veranlagten  Individuen  (vielleicht  sogar  als  pathogno- 
slUch-tjpisch)  vorkommt.  Denn  dk  Anamnesen  von  Stotterern 
geben  in  einem  Drittel  4er  Fälle  an,  daß  Krankheiten  schwer  über- 
standen worden  und  unmittelbar  danach  Stottern  entstanden  sei.  Es 
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ist  Wert  auf  die  Feststellung  zu  legen,  daß  mit  Kücksicht  auf  das 
von  Hendriks  experimentell  nachgewiesene  Verhalten  der  Aufmerk- 
samkeit, Merkfähigkeit,  des  Erkenn ungsvermögens  und  der  Neigung 
zu  Konfabulation  wir  diesen  sprachlichen  Erscheinungen  nicht  die- 
jenige Ursache  zuschreiben  dürfen,  die  z.  B,  Döblin  bei  der  Korsx- 
KOW  sehen  Psychose  den  Gedächtnis störung-eu  usw.  zuschreibt,.  Anders 
liegen  möglicherweise  die  Verbältnisse  da,  wo  sich  Stottern  an  Diph- 
therie anschließt,  wo  uns  die  bekannte  posfcdiphtherische  Lähmung 
außer  an  periphere  Behinderung  bei  der  Ausführung  der  Sprech- 
bewegungen an  höher  steigende,  wenn  auch  vorübergehende  Prozesse 
denken  lassen  kann. 

Resümieren  wir,  sc-  ergibt  eich  folgen  des: 

1.  Gerade  die  Fälle  von  rein  organischem  (ra  onosymptomatischen) 
Stottern  zeigen,  daß  man  nicht  an  einen  im  motorischen  Sprach- 
zentrum belegenen  Defekt  als  einzige  Ursache  denken  darf;  es  zeigt 
sich  nur  wiederum  die  Koordination  gestört. 

2.  Der  Begriff  der  Koordination  ist  neurologisch  nicht  abschließend 
zu  fassen. 

3.  Alle  Eracheinungen ,  die  in  den  Begriff  der  Atasie  fallen, 
haben,  als  unmittelbar  im  Willen  entstehend,  nichts  mit  Spasmen  zu 
tun.  Der  Versuch,  die  Neurologie  zur  Erklärung  dafür,  daß  das  aus- 
gebildete Stottern  nur  bedingungsweise  auftritt,  aufzurufen,  hat  die 
Unmöglichkeit  dieses  Erklär  ungs modus  dargetan. 

4.  Der  BewuBtsemszu stand  der  Leidenden  ist  sorgsam  zu  berück- 
sichtigen;  ihre  subjektiven  Angaben  müssen  verwertet  werden. 

Somit  wäre  nun  noch  auf  die  Frage  einzugeben,  ob  im  Affekt  «in 
(physiologisches}  Stottern,  ein  vielleicht  diesoziativ  entstanden  zu 
denkendes  ataktisches  Sprechen  vorkommt. 

Die  Affekttbeorien  b'efem  uns  verhältnismäßig  wenig  Einheitliches. 
Man  hat  den  Affekt  entweder  von  der  Seite  der  Vorstell ungspaye ho- 
logie  hei  oder  von  einer  physiologischen  Seite  her  [MosüoJ  be- 
trachtet. Es  sei  dabei  vorausgeschickt,  daß  einzelne  Autoren  eine 
fast  rein  psychologische  Ausdrucks  weise  verfolgen;  wir  werden  daher 
gut  tun,  an  geeigneter  Stelle  uns  alles  Zweifelhafte  in  die  Kassowitz- 
ache  Refleskettentheorie  zu  übersetzen. 

Nach  Ziehen  kommt  » sowohl  den  Empfindungen  wie  ihren  Er- 
innerungsbildern, den  Vorstellungen,  ein  Gefühlston  zu.  Die  GefÜhU- 
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tone  der  Empfindungen  werden  als  sensorielle  GefdhMBne ,  die  der 
Vorstellung  als.  intellektuelle  Ghefühlaiöne  bezeicb.net  Zunächst 
kommen  nur  den  Empfindungen  Gefumstöue  au  und  die  Vorstellungen 
empfangen  ihre  Gefühlatone  einfach  Ton  den  zugrunde  liegeuden  Emp- 
findungen«. Ziehen  definiert  noch  die  irradüerten  und  reflektierten 
GefQblstöne  und  bespricht  die  Stimmungen:  >Wenn  ich  in  einer  ge- 
wissen Zeiteinheit  eine  oder  einige  wenige  Empfindungen  oder  Vor- 
stellungen mit  gleichsinnigem  starken  Gefühleton  habe,  ho  werden 
die  vielen  anderen  in  derselben  Zeiteinheit  auftretenden  Empfin- 
dungen und  Vorgt e Hungen,  welche  zunächst  von  keinem  oder  einem 
schwachen  Gefdhlaton  begleitet  sind,  sämtlich  durch  den  Gefühlston 
jener  einen  Vorstellung  (oder  Empfindung)  gefärbt.«  »Die  Gefühls- 
töoa  udo*  Stimmungen  beeinflussen  in  hohem  Maße  die  Ideen  Assozia- 
tion und  das  Endglied  derselben,  die  Handlung.  *  Hierin  haben  wir 
schon  etwas,  was  ein  besonderes  Verhalten  der  Vorstellungen  gegen- 
über den'  Gefühlen  im  Sinne  einer  Disäöziatiött  der  VorstelluugS- 
komplexe  darzustellen,  scheint.  Die  Stimmungen  vermehren  oder 
vermin  dem  den  Vorstellungsgeh&lt  des  Menschen  nicht,  aber  sie  ver- 
ändern die  Beziehungen  der  Vorstellungen  innerhalb  des  Bewußt- 
seins. Ziehen  fährt  fort:  »Insofern  die  Gefühle  beide  (d.  h.  Ideen- 
assoziation  und  Handlung)  beeinflussen,  bezeichnet  man  sie  »1s 
Affekte.  Der  Einfluß  der  Affekte  auf  dm  formalen  Ablauf  der 
Ideenaaeoziation  hängt  fast  aussen  He  Blich  von  ihrem  Vorzeichen  ab. 
Traurige  oder  depressive  A Sekte  (mit  negativem  Vorzeichen  verlang- 
samen den  Vorstell ungaablauf,  heitere  oder  exaltierte  Affekte  (mit 
positivem  Vorzeichen)  beschleunigen  ihn-  Ganz  dasselbe  gilt  im  all- 
gemeinen auch  von  dem  Einfluß  auf  die  Handlungen,  Depressive 
Affekte  führen  langsam  und  spärlich  zu  Handlungen,  es  agierte  Affekte 
rasch  und  ausgiebig.  •  Bs  sieht  hiernach  so  aus  ,  ala  ob  zwischen 
Stimmung  tmei  A fielt  lediglich  «in  quantitativer  Unterschied  sein  sollte. 
Das  kann  nun  nicht  in  breitester  Allgemeinheit  und  nicht  ausschließ- 
lich zutreffen.  Denn  es  bleibt  immer  noch  unerklärt,  wie  man  sich 
das  Ausbreiten  eines  Gefühls  auf  Vorstellungen  zu  denken  hat,  l>as 
Gefühl,  das  sich  ausbreitet,  kann  irgrndw eichen  Ursprung  haben;  es 
wird  für  das:  Zustandekommen  der  Stimmung  an  und  für  eich  be- 
langlos sein,  ob  sein  Ursprung  ein  exogener  oder  ein  endogener  ist, 
Der  Ausbreitung^  Vorgang  selbst  setzt  nun  ohne  Zweifel  voraus,  daß 
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diejenigen  Vorstellungen,  welche  in  die  S  Uli  mang  eintreten,  deshalb 
ihre  frühere  Zugehörigkeit  verändern  müssen f  weil  der  atiramung- 
erzeugende  Gefühlston  als  ein  nur  schwacher  zu  denken  ist.  Beruht 

nun  die  Kchwiitdie  des  (Jiefiihlsgtdifiltf'S  einer  Stimmung  überhaupt 
darauf,  daf!  die  Intensität  des  Ausg&ngsgefübls  gering,  oder  daß 
die  Extensität  desselben  groß  ist,  oder  trifft  beides  zu?  Wir 
sehen,  wie  auch  in  der  ersteigerten  Stelle  Ziehens  angedeutet  ist, 
daß  die  Frage  nach  dem  Ausbreitungsmodus  in  sich  begreift  die 
Frage  nach  dem  Zusammenschluß  der  Vorstellungen.  Wir  wissen 
nun,  daß  die  Gefühle  die>  Vorstellungen  i zusammenhalten «.  Wie 
kommt  es  aber,  dali  wir,  nachdem  wir  im  Schlaft  ohne  bewußte 
Denkkoordination  gewesen  sind,  am  anderen  Morgen  mit  denselben 
Yoretellnng£Sul>jektiintäten  aufwachen,  die  schon  gestern  unser  per- 
sonliches, individuelles  Ich  ausmachten'?  Man  kann  sagen,  daß  die 
Gefühle  zwar  fort  bestanden  haben  t  uns  aber  nicht  zu  Bewußtsein 
gekommen  sind*  Wer  diese  Erklärung  als  zu  unwahrscheinlich  ab- 
lehnt, aüch  ohne  etwas  anderes  zu  wissen,  macht  von  einem  guten 
Kecht  Gebrauch,  das  die  Vorst  eil  barkeit  gewisser  Vorgänge  for- 
dert In  der  Tat  können  wir  uns  unbewußte  Gefühle  nicht  vor- 
stellen; denn  das  Wort  *  Gefühl*  bedeutet  eben  eine  spezifische  AfhV 
zicrimg  gerade  uaseTes  Bewußtseins.  Dieser  Punkt  iat  auf  der 
Linie  gelegen,  wo  eine  biologische  Denkweise  einzubetten  hat  Wir 
wissen ,  daß,  nach  Kassöwitz,  der  einem  Vor&tellungsprozeß  zu- 
grunde liegende  physiologische  Vorgang  ein  protopl  asm  »tisch  er 
Zerfalls-  und  Wiederaufb&u-VorgaEg  iat>  der  im  .  Element  ar- 
gitteri  verläuft,  indem  er  Terschiedene  Punkte  auf  seinem  Ablauf 
berührt.  Dieser  Vorgang  ist  also  rücksichtlich  der  Physis  ein  Iteiz- 
verlauf,  rikksich  flieh  der  »Psyche*  eine  Vorstellung.  Der  Reiz- 
verlauf  seihst  führt  bei  sehr  häufiger,  gleicher  oder  annähernd 
gleicher  Wiederholung  zur  Gewöhnung;  es  bilden  sich  >  Assoziation s - 
mechanismen-,  » Merksysteme «-.  Physiologisch- biologisch  ausgedrückt 
bedeutet  dies  dasselbe  wie  die  »Babnung«  fExNER)-;  und  darüber  sagt 
KassOwitz:  »Folgen  die  Reize  in  einer  Nervenbahn  so  rasch  aufein- 
ander, daß  diu  Wiederherstellung  jedesmal  ein  wenig  hinter  dem 
Zerfall  zurückbleibt,  so  muß  daraus  eine  weniger  dichte  Anordnung 
des  pro  to  [das  m  »tischen  Wetzwerkes  und  damit  auch  ein  leichterer 
Zugang  für  den  diu  Fortleitung  den  Zerfalls  vermittelnden  Sauerstoff 
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resultieren,  vorauf  die  .  .  ■  Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Nerven 
durch  Übung  oder  Ahnung*  beruhU  .Eine  Aviation  oder  ein 
assoziierter  Reflex  kommt  dadurch  zustande,  daB  zwei  ließest  oder 
Refleibündel  öfter  zu  gleicher  Zeit  oder  rasch  nacheinander  aktiviert 
werden,  und  sich  infolgedessen  gut  gebahnt«  zentrale  Verbindungen 
2 irischen  den  beiderseitigen  Bahnen  herstellen. -  Es  bleiben  also 
biologische  Akkommodationen  auch  bei  Veränderungen  unserer  Be- 
wuQtseinazustände  (Schlaf,  Narkose,  Chok  —  letzterem  wird  in  Rück- 
sieht  auf  das  eben  Gesagte  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
sein)  bestehen,  die  wir  vielleicht,  auch  in  Rücksicht  auf  das,  was 
BETHE,  Nansen  und  Kassowttz  über  die  trop  bischen  Verhältnisse 
in  der  Hirnrinde  usw.  sagen,  als  Eigenreiz  von  Vorstellungen  und 
Vorstellungs komplexen  bezeichnen  dürfen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daB  bei  der  Definition  von  Stimmung  und  Affekt  auf  die  geschil- 
derten Vorgänge  and  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden  muß. 
Wir  können  nämlich  die  Ziehen  sehe  Definition  der  Stimmung  akzep- 
tieren: ein  Gefühl  {also  eine  positive  Erregung)  breitet  sich  in  der 
Stimmung  aus  über  Vorstell ungenr  die  unter  anderer  (d.  h.  aktiverer) 
Bewußtaeinsbeteiligung  selbst  einen  positiven  Gefühlsgeb  alt  haben 
würden,  den  wir  uns  aber  augenblicklich  (d.  h.  beim  »Eintreten«  der 
Stimmung)  geringer  zu  denken  haben,  als  daß  er  UQ>ch  innerhalb 
des  Bewußtseins  die  Vorstellungen,  welche  vom.  Ausgsngsgeftiul  (der 
Stimmung)  berührt  werden,  noch  zu  Komplexen  zusammenhält; 
denn  dann  würde  das  Zustandekommen  der  Stimmung  verhindert 

Wir  haben  also  bei  der  Stimmung  drei  elementare  Dinge  zu 
unterscheiden:  1.  Die  Vorstellungen,  die  durch  Gefühle  inner- 
halb des  Bewußtseins  zu  Komplexen  zusammengefaßt  sind. 
2.  Die  Gefühls  erregungen ,  die  eine  Affizierung  des  Bewußtseins 
durch  den  Verlauf  des  Reizes  durch  eine  große  Summe  von  Re Ab- 
ketten (vgl.  auch  die  KASSOwrrzsche  Definition  dee  Bewußtseins) 
darstellen.  3.  Der  elementare  Zusammenschluß  der  Vorstellungen 
auch  in  Zuständen  der  Bewußtlosigkeit  durch.  »Bshnung«. 

Da  wir  nun  aus  alltäglichen  Beobachtungen  -wissen,  daß  starke 
und  besonders  fortgesetzte  Affekte  den  » Charakter«  eines  Menschen 
umzubilden  vermögen  ,  eo  erhellt,  daß  die  leichteren  Affekte  sich 
prinzipiell  mehr  auf  ausgeschliffenen  Bahnen,  bewegen  müssen;  die 
stärkeren  Affekte  jedoch  müssen  seihst  bahnend  wirken  können. 
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Hieraus  ergäbe  sich  für  uns  die  Frage  nach  der  Richtung  der  Affekte: 
laufen  sie  in  Handlungen  oder  in  Vorstellungen  aus,  und  wie  ist  die 
Beteiligung  des  Bewußtseins?  Wir  sind  also  erst  viel  spater  und 
mit  einigen  anderen  Voraussetzungen  in  die  Frage  nach  dem  Wesen 
dea  Affektes  eingetreten,,  wie  wir  sonst  finden.  Nach  Wündt  sind 
»die  Affekte«  teils  unmittelbare  Wirkungen  der  Gefühle  auf  den  Ver- 
lauf der  VoratelluageQj  teile  Rückwirkungen  dieses  Verlaufs  auf  das 
Gefühl.  Jedes  heftige  Gefühl  führt  leicht  zum  Affekte«  .  .  .  Ferner: 
»Eine  ihm  eigene  qualitative  Färbung  hat  daher  der  Affekt  über- 
haupt nicht;  diese  gen  ort  ganz  dem  Gefühl  an,  tou  welchem  er  aus- 
geht« *Der  gewöhnliche  Verlauf  einer  heftigen  Freude  besteht 
daher  in  einer  plötzlichen,  dem  Schreck  verwandten  Bestürzung,  die 
allmählich  erat  dem  raßehen  Wechael  heiterer  Phantasiehilder  weicht 
In  anderer  Weise  pflegt  sich  bei  dem  plötzlichen  Unlüstaffekt  die 
erste  hemmende  Wirkung  zu  lösen.«  -Alle  Affekte  ziehen  bedeu- 
tende körperlich*  Rückwirkungen  nach  aich.c  »Im  allgemeinen  langen 
sich  aber  in  dieser  Beziehung  deutlich  swei  entgegengesetzte  Zu- 
stände Unterscheiden:  gesteigerte  und  Termin derte  Musk^lspannungen.« 
Kant  unterschied  nach  dieser  Erscheinungsweise  die  Affekte  in 
»athenische  und  asthenische*.  »Sehr  heftige  Affekte  sind  immer 
von  lähmender  Wirkung.*  Die  groben  Bewegungen  entsprechen  nicht 
immer  kinetischen,  sondern  auch  allgemein  statischen  Vorstellungen. 
Unsere  Körperhaltung  ist  ab-er  z.T.  das  Produkt  gewisser  Vorstellungen 
von  unmerklich  gewordener  BewußbeinsdeuÜichkeit.  Somit  treffen 
wir  also  in  dem  l&tztzitierten  Satze  auch  auf  die  Frage:  in  welcher 
lieziehung  stehen  in  Affekten  und  in  ihnen  vorausgehenden  innerlich 
zusammenhängenden,  oder  in  almlichen  Gemütszuständen,  diejenigen 
Vorst ellnngen  zu  den  Gefühlst-rregungm,  die  den  verschiedenen  Ge- 
mütszuständen primär  zugrunde  liegen?  Denn  wir  wollen  darauf 
hinaus,  festzustellen,  ob  eine  Errpgung  als  rein  emotioneller  Zustand, 
als  biologischer  der  » Entgleisung  *  fähiger  Erregungsprozefi  aufgefaßt, 
imstande  ist,  für  sich  ataktische  Bewegungen  hervorzubringen,  oder 
ob  etwa  eine  Dissoziation  von  Vorstellungen  das  Primäre  ist.  Eine 
Notwendigkeit,  hierauf  ausführlicher  einzugehen,  liegt  vor  allem  des- 
wegen vor,  weil  eine  Anzahl  von  klinischen  und  sonstigen  Arbeiten 
hierüber  eine  ausreichende  Klarheit  nicht  gibt.  Kaan  spricht  kurz 
davon,  daß  der  »unangenehme  Erwartungsaffekt*  »geistig,  respektive 
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anf  intellektuellem  Gebiete,  als  eine  assoziierte  Vorstellungereihe  zur 
Geltung  kommt t.  Er  unterscheidet  Trieb  und  Assoziation  nicht 
Darauf  wird  es  aber  gerade  Ankommen;  denn  natürlich  ist  je  ie  Vor- 
stellungsreihe,  die.  das  Bewußtsein  passiert,  in  allgemeinem  Sinne 
eine  »assoziierte« ;  die  Frage  ist  jedoch  die,  ob  diese  betreffende 
VorsteLhirigsreihe  eine  Verminderung  oder  eine  Verstärkung  ihres 
biologischen  Wertes  erfahren  hat,  und  der  liegt  in  ihrer  Beziehung 
zum  Bewußtsein,  d.  h.  zur  Summe  bewußter  Erregungen.  F&eud 
und  Steckel  beschäftigen  sich  wesentlich,  nur  mit  Vorstelluugö- 
inbalten  und  -Verknüpfungen.  Lüwenteld  drückt  sieb  so  aus: 
»Nach  dem  gewBhnüchen  Sprachgebrauch  bedeutet ....  Furcht  einen 
geringen  Grad,  Angst  einen  höheren  Grad  dea  durch  Angstgefühle 
charakterisierten  emotionellen  Zustandes  des  peinlichen  Erwartunga- 
affektes.f  Das  »Gefühl  der  Erwartung«  ist  aber  hervorgerufen  durch 
bekannte  Vorstell ungsi nhalte ;  ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Fest- 
stellung ist  darin  nicht  enthalten.  Nach  von  Keafft-Ebing  liegt 
ein  »pathologischer«  Affekt  vor,  »wo  das  Selbstbewußtsein  auf  der 
Affekthfthe  vollkommen  erloschen  ist*.  Es  gibt  also  eine  Verschie- 
bung der  oberen  Keizgrenze,  so  daß  effektiver  Bewußtseins ?erlust 
vorkommt.  Auch  hier  bleibt  aber  zu  erörtern:  »Das  Bewußtsein 
(KA&8uwrrz)  ist  weder  ein  Teil  des  Gehirns,  in  den  eine  Nerven- 
erregnng  eindringen  kann,  noch  ist  es  eine  physiologische  Funktion 
des  Gehirns  oder  eines  GehimteÜs  oder  gewisser  Stellen,  sondern  es 
ist  ein  Zustand,  in  den  ein  mit  komplizierten  Refiexmech  anlernen  aua- 
gestatteter Organismus  gerät,  wenn  ein  sehr  großer  Teil  dieser  Me- 
chanismen durch  einen  Reiz  zu  gl-eicher  Zeit  oder  unmittelbar  nach- 
einander in  Aktion  versetzt  wird.  Da  nun  die  Intensität  und  Ex- 
tensität des  Bewußtseins  in  geradem  Verhältnis  eteht  zu  (kr  Zahl  der 
durch  einen  Beiz;  nebeneinander  und  n sc h einander  ausgelosten  Reflei* 
Torgange,  so  stellt  eich  der  Bewußtseins  zustand  geradezu  als  eine 
mathematische  Funktion  der  Beteiligung  dea  Gflsamtorganisraus  an 
den  Folgen  eines  auf  ihn  wirkenden  Reizes  dar.«  Da  nun  submini- 
male  Reize  nicht  imstande  sind,  unser  Bewußtsein  zu  affi zieren,  so 
ist  von  Krafft-Ebinos  Definition  von  Wichtigkeit  für  die  Vorstellung, 
die  wir  uns  von  der  Leistungsgrenze  eines:  Menschen  in  dieser 
Beziehung  machen  können.  Nach  Kassowitz  kann  sich  ein  Reiz- 
verlauf,  wenn  er  in  ungebahnte  Gebiete  des  ^prutoplaeruatiacbrn  Ur- 


Digitized  by  Google  UNIVERSITÄR CALIFORNIA 


Stottern  als  assoziative  Aphasie, 


509 


waldes*  eintritt,  verlieren;  er  würde  dann  nicht  zur  bewußten  Hand- 
lung führen,  also  auch,  nicht  zur  Aufrechterhaltung  dee 
Bewußtseins  dienen  können.  Wenn  indessen  auch  kein*' 
bewußte  Handlung  erfolgt,  ao  wird  das  betreffende  Indivi- 
duum im  Affekt  dennoch  da rc h  Automatis men  oder  Beilexe 
z.  B.  gewisse  koordinierte  Haltungen  für  gewöhnlich  aus- 
zuführen imstande  bleiben.  Bezüglich  de»  höheren  Affektes 
dürfen  wir  soviel  sagen,  daß  bei  ihm  sicher  das  Selbstbewußtsein 
wesentlich  aufgehoben  bzw.  verändert  ist  (vgl.  VON  K rafft- Ebi tjö), 
wodurch  also,  mit  Rücksicht  auf  unser**  hierüber  oben  ge- 
machten Festste  Hangt"  ii  ausgedrücktist,  daß  eine  Sprengung 
von  Vorstellungskomplexen  dea  normalen  Ich-Bewu  ßtseina  - 
?, u Standes  atattge f u nd en  hat  Bedeakt  man,  daß  im  Affekt  ge- 
rade wegen  einer  Änderung  in  der  sozialen  Bestimmtheit  der 
Person  das  Wollen  unklar  wird,  so  ist  die  Möglichkeit  von 
Vor  stelluugssimultaneität  gegeben.  Die  daraus  resultierenden 
BewtgungsmQglichkeiten  lernen  wir  jn  Kap,  2  kennen. 

Über  diese  Dinge  ließe  sich  .noch  viel  sagen  (durchschnittliche 
Vorstellungsrepi-£sentanten  des  Bewußtseins,  motorische  Vorstellung, 
»DemotWatiotn  [Hellpachj  usw.);  es  seien  jedoch  nur  folgende  für 
uns  wesentlichen  allgemeinen  Punkte  hervorgehoben: 

L  Eine  affektive  Bp rta ngung  von  Voratell ungskomplcucn 
findet  wohl  als  normale  Möglichkeit  statt.  Diese  muß  bei 
Menschen  mit  pave  hopathischör  Veranlagung  besonders 
häufig  sein  (»reizbare  Schwäche«),  ist  also  sowohl  funktio- 
nell wie  charakte  ro  logisch  wichtig. 

2.  Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  Simultan- 
einstellüngeu  von  Vorate Hungen  vorübergehend,  »affektiv« 
eintreten  können. 

3.  In  diesem  Fülle  entsteht  eine  Koordinatic-flastcSrung, 
die  »taktische  Bewegungen  hervorzubringen  imstande  ist 
{vgl.  Kapitel  2). 

4.  Ein  Widerstreit  von  Kräften  erzeugt  nie  Spasmen, 
sondern  nur  Ataxie}  die  wir  in  diesem  Falle  (im  Gegensatz 
zur  primären  assoziativen]  als  aet  uudär-diasosciativ  bezeichnen 
müssen  (vgl.  LauüiJ.  Beispiele  aus  dem  täglichen  Leben  sind 
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hinreichend  Yürhanden  (Verlegenheitestoipem,  Erregungs  stottern, 
Versprechen,  Vergreifen;  ähnlich  bei  Freud). 

5.  Auch  die  neurologische  Betrachtungsweise  hei  der 
Frage  nach  dem  "Ursprung  von  Stotterbewegungen  fahrt 
lediglich  zur  phy  siops  jcbalogisch  en  UnterHöcJiungswei&e 
des  Begriffes  der  Koordination. 

6.  Nur  wenn  wir  uns  das.  Verhalten  des  Keizverlaufes  nach  Kaüko- 
witz  Mar  machen,  können  wir  die  vorkommenden  Fälle  von  sekun- 
därer VorstellungsdiBeoziation  begreifen,  alao  alle  die  Fälle,  wq  sich. 
Stottern  nach  Infektionskrankheiten  und  Chok  entwickelt. 

7.  Diu  Untersuchung  der  Koordination  hat  nunmehr  ausschließ- 
lich eine  solche  zu  gern,  die  die  grundsätzlichen  Aesoziationsmeclia- 
uismen  feststellt  (vgl.  Kapitel  4). 

8.  Das  Hiifige  bildete  Stottern  darf,  ohne  daß  man  dabei  an  ein  öd 
lokalisierten  Defekt  zu  denken  hat,  von  Gesichtspunkten  der  Aphasie- 
lehren  ans  behandelt  werden.  Man  würde  hiermit  eine  einheitlichere 
Vorstellung  vom  eigentlichen  Wesen  der  Krankheit  in  die  Literatur 
einführen. 

Ich  bin  mir  bewuBt,  daü  ein  gewisser  Widerspruch  besteht 
zwischen  der  Auffassung  eines  psycho -physischen  Pa  Fallelismus 
[Wundt)  und  den  Anschauungen  Kassowitz'  und  v.  BECHTEREWS. 
Indessen  glaube  ich,  der  größeren  Klarheit  wegen  nicht  auch  dies 
Problem  noch  hier  abhandeln,  sondern  diesen  Widerspruch  bestehen 
lassen  zu  dürfen.  Dieser  Widerspruch  erscheint  um  so  geringer,  wenn 
man  bedenkt,  dali  eine  rein  biologische  Erklärung  des  Bewußtseins 
nur  eine  Vereinfachung  unserer  physiologischen  Anschauungen  be- 
deutet. 

Es  ist  nun  noch  eines  für  besonders  *reia*  neurologisch  geltenden 
Einwurfes  zu  gedenken,  den  Gütz jt ans  für  seine  Anschauung  geltend 
macht.  Er  spricht  (vgl.  auch  Kodkak  u.  a.J  von  dem  Hervortreten 
des.  konsonantischen  Elementes  (Lieiwann)  der  Sprache  und 
von  einem  perversen  Kehlkopf atemtvpiis. 

Ich  frage  non,  ob  es  überhaupt  neurologisch  gedacht  ist,  vou 
einem  konsonantischen  Element  zu  sprechen?  Das  ist  keineswegs 
der  Fall.  Ferner  ist  noch  nachzuweisen,  daß  dieser  Auadmck  direkt 
Mach  ist  Denn  prinzipiell  bedeutet  das  *  konsonantische  Ele- 
ment* nur  das,  daß  von  einer  Kategorie  oder  vielmehr  von  fast 
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allen  Stotterern  nicht  eine  physiologisch  richtige  Kontrolle  der 
von  ihnen  ausgeführten  Sprechbewegungen,  vorgenommen  wirdn  son- 
dern eine  falsche.  Der  Stotterer  kontrolliert  UQd  beobachtet  nicht 
nur  die  von  ihm  ausgeführten  Spree hbewegungen,  sondern  Brand- 
satz lieh  den  mit  ihnen  verbundenen  Druck,  die  Musbeileistung,  die 
^Anstrengung«  im  naiven  Sinne  {vgl  Kapitel  4],  Dasselbe  gilt  grund- 
sätzlich auch  für  die  von  einer  veränderten  Atmung  her  stamme a den 
Rewegungsempfindungen.  Warum  dehnte  man  den  Begriff  des 
>  konsonantischen  Elementes«  nicht  auch  auf  diese  Sprechbeweguügen 
aus?  Auch  ist  die  Ausdrucks  weise  Gl!l'/MAXNB  u.  a.  in  diesem 
Punkte  in  den  Fehler  verfallen,  schlechtweg  zu  sagen,  daß  »bei  der 
Atmuüg«  »stridoröse*  Geräusche  bei  Stotterern  entständen;  dieser 
ganze  Irrtum  wurde  zu  einem  halben  dadurch,  daO  man  vun  dem 
»funktionellen«  Überwiegen  der  Glottisschließer  vor  den  Glotti&öffnern 
sprach.  Der  Fehler  liegt  in  der  irrtümlich  ungenauen  Angabe  »bei 
de r  Atmung«,  denn  die  beschriebenen  Erscheinungen  treten,  wie  in 
allen  diesen  Fällen  leicht  nachzuweisen  i&t,  nicht  bei  »der«  Atmung, 
sundern  während  der  sprachlichen  Inspiration  auf.  Wir  werden 
die  Größe  dieser  Ungenau]  gkeit  noch  im  folgenden  Kapitel  zü  be- 
handeln haben.  Da  demzufolge  auch  bei  diesen  beiden  Erscheinungen 
mit  dem  Vorhandensein  eines  bewußten  Wollens  logisch  gerechnet 
werden  muß  {d,  h.  nämlich  auch  soviel,  daß  jeder  Norm.il sprechende 
die  betreffenden  Erscheinungen  nachahmen  kann),  so  läuft  ihre  Be- 
trachtung und  Erklärung  gleichfalls  (vgl,  Kap.  2)  auf  die  Bedeutung 
von  Atasie  und  Koordination  hinaus:,  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
Kouüak  auf  zwei  Irrtümer  aufmerksam  gemacht;  Dknhakdt  hat 
weder,  wie  Koukak  aagt  das  Stottern  als  Ang.itneurose  aufgefaßt, 
noch  ex  juvanttbus  geschlossen. 

Es  ist  in  diesem  Kapitel  oft  von  den  "Imponderabilien*  die  Rede 
gewesen,  die  die  Diagnostik  des  Stotterns  beeinflußt  haben.  Es  wird 
vielleicht  am  PI  atze  sein,  an  einzelne  seltenere  physiologische  und 
klinische  Beobachtungen  allgemeiner  Art  zu  erinnern.  Der  Wert 
derselben  liegt  eben  darin,  daß  einzelne  auffallende  Eigentümlich- 
ketten  der  Stotterer  bei  Kenntnis  der  erster en  weniger  auffallend 
erscheinen  und  weniger  in  das  Gebiet  der  Neuropathologie  hinweisen 
werden.  Eine  hier  und  da  *  unmoderne*  Ausdrucks  weise  wird  man 
sich  übersetzen  können, 
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JJacb  MeyKERT  ist  der  facialis  derjenige  Herv,  der  am  schnellsten  leitet;  -und 
Sftoka  bringt  die  sehr  in  teresuante  und  bedeutungsvolle  Tatsache^  d&G  der 
»N".  f&cifJis  einen  größeren  Kern  hat,  dessen  Zellen  die  Atmungsbewegklügeil  Und 

deQ  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  beherrschen,,  und  einen  oberen  kleineren 
Kern,  welcher  dem  M .  orbicularid  des  Auges  dient«,  Dies  ist  um  so  bedeutuDgü- 
YüUer,  bis  demnach  die  zur  Atmung  und  Stimmbildung  zugehörige  sprachliche 
Mandbewegung  in  gewissem  Sinne  isoliert  ist  von  der  Tätigkeit  der  entfernteren] 
mimischen  Muskulatur,  zu  der  der  M.  orbieularis  oculi  pthört;  seine  Beteiligung; 
kann  nur  auf  eine  Erhöhung  des  mimischen  Bedürfnisses  —  womit  Jas  willkür- 
liche betont  sein  soll  —  also  auf  eine  subjektive,  psychologische  Urflacbe  zurück - 
infuhren  sein.  Auch  der  »Tic  convulaif«,  häufig  hei  Stotterern  in  irgend  einer 
Form  zu  beobachten,  muß  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werdeil  (MEIDE 
und  Fein dei>).  Femer  sind  nach  A.  Mosso  *die  Muskeln,  welche  wir  am  häufig- 
sten in  Bewegung  setzen,  auch  diejenigen,  die  die  Erregung  der  Nervenzentren 
am  leichtesten  verraten«;  ja,  er  spricht  sogar  aus,  daß  sich  die  Gemütsbewegungen 
■  deshalb  mit  so  großer  Leichtigkeit  in  den  ÜRfliclitamuskcln  widerspiegeln,  weil 
sie  kerne  Antagonisten  haben*. 

Dem  Laien  und  umgeschulten  Beobachter  füll  beim  Stotterer  die  Veränderung 
der  Atmung  am  meisten  auf-  Nach  A.  MoftfQ  sind  es  »fast  alle  Atniungsmuekeln, 
die  die  Leidenschaften  am  lebhaftesten  ausdrücken  >Der  Atem  verändert  sieb: 
unabhängig  \oa  der  Ucharntatigkeit  und  den  psychischen  Vorgängen  bei  jeder 
peripheren  Reizung  der  Empfindungsnervcn.*  Da  an  dieser  Stelle  nur  angedeutet 
werden  soll,  daß  es  sieh  beim  Stotterer,  auf  Grund  seiner  ueurypathi seilen  Ver- 
anlagung, um  eine  Disposition  aar  Steigerung  d  ieier  physiologischen 
Verhältnisse  dureb  Affekt  und  zur  Fixierung  durch  HeHexion  han- 
delt,    mögen  direc  kurzen  Jfoti&en  vorrsVufi-g  genüge»,  um  bei  der  Bewertung 

von  Kurven  zur  größten  Skepsis  zn  malmen. 

A,  MonsO  findet  auch,  daß  »bei  Sehreck,  starkem  Lärm  uaw.  etets  ein«  tiererer 
oft  sehr  tiefe  Einatmung  erfolgt,  hierauf  steht  der  Atem  wie  eti.ll,  ■was  einige: 
Sekunden,  dauern  kann,  und  gleich  darauf  werden  die  licapiratiombtswegungcn. 

häufiger  als  varfeeM,  Das  ►usw.*  dürfte  allgemein  als  stärkoie  Gcmüiserregung 
zu  deuten  sein;  demnich  gehören  der  sexuelle  Akt  bzw_  Äußerungen  eines  abnorm 
früh  erwachten  Geschlechtslebens  und  seine  Betätigungen  auch  hierher.  Für  die 
Entstehung  man eher  Eigentümlichkeiten  bei  einzelne n  Fällen  von  Stottern  ist  dies 
unzweifelhaft  nicht  ohne  Bedeutung.  —  Auch  das  Verhältnis  voq  Zwerchfell-  und 
Brmtatmung  berührt  A.  Tdossü;  »sobald  die  Aufmerksamkeit  erregt  ist,  geht  ein 
Wechsel  in  den  Funktionen  des  Zwerchfell*  und  Brustkorbs  vor  aich  ;  wahrend 
wir  anfingen  abzuschweifen,  zieht  Bich  das  Zwerchfell  schwächer  zusammen  nnä 
sucht  sich  auszuruhen;  die  Brust  dagegen  arbeitet  mit  ausgiebigeren  Bewegungen«. 

»In  dem  Maß?,  als  die-  Seelenruhe  a-unimmt,  werden  die  Atcmbewegimgriri  häufiger 
und  die  Zwerchfellntniunfr  weniger  auagiebig.*  Diese  Bemerkungen  werfen  auch 
bicht  auf  die  Verhältnisse  der  Atmung  beim  Stottern;  da  »überhaupt  unser  gaiiaer 
Organismus  teilnimmt  an  der  Herstellung  der  Bedingungen  für  eine  erhöhte 
GchimtätigkeiU,  so  kann  natürlich,  wie  immer  w  iedftr  hervorgehoben  werden  muß: 
durch  Reflexion,  eine  aolche  HowegLing  will kürlicU  verstärkt,  aum  Eilfamittel 
gegen  eine  drohende  sprachliche  Schwierigkeit  ausgebildet  und  durch  Übung  fast 
reflektorisch  werden.  Auch  gilt  hier,  daß  *die  Quantität,  nicht  die  Qualität  dea 
Reizes  auf  der  Wage  des  Ausdrucks  den  Ausschlag  gibt*,    »Bei  jeder  Ei  naim  unge- 
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bewfgucg  (A.  Mosso)  erscheint  ein  sehr  deutliches  Zittern  der  Gliedmaßen  und 

fast  der  gesamten  Muskulatur  des  Korpers   Im  Zorn,  in  der  Furcht  und 

während  der  GemiitHticruhen,  wenn  der  Sturm  der  Leidenschaften  ungestüm  aus- 
bricht, entstehen  Wellen,  die  alle  Toile  des  Jferwney  Stenns  durchfluten,  sieb  an 

ihnen  brechen,  und  sich  in  der  Unruhe  der  Muskeln  offenbaren,*  »Auch  das 
GeJiirti  wird  nach  einer  Gemütsbewegung  rüter.* 

Gemäß  der  BcBchafTciilicit  oV«  Individuums,  der  Art  de»  U"bels  und  der 
äufleren  Verhältnisse  ist  die  Unhistempfindung ,  die  aich,  bei  einem  BewuGt- 
werden  einer  Differenz  zwischen  Wollen  und  Können  ;vgl.  LAUfttJ  eingestellt, 
eine  alat&ld  sehr  große,  wie  bei  der  ausführlicheren  Besprechung  dea  ganzen 
geistigen  Zustanden  des  ausgebildeten  Stotterers  klar  wird.  Ohne  auf  diese 
nochmals  einzugehen,  seien  nur  ihre  physiologischen  BozäehuogB.mögliehkeiten 
kurz  tiji  tVt".. 

Eine  UnlusieuLpfiridiirtg  Jat,  nach  v.  B echte rew,  Lokalisiert  in  den  Sthhügclu- 
Hieraus  Folgert  v  Bhchtuukw.  »daß  die  Leitunßwepe.  durah  welche  die  unwill- 
kürlichen Befühle  gehen,  die  die  Muskeln  aum  Zusammengehen  bringen,  Bich  im 
Sclihügel  konzentriereji,  welcher  einer  der  tiefsten  Teile  des  Oehirna  ist.  Der 
obere  Teil  dea  Willens,  fährt  er  fort,  »und  der  untere  der  Gemütabewegungeü 
halien  hier  selbst  ibrwti  Berührungspunkt,  um  auf  die;  Muskeln  lies  Organismus 
mit  allen  für  die  Leidens  eh  uften  charakteristischen  Bewegungen  zu  wirken*. 

Der  Geh  im  Tätigkeit  entspricht  die  Blutfü  Illing  de*  Gehirns.  »Das  Km  ar- 
beitet (A.  Mussu)  nicht  Tür  sieh,  sondern  Für  das  Gehirn.*  »Das  Blut,  welches 
sich  den  Zutritt  in  gewisse  Teile  des  Gehirns  eröffne t,  ist  wie  das  Licht  einer 
Fankel,  welche  in  die  Katakomben  eindringt,  wo  längs  der  Mauern  Dinge  und 
Begriffe  abgebildet  erscheinen,  die  vir  können.  Die  Annahme,  daß  es  sieb  hier 
um  eine  Wirkung  des  Blutes  bandelt,  um  ....  Kniah r  u i> gserschein uopen,  scheint 
auch  durch  den  UmutaTid  bestärkt  ru  werden,  da.ß  manchmal  infolge  einer  heftigen 
Gemiitscrregung  pliiUltch  eine  Reihe  von  Dingen  in  unserem  Gedächtnisse  auf- 
tauchen, welche  uns  früher  vollkommen  vergessen  schielten.«  Demnach  werden 
un^eifelbift  so  lebe  physaulo  frischen  li\  utandrUnge  regionür  Hein,  und  sich  bis  in 
diu  Irradiation  sgrenzen  der  Ein  den  fehl  er  eu  ab  reit  en  kennen;  es  wäre  dies  ein 
sekunderer  pliysiolugiae  her  Ausdru  ck  für  das  Torna  nd ensein  und  die 
UeEiühiLnßäweiae  von  A e so tixti otieu. 

Einen  Überblick  über  ältere  Schul&nschaun.ngen  gibt  Wilhelm  Sibmom 
;Hcsitriip«  ni  Beziehung  zwischen  Gehirn  und  Auge,  1903  (  w-uii&eh  die  Kunk- 
t ionen  des  Gyrus  centralis  posterior  (EvlkvijurG)  zusammen fallen  mit  den 
motorischen  Zentren  der  vorderen  Zeatralwiitdung.  »Diese  Zentren  sind  nicht 
gegeneinander  genau  abgegrenzt,  aie  gehen  ineinander  über,  haben  Irradiations- 
grenaen.  Wir  haben  hier  voraugsweise  psychomotorische  Zentren,  von  denen  unö 
□ach  den  bis  jetzt  vorliegenden  UutersuRhuiicen  folgende  aicher  bekannt  Bind: 
L  das  motorische  Rinden  Feld  für  die  unteren  Extremitäten  (Thj.mAnNs)  liegt  im 
oberen  Teil  vorzugsweise  der  hinteren  Keutralwmdung  Iiis  in  die  Gegend  der 
obere  ti  Geriet».!  Windung.  2.  In  der  mittleren  Partie  der  beiden  Zentral  w  in  düngen 
zu  beiden  Seiten  der  Mitte  des  Stdcua  centralis  li<:gt  daa  motorische  Rindenfeld 
für  die  ober«  Extremität.  Im  oheren  medialen  Teile  der  vorderen  Zentral windung 
l)?.w.  im  sogen  »Tinten  LoLun  paracentralis  stoßen  die  beiden  motorischen  Rindeu- 
f tider  der  oberen  und  der  unteren  Extremität  zusammen.  3.  Das  Riuden feld  Tür 
den  K".  f&eialie  and  hypogloaaus .  .  ,  ,  Nach  den  Tierversuchen  ;fta:ffcK  und  PamethJ 
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vrie  auch  nach  den  Beobachtungen  beim  Menschen  steht  das  Rmdenfeld  des  Fa- 
cialis eu  den  Geflichtfimuültcln  beider  Seiten  in  Beziehung. 

Das  Zentrum  für  die  gröberen  (Humen  -  und  Kehlkopf h ewegungpit 
liegt  wahrscheinlich  hinter  dem  Zungeiizentrum  im  sogenannten  *  Klappdeckel  i 
und  i war  in  dem  Teile  desselben,  dar  dem  Lobua  parietales  angehört. 

Die  Lokatis-atio-n  für  die  Muskel-  und  Haut  Sensibilität  dürfen  wir  nach  den 
bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  an  beide  Seiten  des-  Sillens  intercenlrali.H 

verlegen.  Diese  Region  enUp rieht  wohl  im  wesentlichen  der  sogenannten  »Fühl« 

Sphäre«  MiNüs  (v.  Monakow).  Ferner  ist,  nach  Sieuon  q.  der  linke  (Jyrus 
SUpraTnarginalis,  durch  seine  AsSöäat iödafeiSftrfiYöUme,  sicher  der  Sitz  der  Wort- 
kl&ngkompon  e-nte  (?  d.  Aul). 

Den  Bezirken  der  Stimlapperi  und  der  hinteren  Scheitelgegend  werden  aber 
von  vielen  Autoren  (Meym"eivt,  Rudi j. geh,  Kbeiistalleh)  die  höheren  psychischen 
Leistungen  augeschrieben;  bekanntlich  hat  Fr,T£en&jo>  diese  Gebiete  als  »ein« 
jrroGen  vorderen  fStimhirnj  und  hinteren  :  Scheitelhirn)  Assoziationszentren 

bezeichnet  (Akkjn,  Siemoxi. 

Antue*  beschreiht  auch  in  der  Marküono  des  (ryrus  marginalia  und  angularis 

des  Lohns  parietalia  längere  und  kürzere  Assnziati^nsfaserziige,  die  in  diesen  Rinden - 
jjebieten  besonder!  reichlich  vorhanden  sind.  Es  sind  dies  f Anton  b.  Sikmon) 
Vc  rfc  nupfunge  u  der  hinteren  Sehe  1  tel  ri  11  de  mit  der  Gegend  der 
Zentral  Windung  und  mit  dem  Okzipitallappen.  Auch  der  Schläfenteil  ist  mit 
dem  Parielalh irrte  durch  reichliche  Assoziation sfaserzüge  verbunden,  Endlich  werden 
(SlEMONjvon  MONAKOW  und  DEJERINE  Prfljektionsfasern  besehrieben,  welche 
von  diesen  Rin  dengebi  e  ten  aus  zu  den  ventralen  Schichten  den 
Sehhügels  und,  nach  erstero m  Autor,  auch  zum  mittleren  (und  zaa- 
tralesii  Höhlengrau-  Mark  der  Viei  hiige  1  ziehen,  &IKMo,>f  bestätigt  abjQ 
mit  Hilfe  der  neueren  Literatur  über  die  *aatomifl«heii  Verhältni  sse  die  von  Wundt 
bzw.  L.  Xmkge  auf  anderem  Wege  gefundenen  Tatsachen  hinsichtlich  der  Vier- 
iind  Selihügel  und  des  Zentrums  0  dpi-  Untersuchung  tiq»  Kapitels  3  dieser  Arbeit. 

Wenn  wir  oben  mehr  in  indirekter  Weise  schon  von  den  Funk- 
tionen des  motorischen  Sprachzentrums  gesprochen  haben,  so  soll 
jetzt  noch  einmal  die  Bede  von  diesem  in  das  Aphaaiethema  gehörigen 
Gegenstand  sein. 

Mit  der  Frage:  »Was  ist  als  lokalisiert  zu  denken?«  erwächst 
uns  die  Pflicht,  entweder  für  die  klassische  (Bkoca-Weknickk)  oder 
fUr  die  revisionistische  (MARiE-MocnERj  Anschauung  Stellung  au 
nehmen,  da  wir  in  der  Lage  sind,  gerade  mit  einer  klinisch-psycho- 
logischen Beobachtung  der  nicht  neurologisch  aussprechbaren  Sym- 
ptome des  ausgebildeten  Stotterns  Beiträge  zu  liefere. 

Zunächst  ist  festzustellen,  daß  man  sich  weder  über  die  Große 
(BERNiiEiiL  Torems,  STEWART,  zit.  v.  Bing)  noch  Über  die  Funktion 
des  motorischen  Sprach  Zentrums  (MrKGAKzryi)  abschließend  geeinigt 
hat.    Dae  geht  auch  aus  den  beiden  jüngsten  Arbeiten  v.  Monakows 
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hervor,  die  die  bisherigen  Anschauungen  des  Autors  noch  deutlicher 
aussprechen.    Nach  der  klassischen  Aphasielehre  stellt  »daa  vordere, 

motorische  oder  BftOCASche  Sprachzentrum  den  Aufatapelungäört  der 
zum  Sprechvermügen  erforderlichen  >kia ästhetischen«  Erinnerungs- 
bilder dar  (d.h.  solcher  Erinnerungsbilder,  welche-  die  Wiederholung 
früher  ausgeführter  analoger  Bewegungeu  ermöglichen).  Geht  dieses 
Zentrum  zugrunde,,  so  entsteht  die  motorische  oder  expressive  Aphasie, 
d.  h.  die  Unmöglichkeit,  Begriffe  in  Worte  umzusetzen.  Zwar  kann 
ein  solcher  Patient  Laute  von  sich  gelben  und  seine  Sprachmuskeln 
sind  durchaus  nicht  gelähmt,  wie  etwa  diejenigen  eines  Kranken  mit 
Anarthrie  infolge  Bulbärpsraljse ;  doch  ist  ihr  zum  Sprechen  not- 
wendiges geregeltes  Zusammenarbeiten  unmöglich  geworden.  Hat 
der  Patient  als  ßind  nach  und  na?b  lernen  ni üasen,  wie  man  die 
Worte  mit  den  Sprach  Werkzeugen  formt,  so  ist  jetzt  das  beim  Sprechen- 
1  erneu  Aufgenommeue  aus  seinem  Gedächtnis  ausgelöscht*  «[Bing), 
Ich  weiß,  daß  man  aich  mit  einer  bei  "weitem  größeren  Literatur 
auseinanderzusetzen  hat,  möchte  jedoch  nicht  unterlassen,  hier  schon 
die  grundsätzlichen  Widersprüche  zu  erheben,  diu  schon  bei  den 
wenigen  Worten  Binüs  sich  aufdrängen.  Daa  Kind  hat  sprechen 
gelernt;  findet  überhaupt  beim  normalsprechenden  Kinde,  noch  eine 
besondere  Kontrolle  durch  den  Tastsinn  statt?  Diese  Frage  entsteht, 
wenn  wir  uns  das  Wort  »Unästhetisch*  naher  ansehen.  Sie  ist  zu 
Fern  einen:  ich  bestreite,  daG  eine  a  nie  he  Kontrolle  Überhaupt  jemals 
eine  nennenswerte  Zeit  hindurch  stattgefunden  hat  (vgl.  Kap.  4). 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  eine  sehr  genaue  Ob- 
jektivität anzuwenden  bei  der  Beurteilung  der  achon  oben  besprochenen 
Fälle  des  diasoziativen  Stotterris,  ob  man  nämlich  ein  Hecht  hat,  von 
Aphasie  dabei  zu  sprechen;  wir  müssen  uns  dabei  zugleich  die  direkte 
und  einfache  Kontrolle  durch  die  (xesarntpsyche,,  die  normal iter  darin 
besteht,  daß  mau  das  Wort  nicht  als:  Bewegung^  Vorgang,  sondern 
als  Begriffs  Vermittler,  also  nur  vermittels  des  Gehörsinnes,  kontrolliert, 
verloren  gegangen  denken.  Dabei  ist  meines  Erachtens  gar  nicht 
ohne  weiteres  tu  entscheiden,  ob  die  Sprachkoordination  zur  Zeit  der 
Beobachtung  rein  primär  Yerloren  gegangen,  durch  Ausfall  aufgehoben, 
oder  ob  sie  schon  sekundär  durch  Will kiirhand Inngen,  durch  An- 
strengungen zur  Ergänzung  der  dem  Patienten  bereits  als  unvoll- 
ständig bekannten  Bewegungsabläufe  durch  Überinnervatioci  gestört 
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war.  {Zu  dieser  Auffassung  drängt  auch  das  rou  Brno  über  den  Um- 
fang des  Yeilustes  Gesagte :  >. .  aus  seinem  Gedächtnis  auagelöschU; 
wir  werden  nachher  noch  einmal  darauf  zur  tickkommen.)  Diese 
Frage  hat  auch  LiEPMAira,  der  die  Anschauungen  von  Marie  and 
Müutier  bekämpft,  berührt.  Er  äugt  an  einer,  auch  von  Gütz y ahn 
als  sehr  beachtenswert  bezeichneten  Stelle:  *Ich  trage  mich  schön 
lauge  mit  der  Überlegung,  ob  nicht  zwischen  dem  mnestischen  Faktor 
des  Sprechens  (der  kinetischen  Erinnerung),  die  materiell  eine  q er- 
löse uns-  noch  gänzlich  unbekannte  Stimmung  der  Hirns  übe  tanz  dar- 
stellt, Ton  der  ins  Psychische  nur  die  km  ästhetische  Vorstellung  oder 
das  sogenannte  motorische  Wortbild  (Erinnerungen  an  den  Komplex 
von  Empfindung en ,  die  wir  beim  Aussprechen  des  Wortes  haben) 
fallt  —  ob  nicht,  sage  ich  —  zwischen  dem,  nwestiscben  Faktor  des 
Sprechens  und  dem,  Esekutivap  parat  , .  ,  .  ein  Übertragungsapparat 
einzuschalten  ist,  dessen  Läsiou  eventuell  ebenfalls  die  artikulierte 
Sprache  aufhebt.  *  Könnte  man  zweifeln,  um  was  es  sich  handeln 
wird,  so  höre  m>tn  weiter;  -Jedenfalls  zeigen  manche..,  motorisch 
Aphasische  eine  Erschwerung  der  H  error  bringung  einzelner  Laute  — 
Vexlangsamung,  Stocken,  Stottern,  unsaubere  Artikulation,  übermäßige 
Gesichts-  und  Zungenbc  wegen  gen  bei  Erhaltung  des  motorischen 
Wortgefüges , ,  ,<  Mau  könnte  auch  LlEPMAN'N  in  obigem  Sinne  ein- 
wenden, worin  denn  überhaupt  der  Bestand  einer  motorischen  Aphasie 
liegen  soll,  wenn  das  motorische  Wortgefüge  erhalten  ist.  Der 
Auadruck  »noch  gänzlich  unbekannte  Stimmung  der  Hirnsubstanz« 
scheint  mir  zu  sagen,  daß  Liephakn  gefühlt  bat,  daß  zu  dem  Be- 
griffe der  sprachlichen  Koordination  eben  mehr  gehört 
als  eine  Summe  »kinästhetiacher  Erinnerungsbilder*.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  f  estzu  stellen,  daß  (wie  ich  in 
meinem  Vortrage  ausgesprochen  habe}  auch  ein  normales 
Verhalten  der  >  Ob ervorstellunge m  (ein  Ausdruck,  der,  irre 
ich  nicht,  Ton  Liepmann  selbst  stammt),  der  Werturteile  usw., 
vor  allem  aber  eine  rein  »begrifflich*  {d.i.  aufs  Begreifen 
durch  Hören)  eingestellte  Selbstbeobachtung  mit  zur  Er- 
haltung einer  normalen  SprachkoordUation  gehört  {vgl 
nächstes  Kapitel],  Auch  wird  Liefmajts,  und  wohl  mit  Hecht,  vor- 
geschwebt haben  die  Vermutung,,  daß  auch  das  physiologische  Intakt- 
sein der  »Fllhlsphäre*  mit  zur  Koordination  nötig  ist.  Au  gen  blic  kl  ich 
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ist  es  mir  nicht  möglich,  aus  der  Literatur  fe stzu stell e n ,  ab  bei 
Lüsionen  der  betretenden  Rindenpartiett  Sprachstörungen  &  takti- 
sch t-r  Natur  beobachtet  >vorden  sind.  Diese  Frage  drängt  sich  uns 
also  auch  vom  Standpunkte  der  Definition  dessen,  was  unter  Spracb- 
koordination  zu  verstehen  ist,  auf;  Martk  und  MoLTiEU  kamen  zu 
derselben  Deutung  mit  ihrer  Einteilung,  wonach  die  Lasionen 
ihrer  »zöne  lenticulaire*  (namentlich  die  etwas  mehr  ukzipital  ge- 
legenen) Anarthrie  zu  erzeugen  vermögen.  In  diesen  beiden  Fällen 
wird  also  mit  Ausfall  kw,  mit  Chokwirkung  im  Gebiete  nicht  nur 
der  *  Fühlsphäre«,  sondern  auch  im  Gebiete  der  vom  Ptftametl  zum 
gl  oh  us  p  alli  das  und  umgekehrt,  sowie  die  ;  wahrscheinlich,  Flechsig") 
vom  Thalamus  pur  dritten  Stirnwindung  ziehrnden  Projektionsfaser- 
züge gerechnet  werden  dürfen,  wobei  bei  dt1  r  Uü Versuchung  tunlichste 
Rücksicht  auf  die  Chokwirkung  zu  nehmen  ist  (vgl.  v,  Monakow). 

Daa  Bixusche  Wort  vom  G-e  däc  h  tnisau  stall  auch  bei  motorischer 
Aphakie  erinnert  au  eine  weiten1  Bemerkung  Llevmakks  »Jlan  hnt 
den  Eindruck,  sie  (die  motorisch  Ap basischen]  haben  iancrlkh 
das  Wortgtifügfij  aber  die  grüßte  Schwierigkeit,  es  in  Innervation 
umzusetzen*.  Ich  muß  hieibei  auf  die  physiologischen  oder  psycho- 
physiologischen BevvuGt&einsdcfinitionen  von  Storch  und  KasSöWITü 
verweisen.  Fallen,  wie  ^vir  bei  motorischer  Aphasie  bzw\  bei  vielen 
von  den  Italien,  die  als  solche  geführt  werden,  taktile  Bestandteile 
aus  {durch  Liision  der  »zöne  lcnticulairo«  usw.],  d.  Ii.  sind  sensibele 
Wahrnehmungen  ausgeschaltet,  ist  damit  üugleich  -eine  Reihe  von 
»Vorstellungen*  dissoziiert,  d.  h.  es  hat  eine  Diasdhisis  Fön  BcWülit- 
seinselenienten  stattgefunden,  die  dnreh  einen  taktilen  Bestandteil  erst 
zu  dreidimensionalen  *  Vorsts  Hungen  t  sensu  sirictiori  wurden.  Wie 
weit  reicht  nun  eine  solche  Dissoziation? 

Cerade  in  diesem  Punkte  ist,  wie  BiNt;  zugeben  wird,  sein  eigener 
Ausspruch  vom  »G-e dächt ms  ausfalle  unzureichend,  und  wir  werden 
daher  doch  gut  tun,  die  von  ihm  ad  acta  gelegten  G-OLI >STEIN" sehen 
Ausführungen,  auf  dir  ich  mit  der  vorliegenden  Frage  rekurrierte, 
schon  »Iis  dem  Grunde  zu  beachten,  weil  schon  Kussmaul  es  unter- 
nommen hatte,  iti  H.'int'r  meines  ErncMens  allerdings  riiifilungenen 
Weise  die  Bezithungen  zwischen  Wort  und  Begriff  zu  erklären.  Ich 
h&be  einer  ähnlichen  Frage  spezielle  Aufmerksamkeit  gewidmet,  iu- 
dem  ich  den  landläufigen  Begriff  der  -motorischen  Vorstellung* 
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{zit,  Vortrag]  in  einer  rain  psychologischen  Weise  beatritt  und  darauf 
hinwies,  daß  eine  Bewegung  im  normalen  Denken  dea  Erwachsenen 
nicht  von  *kin ästhetischen^  oder  von  »Vorstellungen  der  fertigen 
Bewegung  *  umständlich  auagelöst,  sondern  daß  »begriffliche*  Be- 
wegungen, wie  jeder  andere  Begriff  auch,  mitgedacht  werden. 
Demnach  muß  in  jedem  Ifall  ein.  Defekt  von  annahmsweise 
vorhandenen  Be wegungs bü d era  oder  dergl.  bia  in  das  ge- 
samte Vorstellungaleben  hinaufreichen. 

Ans  der  Behandlung  des  Aphasiethemas  erhellt  die  Bedeutung 
der  Ergebiii sse,  die  wir  als  dissoziativ  ataktiecrieB  Sprechen  weiter 
oben  gefunden  haben.  Damit  schaltet  für  das  Thema  dieser  Arbeit 
das  Aphasieproblem  aus,  Denn  für  unsere  üwecke  ist  eine  ganz 
andere  Feststellung  vorzunehmen:  Ea  rechtfertigt  sich,  die  Be- 
zeichnung Aphasie  auf"  eine  Sprachstörung  anzuwenden,  die 
einer  Störung  der  gesamten  sprachlichen  Koordination 
entspringt.  Die  Störung  der  letzteren  zeigt  unter  gewissen  (pri- 
mären) liedingunj^en  schon  au  und  für  sich  sehr  häufig  den  Typus 
des  Stotterns,  Von  diesem  Standpunktt?  aus  wird  die  Erklärung  des 
*  ausgebildeten«  Stotterns  auch  dem  Neurologen  akzeptabel  erscheinen, 
müssen;  wir  werden  das  »ausgebildete«  Stottern,  deasen 
Ätiologie  nur  unter  den  hier  angeführten  Gesichtspunkten 
begriffen  werden  kann,  als  assoziative  Aphasie  kennen 
lernen.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  wir  der  Klinik, 
nicht  den  Sprac  ha  pezi  allsten  diesen  Weg  verdanken.  Die  endgültige 
Erklärung  verdanken  wir  jedoch  der  Praxis,  Ich  habe  [Vortrag)  den 
Ausdruck  »assoziative  Varietät  der  motorischen  Aphasie«  geglaubt 
wählen  zu  dürfen;  der  Zusatz  »motorisch*  ließe  sich  wohl  recht- 
fertigen, da  damit  nur  der  Inhalt  der  bezüglichen  Assoziationen  ge- 
kennzeichnet würde;  es  ist  aber  wohl  besser,  den  allgemein  vor- 
handenen Vorstellungen  Rechnung  zu  tragen  und  das  Wort  »motorisch.« 
we  gaulas  seu. 

Gerade  in  diesen  Tagen  machte  ich  eine  sehr  hübsche  Beobach- 
tung,  die  die  hier  skizzierten  Ve.rhpltni.sse.  Uber  Sprachkoordination 
einerseits  und  Abhängigkeit  auch  des  ausgebildeten  Stotterns  vom 
Willen  und  von  der  Aufmerksamkeit  andererseits  bestätigt.  Ein 
lÖjähriger  Stotterer  leidet  seit  5  Jahren  an  epileptischen  Äquivalenten, 
Es  kommt  nur  aelte.ii  zu  direkten  KrampfeTsch einungen;  meist  sind 
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ea  »absenceu*  mit  kurz  dauern  dem  [zirka1;* — 1  Minute  währendem! 
fdeenflGchtigen  Rededr&ng.  Herbei  wird,  obwohl  Patient  sichtlich 

enegti^geatikulieriuBw^TollkQmnieii  stotternde!  gesprochen. 
Zur  Ergänzung  der  Epilepsie diagnose  teile  ich  noch  mit,  daß  für  den 
Anfall  nachweisbare  Amnesie  besteht, 

Zum  Schlüsse  der  neuro  logischen  Ausführungen  mächte  ich  noch 
kurz  ein  Gebiet  streifen,  das  nur  als  Grenzgebiet  dieser  Disziplin  au 
behandeln  ebenso  gerechtfertigt  ist  wie  die  Erwähn uug  etwa  der 
Aufmerksamkeit  oder  der  Suggestibilitäk  (Diese  Eigenschaften  sind 
übrigens  eng  verwandt  untereinander.)  Kuch  dem,  was  wir  hier 
vom  Zustand  der  ü-esamtpsyche  sowie  von  dem  eigenartigen ,  nur 
bediugnuge weisen  Auftreten  der  Störung  kennen  gelernt  haben,  er- 
scheint es  überhaupt  unmöglich,  im  allgemeinen  von  einer 
erhöhten  Ermüdbarkeit  der  Stotterer  sprechen  zu  wollen,  sofern, 
nicht  ausführlich  und  sehr  genau  nachgewiesen  ist,  welcher  Zustand 
der  Psyche,  welche  »Hälfte*  des  Selbstbewußtseins  geprüft  worden 
ist;  der  ausgebildete  Stotterer  ist  jedenfalls  unermüdlich  im  Stottern, 
sehr  leicht  ermüdbar  gegenüber  einer  neuartigen  Aufmerksamkeit. 
Darin  kann  ich  keinerlei  grundlegende  Beweise  anerkennen.  Die 
Präge  der  Aufmerksamkeit  ist  eine  Frage  der  Motivation  der 
«usgeführten  Handlungen  und  gehört  nicht  mehr  hierher, 

4.  Kapitel. 
Klinisch-psychologische  Untersuchung, 

Die  neurologische  Untersuchung  hat,  wenn  eich  auch  ihre  Insuf- 
fizienz zur  vollgültigen  Erklärung  des  ausgebildeten  Stottern  s  gezeigt 
hat,  die  wichtigsten  Aufklärungen  in  ätiologischer  Beziehung  ge- 
bracht. Die  Beziehungen  von  Chok,  Affekt,  spwie  yon  fieberhaften 
Krankheiten  zum  alak tischen  Sprechen  (dtsso  Dativen  Stottern)  haben 
sich  ergeben;  aus  dem  ersten  Kapitel  haben  wir  auch  für  die  Here- 
dität den  wichtigen  Aufschluß  bekommen,  daß  sich  das  ausgebildete 
Stottern  als  selbständige  »Krankheit*  gegenüber  einer  psychopathi- 
schen  Veranlagung  behauptet.  Stellt  siijh  aber  aus  anderen  Gründen 
die  Forderung,  die  Leidenden  nicht  nur  /,u  auskultieren,  sondern  auch 
zu  eyplorieren,  als  eine  nach  allen  Seiten  logische  heraus,  so  muß 
in  einer  rein  pavdiophjsiolo fachen  Untersuchung  den  Angaben 
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der  Leidenden  Rechnung  getragen  werden.  Mit  dem  Worte  »psycho- 
physiologisch« soll  nun  nicht  mehr  der  Parallel ismus,  sondern  die 
Mechanik  des  Vorstellungsablaufes  vorzugsweise  gemeint  sein;  es  soll 
nur  besagen ,  daÜ  wir  uns  nicht  mehr  so  sehr  mit  der  Frage  der 
Kontinuität  des  Vorgangs,  als  vielmehr  mit  der  Bildung  und  dem 
■» Betrieb«  der  Vorstellungen  beschäftigen  werden,  also  mit  ontologi- 
echen  Bildungen.  Sie  sind  also  —  oder  müssen  als  Gegenstände 
klinischer  Beobachtung  anerkannt  werden.  Daher  ist  die  Bezeich- 
nung dieses  Kapitels  genommen. 

Die   klinisch  -psychologische  Untersuchung   dea  ausgebildeten 

Stottern^  wird  sich  mit  zwei  Hauptpunkten  grundsätzlich  zu  befassen 
Ii  abtin ;  erstens  mit  der  Prüfung  der  Angab  en  (  die  die  Stotterer  selbst 
Uber  ihre  Symptome  und  ihren  Gesamtzustand,  besonders  freiwillig, 
machen,  und  zweitens  mit  der  Aufdeckung  feinerer  typischer  Sym- 
ptome rein  psychischer  Natur,  die  sich  seither  der  Beobachtung  ent- 
zogen hatten.  Um  Mißverständnissen,  die  hoffentlich  bis  jetzt  ver- 
mieden worden  sind,  auch  frit  die  weitere  Untersuchung  vorzubeugen, 
sei  hiermit  no ch mala  ausgesprochen,  daß  die  Unterscheidung  zwischen 
monosymptomatisch em  Stottern,  ataktischem  Sprechen  einerseits  and 
und  dem  ausgebildeten  (landläufig  bekannten]  Stottern  andererseits 
streng  hervorgehoben  werden  wird;  ist  schlechtweg  von  »Stottern* 
die  Rede,  ao  ist  das  ausgebildete  allein  gemeint. 

Küdolf  Deshakdt  hat  von  älteren  Autoren  Euer  et  und  am  voll- 
kommensten die  hier  folgende  Auffassung  ausgesprochen.  Größten- 
teils ist  sie  in  seinen  zahlreichen  (zirka  13}  zum  Teil  umfassenden 
Publikationen  enthalten;  ich  betrachte  es  jedoch  als  Ehrenpflicht  dem 
Etziehungstlinstler  und  Denker  gegenüber,  nur  die  Form  vieler  hier 
vorgetragener  Anschauungen  für  mich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Zahl- 
reiche Funkte  verdanke  ich  persönlichen  Mitteilungen  des  Verstorbeneu. 
Einem  unparteiischen  Urteil  wird  zudem  die  Scheidung  zwischen 
meinen  selbständig  gewonnenen  Anschauungen  und  der  von  HudöLf 
Dkkhardt  gegebenen  Grundlage  nicht  schwer  werden,  So  daß  ich 
nunmehr  nach  dieser  mir  notwendig  und  gerecht  scheinenden  For- 
malität aur  Sache  übergehe. 

Wir  haben  zunächst  uns  noch  weit  gründlicher  wie  bisher  von 
allen  anderen  Untersuch ern  geschehen,  mit  der  feineren  Symptomatik 
des  ausgebildeten  Stotterns  zu  beschäftigen. 
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Dem  Zweck  dieser  Arbeit  geniüfl,  die  Grundlinien  deutlich  zu 
zeigen,  treten  wir  zuerst  ein  in  eine  Skizzier ung  des  subj  ektiven 
Ges.  am  Verhaltens  de*  ausgebildeten  Stottema. 

Wir  haben  hier  zwei  groIJe  Gruppen  von  Leidenden  au  unter- 
scheiden: erstens  solche,  denen  Fällig  klar  ist,  daß  sie  nur  dann 
stottern,  iwenn  sie  an  ihr  Übel  denken t  (Deniiakotj,  und  zweitens 
solche,  denen  dies  nicht  klar  ist  oder  die  es  dissimulieren* 

Die  Angaben,  die  wii  von  der  ersten  Gruppe  darüber  erhalten, 
wie  ea  komme ,  daß  sie  stottern,  oder  warum  sie  das  tun,  was  eie 
tun,,  lauten  sehr  eindeutig:   »Um  das-  Wort  herauszii bringen,  habe 
ich  mich  verschiedener  Jlittel  bedient,  ala  FuGstatnpfen,  scharfes  An- 
pressen der  Zunge  an  die  Vorderzähne,  Gestikulation  mit  Händen 
und  Kopf*    iWenn  ich  drückte  oder  mit  dem  Fuße  auftratf  bekam 
ich  endlich  etwas  heraus.*    'Schließlich,  wenn  es  gar  nicht  gehen 
wolltei  und  ich  wußte,  daß  es  unbemerkt  sei,  verdrehte  ich  die  Augen 
oder  machte  Bewegungen  mit  den  Füßen,  i    »Um  das  schwere  Wort, 
welches  ich  nicht  aussprechen  3U  können  glaubte,  herauszubringen, 
machte  ich  solang*  ä-ä-ä-,  bis  das  Wort  endlich  herauskam.«  »Ich 
suchte  die  Wörter  oder  Bachstaben  mit  Hilfe  aller  meiner  Glieder 
herauszubringen,  w»s  auch  manchmal  gelang«  (nach  D KUHARDT),  Die 
Stotterer  schlagen,  treten,  husten,  räuspern,  um  sich  die  Sprache  zu 
erleichtern;  ich  beobachtete  z<  iBt  daß  der  ganse  Atem  mit  Husten 
und  Lachen  herausgelassen  wurde,  bis  schließlich  mit  dem  letzten 
Keat  der  Atmung  einige  Worte  herausgepreßt  wurden.    Alle  Mög- 
lichkeiten sollen  nicht  aufgezählt  werden;  die  angeführten  genügen, 
um  im  Rückblick  auf  die  in  Kapitel  2  erwähnten  drei  Typen  jetzt 
schon   folgendes  zu  konstatieren:    1.  das  Individuum  paßt  sich 
an  seinen  krankhaften  Zustand  an;  2.   es  paßt  sich  mit 
diesem  Zustande  au  seine  Umgehung  an;  3.  ea  versucht, 
seine  Umgehung  daran  an  zu  passen.    Man  wird  nicht  sagen 
können,  daß  hierin  eine  Verwandtschüft  mit  organischen  Zuständen 
zu  erkennen  sei;  man  wird  die  gleich  anfangs  schon  hervortretende 
Ausbildung  von  Hilf smitt ein  nicht  allein  erwähnen  müssen,  sondern 
noch   besonders   ihre  Motivierung  zu  beachten  haben.    Unter  den 
Angaben  der  Stotterer  vermissen  wir  übrigens  auch,  um  das  an  dieser 
Stelle  hervorzuheben ,    die,    daß   ihre   Muskelaktjonen  schmerzhaft 
wären;  die&  gilt  doch  jn  flebr  hohem  Grade  ala  charakteristisch  ftir 
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einen  echten  Spasmus).  Es  erbebt  sich  auch  noch  folgend«  bedenk- 
liche Überlegung:  Wenn  sich  das  Eintreten  eine»  echten  Spaimns 
annehmen,  ließe,  bo  müßte  unter  allen  Umständen  zugleich  angenom- 
men werden,  daß  der  betreffende  Mensch  nach  einiget  Erfahrung 
weiß,  wann  und  to  ihm  Gefahr  droht.  Er  würde  logisch  erweise 
Bewegungen  hemmender  Natur  ausbilden,  um  nicht  zu  stottern. 
Aber  schon  die  oberflächlichste  Beobachtung  zeigt.,  daß  das  Gegen- 
teil stattfindet;  die  Innervation  bewegt  sich  stets  in  der  logisch  zu 
fordernden  Bewegiragsrichtung  (des  Weitersprechens).  Diese  Über- 
legung gewinnt  erat  dann  an  Wert,  wenn  man  sich  den  Begriff  der 
Anpassung  unter  der  Voraussetzung  vergegenwärtigt,  daß  eine  in- 
takte Psyche  eich  ateta  bewußt  sein  wird  der  Größe  des  moralischen 
Verlustes,  der  mit  einer  so  erheblichen  Störung  Hand  in  Hand  geht 
Wir  werden  also  der  psychischen  Anpassung,  der  Charakterologie 
(vgl,  Kapitel  1)  größte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  haben. 

Da  vorläufig  nur  Symptome  erwähnt  worden  und  noch  keine 
Erklärung  der  eigentlichen  Betriebsinechatiik  (vgl.  Bosenbach)  ge- 
geben werden  soll,  so  ist  nun  zu  behandeln  eine  Gruppe  von  (aus- 
gebildeten) Stotterern,  die  in  der  Tat  außerstande  sind,  eine  Erklärung 
fllr  daa  Auftreten  des  Stotterns  eu  geben,  Ibrer  sind  nach  meiner 
Erfahrung  zwar  nicht  viele,  aber  doch  etwa  ein  Drittel,,  einschließ- 
lich der  meisten  Kinder  (deren  ich  hier  nicht  viele  haber  höchstens 
ein  Viertel  der  Gesamtsumme},  Hier  sind  wieder  zwei  Abteilungen 
zu  machen:  solche,,  die  es  tatsächlich  nicht  wissen,  weü  sie  zu  apa- 
thisch sind  (vorzugsweise  Gruppe  Imbezill  und  Debil  der  Tabelle  I 
des  Kapitels  lj  und  aolche}  die  offenbar  dissimulieren.  leb.  stehe 
nicht  an,  als  psychisches  Symptom  der  in  Hede  stehen- 
den Sprachstörung  anzusprechen,  wenn  jemand1  Uber  die 
Modalität  einer  jahre-t  ja  jahrzehntelang  bestehenden 
Behinderung  der  höchsten  Körperfunktion  keinerlei  ver- 
nünftige Auskunft  geben  kann  oder  gibt  [>Stuport  Denteardt). 
So  schrieb  mir  ein  erwachsener  Mann,  mit  dem  ich  aus  anderen  als 
eprachtech machen  Gründen  korrespondierte,  er  spräche,  nach  dem 
Besuche  eines  Kurses  bei  einem  Sprachlehrer,  zwar  gut;  er  sei 
jedoch  überzeugt  davont  daß  der  Mann  von  der  Erklärung  des  Stot- 
tern* nichts  verstehe,  und  so  warte  er  (Schreiber)  nur  noch  auf  den 
Tag,  wo  er  wieder  schlecht  sprechen  würde!   Alao  daa  Gutsprechen 
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allein  genügt  fttr  diese  Kategorie  tatsächlich  nicht;  sie  wollen  aucli 
noch  wissen,  warum  aie  ea  tun  sollen.  Daß  dies  entschieden  stark 
imbezille  Züge  sind,  wird  nicht  beatritten  werden  können.  Diese 
Kategorie  Stotterer  ist  größtenteils  obseseW;  sie  sind  geradezu  »be- 
sessen« von  der  Vorstellung,  aie  seien  in  Besitz  einer  wissenschaft- 
lichen Spezi albilduttg  (Tgl.  die  »Kentenhjsterie«)  allein  schon  durch 
die  Tatsache,  daß  sie  krank  sind.  GuTZMAHN'  hat  lischt,  wenn  tr 
davor  warnt,  alle  Selbsterklärungen  der  Stotterer  kritiklos  zu  akzep- 
tieren; übrigens  ist  gerade  der  echte  obBessive  Stotterer,  wenn  man 
ihn  seine  Binsenweisheiten,  die  meist  nur  Angaben  über  Selbstbeob- 
achtung sind,  aussprechen  läßt,  sehr  bald  fertig,  denn  er  ist  eigent- 
lich nur  Enthusiast  seiner  Scheiugrllnde  und  versteht  nie,  auch  nur 
den  geringsten  praktisch  nütz  lieh -an  Gedanken  an  seine  hohlen  Ab- 
straktionen anzuknüpfen. 

Darum  ist  es  ihm  auch  gar  nicht  zu  tun;  das  Heilu ngsbed ürf- 
nis  gerade  dieser  Kategorie,  wie  überhaupt  der  weitaus 
größten  Anzahl  der  (ausgebildeten)  Stotterer  ist  außerordent- 
lich gering,  Wir  werden  demnach  rücksightlich  der  gesamten  Per- 
sönlichkeit sehr  genau  au  unterscheiden  haben,  üb  dies  eine  wirk- 
liche und  einheitliche  Veränderung  der  ganzen  Fsvehe,  oder  nur 
eine  rein  auf  ein  sprachliches  Denken  belogene  Abweichung 
der  Logik  bzw.  der  Selbstbeobachtung  darstellt;  wir  werden,  da 
viele  Untersucber  hier  sehr  ungenau  verfahren  sind,  hierauf  noch 
einmal  zurück  kommen.  Denn  je  nachdem  ist  dieser  Mangel  an 
1 1 eil ungsbedilrf nis  als  Ausfall  oder  als  Anpas  sungszu stand 
aufzufassen. 

Die  engere  Symptomatik  weist  vor  allem  psychische  Se- 
kundäre rscheinun  gen  &u£j  die  uns  den  Begriff  der  Ausbildung 
des  Übels  erklären,  namentlich  wenn  man  sich  das  in  Kapitel  2  über 
die  Entwicklung  des  kindlichen  Geistes  nach  Baldvhn  Gesagte  ver- 
gegenwärtigt, Nach  den  (in  ihren  Grundlinien  ausführlichen}  Unter- 
suchungen der  vorausgehenden  Kapitel  wird  es  gestattet  sein,  der 
Einheitlichkeit  der  Durchführung  zuliebe  an  die  Benennung  eines 
Symptom  es  sogleich  die  Bewertung  desselben  anzuschließen.  Denn 
das  ausgebildete  Stottern  ist  nicht  mit  einem  Tage  vorhanden  ge- 
wesen, sondern  hat  sich  erst,  langsamer  oder  schneller,  entwickelt; 
bei  einer  Analysierung  eines  ausgebildeten  Zustandes  wird  man 
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füglich  Dicht  darauf  verzichten  dürfen,  die  elementaren,  siuch  sonst 
die  Anpassung  erzeugenden  seelischen  Potenzen  mit  zu  beleuchten, 
Alles,  was  auf  das  Sprechen  Bezug  haben  kann,  ist  nicht  nur 
Funktion,  auch  die  Reflexion  kann  darauf  Bezug  bekommen.  Das 
soll  nicht  nur  heißen,  daß  der  Mensch  die  allgemeine  Fähigkeit,  au 
reflektieren  besitzt,  sondern,  daß  er  imstande  ist,  vermittels  derselben 
Fähigkeit  auch  zu  a  bstrabi  er en  und  so  ein  System  neuer  Anschau- 
ungen aufzustellen,  die  er  über  seine  eignen  Beobachtungen 
eich  bildet  Diese  Tatsache  trägt  ihre  Bedeutung  in  sich;  der  Stot- 
terer zerreißt  nicht  nur  einen  durch  aeine  Logik  zusammengefügten 
Satz  in  *  schwere«  und  »leichte«  Worte,  sondern  es  gibt  außerdem 
noch  für  ihn  Silben,  Buchstaben,  Bewegungen,  Empfindungen  und 
Gefühle,  ja  sogar  die  Abstraktion  »ich  spreche*,  »ich  kann  sprechen« 
bzw.  »ich  kann  nicht  sprechen*.  Es  ist  gleichfalls  nur  auf  den  an 
und  fUr  sich  natürlichen  Vorgang  der  Reflexion  zurückzuführen,  daß 
auch  die  »sekundären  Sprech  Charaktere«  (Tonatärke,  Geschwindigkeit, 
Betonung,.  Rhythmus),  nachdem  sie  einmal  hervorgetreten  sind,  in 
entsprechender  Weise  als  Gegenstände  der  Selbstbeobachtnng 
verarbeitet  werden  können.  So  ist  die  uralte  Behauptung,  ein 
Stotterer  stottere  nie  beim  Singen,,  erweislich  falsch;  es 
kann  sich  sehr  wohl  der  Gedanke  einstellen  »ich  stottere  beim 
Sprechen,,  warum  nicht  auch  beim  Singen«,  und  die  Beobachtung 
lehrt,  daß  das  vorkommt  —  doch  wir  wollen  nicht  weiter  vorgreifen. 
—  Wir  erinnern  uns  noch  einmal  aU  die  int  Kapitel  2  skizzierten 
Typen,  an  die  iu  diesem  und  dem  folgenden  Kapitel  beschriebenen 
physikalischen  und  psych ophygikalischen  Symptome.  Dieae  sind 
aufzufassen  ala  die  Effektuierungen  abnormer  Be wegungö Vor- 
stellungen. Damit  ist  aber  nur  die  erste  Epoche  der  Aus- 
bildung de  s  endgültigen  Zu  stand  es  b  ez  eic  hnet..  Die  Differenz 
zwischen  gedachtem,  vorgestelltem  Wort  und  ausgeführtem,  gestör- 
tem Wortgebilde  erzeugt  notwendiger-  und  logische  rweise  ein  sich 
stets  erneuerndes  Unlustgeftthl.  Wir  haben  oben  ; Kapitel  3)  gesehen, 
daß  auch  in  den  scheinbar  stark  Etz  eratärten  Psychen  Hilfsmittel  aus- 
gebildet werden;  naive  Formen  von  *  Anstrengungen«,  das  Hin- 
dernis zu  überwinden.  Die  Form  solcher  Anstrengung  wird  natur- 
gemäß bedingt  sein  müssen  durch  eine  vorausgegangene  Feststellung 
dessen,  was  gestört,  d,  h.  was  »schwer*  war.    Das  heißt  aber  nichts 
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anderes  als:  es  findet,  In  der  Richtung  von  der  Reflex  i 011  zur 
Abstraktion,  «ine  assoziative  Ausbreitung  der  abnormen 
B  e  w  eg  ungs  vors  tellungen  statt,  Ist  dies  richtig,  so  müssen,  diese 
neugebildeten  Assoziationen  auch  gelegentlich  in  die  Erscheinung 
treten;  denn  sie  bedeuten  sicherlich  eine  »psychologische  Ent- 
wertung des  Wortes*,  wie  ich  (zit.  Vortrag)  nachgewiesen  habe 
und  hier  noch  ausfuhrlicher  nachweisen  werde. 

In  Kapitel  3  wurde  nachgewiesen,  daß  tatsächlich  mit  der  verdor- 
benen, un  koordinierten  Aua  spräche  eines  Wortes  nicht  nur  dieses, 
sondern  auch  die  sekundären  Sprechcharaktere  mit  gestört  werden. 
Tatsächlich  findet  also,,  obgleich  es  der  Sprechende  natürlich  nicht 
gleich  seihst  (durch  lief  lejtion)  feststellt,  ein  Hervortrete^  eigent- 
lich besser:  du  Bekanntwerden  mit  den  Ein  zeihe  Uea  der  Sprache  (mit 
den  Komponenten  der  Sprechkoordhiation)  statt  Zur  näheren  Er- 
klärung für  die  ganze  Auffassung  der  Symptomatik  sei  daran  erinnert, 
daß  wir  hiermit  unserem  eigenen  Resultate  folgen:  wenn  der  Begriff 
der  Sprachko  Ordination,  um  den  es  sich  hier  handelt,  die  Element« 
der  Willens-  und  Vorst«  llnngskoordination  in  sich  begreift,  so  haben 
wir  uns,  ohne  wesentlich  in  einer  Beschreibung  der  muskulären 
Symptome  geradezu  stecken  zu  bleiben,  hier  grundsätzlich  mit  der 
Aufdeckung  derjenigen  psychischen  Geschehnisse  zu  be  käsen,  al8 
deren  Folge  die  abnormen  Bewegungen  anzusehen  wir  uns  nunmehr 
gewöhnen  müssen.  Die  hier  angeführten  Dinge  sind  also  keineswegs 
nur  Theoreme,  sondern  »logisch  gereinigte*  Angaben  und  Bestäti- 
gungen der  Stotterer  selbst,  die  durch  persönliche  Beobachtung  zu- 
nächst von  mir  unmittelbar  gewonnen  waTen  und  dann  durch  wieder- 
holte Selbstbeobachtung  seitens  der  Stotterer  mir  schließlich  als 
typisch  angestanden  wurden.  Es  handelt  sich  dabei  um  t&aaende 
von  vorurteilsfrei  gemachten  Wahrnehmungen;  ich  bitte  die  Ver- 
sicherung hinzunehmen,  daß  ich  nach  strengster  Selbstschulung  die 
erforderliche  Objektivität  mir  in  demselben  Sinne  für  diese  Dinge 
angeeignet  zu  haben  glaube  wie  für  die*  Materie  der  Perkussion  und 
Auskultation,  Das  Verhalten!  des  Selbstbewußtseins  muß  jedoch  dabei 
als  bekannt  vorausgesetzt  s-ein  - —  ein  Begriff}  dessen  wir  weder  in 
der  Psychiatrie  noch  "besonders  hier  e »traten  können^  wo  wir  den 
Begriff  der  höheren  sprachlichen.  Koordination  in  einem 
nQch  au  schildernden  Umfange  in  ihm  aufgehen  finden. 
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ferner  ist  darauf  hin  zuweisen,,  daß  wir  der  bis  jetzt  *r  wähnten  Summe 
von  psychischen  Symptomen  hinzu  zufügen  haben  den  Nachweis,  wie 
sich  die  erwähnte  i  Entwertung*  des  Wortes,  im  Anschluß  an  ein 
primäres  (assoziatives  oder  diesoziatives)  Stottern  vollzieht. 

Es  wird  also  hier  der  Augenblick  gekommen  sein,  wo  eine  pay- 
chophy Bische  Deduktion  des  Begriffes  der  Koordination  z-u  geben  ist, 
Daa  soll  mit  Beziehung  zu  Stobch  geschehen,  wozu,  wie  ich  glaube, 
beistehendes  Schema  von  Nutzen  sein  wird,  in  welchem  besonders 
die  »Geschichte  dee  Worten  hervortritt  Ich  kenne  seihst  die  Lücken- 
haftigkeit dieser  Zusauunenfltellung  und  würde  einen  besseren  Schema- 
tismus freudig  begrüßen.  Es  solL  nur  grundsätzlich  folgendes  aas 
der  gToßeu  Summe  seelischen  Geschehens  hervorgehoben  sein, 

Die  einfachen  Sin  neaempfin  düngen  (deren  LokaJisatioü  wir  mit 
einiger  Sicherheit  kennen)  bleiben  nur  in  der  ersten,  der  reaktiven 
Epoche  der  Geiateaentwicklung  rein  und  vermitteln  so  den  Wechsel 
von  Lust  und  Unlust.  Zunächst  liefern  die  Tastempfindungen  all- 
gemeine grobe  Anpassungen :  die  Körperbewegungen  sind  weniger 
ausfahrend  geworden;  eine  einfachste  Hemmung  tritt  in  die  Er- 
scheinung. Es  sei  betont,  daß  hier  nur  von  denjenigen  Bewegungen 
gesprochen  werden  aolls  die  ein  »aufdämmernd^«  Bewußtsein  ver- 
raten, nicht  aber  geordnete  Refleraktionen  tieferer  Gehimab&chnitte 
darstellen.  Vielleicht  können  wir  in  dieser  Zeit  am  besten  und 
reserviertesten  von  groben  »Leietungavoratellnngenc  sprechen 
(»Ergopsyche*,  Storch;  vielleicht  auch  »Energopsych««).  Die 
Formvorate Hungen  [»Eidopsychet,  Storch)  Bind  bereits  eine  Asso- 
ziierung von  groben  Bewegung*  Vorstellungen  mit  Leistunga  Vor- 
stellungen, die  aus  der  Innervation  der  Augenmuskeln  h  er  top  gegangen 
sind-  »Die  Form  vor  Stellungen  sind  weder  optisch  noch  taktü,  sie 
sind  myop eychiech*  sagt  Storch;  das  Wort  »psychisch«  sagt  in  diesem 
Falle  nichts  anderes,  als  daß  das,  was  ich  eine  »Form Vorstellung* 
nenne,  erst  dann  ein  Phänomen  des  Bewußtseins  darstellt,,  wenn 

■  eine  sukzessive  Aufeinanderfolge  myopsycuischer  Wellen«  (Stobuh) 
eine  dreidimensionale  Vorstellung  bilden.  Ich  kann  den  Ausfüh- 
rungen Storchs  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  beipflichten.   Er  sagt: 

■  Als  muskulärer  Apparat  betrachtet,  ist .  .  .  auch  das  Auge  nichts 
weiter  als  eine  Extremität  und  es  wäre  eine  sonderbare  und  zweck- 
lose Vergeudung  von  Kraft,  wenn  die  Natur  in  uns  besondere  op- 
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tische  Richtung  Vorstellungen  geschaffen  hätte,«  Dagegen  ist  ein- 
zuwenden, daß  wir  lediglich  vermittels  taktiler  Vorstellungen  nna 
hei  geschlossenen  Augen  die  Form  eines  Mäanders  oder  dgl.  nicht 
vorzustellen  vermögen.  Es  wird  Bich  stets  vm  eine  Assoziierung 
eines  möglich  erweise  geringen,  aber  grundsätzlich  notwendigen  opti- 
schen Bestandteils  mit  taktilen  handeln  müssen.  Die  Bewegungen 
des  einer  Mäanderlinie  folgenden  Auges  können  {zur  Zeit  geringer 
Übung]  nur  von  einer  Reibe  abwechselnd  apperz-ipierter  optischer 
und  taktil-er  Empfind ungfn  gleite I,  sein;  die  taktiten  treten  bei  an- 
nehmender Übung  wohl  aus  dem  Grunde  immer  mehr  und  schließlich 
ganz,  z drück,  weil Farhen  Wahrnehmungen,  H eil igk ei ts unterschiede  usw., 
jedenfalls  die  rein  optischen  Qualitäten,  beim  i  Formginn*  schließlich 
Überwiegen.  Ein  ausführliches  psychophysiologisches  Eingehen  Auf 
diese  interessante  Frage,  bei  der  wir  möglich  erweise  auch  das  Ge- 
biet der  persönlichen  Veranlagung  zu  berühren  haben  würden,  ist 
hier  nicht  am  Platze;  es  genügt  die  Feststellung,  daß  mit  denkbar 
größter  Wahrscheinlichkeit  die  Qualitäten  des  Tastsinnes,  so- 
fern aie  in  der  Zusammensetzung  der  »Stereöpayche*  (Stühch}  anfange 
als  wesentliche  Bestandteile  vertreten  waren,  immer  mehr  aus  der 
Helle  des  Bewußtseins  zurücktreten.  Dasselbe  nehme  ich 
(vgl,  Schema}  auch  für  die  Ri c ht  ungs vor  stellunge n  an,  sowie  für 
die  zunächst  fd.  h.  in  dieser  Epoche}  noch  im  assoziiert  bleibenden 
höheren  Klang  Wahrnehmungen,  die  man  als  Infc  er  v  allemp  fjndun- 
gen  bezeichnen  kann.  Icli  habe  daher  geglaubt,  hier  schon  von 
einem  *  primitiven  rfiaiuvarstellemlen  Denken*  sprechen  zu  dürfen, 
was  der  »objektiven  Epoche<  Baldwins  gut  entsprechen  würde, 
Dazu  rauü  allerdings  die  STOUCKsch-e  Anec hauung  in  eine  mehr  psy- 
chophysiologische Denkweise  Libersetzt  werden;  denn  ea  kann  nicht 
gründlich  genug  erklärt  werden,  wab  man  Überhaupt  unter  einer 
'Vorstellung*  zu  verstehen  hat,  Ich  habe  den  Eindruck,  ala  ob  viele 
Autoren  »Vorstellung*  und  i Begriff*  nicht  scharf  trennen.  Kjjsü- 
witk  sagt:  »Unter  einer  Vorstellung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
verstehe  ich  einen  Rewulltse-insukt  welcher  nicht  in  auffälliger  Weiae 
mit  einem  unmittelbar  vorausgehenden  Sinn  es  ein  drucke  zusammen- 
hängt.* Es  wird  also  etwas  höheres  sein  müssen  wie  eine  Sinnes- 
empfindung. ?A EHEN  sagt;  »Das  Erinnerungsbild,  welches  jede 
Kropfinduag  hinterlaßt,  haben  wir  auch  als  Vorstellung  bezeichnet. « 
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•  Wir  definieren  die  Vorstellung  als  denjenigen  psychischen  Prozeß, 
welcher  mit  dem  Schwinden  des  Keizes  au  Stelle  der  Empfindung  tritt. « 
>  ,Vorate Hungen1,  im  Gegensatz  zu  ^Empfindungen',  nennen  wir  zu- 
nächst die  Erinnerungsbilder,  die  wir  toh  früheren  Empfindungen 
im  Bewußtsein  antreffen  *  sagt  Lotze;  ebenso  definiert  Verwork. 
REHMttE  faßt  die  Frage  schon  genauer:  »Die  besonderen  Bestimmt- 
heiten des  gegenständlichen  Bewußtseins  zerfallen  der  psychologischen 
Betrachtung  nach  in  zwei  Haupt gruppen,  Wahrnehmung  und  Vorstell  üto^/. 
Beide  haben  einen  Gehirnzustand  zu  ihrer  unmittelbaren  Bedingung, 
aber  die  Bewußtseinsbestiznmtheit  Wahrnehmung  kennzeichnet  sich 
dadurch,  daß  diese  ihre  Bedingung-  die  unmittelbare  Folge  einer 
außerhalb  des  Gehirne  auftretenden  tlervetierregung  ist,  während  die 
Gehirabediugimg  der  Vorstellung  nicht  auf  eine  ihr  unmittelbar  vor- 
hergehende Nerveuerregung  außerhalb  des  Gehirns  gegründet  ist.* 
iDie  ursprüngliche  Bestimmtheit  des  gegenständlichen  Bewußtseins, 
die  Wahrnehmung,  ist  nicht  bloße  Empfindung,  sondern  Empfindung 
und  Raumbewußteem  zugleich.«  —  Hi«r  tritt  uns  das  für  die  vor- 
liegende Untersuchung  wichtige  Problem  auch  in  einem  rein  psycho- 
logischen Werke  entgegen,  dem  wir  einige  Gedanken  werden  widmen 
müssen.  Wir  wollen  aber  Kehmke  erst  noch  weite*  hören,  bevor 
wir  weitere  Schlüsse  ziehen.  Rejimkk  definiert,  daß  dem  Baum- 
be  wußtsein  ein  Bewegungs  he  wüßt  sein  zugrunde  liegt;  leider 
können  wir  hier  nicht  seine  ausführliche  Untersuchung  anfahren,  die  für 
uns  deswegen  besondere  interessant  ist,  weil  die  uns  gewohntere  psycho- 
physiologische Betrachtungsweise  vermieden  ist.  Dann  macht  er  die 
für  uns  sehr  wichtige  Bemerkung,  daß  »das  Bewegungabewuüt- 
sein  nicht  den  Titel  Empfindung  tragen  darf*.  Aua  diesem 
Grunde  lehnt  er  auch  ab,  daß  E.  Mach  das  liewegung&bewnßtseiu 
in  Dreh-,  Beschleunigung^  und  Lageein  p  find  un  gen  verlegt»  Ferner 
sagt  Rehmke  sehr  schon,  daß  die  Bewegungeemp findung  nicht  Be- 
wegungsbewnßtsein,  sondern  Druckbewufitsein,  d.  i.  die  Bewußtseins- 
beatimmtheit  »Druckempfin düngt  sei.  Reiimke  kommt  im  Anschluß 
hieran  auf  den  auch  für  unsere  Untersuchung  springenden  Punkt, 
indem  er  mit  vollstem  Rechte  zurückweist,  daß  HöFFDing  ah  Kraft- 
empfindung »die  Empfindung  der  Energie,  welche  zur  Ausführung 
einer  gewissen  Bewegung  aufgeboten  wird«,  definieren  will;  alles, 
was  das  vorstellende  Bewußtsein  auf  Gm  nd  d  er  Erfahrung 
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mit  einer  »Empfindung*  verknüpft,  maß  aus  einer  strengen 
Definition  fem  gehalten  w erden,  weil  es  nicht  »Empfin- 
dung:* ,  sondern  »Vorstell ung *  ist  (REHMKt:),    Aus  demselben 
Grunde  ist  daher  auch  falsch,  wenn  Höffdin«  die  Beweg  ungs- 
v Erstellung:  Reproduktion  der  Bewegungeempfi  ndun  g  nennt, 
(Auch  aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  (zit.  Vortrug;   gegen  die 
landläufige  Bezeichnung  »BewegungSYOrstelluug*:  gewendet.]  Damit 
spreche  ich  mich  mit  Reumke  auch  gegen  Müksterberg  aus  (vgl. 
Fußnote  bei  Rkhmkk).    Für  uns  ist  wichtig,  daß  wir  hieraus  schon 
ein  Bild    der  Tatsache    gewonnen    haben  f    daß    eine  bewußte 
Vorstellung  sich  aus  mehreren  [Prfmiti?-]  Empfindungen, 
vor  allem  in  der  Frimitivpsvche,  um  die  es  sich  hier  für 
uns.  handelt,  zusammengesetzt  haben  muß,  um  vorstellende 
Bewu  ßtseinsbestimmtheit  zu  sein.    Wir  mußten  diesem  Um- 
wege geduldig  folgen,  um  spätere  für  die  Erklärung  des  Stottern s 
grundsätzliche  Folgerungen  machen  zu  dUrfeu.    Ea  sei  noch  hinzu- 
gefügt, daß  ich  aus  diesem  Grunde  also  ein  »primitiven  Denken-  ein 
solches  nennen  kann,  in  dem  (s.  oLJ  geschlossene  Vors  tellungs  reihen 
zwar  schon  vorhanden  sind,  in   welchem  jedoch  der  Zuwachs  an 
prinzipiell  wichtigen  Vorstellungen  sieh  in  der  geschilderten  Weise 
vollzieht,  indem  also  eine  Anzahl  Ton  Empfindungen  zu  Vorstellungen 
noch  fortgesetzt  zusammentreten.    Es  ist  klar,  daß  für  ein  späteres 
seelisches  Gleichgewicht,  für  die  Exaktheit  der  höheren  Funktionen 
eine  gewisse  Ausführlichkeit,  Reinheit  und  (ursprügliche)  Deutlich- 
keit dieser  Frimitivorgfnisation  notwendig  ist;  »eine  lange  Kindheits- 
periodc  ist  notwendig,  damit  das  Kind  ein  Mensch  wird«  sagt  Bald- 
win  in  ähnlichem  Sinne,  und  es  wird  eine  meiner  späteren  Aufgaben 
sein,  den  Begriff  der   »psychopathischen   [neuropathj gehen)  Veran- 
lagung-« in  einer  besonderen  Arbeit  einer  hierauf  gegründeten  Kritik 
eu  unterziehen,  —  Was  Ruhmkr  sagt,  deckt  sich  meines  Erachtens 
übrigens  Töllig  mit  der  KASSOWiTZscbeu  physiologiechen  Definition 
dca  Bewußtseins  usw.    Ich  entnehme  einer  Notiz  aus  dem  Rehmke- 
scheu  Kolleg  nachfolgende  Gedanken,  die  hierauf,  sowie  auf  mein 
Schema,  Bezng  haben:  »Die  Erregungen  der  Außenwelt  werden  in 
den  Sinne sprojektionafelderm  der  Rinde  als  Empfindungen  aufgefaßt, 
auch  die   primäre   Identifikation  des   Erinnerungsbildes  findet  dort 
statt*.  —  »Auch  von  den  Sinnesorganen  gehen  Organ  empfind  ungen 
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aus«  (vgl.  Storch);  >sie  haben  selbst  einen  besonderen  Wert* ,  weil 
sie,  mit  den  Bewegungen  verknüpft,  das  Raumbild  dieaea  Organ  es 
bilden  helfen.  .  ,  .  Die  Summe  der  Organ  empfin  düngen  heißt  Inhalt 
des  Korperlichkeitabewüßtfleins,  Somatopsyche  .  .  t  Aus  ihr  entwickelt 
«ick  daa  primäre  Ith.-*  Somit  hatten  wir  also  ein  Recht,  tob  einem 
»primitiven  Denken,  in  RaumvorHtelluugen  * ,  von  einer  »-Stereopayche* 
zn  sprechen.  Was  Rehmke  über  Raumbe  wußtsein  sagt,  müssen  wir 
trotz  seiner  hohen  praktisch en  und  theoretischen  Bedeutung  über- 
gehen; wir  wollen  nur  erwähnen,  daß  er  im  Gegensatz  au  Stobce 
sagt,  daß  »Rieh  tun  gäbe  wußte  ein  .  .  ,  ursprünglich  einzig  und  allein 
auf  Gnjnd  von  Gesichtswahrtiehmuitgen  gegeben  seit. 

Was  die  »Vorstellung«  anbetrifft.  so  wissen  wir  nunmehr,  da£S 
unser  Schema  nicht  sowohl  ein  funktionelle*,  als  besonders  ein 
ontogeuetischea  ist  Es  sind  daher  diejenigen  Wahrnehmungen, 
die  in  dies  Schema  eingeschrieben  sind,  nicht  gleich  als  Vorst  ^Uung'en, 
sondern  zunächst  ab  Empfindungen  so  verzeichnet,  daß  sie  schon 
als  in  einer  höheren  Bildung,  d.  i,  eben  in  einer  Vorstellung  auf- 
gegangen gemeint  sind.  Was  hiernach  unter  Dissoziation  von 
Vorstellungen  (Vgl,  voriges  Kapitel)  zu  verstehen  ist,  auch  bei  einer 
psychophysiologischen  Denkweise,  ist  ohne  weiteres  klar;  die  Be- 
ziehungen dieser  Feststellungen  zu  neurologischen  Lokalisations- 
ge danken  können  hier  nicht  weiter  wie  in  Kapitel  3  geschehen-,  aus- 
geführt werden. 

Wir  fahren  nunmehr  fort  in  der  Erklärung  unseres  Schemas, 
nachdem  wir  zunächst  noch  den  Begriff  der  Koordination  in  dem 
augenblicklich  vorhanden  zu  denkenden  Vorstelluiigemat^rial  auf- 
suchen. Koordinierte  Bewegungen  finden  sich  jrj  dieser  Zeil  schon 
vor;  es  werden  Bewegungen  mit  Ziel  Vorstellungen  ausgeführt,  -die 
einem  einfachen  Wollen  entsprechen.  »Das  Resultat  des  Wettbe- 
werbes mehrerer  VoreteUungsgruppen,  von  denen  mindestens  eine  eine 
motorische  Ziel  Vorstellung  ist,  gilt  als  Wille*  Wir  sahen  eben,  daß 
eine  Bewegungs Vorstellung  nicht  die  Reproduktion  einer  Bewegungs- 
empfindung (Höffding)  ist,  sondern  eine  Rauns  Vorstellung.  Eine 
RaumvoTBfrllung  ist  also  sicherlich  eine  solche,  deren  Ausführung 
nicht  mehr  überwacht  wird  durch  ein  aukzeesives  Vorstellen  der  mit 
ihren  einzelnen  Phasen  und  ihrer  Gesamtheit  verbundenen  Druck-, 
Spannunga-,  oder  Leietungsempfin düngen,  sondern,  rücMchtlich  des 
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Bewußtseins,  muß  man  sich  die  >  Ordnung  t,  die  'Koordination* 
einer  aolchen  Bewegung  eben  von  nun  an  so  denken,  dalJ  die  ein- 
zelnen tiefefeh  Vorstellungen  tön  Druck  oder  Lage  usw.  abgelöst 
sind  von  der  »Vorstellung  der  f tätigen  Bewegung«,  Die 
Bewegungen,  die  ao  entstehen,  aind  achon  im  engt- reu  Sinne  will- 
kürlich, auch  wohl  möglicherweise  für  eine  große  Strecke 
ihres  Verlaufes  fertig,  endgültig  koordiniert,  Aber  die  feinere 
Leistung  kann  nur  erst  reiferen  Vorstellungen,  hemmenden  Erfah- 
rungen nachfolgen,  und  so  imponieren  viele  dieser  Bewegungen  noch 
aU  maßlos,  als  überwertig.  Erst  wenige  Bewegungen  sind  in  der 
Epoche  der  Öbjektbildung  so  beschaffen,  dafl  eine  bis  zum  Erfolg 
koordinierte  Handlung  zustande  kommt;  die  meisten.  Bewegungen 
"bleiben  noch  bis  in  die  Zeit  der  Subjektbildung  hinein  »ausfahrend«, 
» »taktisch*.  Die  eigentliche  Subjektbildung  findet  gerade  deswegen 
statt,  weil  durch  lebhaftere  motorische  Entladungen  und  Äußerungen 
empfindliche  Erfahrungen  gesammeil;  werden,  die  längere  Vorstellunga- 
mhen  schaffen,  an  welche  die  feinere  Erfolgs! ei stung,  die  »gehemmte 
Bewegung  mit  angeschlossen  zu  werden  beginnt. 

Nachdem  eine  gewisse  Summe  von  unassoziierten  Klangwahr- 
nehm  ungen.  den  Grund  gelegt  haben,  werden  Intervall  Vorstellungen, 
Wortklangempfindungen  und  Wortklangvorste  Hungen  in  die  vor- 
handenen, bereits  primitiv  koordinierten  Voratelningsreihen 
mit  aufgenommen,  assoziiert.  Wir  wisse u  jetzt,  was  es  heißt,  daß 
zum  Zwecke  der  Erwerbung  der  Eigengeschicklichkeit,  durch  Muskel- 
Aktionen  Wortkl&ngbilder  zu  erzeuge n5  sowohl  Berti  hrungs-  und 
Leistung? i.mpfjndyngri]  &h  auch  K 1  äuge  in  pfiiid  ü  ngen  zu  einheitlichen 
Sprachvorstellungen  werden  müssen.  Die  Bewußtseinsbeteiligung  bei 
diesem  Vorgang  des  Sprecbeiilernens  hat  man  wohl  meist  aus  einer 
um  etwas  zu  großen  Entfernung  betrachtet.  Nach  dem  hier  im 
voraus  Gesagten  können  wir  uns  folgendermaßen  ausdrücken:  Grund- 
sätzlich handelt  es  sich  zunächst  darum,  an  das  Vorhandensein  eines 
geschlossenen  und  sicherlich  schon  mit  recht  lebhaften  Gefühlen  be- 
gleiteten Vorstellens  zu  erinnern.  Tn  diesem  primitiven  Vorstellen 
sind  die  akustischen  Wahrnehmungen  wahrscheinlich  deswegen  sehr 


auffällig  und  zu  einer  mehr  wie  reflektorischen  Aufmerksnmkeitabe- 
tätigung  anregend,  wril  ihre  Beziehungen  zur  i sozialen*  Rolle  des 
Kindes  aehr  auffällig  sind.    Die  Beteiligung  der  drei  AMei- 
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lungen  des  Sprech  apparates  am  Vorstellungsleben  ist  eine 
(solche,  daß  zuerst  im  Lustaffektj  üinem  der  Aufmerksam- 
keit sehr  nahe  stehenden  Zustande,  die  Atmung  [als  diejenige 
Körperfunktion,  die  eich  am  leichtesten  verändert,  Mosso)  besonders 
lebhaft  wird.  Die  dabei  an  den  Stimmbändern  entstehenden 
Empfindungen  sind  wohl  als  die  Simulatoren  für  das  späten* r  auch 
wieder  nur  in  positiv  Justvoller  Stimniungäla_gft  auftretende  »Üben« 
der  Intonation  .aufzufassen.  Ich  glaube,  daß  man  in  dem  letzteren 
schon  eine  gener&Ue  Nachahmung  des,  vom  Kinde  in  diesem  Alter 
noch  nicht  differenziert  empfundenen  Sprechens  der  Erwachsenen 
sehen  darf.  Die  ersten  S-ilbenartikulationen  habe  ich  bei  meinen 
Rindern  in  Form  eines  verwaschenen  »Wwawa-  (se-hr  Langgedehnt 
und  kläglich  vorzustellen)  am  Ausgange  eines  Weinens,  einer  Unlust-* 
erregung,  wahrgenommen.  Dabei  liegt  sicherlich  nicht  das  Vor- 
handensein besonderer  (»intermediärer«)  Bewegungs-  oder  Tastvor- 
stellungen zugrunde.  Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen  oh  die 
Bildung  der  ersten  Silben  (*Da>dada*,  »mamamatrn  usw,)  damit  über- 
haupt , innerlich1  (d,  i.  psychologisch)  zusammenhängt.  Eh  sei  hier 
betont,  daß  die  Darstellung,  die  Kussmaul  von  der  Entwicklung  der 
Sprache  gibt,  die  bisher  angeführten  Punkte  ähnlich  behandelt.  Mit 
Kecht  wird  davon  geap rochen,  daß  das  griechische  j.Logos'  den  Begriff 
der  Vernunft  und  der  Sprache  umfaßt,  wie  auch  das  »Wort*  des  fertig 
sprechenden  Menschen.  Die  elementaren  Orientierungen  im  Raum  sind 
die  Grundlage  dazu.  Ini  gleichen  Sinne  e&gi  auch  Kussmaul:  »In- 
dem der  Wille  schon  alles  vorgearbeitet  findet  und  aber  die  präfor- 
mierten  und  eingeschulten  Mechanismen  einfach  zu  seinen  Zwecken 
verfugt,  wird  er  diese  [sc.  den  glatten  Ablauf  der  Bewegungen,  den 
sicheren  und  raschen  Gang  der  Sprache}  am  leichtesten  erreichen.* 
Ich  kann  jedoch  nicht  mit  Kussmaul  übereinstimmen,  wenn  er  die 
ersten  Silben  versuche?  des  Kindes  (dadada,  papapapa,  maruamam  usw.) 
lediglieh  als  Nachahmungsprodukte  auffaßt.  Ich  glaube  vielmehr, 
daß  Berüh rungsempfinduiigen,  die  bei  der,  mit  Lustgefühl  verbundenen 
Nahrungsaufnahme  entstanden  und  bewußt  geworden  sind,  im  Zustande 
eines  gleichfalls  lustvollen  »Übens«  von  Intonation.,  auch  infolge  von 

m-r 

Ahnlichkeite  Assoziation,  erinnert  werden  und  zunächst  lediglich  Spiel 
und  Tätigkeit  sind,  aber  schließlich  durch  die  von  der  Umgebung 
des  Kindes  auf  ihr  Erklingen  hin  stattfindenden  Reaktionen  zu  pri- 
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mären  i  Worten*,  zu  Bezeichnungen  werden.  Ich  glaube  in  der  Tat, 
daß  die  Erwachsenen  durch  diese  »Begriffsimt  er  Schiebung*  zur  Zeil 
der  iTattelsprachei  den  G-rund  zur  später  einsetzenden  Fähigkeit  des 
Kindes,  Wortklänge  aufzufangen,  legen.  —  Was  ich  bezüglich  der 
Atmung  geaalt  habe,  die  ich  im  obigen  Sinne  als  den  physiologiechen 
und  ontoge tietischen  Beginn  der  willkürlichen  VYorteprache  auffasse t 
erhält  eine  Bekräftigung  wohl  auch  durch  die  Ygrstellungenj  die  wir 
uns  von  der  phylogenetischen  Entwicklung  der  Sprache  machen,  so- 
wie besondere  durch  die  Auffassung  Kassqwitä1  von  den  Atembe- 
wegungen  bzw.  VCin  (3erett  Regulation  nicht  allein  durch  (automatische) 
»Zentren  r,  sondern  auch  dadurch,  daß  »deren  Heiz  komplexe  nicht 
nur  aus  den  Bewegungsreizen  bestehen,  welche  durch  die  K-espirations- 
bewegungen  seihat  geliefert  werden,  sondern  (daß  aie)  auch  noch 
zentripetale  Zuflüsse  toii  sämtlichen  Sinnesorganen  er- 
halten*, Willkürliche  Bewegungen  sind  atots  »vorgestellt«  ge- 
wesen; ich  glaube  eben,  daß  in  der  genannten  Zeit  die  zunächst 
funktionelle,  reflektorische  Steiger ung  des  Atembedurfniasea  den  Grund 
legt.  Ahnlich  sind  auch  MüSSOS  Untersuchungen  zu  bewerten.  Also 
auch  bei  den  primitiven  (luataffektiven)  Koördimerungsvorgängen  der 
sprachlichen  Atmung  und  sprachlichen  Tonerzeugung  treten  die  groben 
Leiatungsvorstellungen  und  Bewegungsvorste Hungen  nie  umständlich 
in  die  Helle  des  Bewußtseins;  die  einfachsten  Sprechbewegungen 
verhalten  sich  durchaus  ebenso  wie  die  anderen  *  fertige  koordinierten 
Willkürbewegungen  auch. 

Die  Erwerbung  des  Wort  Verständnisses  erbaut  sich  auf  dem  vor- 
handenen groben  HSrv  erstund  Iiis.  Die  Modulationen,  die  das  Kind 
mit  seinen  primitiven  sprach  Eichen  Klanger  Zeugnissen  vornimmt,  um 
diese  denjenigen  Klangbildern  ähnlich  Zu  gestalten,  die  es  ala  Ur- 
heber gewisser  'sozialer«  Reaktionen  und  Handlungen  seiner  Um- 
gebung auch  sehend,  wahrnimmt^  werden  lediglich  vermittels  der 
ftehörBkontrollu  geleitet  Wir  haben  hier  vor  uns  die  Tatsache, 
dali  Bewegungen  akustisch  (und  nicht  taktil  oder  rauniTor- 
stellend)  reguliert  werden;  und  wenn  diese  Beobachtung  viel- 
leicht einzigartig  scheinen  mag,  so  Überlege  man,  daß  eine  anders- 
artige Voraussetzung  vergiQt ,  daß  die  eine  fertige  Bewegung 
auslösende  Vorstellung  im  hoher  koordinierten  Denken  nie  mehr 
eine  niedere,  id   est:  taktile  ist.     Für  die-  Sprechbewegungen: 
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haben  wir -den  Begriff  der  Koordination  darin  zu  erblicken, 
daß  sie  lediglich  auditiv  kontrolliert  und  gestaltet  werden. 
Beim  fortgeschritteneren  Denken  geht  diese  Kontrolle 
wiederum  in  die  direkt  begriffliche  über;  all  es  bewegunga- 
vorstellendeoder  wortklangvorstellen  de  Denken  tritt  zurück 
gegenüber  der  Wortbedeutung)  dem  zugrunde  Hegenden 
Begriff.  Dem  sprachlichen  Denken  des  fertig  und  nor- 
malspr ecli en den  Menschen  fehlen  jegliche  Bewegungsvor- 
stellungen.  Die  Koordination  seines  Sprechwillens  ist  eine 
rein  begriffliche.  Bewegunga vors te Hungen  bilden  eich,  auch  bei 
Versprechen,  physiologischem  Stottern  nsw.  nicht,  oder  nur  ganz  vor- 
übergehend aus.  (Auch  beim  Neu  erlernen  fremder  Sprachen  wird 
eine  »physiologisch*  richtige  Lernmefchode  das  Horenlernen  als  den 
wesentlichsten,  das  Sprechen-  und  Übersetzenlernen  als  den  weit 
weniger  wichtigen  Bestandteil  der  Dogmatik  anzusehen  haben,  sofern 
es  sich  um  erwachsene  Lernende  handelt.]  Daß  ein  sprechenlerriendeH 
Kind  sich  zur  Kontrolle  seiner  Sprechbewegungen  in  irgendeiner 
Epoche  der  Erlernung  der  Wort- (Begriffs-}  Sprache  überhaupt  Be- 
wegungs Empfindungen  taktüer  Natur  vorstellt,  ist  ausge- 
schlossen; die  Bewegungaempfinduugen  der  Sprechbewe- 
gungen sind  nicht  taktil,  sondern  auditiv.  Man  darf  nicht 
vergessen,  daß  das  Material  der  Wortklangbildung  der 
Toa  ist. 

Diesem  Credo  ist  hinzuzufügen  die  Bemerkung,  daß  die  in  unserem 
Schema  enthaltene  Definition  des  Selbstbewußtseins  eine  rein  funk- 
tionelle ist,  die  wir  Kaan  verdanken.  Nur  ao  können  wir  diesen 
Begriff  klinisch  erfassen  und  verwerten,  [Ein  besonderes  sprach- 
liches Selhstbe  wußtsein  kennt  der  Normal  sprech  ende  nicht;  das  kennt 
Dur  der  geheilte  Stotterer  —  wag  allerdings  nicht  mit  dem  »Übungs- 
bewnUtsehi  *  eines  »mechanischen  Geübtseins*  der  an  vollständigen 
Heilung  verwechselt  werden  darf.)  Die  drei  Qualitäten  des  Selbst- 
bewußtseins werden  wir  am  deutlichsten  in  einer  Darlegung;  der 
Öchädigungsmoglichkeiten  und  beim  ausgebildeten  Stottern  wirklich 
vorhandenen  Schädigungen  erörtern.  Im  Selbstbewußtsein  ist  die 
sprach  Ii  ehe  Koordination  in  höchster  möglicher  Form  und  Reinheit 
enthalten  als  Logik  und  Grammatik. 

Damit  kehren  wir  zurück  sur  Symptomatologie  des  ausgebildeten 
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Sfeotterns;  hier  m  rissen  wir  nach  der  vorstehend  geschehenen  Erör- 
terung über  die  Entwertung  des  Wortes  übergehen  zur  Notifi- 
zierung der  logischen  und  gr a mm atik&li achen  Störungen. 
Damit  soll  keineswegs  allein  gemeint  sein  die  bekannte t  immerhin 
hierhergehörende  Tatsache,  dafi  ein  Stotterer  »schwierigen«  Worten 
zuliebe  Auslas sungen  und  Yerschiefungeu  der  SatEkonatruktioneu  ab- 
sichtlich und  bewußt  auaführt  bzw(  duldet.  Wir  haben  oft  Ge- 
legenheit, Störungen  rein  unwillkürlicher  Natur  zu  beobachten,  die 
darin  bestehen,  daß  die  ganze  Wahrheitsliebe,  nicht  nur  die  sprach- 
liche, phantastisch  untergraben  ist.  Ich  habe  darauf  in  meinem  Auf- 
satz »Das  Stottern  und  der  §  51  des  St.  G.  B.*  (Therapie  der  Gegen- 
wart 19ÖS]  hingewiesen.  Wir  haben  In  diesem  Symptom  die  höhere 
Anpassung  aus  der  grammatisch-] ogi seilen  Insuffizienz,  die  zunächst 
willkürlich  (absichtliches  Wortumgehen)  war,  vor  uns.  Auch  fällt  bei 
vielen  ausgebildeten  Stotterern  auf,  dafl  sie  mitunter  wirklich  ein 
relativ  einfaches  Wort  nicht  findeu.  Das  ist  sicherlich  auf 
die  starken  negativen  Gefühl  stöne  zurückzuführen,  die  durch  die 
aprachtechnischen  Schwierigkeiten  mit  ein  seinen  Worten  assoziiert 
sind;  es  isb  wohl  möglich,  daß  infolge  eines  hierauf  zurückzuführenden 
Gefühlskontrastys  ein  Wort  in  einem  andersartigen  Gefühlszus-tande, 
in  einer  andersartigen  Stimmung  sich  erschwert  *  einstellt*.  Auch 
muß  noch  die  bei  der  weitaus  größten  Mehrzahl  der  Stotterer  deut- 
lich vorhandene  gesteigerte  Neigung  zum  Versprechen  hierher 
gerechnet  werden.  Das  ist  wohl  auf  eine  Abnahme  der  logischen 
Qbervorstellungen  zurück  zuführen.  Die  Übervorteilungen  (Llep- 
makn)  des  ausgebildeten  Stotterers  sind  lediglich  oder  doch  wenigstens 
vorzugsweise  technische.  Das  wird  in  einer  künftigen  Darstellung 
über  die  [in  ihrer  Bedeutung  sehr  überschätz: tej  » Sprechangst «  toh 
den  Autoren  zu  berücksichtigen  sein.  Irgendwelche  therapeutische 
Darlegungen  sollen  in  dieser  Arbeit  nicht  gegeben  werden;  es  sei 
jedoch  an  dinsor  Stelle  darauf  nachdrücklichst  aufmerksam  gemacht, 
daß  wir  hierin,  d.  h,  in  diesen  letzterwähnten  Symptomen,  schon 
darauf  gestoßen  werden,  nur  und  ausschließlich  eine  solche  Therapie 
an  zuwenden }  die  der  gesamten  sprachlichen  Ontogenese  Rechnung 
tragt,  folglich  weder  mechanisch  noch  suggestiv  sein  darf.  Das 
wird  in  den  nächsten  Anmerkungen  immer  schärfer  hervortreten. 
Die  vorstehend  erwähnten  Symptome  deuten  auf  ein  eigenartiges 
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vielen  Fällen,  wo  die  zunächst  geschilderten  Anomalien  der  Logik 
und  der  Grammatik  nicht  so  hervortreten,  vorfindet.  Ein  Versagen, 
der  Aufmerksamkeit  (nicht  eine  Ermüdbarkeit,  s,  unten  j  habe  ich 
sehr  oft  zu  beobachten.  Die  Patienten  tun  dann  zwar  so,  als  ob 
sie  interessiert  und  Aufmerksam  seien;  in  Wirklichkeit  igt  jedoch  ein 
völlig  negatives  Verhalten  nachweisbar;  sie  sind  nachher  erstaunt 
und  verwundert,  wenn  man  der  eigenen  Bemühung  entsprechend  ge- 
naue Befolgung  der  Vorschriften  verlangt.  Das  ist  nicht  nur  eiue 
Folge  von  hemmenden  Vorstellung &a.  Zwar  finden  sich  diese  auch; 
indessen  habe  ich  mich  Läufig  davon  überzeugen  müssen,  daß  die 
betre ff enden  Menschen  geradezu  nach  einem  undefinierbaren  Induziert- 
werden  suchten,  dem  dann  gewöhn  lieh  ein  großer  Verlust  an  Zeit  und 
wirklichem  Fortschritt  folgte.  Am  stärksten  ist  dies  Verhalten  "bei 
Stotterern  mit  typischer  und  starker  Störung  des  Selbstbewußtseins 
(s,  unten]  und  mit  großer  —  ich  mochte  sagen  >  gleichwohl«  großer 
Suggestibilität.  Dieses  Versagen  der  Aufmerksamkeit  habe  ich  nur 
als  ein  auf  die  Sprachheilung  und  die  damit  zusammenhangenden  Ge- 
danken bezogenes  feststellen  können;  es  ist  zurückzuführen  auf 
das  äußerst  geringe,  oft  völlig  fehlende  Heilungsbedürfhis  solcher 
Stotterer,  bei  denen  man  sich  häufig  fragen  muß,  was  sie  in  der 
Anstalt  hält-  Diese  Erscheinung  ist  nicht  zu  verwechseln  mjt  dem 
allgemein  refraktären  Verhalten  der  Asozialen  und  imbezillen  Anti- 
sozialen, —  Die  Merkfahigkeit  weist  -eigentlich  keine  allgemeinen 
Anomalien  auf.  Kecb.net  man  die  unglaublich  weitgehende  Besä  er- 
wisserei  ab,  die  durch  Induktion  fs,  letztes  Kap  )  in  eine  kaum  noch 
logisch  erreichbare  Höhe  gebracht  ist,  so  kann  man  sie  auch  be- 
züglich des  sprachtechnischen  Denkens  noch  aU  leidlich  ungestört 
betrachten,  —  Was  Wollen  heißt,  kennt  fast  kein  Stotterer.  Die 
Leidenden  sind  fast  stets  außerstande,  eine  Einsicht  zum  Vorsatz  zu 
erheben,  außer  wenn  ein  gewisser  äußerlicher  Effekt  damit  verbunden 
ist.  Das  teilen  sie  in  solcher  Allgemeinheit  mit  nichtstotternden 
Psychopathen,  daß  man  dies  füglich  nicht  allein  auf  Rechnung  des 
Stottems  setzen  kann.  Aus  dem  ungünstigen  Verhalten  von  Aufmerk- 
samkeit und  Wollen  ist  leicht  auf  eiue  Verminderung  motivieren- 
der Vorstellungen:  zu  schließen.  Das  Resume  für  die  Ethik  und 
Sozialität  werden  wir  auch  gleich  antreffen;  hier  soll  zunächst  eine 
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gewisse  Krmüdbarkei t  genannt  werden,  die  das  funktionelle 
Resultat  jener  Vord;ellungs  Verminderung  ist.  Hierfür  gilt  aber  in 
vollstem  Umfange,  daß  diese  Verringerung-  der  Leistungsfähigkeit, 
die  sich  am  exauisi testen  bei  den  D  es  equilibri  erteil  findet,  eine  nur 
telatjye  ist,  wie  Jkndkaskik  in  seiner  gewandten  Darstellung^  weise 
einmal  erwähnt;  erzeugt  man  einen  gewissen  idealen  Affekt  (aus 
pädagogischen  Gründen],  so  wird  man  sich  über  die  fast  explosive 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  oft  wundern  können,  die  durchaus 
nicht  selten  den  ganzen  Menschen  dauernd  umwandelt  Vergegen- 
wärtigen wir  una  das  im  Vorigen  Kapitel  über  den  Affekt  GfcSagte, 
eo  liegt  die  Vermutimg  nahe,  daß  hier  eine  intensive  und  extensive 
»Bahnung*  stattgefunden  habe.  Das  Verhalten  des  Selbstbewußtseins 
ist  jedoch  so  eigenartig,  daß  wir  in  diesem  wohl  die  abschließende 
Erklärung  ftlr  die  BnnÜdbairkeit  und  die  »Weckung«  finden  werden. 
Daß  eine  Beeinträchtigung  des  sozialen  und  des  ethischen 
Verhaltens  beim  ausgebildeten  Stottern  zu  finden  ist,  darf  nicht 
verwundern.  Die  abnormen  Sprechbewegungen  sind  hierfür  die  direkte 
Ursache,  Eine  wichtigere  indirekte  Ursache  ist  jedoch  die  allgemeine 
und  mit  zunehmendem  Alter  immer  abstrakter  werdende  Pseudo- 
logia die  »aus  der  Not  eine  Tugend  machen«  will  Mir  sind  auch 
in  glücklicherweise  seltenen  Fällen  echte  Schmarotüematuren  (vgl, 
LUCIAS]  vorgekommen.  Den  Typus  der  radikal  Asozialen  traf  ich 
in  sieben  Fallen  an,  d,  k  den  Typ  solcher  Menschen,  die,  auch  als 
^Nichtstotterer,  wohl  nie  ein  ^  einheitliches*  geregeltes  bürgerliches 
Lüben  führen  bzw.  führen  werden.  Die  Angehörigen,  die  jahraus 
jahrein  verständnislos  gezankt  haben,  tragen  einen  grollen  Teil  der 
Schuld  daran,  daß  tiberhfiupt  solche  Fälle  vorkommen  können.  Durch- 
schnittlich findet  man  schon  bei  klninen  Kindern  jieh  verfüge  über 
dr?i  Beobachtungen,  Alter  21-2t  23/i  und  4  Jahre),  natürlich  fast  b^>  den 
sämtlichen  älteren  Stotterern  deutliche  Neigung  zur  Zurückgezogen- 
heit, zur  Absonderlichkeit,  zur  Entsagungsfreudigkeit,,  Furcht  vor 
Freude  (>Hedonoph6bie<),  hliufig  Suizidalneigung.  Andererseits  ist 
das  Stottern  bzw.  die  Eigenschaften  derAbwehr-,  des  Sichbeobachtet- 
glaubene,  der  Redesucht,  der  Eitelkeit  selbst  zur  hrsache  dafür  ge- 
worden,   daß    sonst   farblose  Wesen   sogar    Schroffe   Züge   in  ihrer 
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finden  ihren  Höhepunkt  in  dem  typischen  Verhalten  des  Selbstbe- 
wußtseins. Das  Selbstbewußtsein  enthält  nach  Kaan  die  drei  Potenzen 
der  Erinnerungssicherheit,  der  Funktionsaicherheit  und  der 
Widerstandskraft  gegen  Schädigungen.  Diese  werden  »amtlich 
in  jedem  einzelnen  Stotternfall  geschädigt,  und  so  ist  der  Enderfolg  einer 
Unsumme  von  solchen  Schädigungen  zunächst  die  Ausbildung  eines 
ötörunga bewußtseins,  dann  die  einzelnen  Grade  der  »Deper- 
sonalisation« (Et  OEBTBBEfilCH);  Spaltung  des  Ich,  eine  gewisser- 
maßen  alternierende  Funktionalität  des  ursprünglichen  und  des  Störunge 
bewußte  Ich,  endlich  die  [seltene)  Personifizierung  des  Störungsbe- 
wuBUeina,  letzterer  Zustand  praktisch  ziemlich  gleichbedeutend  mit 
Imbezillität  höheren  G-rades.  Meine  Einteilung  weicht  von  der 
Oesterreich s  etwas  ab-;  im  Grunde  ist  jedoch  die  Auffassung  die- 
selbe. ■ —  In  der  von  Kaan  gegebenen  Definition  haben  wir  eine 
solche  vor  uns,  die  den  Begriff  der  fertigen  Koordination  fast 
vollständig  deckt  Die  drei  Qualitäten  der  Funktionssicherheit,  der 
Erinnerungsaicherheit  und  der  Widerstandskraft  gegen  Schädigungen 
sind  nur  verschiedene  Eigenschaften  eines  ausgebildeten  Vor  stell  ungs- 
vermügeua,  dessen  Fähigkeiten  sich  auch  ausdrücken  lassen  durch 
eine  zugleich  physiologisch -psychologische  wie  auch  meür  philo- 
sophische Zweiteilung  in  Empfänglichkeit  und  Selbsttätigkeit 
f  Sch leiermacher}.  In  einem  durch  Vorstellungsreichtum,  Vorstellungs- 
dieponibilität  und  optimale  Gefühlsreagibilitat  ausgezeichneten  Ge- 
samt verhalten  haben  wir  besondere  diejenige  Tätigkeit  der  »"Wider- 
standskraft gegen  Schädigungen*  vor  uns,  die  ge wisse t  innerhalb 
physiologischer  Möglichkeiten  eintretende  Störungen  im  Ablaufe  von 
Vorstellungen  und  Bewegungen  auszugleichen  imstande  ist.  Die 
Fähigkeit,  sich  schnell  und  richtig  gewisse  Vorgänge  auffallender 
Natur  zu  erklären,  ist  nicht  nur  abhängig  70m  Wissen,  sondern  auch 
ebenso  grundsätzlich  von  den  Werturteilen  des  Menschen;  was  dem 
einen  als  natürliche  Möglichkeit  imponiert  und  daher  von  ihm  ohne 
besondere  Reflexion  abgelehnt  wird,  daa  ist  für  einen  anderen  ein 
auffallendes  Ereignis  und  wird  als  solches  gleich  von  den  ersten 
Refleiioiien  zu  dauernder  Aufbewahrung  und  assoziativer  Verankerung 
bestimmt.  In  der  Tat  lehrt  die  Beobachtung,  daß  äich  in  manchen 
Fällen  das  erstmalige  Stottern  in  unglaublich  kurzer  Zeit  gefllhls- 
und  TorstellnngemüGig  assoziiert  und  einen  Grad  von  Ausbildung  in 
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wenigen.  Monaten  erreicht,  der  in  anderen  Fällen  erat  das  Produkt 
Tieler  Jahre  ist.  Der  Auadruck  »Stottern  als  Charakter«  sagt  ähn- 
lichem Di^e  Widerstandskraft  gegen  Schädigungen  ist  ein  Vor- 
fttellungsautomatismus,  eine  Funktion  des  Voratelleiia,  die  sehr  häufig 
Ii oordinationa störend  wirken  wird,  da  sie  neu  Vorgestelltes  in  einen 
eingeübten  Vorgang  hineinzustellen  ohne  weiteres  imstande  ist  (vgL 
Kapitel  2). 

Ale  Ursprung  der  BewegungswilLkür  betrachtet,  sind 
Selbstbewußtsein  und  Bewegungskoordination  identisch; 
die  Bewegungevorstellungen  niederer  (neuer)  Art  sind 
aufgegangen  in  den  Begriffen.  In  diesem  Sinne  ist  die 
logische  Koordination  zugleich  Bewegungskoordination 
(vgl.  Storch,  GoldstetnJ,  Bezüglich  des  Wollens  ist  zu  sagen,  daß 
die  höheren  (sozialen  und  ethischen  usw.)  Gefühle  in  diesen  höchsten 
Yoratellutigsko  Ordinationen  dasselbe  j»it  hervorbringen.  Es  liegt 
daher  auf  der  Hand,  daß  auch  das  gesamte  Selb&tbewu&Uein  ein 
eigenes  Gefühl  haben  muß,  das  »individuelle  Lebensgefühl*  (K,  Oester- 
reich), Infolgedessen  werden  Störungen,  die  den  Wert  von  Vor- 
stellungen hei  uns  hab-eti,  auch  ein  besonderes  Gefühl  besitzen  müssen; 
andererseits  werden  Torhandene  Gefühle  und  Vorstell  Hegen,  nament- 
lich wenn  sie  überwertig  sind,  induzierend  auf  neu  hinzutretende 
wirken  müssen  —  hierin  haben  wir  den  Schlüsse  1  zur  Quantität 
der  Ausbreitung  des  StotternS  innerhalb  einer  Psyche  wie 
auch  für  das  erbliche  Stottern. 

Die  Fähigkeit,  Sinne aempfin düngen  wieder  vorzustellen,  ist  generell. 
Damit  ist  zugleich  als  nebensächlich  die  Frage  beantwortet,  ob  man 
in  Lauf  der  Entwicklung,  der  Ontogenese,  schon  einmal  analoge 
Vorstellungen  gehabt  hat.  Wir' erklären  nunmehr  das  ivuegebildete 
Stottern. 

Es  ist  bewiesen,  daß  das  ausgebildete  Stottern  aas  einem  erst- 
maligen ataktischen  Sprechen  entstanden  sein  muß.  Wir  wollen  nun 
im  folgenden  das  Wort  »Stottern*  möglichst  Yenneiden,  da  die  land- 
läufige Bezeichnung  sieh  als  gänzlich  angenau  und  irreführend  er- 
weisen wird.  Wir  gehen  aus  von  dem  nunmehr  zwanglos  verständ- 
lichen Grundgedanken,  daß  eine,  bei  einem  primär  oder  sekundär  atak- 
tischen SprechbewegungsTorgang  [vgl.  Kap.  2)  auftretende  Leistungs- 
oder  Wider  ata  ndsempfindung  (Tgl.  Kap,  3  u.  4)  zur  Vorstellung  werden 
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kann.  Folglich  kann  sie  erinnert  werdeD.  "Wird  sie  wieder  erinnert, 
so  b«kättLrneli  wir  wiederum  einen  analogen  atakti  scheu  Bewegungs- 
ablauf, der  diesmal  aus  der  Bewußtseins-  bzw.  Willensdifierenz  »all- 
neu« entspringt  (vgl,  Eap.  2)h  Die  Vorstellung  der  gestörten 
Bewegung  ist  der  Beginn  eines  StSrutlgsbewußtfiuinS.  Diese 
Vorstellung  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  so  beschaffen, 
daß  sie  die  Vorstellung  der  gestörtem  Bewegung,  oder  der 
Druck-  oder  der  Leiatuugsempfinduug  in  die  Helle  des  Be- 
wußtseins zurückruft  Damit  ist  nlr  diesen  Bewegungamomettt 
die  auditiv  vermittelte  begriffliche  Kontrolle  des  Sprech? oranges, 
und  damit  zugleich  die  gesamte  big  ins  Selbstbewußtsein  hinauf -> 
reichende  Verstell  ungsko Ordination  durchbrochen,  so  daß  die  ab- 
norme Vorstellung  ünd  das  sie  begleitend«,  aus  der  Differenz-  zwischen 
vorgestelltem  und  ausgeführtem  Wortklang  herstammende  UnlustgefQhl 
((Jag  zugleich  eine  Störung  des  L^bensgefübls  bedeuten  muß)  assoziiert 
werden  können.    Der  Mechanismus  wäre  folgender: 


IM 


Es    rst__  nicht  alles  dold     was  glänzt 


nicht 


altes 


IUI 


was 


gyggg  -  SefbsterkJSrttrrg 


Abb.  4 


E;  Der  Sprecbgcdauie,  dsr  hier  als  WilleH  die  cingeHtellten  "Worte  auflEiL- 
sprechen,  zu  denken  ist.  Die  Wort«  schließen  sicli  fast  unmittelbar  zueinander, 
sind  jedoch  stets  selbständige  JG1  erneute  mit  logisch  untilgbarer  Anfangs-  und 
Schlußgrenze,  Der  "Wille  zu  sprechen  entspringt  der  pesamten  Vorstellungs- 
koordin&tion. 

EI:  Die  »Vorstellung  der  gestörten  Bewegung*.  Sie  ist  bezogen  auf  du 
iO*  und  enthält  die  Vorstellung  von  Druck .  Widerstand,  Leistung  einer  Be- 
wegung. Die»  Soli  cm  b  gilt  also  für  den  Übergang  des  primären 
aiativen  oder  durah  f'bok,  Versprechen.  Trauma  oder  dergl.  dis  sozial  ivern  atak- 
ti  sehen  Sprech  eus  iii  auapetildetea  Stottern,  Dieite  Wsntldlung  tritt 
Hei  ließ  lieh  zurück,  sobald  der  Gefühls-  und  VorstoUunpsweTt  des  Wortes  .{>old< 
eine  VersLürkutig  durch  Entbehrungsgeftihl  und  EDtbehmn^vorsUdlung  eirtft.lt. 
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Ein  höheres  Stadiuni  der  Störung  tritt  alsbald  durch  die  *  sozialen* 
Folgen  ein.  Die  Vorstellungen  des  Stönrngsbewußtseini,  das  sich 
erat  in  geringem  Maße  etabliert  hatte,  werden  durch  wiederholtes 
Stottern  stärker  (durch  Anwachsen  des  UnlustgefühJs  bzw.  der  Un- 
lustgeftlhle) ;  auch  gehen  sie  immer  mehr  äußere  und  innere  Asso- 
ciationen ein.  Die  Vorstell ungen  der  normalen  Sprachkoordination 
werden  also  dadurch  keineswegs  zerstört;  denn  die  Gefühls-  und 
Vorstellungsassoziationen  sind  zunächst  nur  achwach  und  an  Zahl 
gering,  die  tatsächlichen  Störungen  also  noch  nicht  alku  häufig; 
ferner  ist  überhaupt  jedu  Vorstellung  des  BtörungabewußtBeins 
logisch  nur  möglich,  wenn  ihr  AuBgangselement,  die  Vorstellung  des 
gestörten  Sprech  beWegungsablaüfeä  überhaupt  schon  organisiert  ist. 
Wohl  aber  kann,  besonders  wenn  der  psychopathische 
Gresamfczustand  dem  entgegenkommt,  eine  höhere  Vor- 
stellt! ngsko Ordination  gestört  bzw.  in  ihrer  Entwicklung 
gehemmt  werden,  zum  mindesten  für  den  Willenazu- 
stand  des  Sprechen  wollen  s;  und  das  war  auch  ein  Grund, 
weßhalb  Denhardt  das  Stottern  als  Psychose  bezeich- 
nete; denn  ein  Storungabewußtaein  mit  der  Grund voretellung,  daß 
man  tatsachlich  krank  sei,  stottern  müsse,  ist  wohl,  da  es  die  Ur- 
sache, der  gatizen  Störung  ist,  auch  zugleich  in  diagnostischer  und 
klinischer  Tieziehung  als  das  eigentliche  Charakteristikum 
anzusprechen.  Es  ist  fast  belanglos s  ob  man  über  das  Wort  *  Psy- 
chose« streiten  will  und  *  Psych  onenrose«,  »Psychoglossie» ,  *  Neu- 
rose *,  ?  Koordination  aneu  rose«  lieber  wählt;  die  Hauptsache  ist,  da  Ii 
man  die  richtigen  Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  Zustande»  hat, 
undi  aua  diesem  Grunde  schlüge  ich  auch  in  diesem  Kapitel  für  die 
Klinik  den  Ausdruck  »assoziativa  Aphasie*  Tor,  ein  Ausdruck, 
der  dem  Kenner  auch  wohl  in  bezug  auf  das  psychische  Verhalten 
des  Leidenden  gleich  die  richtigen  Vorstellungen  weckt.  Denn 
natürlich  kennt  man  höher  und  nieder  assoziierte  Zustande;  und  für 
das  Untersutbungsgebiet  der  Psychiatrie  über  Zwangsvorstellungen, 
Wahnvorstellungen,  VorateJlungstnechanismen,  Affektmtät  usw.  sind 
hier  die  interessantesten  und  bedeutungsvollsten  Beiträge  zu  erwarten. 

Die  weitere  Ausbildung  dt'S  Stottems  Tollzieht  sich  nnch  mehreren 

Richtungen:  ersten*  werden  höhere  und  H ilfs Torstellungen  ge- 
bildet; ferner  stellt  sich  in  fast  allen  Fällen  {ron  einigen  Unterauchern, 
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die  ich  um  Nachprüfung  ihrer  Anschauungen  bitte,  wird  das  in  Ab- 
rede gestellt]  eine  tjpiache  Erhöhung  der  Affekterregbarkeit 
und  Auftreten  {sekundärer l  nicht  mit  den  bei  anderen  Psychopathien 
auch  vorhandenen  zu  verwechseln)  Erregung serscheinungen  im  sym- 
pathischen und  autonomen  Nervensystem  ein;  endlich  breitet  sich  das 
Störunge  bewuBtsein  auf  andere  Bu  ch  etabe  n  usw.  aus.  Eine  beson- 
dere, etwa  typische  Reihenfolge  soll  hiermit  nicht  aus  gesprochen  sein. 
Die  höheren  Vorstellungen  der  gestörten  Bewegungen 
tragen  den  gleichen  Charakter:  sie  drucken  entweder  noch 
das  naive  oder  das  durch  Reflexion  raffinierter,  mehr  auf 
den  Erfolg,  d,  i.  auf  die  Erleichterung  des  Sprechens  zuge- 
schnittene B  estreben  aus,  die  Aussprache  d  er  als  schwierig 
vorgestellten  Buchstaben  trotz  hemmender  Vorstellungen 
in  erzwingen  (Denhardt).  Ein  solche*  Bestreben  kann  sich  nur 
auf  dem  fundamentalen  Irrtum  entwickeln,  daß  man  tatsächliche 
Schwierigkeiten  hüben  werde.  Das  ist  natürlich  nur  erklärlich,  wenn 
man  sich  den  Begriff  der  Aufmerksamkeit  noch  RibOT  als  »Konzen- 
tration und  Hemmung  der  Bewegungen*  klar  macht  Wir  werden 
uns  in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  diesem  Forscher  befinden, 
wenn  wir  auf  unser  Schema  zurückgreifen  und  sagen,  daß  eine  neue 
Wahrnehmung,  dk1  Bezug  zu  vorhandene u  Besitzständen  gewinnt,  zu- 
nächst ein  Gegenstand  der  äußeren  Aufmerksamkeit  ist.  Da«  gilt 
ohne  weiteres  auch  für  den  Fall,  daß  ein  Mensch  in  nachdrücklicher 
Weise  daiauf  aufmerksam  geworden  ist,  daß  mit  der  Ausführung 
gewisser  Sprechbewegungen  Druck-,  Widerstands-  oder  Berührungs- 
empfindungen  verbünden  waren.  Die  Motivation  der  Aufmerksamkeit 
ist  eine  durchaus  subjektive;  der  Mensch  ist  eben  aufmerksam,  wann 
eine  Reihe  tod  Vorstellungen  vorhanden  sind,  die  vermöge  eines 
gewissen  sie  begleitenden  Entbehr  ungsgefül  des  eich  in  A s soziier ungs- 
bereitschaft  befinden.  Die  teleologischen  Überlegungen  nach  Nutzen 
oder  Schaden  finden  dabei  in  den  praktisch  zahlreichsten  Fällen  über- 
haupt nicht  statt.  Das  Bedürfnis,  die  (ataktischel  Störung  zu  ver- 
meiden, ist  leicht  begreiflich;  denn  der  Mensch  wird  stets  danach 
streb en,  selbst  so  zu  sprechen,  wie  er  ander*?  Leute  sprechen  h5rt. 
So  ist  sowohl  das  Auftreten  einer  auf  besondere  Buchstaben,  respektive 
auf  die  mit  ihrer  Aussprache  verbundenen  Druck-  USW.  Empfindungen 
bezogenen  Aufmerksamkeit,   eowk1  auch   diu  Willkürbetätigüng  im 
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Sinne  eines  naiTen  oder  komplizierteren  Restitution  verbuch«  als 
natürlich*  r  Vorgang  zu  bezeichnen,  Hut  Ire  Ifen  wir  jedoch  wind^r, 
und  zwar  am  filierreinste  u?  auf  die  Notwendigkeit  der  achon  im  e raten 
Kapital  dieser  Arbeit  als  tatsächlich  meist* na  vorhanden  erwiesenen 
Voraussetzung  einer  b-esauders  artigen  Veranlagung :  diese  Veranlagung 
braucht  nicht  immer  eine  psychopathische  ku  sein,  da  auch  während 
der  Entwicklung  st ■  Ibs-t  eine  relative  Unfertigkeit  und  Schiefheit,  eine 

outologische  Unfertigkeit  besteht,  deren  mangelhafte  Funktionalität 
durch  solche  außergewöhnlich en  Ereignisse  »assosriativ  aufgelockert* 
werden  kann,  wie  sich  durch  Beobachtungen  beginnenden  Stottern  h 
nachweisen  läßt.  Sü  Sei  AU  dieser  Stelle  kur*  erwähnt,  (laß  die 
Schwort-  eines  Stotterns  nicht  an  der  Zahl  und  Häufig- 
keit der  sprachlichen  Symptome  (das  würe  ein  plumper 
»allo-s  axialer  *  "Mafistüh},  sondern  an  der  Menge  und  der 
Art  der  sekundären  Störun gsv ors teil u n ge n  und  an  dem 
Grade  der  Be eiafluaaung  von  Logik,  Ethik  und  Sozialität 
des  Individuums!  selbst,  zu  bemessen  ist. 

Die  weitere  Ausbildung  des  Stotterns,  die  von  dorn  abnormen 
Verhalten  der  höheren  geistigen  Funktionen  einer  etwa  vorhandenen 
psychopathi  geben  Veranlagung  aehr  häufig  richtunggebende  Einflüsse 
erhält,  muß-,  wenn  einmal  Eiewegungaempfinduiigei]  (namentlich  solche, 
die  unmittelbar  mit  einer  Buchstaben  aus  spräche  verbunden  sind)  eine 
Vorstellung  im  Bewußtsein  z.ürüch gelassen  haben,  sowohl  mit  der 
Betätigung  der  Aufmerksamkeit  überhaupt,  ala  hesonders  mit 
einer  solchen  Aufmerksamkeit  vor  sich  gehen,  die  gerade  in  der 
Wiedererweckung  der  »Vorstellung  von  der  Druck-,  Widerstands-  usw. 
Empfindung«  dein  Willen  die  »naive«  Richtung  weist:  »ich  streng« 
mich  an«  heißt  nichts  anderes  als  »ich  verstärke  die  Muskelaktion*, 
Dabei  igt  nicht  mir  der  Vorstellujigsgehalt  (1er  Aufmerksamkeit, 
sondern  au-ch  das  Imlustgeftihl,  der  »Erwartung^  Affekt«  [KaaNj  mit 
willeiisbildeud  tütig.  Damit  ist  nicht  ausgesprochen,  daß  der  Wille 
nur  Hiraen  Verlauf  nähme.  Der  Stotterer  [ala  solchen  können  wir 
den  Sprechenden  von  nun  an  bezeichnen)  versucht  auch,  und  oft 
lange  Zeit  hindurch  mit  einem  gewissen  Gluck,  etwa  im  selben  Sinne 
wie  ein  norm  absprechender  Mensch  ein«  allgemeine  Regulierung 
der  natürlichen  Sprache  durch  Aufm erksamkeitflanstr engung  auszu- 
führen; da  aber  gerade  in  ne  r halb  de r  Anfme rk  sa  mke it  die  patho- 


■■etJ  by 


Original  from 
UNIVERSITYOF  CALIFORNIA 


544 


Theodor  Hoepfker 


logischen  Assoziationen,  die  Vorstellung  der  gestörten  Bewegungen 
und  der  bereits  wiederholt  durch  Anstrengung  verdorbenen  Aus- 
spruche der  als  schwierig  empfundenen  Elemente  sieh  t  orfin  den ,  ao 
findet  der  in  der  Pmsis  um  endlich  häufige  Umachwurig  in  der  Sprenh- 
■weiae  in  dem  Augenblicke  statt,  wo  die  Störun^s  Vorstellungen  sich 
einstellen.  Je  näher  sie  au  den  Sprechgedanken,  der  durch  eine 
formierte  begriffliche  Kontrolle  (s.  o.)  aufrecht  erhalten  wird,  heran- 
treten, ein  desto  größeres  Unluatgefühl  »teilt  sich,  schnt-H  wachsend, 
eio,  da  die  Erschwerung  des  Sprechens,  #ie  aus  der  Gedankenab- 
lenkung zunehmend  entfite ht,  zu.  der  VüratyllungB&asQaiatiQn  diejenige 
des  Gefühls  hinzufügt:  der  circvilas  ritiosus  tat  geschloaaen. 

Der  Mechaniaraua  dea  höher asaozherten (> ausgebildeten ■) Sbotteras 
Tollzieht  sieh  toq  nun  an  etwa  nach  folgendem  Schema: 


I  IT 


£s  ist    nicht  af/es  Sold  was 


Sprech  Vorgang 


die  fsubmaximaie)  Contrahtion  zergt  Remissionen 
und  tew  öder  Hfonussrtige  Verstärkungen 


Abb.  ß. 


I  iil  wieder  der  Sptechged&nkö,  der  nunmehr  nur  noch  als  schwache  Unter- 
ströciutifr  fortbesteht  (in  gewissen  Hullen  ganz  unterbrochen  wird],  da,  die  Vor- 
stellungen dea  Sfcoru.ngBbewußtsein.B  das  Prinzip  der  iLraftanbtrengung  elementar 
mm  Ausdruck  bringen.  Er  ist  gegen  früher  [voriges  Schema),  sowohl  während 
er  von  dem  StömngabBwußtBein  begleitet  ist  de  auch  nach  dem  utattgehabten 
Stottern,  viel  schwächer  als  die  Störung  Vorstellungen,  da.  er  ein  hewufltaeiiis- 
Bclrwacher,  eingeübter  Vorgang  ist.  Die  Vor  Stellung,  daß  man  stottern  wird  [II}, 
ist  in  gewissem  Sinne  auoli  in  den  Zustand  einer  Art  von  Einpciibtsein  über- 
gegangen; ihr  Anfaulten,  daß  man  Schwierigkeiten  haben  werde,  wenn  man  sich 
nicht  anstrenge,  hat  die  notieren  Vorstellungen  von  Anstrengung  und  Anstrengnnga- 
Kodifikation  hervorgebracht  und  ist  s-olhst  auf  dieso  "Weise  be  wuDtseinsschwIicher 
geworden;  die  logische  Anerkennung  der  »Tatsache* ,  daß  man  Schwierigkeiten 
haben  werde,  ist  so  perfekt  geworden,  d»ö  für  den  kritischen.  Augenblick  dm 
normale  Bewußtsein  keinerlei  Gegenvorstellungen  mehr  erheben  kann,  und  daß 
infolgedessen  die  He wcgungsanonialie  für  denselben  Mnment  kltr  vorhergesehen , 
gewis neun aflen  linlltuinicrt  wird  ivgl.  A  Crahle. 
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Die  »Anstrengung«  hat  unzählige,  prinzipiell  jedoch  nicht 
im.  geringsten  verschiedene  Variationen,  Am  reinsten  tritt 
die  Zugehörigkeit  der  ungehörigen  Innervation  zu  einem  besonderen 
Vorstellungskomples  natürlich,  dann  hervor,  wenn  das  Bedürfnis,  einer 
vorausgesehenen  Schwierigkeit  zu  begegnen,  Hilfsbewegungen  dur 
nicht  sprachlichen  Muskulatur,  oder  auch  der  am  Vorgang 
der  Buchstabe nauaaprache  nur  indirekt  be  teiligten  Spree h- 
muskulatur  schafft.  Diu  vom  Stotterer  ausgebildete  Kunst  be- 
steht darin,  diese  Bewegungen  als  Reize  gerade  in  dem  Augenblicke 
wirksam  zu  machen,  in  welchem  der  Zustand  der  Erwartung  umge- 
stoßen werden  und  ein  Normalsprecheti  für  die  Dauur  einer  Silbe 
oder  eines  oder  mehrerer  Worte  deshalb  erreicht  werden  soll,  weil 
der  Gedanke,  daß  man  Schwierigkeiten  haben  werde,  eine  Erfüllung 
gerunden  and  so  ein  gewiaaes  propulsierendes,  »  leider*  nur  kurz- 
dauerndes Lust-  bzw.  EntapannungsgefUhl  geschaffen  hat. 

Das  Gefühl  des  Entbehren»,  des  Beeinträchtigtseitis  beeinflußt  die 
Vorstellungen  vom  sprachlichen  Können  des  Stotterers  sehr  bald  in 
der  typischen  Form  des  Pessimismus,  der  *mir  die  eine  Seite  sieht», 
und  die  Vorstellungskraft  der  Phantasie  schafft  mit  der  ganzen  sub- 
jektiven Ungehenimtheit,  der  eine  pathologische  bzw.  eine  soziale 
Grenze  nicht  imponiert,  die  Frage,  deren  Grundaug  die  Ähnlichkeit«- 
aasoziation  igt;  »kann  ich  wohl  auch  bei  noch  anderen  Buchstaben 
stottern?«  Kurz  zuvor  ist  die  .Zeit  des  » Hervc-rtretens  d«a  konso- 
nantischen Elementes*;  der  Sprechende  spricht  schon  v orberei tend 
mit  einer  allgemeinen  Anstrengung,  die  ein  generelles  Verblassen  der 
auditiv-begriff  lieben  und  ein  zunehmendes  entsprechendes  Hervor- 
treten der  moborisch-taktilen  Kontrolle  verrät  —  d.  h.  immer  dann, 
wenn,  wie  namentlich  vor  fremden  Leuten  und  ähnlich,  der  Wunsch 
auftritt,  es  ni*hfc  zu  einer  Störung  kommen  zu  lassen. 

Natürlich  können  »Anstrengungen*  nicht  nur  im  Apparat  der 
unmittelbaren  Wortaussprache,  sondern  auch  im  Apparat  der  Ton- 
erzeugung und  im  Apparat  der  Erzeugung  des  sprachlichen  Luft- 
Stromes  ausgeführt  werden-  Bei  einiger  Übung  kann  man  (wenn 
mau  anders  überhaupt  Geschick  dazu  hat)  alle  Bewegungen  des  ftUfl- 
gebildeten  Stotterng  genau  nachahmen.  Ein  W&denkrampf  würde 
schwpr  nachzuahmen  sgin;  ehum  Nystagmus  rotatorins  kann  ich 
»perfekt«  naähmaeheti,  doch  ist  das  eben  auch  mehr  ein  »Tick«. 
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Alle  diese  Bewegungen  der  Stotterer  unterliegen  dem  Willen  Agang 
unmittelbar;  der  unwiderlegliche  Beweis  liegt  darin,  daß  auf  Auf- 
forderung sofort  abgebrochen  werden  kann  —  id  est:  mit  dem  Willen 
zu  sprechen  hört  auch  alles  andere  zugleich  mit  auf. 

Nicht  eigentlich  prinzipiell,  sondern  nur  graduell,  assoziativ  ist 
von  obigem  verschieden  das  sogenannte  hysterische  Stottern. 
Die  Vorstellung,  daß  man  Schwierigkeiten  haben  werde,  wird  an 
und  für  sich  nur  gleich  lebhaft  wie  in  den  oben  skizzierten  Fällen 
halluziniert;  da  sie  aber  die  Form  der  allgemeinen  Abstraktion,  »ich 
kann  nicht  anfangen*  oder  »ich  kann  nicht  sprechen*  angenommen 
hat,  so  tritt  ein  völliges  Unterdrücken  meist  aller  Sprechbewegungen 
ein,  D»  sich  aber  die  Einatmung  nur  eine  kurze  Zeit  lang  unter- 
drücken läßt,  so  wird  geradezu  explosiv  augefangen  und  —  haarig 

—  leidlich  an  stoßfrei  der  Satz  zn  Ende  geführt,  (3  a  ein  EntbehrungS- 
affekt  sich  einstellt,  und  so  fuhrt  er  zugleich  mit  der  zwangsmäEig 
erfolgenden  Einatmung  aur  Sprengung  der  Hemmungsvorstellung  von 
Seiten  der  natürlich  eil  Mechanik  her.  Zu  diesem  Typus  mochte  ich 
auch  die  Falle  rechnen,  in  denen  zwar  fruetmn  geatmet,  aber  nicht 
intoniert  wird;  denn  auch  aic  sind  auf  analoge  Abstraktion  zurück- 
zufuhren.  Die  Grenze  ist  aber  in  allen  diesen,  übrigens  nur  1  Dia 
2  Proz.  betragenden  Fällen  unscharf;  denn  diejenigen  Fälle,  in  denen 
neben  diesem  abatraktiven  Verhalten  noch,  die  niederer  assoziierten 
Buchstabenat&rungen  ausgeführt  werden,  sind  im  Sinne  dieser  Ein- 
teilung ach  od  unrein.  Sie  sind  übrigens  auch  selten.  Der  Mechanis- 
mus ließe  sieb  etwa  wie  folgt  schematisieren: 
// 


IL 
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Beginn  des  Spr&chrorgan&es  im 
ßpparst  der  allgemeinen  Spr#ci?- 


fis  ist    nicht    sites    öcfä  jtvs  J[J*pzt 


Beginn  der  Wertsv-Sspracnw 


Abb.  6. 


Der  Sprechvorgaug  ist  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  affekt» 
starke  Abstraktion  »ich  kann  nicht  anfangen*  odtfr  ahnlicl  den  zeu- 
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traten,  vorgeat eilten  Beginn  des  Sprechenwollens  bildet,  vorbereitend 
inhibiert  oder  irritiert.  Der  Sprechgedauke  ist  aus  der  Hülle  d^a 
Bewußtaeins  verdrängt  und  tritt  erat  in  dem  Augenblicke  in  dieselbe 
einf  ivo  der  Sprach  Vorgang  durch  das  Atmen  miisa  en  beginnt.  Er 
ist  hier  gedacht  als  frei  von  Sondervorstellungen,  wie.  ich  das  einige 
Male  beobachtet  habe,  und  führt  dann  bis  zu  Ende  des  Satzes  eine 
normale  physiologische  Sprache  aus.  Das  Pathologische  dieser  Er- 
scheinung liegt  ja  s-icherlieh  darin,  daß  der  Beginn  des  Sprech en- 
wolknq  der  eigentlichen  Ausführung  ^veib  voraus  geht;  warum  aber 
will  man  diese-  mehr  mutans tischen  Formen  des  Stotteros,  die  man 
ganz  leicht  analysiert- 11  kann,  als  hysterische  bezeichnen?  Wir  kommen 
freilich  mit  dem  Begriff  der  »assoziativen  Apraiie*  bis  in  den  hyste- 
rischen Charakter  hinein  (vgl.  auch  Hellpach);  aber  nur  deshalh, 
oder  rielleicht  noch  im  Hinblick  auf  die  schwere  Beeinflußbarkeit 
solcher  Stotterer,  von  hysterisch  sprechen  zu  wollen  rechtfertigt  sich 
um  so  weniger,  als  die  Zugehörigkeit  der  Störung  zur  hier  ge- 
schilderten Sprachstörung  klar,  aber  eine  Zurechnung  zur  Hysterie 
hypnothetisch  ist;  denn  Hysterie  bringt  in  cht  Stottern  hervor, 
sondern:  ein  Stotterer  kann  wohl  hysterische  Züge  zeigen,  auch  kann 
ein  hysterischer  Mensch  stottern,  Stottt-rn  ist  und  bleibt  aber  auch 
diesfalls  ein  selbständiges  Leiden. 

Mit  einigen  kurzen  Worten  sei  noch  der  Verschiedenheit  des  männ- 
lichen und  -weiblichen  Atmen  ä  und  der  Verschiedenheit  der  Häufig- 
keit des  Statte  rns  bei  beiden.  Geschlechtern,  gedacht.  Nach  Mosso 
ruht  im  Schlafe  besonders  das  Zwerchfell  beim  Atmen.  Also  ist  die 
Zwerchfellatmuug  in  gewissem  Sinne  ein  unwesentlicherer  Vorgang; 
bei  bestehendem  Bewußtsein  ist  demnach  die  Beteiligung  von  Beist- 
und Zwerchfelltätigkeit  beim  Atmungsakte  abhängig  sowohl  von 
Allgemein ge fühlen  wie  von  dem  bewußten  Willen.  Bei  Erregungen 
ist  die  Brustatmung  wohl  zunächst  verlangsamt  und  abgeschwächt; 
bei  stärkeren  Erregtingen  (Aufmerksamkeit)  dagegen,  nimmt  sie  zu. 
Wir  stehen  hiermit  TQr  der  Notwendigkeit,  uns  ton  der  reflektori- 
schen und  der  willkürlichen  Abhängigkeit  der  Atembewegungen  von 
dem  Uesamtbe stand  der  Psyche  rügkdichtlich  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes andere  Vorstellungen  au  machen  wie  rücksichtlich  des 
niäiia liehen.  Wir  wissen,  daß  das  ganze  Vorstellungsleben,  und  mit 
ihm  die  primitive  und  äußere  Aufmerksamkeit  noch  zur  Zeit  des 
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Sprechenleruens  bei  Mädchen  viel  lebhafter  und  f orfcgeschritten er  ist 
als  bei  Knaben  (vgl.  ElüGü).  Das  bleibt  auch  noch  bis  in  die 
Schalzeit  hinein  ebenso.  Sehr  bedeutungsvoll  ist  endlich,  wie  Klü-GE 
an  aas fti brachen  Darlegungen  nachweist,  daß  der  Knabe  sich  mit 
seinem  ganzen  Tan  und  Spielen  viel  länger  in  tiefer  stehenden  Be- 
wegung»- und  Wägunga Vorstellungen  bewegt  als  das  Mädchen, 
Die riii  scheint  mir  der  Schlüssel  für  die  aufgeworfenen  Fragen  zu 
liegen;  besonders  we.ua  man  sich  das  oben  über  Koordination  usw. 
Gesagte  vergegenwärtigt:  macht  es  nicht  den  Eindruck t  als  ob  die 
Koordination  heim  männlichen  Denken  längere  Zeit  auf  einer  tieferen 
Stufe  stehen  bliebe,  w-a  sie,  Trenn  sie  eich  auch  extensiver  entwickelt 
und  so  den  Grund  zu  einer  größeren  Kapazität  legt,  doch  relativ 
'  leichter  gestört  werden  kann,  vor  allem,  wenn  einzelne  höherwertige 
Funktionen  aich  ungleich  mäßig  und  verfrüht  eins  teilen,  wie  wir  als 
ein  wesentliches  Charakteristikum  (von  den  wenigen  genau  bekannten) 
der  psychopathischen  Veranlagung  annehmen?  Sicherlich  wird  es 
für  die  klinische  und  die  experimentelle  Diagnostik  lohnender  sein, 
auf  diesem  Wege  zu  arbeiten,  als  nach  Skelett-  oder  Kleidung* Ver- 
schiedenheiten zu  Buchen. 

Man  hat  das  Punktum  eah'ens  der  ganzen  Stotterndiagnoatib  darin 
sehe ü  wollen,  daß  eine  »verdrängte*  Vorstellung  es  hervorbrächte 
(St eckel).  Der  Grundgedanke  dieser  Hypothese  ist  richtig;  denn 
unzweifelhaft  kann  ein  Psychotraunia  geeignet  aein,  ein  primäres 
Stottern  zu  erzeugen,  rein  psychogen,  mehr  aber  auch  nicht.  Wenn 
man  aich  jedoch  die  ganze  weitere  Ausbildung  des  Übels  vergegen- 
wärtigt, wenn  man  sich  vorhält,  daß  man  in  den  eigenen  Angaben 
der  Leidenden  und  in  dem  typischen  Versprechen  die  maßgeblichsten 
Kriterien  für  die  eigenartige  Psych omechanik  hat,  so  wird  man  auch 
von  dieser  Theorie  sagen  dürfen,  daß  aip  nur  einen  symptomatischen 
Beitrag  geliefert  hat.  Man  darf  schließlich  die  Bedeutung  des  Unter- 
bewußt« ei  na  nicht  Uber  die  des  Bewußtseins  da  erheben  wollen,  wo 
wir  die  Pflicht  haben,  die  zur  Verfügung  stehenden  Angaben  mit 
den  funktionellen  Leistungen  direkt  zu  vergleichen.  Eg  wäre  zwar 
sicherlich  ein  therapeutischer  Fehler,  wenn  man  in  Fällen  begännen- 
den  poBttraumatUclu^n  Stotterns  nicht  ein«  Difisoziierußg  durch  Ana- 
lyse versuchen  würde.  Aber  wie  die  ganze  Therapie  des  Stotterns 
nicht  darin  bestehen  kann,  clafl  man  inzipiente  Fälle  analysiert  — 
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dem  wirklich  ausgebildeten,  Lohet  assoziierten  Stottern  gegenüber 
kann  man  nichts  wesentliches  ausrichten  — ,  SO  ist  auch  die  Er- 
klärung der  Fälle  rein  psychogenen  Stottern»  jnclit  zugleich  eine 
solche  derjenigen  Fälle,  in  denen  wir  einen  rein  oder  Vorzugs  weise 
organisch  bedingten  Anfang  anerkennen  müssen.  Die  Möglichkeit,  es 
handele  sich  etwa  vorzugsweise  sogar  um  sexuelle  Psychotraumen, 
kann  und  darf  nicht  ernsthaft  diskutiert  werden  —  sonst  werden,  wie 
es  mir  bei  analytisch  und  hypnotisch  behandelten  Fällen  begegnet  ist, 
die  Züge  der  induzierten  Psychose  noch  obsessiver  werden. 

Es  aei  noch  knrz  erwähnt,  daß  Sch rei bk rare p f,  •  Geiger- 
krampf* u.a.  sich  dem  ausgebildeten  Stottern  völlig  analog  ent- 
wickeln. Auch  Platzangst,  Angst  vor  öffentlichem  Auftreten  u,  a, 
lassen  sich  auf  das  gleiche  Prinzip  zurückführen;  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  aolchen  weitergehenden  und  prinzipiellen  Allgemein- 
erörterungen. 

5.  Kapitel. 
Kr i  tisch  -d  i  ag  n  o  sli  sch  e  Sch  I  u  fl b  e  m  erkun  gen. 

Das  sprachliche  StörungsbewuBtaein,  daa  sich  innerhalb  einer 
Psyche  organisiert  hat  und  zum  Ausgangspunkt  einer  Unsumme  toll 
flp^ziflacben  Erfahrungen  wird,  muß  Deatimmte  Existenzbedingungen 
besitzen,  bestimmte  Aüpassmi gen  erzeugen,  bestimmte  Ausfallserschei- 
nungen hervorbringen,  ei  Den  bestimmten  ontolop  sehen  Wert  in  so  rialer 
Hinsicht  zugemeääen  bekommen;  mit  der  letzten  Normierung  werden 
wir  gewissermaßen  den  Namen  der  Klinik  au  nennen  haben,  deren 
Begutachtung  es  zufallt. 

Die  Existenzbedingungen  des  Störungsbewu  Bis  eins  sind  solche  Vor- 
stellungen und  Gefühle,  die  sowohl  aus  der  Funktionsstörung  selbst 
fortgesetzt  entspringen:  und  erneuert  werden,  als  auch  solche,  die 
durch  Kontrast  oder  durch  Ähnlichkeit  den  abnormen  Betrieb  unter- 
halten helfen,  Die  Tatsache  der  Aufmerksamkeitszuwendung,  die 
sich  nicht  unterdrücken  läßt,  sondern  einfach  vorhanden  ist,  bildet 
den  Schluß  des  circulus  vitiosus,  in  welchem  das  Störungsbe wußt- 
sei n  sich  betätigt,  indem  es  in  die  Funktion  eingreift,  und  so  '"ine 
Verstärkung  seiner  Faktoren,  wiedererhält. 

Damit  ist  nicht  flesagt,  daß  das  StörungsbewuÖtsein  stets  rpin 
sei  und  unabhängig  you  der  sonstigen  Psych ft  W  stehen  bleibe.  Die 
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Aufmerksamkeit,  die  Gefühle-  und  die  Vorstellungaassoziationen  Ter- 
linden beide  Komponente n . 

In  dieser  Festste  Illing  ist  die  Frage  nach  der  etwaigen  Einheit 
des  Selbstbewußtseins  enthalten,  Pas  Selbstbewußtsein  spaltet  sich, 
»setzt  ein  Störungsbe wußtsein  an*.  Ea  gibt  Fälle,  in  denen  der 
ursprüngliche  Mensch  erhalten  ist  und  unter  seinem  Zustand  osten- 
tativ leidet;  in  anderen  Fällen  ist  ein  einheitlicher  Charakter  ver- 
loren gegangen,  und  bei  mehrmaliger  Untersuchung  fällt  entweder 
der  leidende  Teil  des  ursprünglichen  Menschen  oder  der  natürlich 
eine  positivere  Außenrngswelse,  z.  R,  einen  galligen  Humor  zeigende 
»Stotterer«  ins  Auge.  Endlich  gibt  es  Falle,  wo  eben  das  Sfcörunga- 
bewußtaein  mit  seinem  reichlich  imbezill  redigierten  Abwehr-  und 
Angriffssy^tem,  seiner  Pseudologik  und  seinem  *  Abnorm  sein- Wolle  □.  * 
den  ursprC n glichen  Charakter  des  Menschen  völlig  verwischt  hat  und 
selbst  Charakter,  eine  soziale  Perso^  geworden  ist. 

Entsprechend  sind  die  Ausfallserscheinungen.  Es  ist  klarf 
daß,  wenn  ein  Mensch,  der  den  ganzen  1  Sprechtag'  Uber  an  seine 
Sprache  denkt,  nicht  zugleich  an  andere  berufliche  oder  seine  soziale 
oder  ethische  Aktivität  betreffende  Dinge  denken  kann.  Eine  gewisse 
Einengung  der  Persönlichkeit  (im  Vergleich  eu  demjenigen  Zu- 
stande gemeint,  den  ein  solcher  Mensch  einnehmen  kannte)  ist  wohl 
nie  zu  verkennen.  Eine  Erschwerung  der  Worte-  und  Begriffs^ 
findung  habe  ich  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  vermißt;  dies  Sym- 
ptom bezieht  sieh  nicht  auf  scliriftliche,  sondern  nur  auf  mündliche 
Äußerungen  und  tritt  besonders  beim  freien  Erzählen  hervor,  Alles, 
was  sich  hier  Torfindet,  deutet  auf  einen  Mangel  an  Übung  und 
folglich  auf  eine  entsprechende  rein  psychische  Schwäche  der 
höchsten  YorstelJangskoordination  hin,  die  dem  abnormen  Ver- 
halten des  Selbstbewußtseins  wie  auch  einer  als.  sicher  anzunehmen- 
den Bevorzugung  eines  irgendwie  nichtspraehlichen  Denkens  und 
Vorsts  11  pns  entspringt  (»Apperzeptiönsengc*),  Diese  Erscheinungen 
sind  auch  als  Ursache  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  Ton  funktio- 
neller Stimmschwäche  lÜb  erwiegen  hemmender  Vorstellungen!) 
zu  betrachten;  leider  ist  hier  nicht  der  Ort,,  ausführlicher  auf  dies 
auch  von  GüTZHf Alrar  einer  eingehenden  Darstellung  gewürdigte  Thenn* 
einzugehen.  Es  genüge  hier  die  Erwähnung,  daß  nach  meiner  Er- 
fahrung bei  den  betreffenden  Stotterern,  die  diese  Erscheinung  zeig- 
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fcen,  wesentlich  ohne  jecle  mechanische  Übung  diese  Erscheinung 
in  wenigen  Tagen  zu  be  9 eltige n  ist, 

Daß  die  Vprst-e  Hungen  des  StorurigsbewuStseins  nicht  in  der 
Richtung  einer  aozialeu  Voll  Wertigkeit  liefen,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung,  Die  Gesaratpsyche  bewertet  sich  sehr  häufig  auch  dort 
gering,  wo  das  Störungebe  wußte  ein  eine  Pseiido restitutio  in  integrum 
dadurch  erreicht  hat,  wo,  unter  Anerkennung,  dali  man  krank  sei, 
eine  leidlich  verwendbare  Sprache  sich  hat  erzwingen  lassen;  solche 
Patienten  sind  ungeheuer  reizbar,  geradezu  paranoisch;  und  ermüd- 
bar für  die  Alltäglichkeiten  dea  Berufes  und  des  Lebens.  In  Rück- 
sicht  auf  die  Tatsache,  daß  kein  Stotterer  der  Mensch  ist, 
der  er  sein  könnte,  daß  er  unbedingt  relativ  heilbar  ist 
(sofern  eine  exakte,  vor  allem  moralische  Willensbildung  sich  er- 
reichen laßt,  und  das  ist  möglich],  daß  ferner  seine  Symptome 
unmittelbar  in  Form,  eines  circulus  vitioaus,  den  nur  dei 
eigene  Vorsatz  tu  sprengen  vermag,  abhängig  sind  von  dem  Zu- 
stande seines  Störungsbewußts eins,  daß  endlich  das  Vor- 
handensein des  letzteren  alle  Grade  dt' r  Deu-er sonaliaation 
der  Gesaratpsyclie  anzeigt;  —  in  Anbetracht  aller  dieser 
Verhältnisse  hatte  Dexhakdt  Recht,  wenn  ec  das  ausgebil- 
dete Stottern,  ¥OH  der  Seite  der  Normalpsyche  her  be- 
trachtet, als  Psychose  bezeichnete.  Diene  Remchnung  ist  auch 
in.  dem  Begriff  der  assoziativen  Aphasie  enthalten,  Es  wird  sich 
für  die  Klinik  meines  Erachtens  mehr  empfehlen,  diese  letztere  Be- 
zeichnung zu  wählen,  da  in  dem  allgemeinen  Ausdruck  der  »Psychose* 
die  notwendige  Trennung  von  lediglieh  sprachlichen  Symptomen  von 
andersartigem  Vorstellen  nicht  enthalten  ist.  Diese  Beziehungen  sind  in 
vorstehender  Arbeit  hutfentlieh  deutlich  genug,  bQsondera  in  Kapitel  3 
und  4,  behandelt,  so  daß  wir  nunmehr  wohl  keine  Härte  begehen  mit 
der  Forderung,  die  Erforschung  dea  ausgebildeten  Stottems  der 
medizinischen  Psychologie,  der  Psychopathologie,  also  einem  Zweige 
der  psychiatrischen  Klinik,  und  die  Behandlung  des  Übels  der  ärzt- 
lichen Pädagogik,  der  Kunst  der  höchst  individualisierenden  analyti- 
schen und  imperativen  Vorstell uugskorrektur  und  damit  der  weit- 
gefaßtesten  Mens-chen-  und  Mengchheiiserziehung  zuzuweisen,  Würden 
beide  Funkte  in  gröDtem  Umfange  und  gewissenhaftester  Exaktheit 
durchgeführt ,  so  würde  die  Zahl  der  Leidenden  sowohl  durch  Heilung 
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wie  auch  durch  Verminderung1  vieler  psvcbopathegener  Keize  Ter- 
min dert  werden;  denn  im  Storungsbe wußtsein  dea  Statte  ras  finden 
sich,  da  fast  die  Hälfte  unseres  Wüllens  das  Produkt  eiu-er  Anpassung 
an  die  uns  umgebenden  VerbäTtniase  ist,  eine  enorme  Anzahl  indu- 
zierter Züge,,  gegen  die  mit  irisch  er  Großzügigkeit  vorgegangen 
werden  muß,  wenn  wir  nicht  eine  riesenhafte  Summe  lebensfähiger 
Intelligenz  in  Zentralschulen  verkümmern  lassen  wollen. 

Die  vorstehende  Arbeit  verfolgte  lediglich  den  Zweck,  die  Grirad- 
züge  des  ausgebildeten  Stotterns  in  Kuck  sieht  auf  die  Gesamt- 
ko Ordination  der  Sprache  hervortreten  zu  lassen.  Die  Darstellung 
ist  deswegen  keines wega  vollständig.  loh  halte  es  jedoch  in  An- 
betracht der  bestehenden  Unklarheit  in  der  Literatur  für  inopportun, 
zunächst  mehr  zu  geben,  bis  eine  Kerision  beider  Anschauungen 
stattgefunden  hat.  Alsdann  wurde  es  eich  von  selbst  ergeben,  einige 
Funkte  umfassend  au  behanddn.  Zuvor  werden  wir  von  einer  klassi- 
schen Auffassung  noch  entfernt  sein;  der  Zweck  dieser  Arbeit  ist 
erreicht,  wenn  sie  angeregt  hart,  diesem  Ziele  entgegen  zu  arbeiten. 
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Anfrage  an  den  Herausgeber1. 


Von 
U.  Liepmaun. 


Sehr  geehrter  Herr  Kollege  1 

Als  Sie  mich  vor  etwa  2  Jahren  aufforderten,  an  einer  von  ihnen 
geplanten  Zeitschrift  für  Patho  Psychologie  m itzu wirke n,  und  dem 
zu  zu  stimmen»  daß  mein  Name  unter  den  Mitwirkenden  genannt  werde, 
also  denen,  welche  in  einem  dauernden  t-ngeren  Verhältnis  zu  der 
Zeitschrift  stehen,  habe  ich  gern  zugesagt 

Denn  ich  begrüßte  freudig  den  von  Ihnen  entwickelten  Plan,  ein 
Sammelorgan  *u  sch äffen,  welches  Psychologen  und  Pathologen  zu 
gemeinsamer  Arbeit  verbinden  soll.  Ich  Yerspr&ch  mir  daTon  eine 
gegenseitige  Förderung,  Verständigung  und  Befruchtung 

Daß  die  Zeitschrift  einer  bestimmten  Richtung  dienen  sali,  wußte 
ich  nicht. 

Nun  haben  Sit*,  sehr  geehrter  Herr  Kollege,  das  erste  Heft  mit 
einem  Aufaatz  eingeleitet;  Über  -den  Wert  der  pathologischen  Me- 
thode usw.  80  sehr  ich  anerkenne,  daß  Sie  darin  in  sehr  inter- 
essanter und  fördernder  Weise  eine  Reihe  dem  Psychiater  und  Ge- 
hirn pathologen  wichtiger,  prinzipi eller  Fragen  behandeln,  so  wenig 
kann  ich  Ihnen  doch  verhehlen,  daß  ich  in  wesentlichen  Punkten 
Ihnen  nicht  zustimme. 

Nun  lagt  aber  der  Umstand.  daLl  mit  Ihrem,  des  Herausgebers 
Aufsatz  die  Zeitschrift  eröffnet  wird,  daß  er  ausdrücklich  *zur  Ein- 

1  Da.  der  Inhalt  <le.i  nachstehenden  Briefes  weitere  Kresse  interessieren  dürfte, 
to  l>riope  ich.  ihn  nach  erfolgter  Zustimmung  des  verehrten  Schreibers  hiermit, 
znr  Veröffentlichung.  Em  war  nicht  möglich,  ihn  früher  Abzudrucken,  da  sich 
zur  Zeit,  ko  er  gascbrtelien  wurde,  das  2.  und  3  Heft  der  Zettschrift  bereits  im 
Urui'k  bcfandi-n.  Her  fl  erauspreWr. 

tuet  Hfl  t.  FalLüiiH^L-tulopie.  I.  %i\ 
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fiihrung*  überschrieben  ist,  die  Meinung  naht,  daß  es  sich  darin  um 
das  Programm  der  Manne r  handele,  weiche  Sie  auf  dem  Titelblatt 
der  Zeitschrift  nennen. 

Sie  werden  es  daher  begreiflich  finden,  wenn  ich  die  Frage  an 
Sie  richte,  ob  Ihr  einleitender  Aufgatz  das  Programm  der  Zeitschrift 
oder  Ihre  persönliche  Steüungnahme  zu  dem  Theam  darstellen  soll 
und  Sie  bitte,  im  nächsten  lieft  einig«  aufklärende  Worte  Uber  diesen 

Punkt  zu  bringen, 

Ihrer  freundlichen  Erwiderung  entgegensehend 


mit  kollegialen  Grüßen 

Ihr  IL  LlepmaDn. 


Origi  nal  from 
UMVERSITYOF  CALIFORNIA 


Antwort  an  Herrn  Professor  LIEPMAM. 


Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Ana  Ihrem  Schreiben  entnehmt»  ich,  daß  der  Aufsatz,  mit  dem 
Ich  die  Zeitschrift  Eingeführt  habe,  geeignet  sein  könnte,  su  dem 
Mißverständnis  Veranlassung  zn  geben,  sie  wolle  nur  aolche  An- 
schauungen zu  Worte  kommen  lassen,  die  sich  mit  denjenigen  des 
Herausgeberg  decken.  Zwar  fühle  ich  mich  in  meinem  Amt  als 
Heransgeber  verpflichtet,  auch,  für  das  ganz,  persönlich  zu  wirken, 
was  ich  den  Geist  einer  Zeitschrift  nennen  möchte,  einen  Geist,  der 
oftmals  mehr  zwischen  den  einzelnen  Beiträgen  als  in  ihnen  selbst 
in  Erscheinung  tritt,  Und  so  bekenne  ich  gern,  daß  meine  Ein- 
führung, so  sehr  ich  auch  darnuf  bedacht  war,  die  Tataachen  selbst 
sprechen  zu  lassen,  eine  persönliche  Note  hatte  und  auch  haben 
geilte.  Aber  wenn  man  mm  aus  dem  Umstand,  daß  dieser  Aufsah 
eben  als  Einführung  überschrieben  war,  entnähmen  würde,  fön  den 
Mitarbeitern  werde  erwartet,  daß  sie  die  in  diesem.  AmSatE  ausge- 
sprochenen grundsätzlichen  Anschauungen  teilten,  so  entspricht  solche 
Auffassung  dem  Willen  des  Herausgebers  durchaus  nicht.  Und  ich 
muß  ihr  entgegentreten,  weil  sie  dem,  was  ich  selbst  mit  der  Zeit- 
schrift erstrebe,  hinderlich  ist. 

So  ist  t>s  mir  denn  sehr  willkommen,  daß  Sie  der  Veröffentlichung 
Ihres  Schreibens  an  mich  zugestimmt  haben  und  mir  damit  Gelegen- 
heit geben,  jene»  Mißverständnis  ein  für  all  «mal  zu  beseitigen, 

Sie  achreiben,  Sie  wußten  nicht,  daß  die  Zeitschrift  einer  be- 
stimmten Richtung  dienen  soll.  Das  soll  sie  auch  gar  nicht  Zwar 
will  die  Zeitschrift  eine  solche  für  Pathöpsvchologie  sein.  Aber  das 
damit  abgegrenzte  Forschungsgebiet  ist,  wenn  wir,  wie  ich  das  auch 
in  dem  ersten  Teil  meines  Aufsatzes  getan  habt-,  zunächst  gAnz  von 
ihren  Beziehungen  zur  Psychiatrie  absehen,  ja  gar  nicht  durch  eine 
besondere  Richtung  bestimmt,  sondern  durch  die  G  e  ge  nstän  de  der 
l'athopsychologie  und  die  Natur  ihrer  Aufgaben,  Als  Grenzgebiet 
von  Psychologie  und  Psychiatrie  hebt  sie  sich  von  der  Psychologie 
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durch  die  Besonderheit  ihrer  Gegeuitande ,  eoeni  durch  die  den 
pathologischen  Phänomen  od  eigene  Struktur  und  eigene  Gesetz- 
mäßigkeit ab,  von  der  Psychopathologie,  wie  das  Mükstekheih-;  zu- 
treffend ausgeführt  hat,  durch  die  in  beiden  Disziplinen  verschieden 
gestellte  Aufgabe.  Bei  der  patho psychologischen  Forschung  als  sol- 
cher Tön  einer  bestimmten  Richtung  zu  sprechen,  wurde  demnach 
keinen  Sinn  geben,  da  sie  ja  nichts  anderes  ist  als  die  psychologische 
Erforschung  bestimmter  Gegenstände,  eben  der  pathologischen  Phä- 
nomene. 

Ich  habe  nun  aber  in  dem  zweiten  Teil  meines  Aufsatzes  —  und 
wahrscheinlich  haben  Sie  den  überhaupt  nur  im  Auge  —  von  den 
Beziehungen  der  Pathopsychologie  zur  Psychiatrie  gehandelt,  hier 
eine  Reihe  wichtiger  Fragen  erörtert  und  zu  begründen  t  ersucht, 
daß  die  Psychiatrie,  sofern  sie  es  mit  psychischen  Krankheiten  an 
tun  habe,  auf  Path  o  psych  ologie  fundiert  werden  müsse.  Mit  dieser 
letzteren  Forderung  ist  in  der  Tat  eine  bestimmte  Richtung  ange- 
geben. Und  auch  in  bezug  auf  Einzelnes,  was  ich  ausgeführt  habe, 
habe  ich  zwar  mit  vielem  nur  neue  Anregungen  geben f  neue  Fragen 
stellen  wollen,  im  übrigen  aber  einen  bestimmtes,  positiven  Stand- 
punkt vertreten.  Ob  es  andere  gibt,  die  mit  mir  im  wesentlichen 
gleicher  Meinung  sind,  oder  ob  es  mir  gelungen  ist,  mit  dem,  was 
ich  gesagt  habe,  andere  zu  überzeugen,  das  muß  ich  ganz-  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Auf  keinen  Fall  kann  ich  erwarten,  dafi  in 
solchen  oder  anderen  Fragen,  ob  das  Psychische  eine  eigene  Realität 
hat  oder  nur  Epiphänomen  ist,  meine  Mitarbeiter  gleicher  Meinung 
sind  wie  ich.  Und  damit  nun  jeder  Zweifel  darüber  beseitigt  wird, 
was  meine  persönliche  Uberzeugung  ist  und  was  als  Programm  der 
Mann  er  zu  gelten  hat,  die  auf  dem  Titelblatt  der  Zeitschrift  genannt 
sind,  gestatten  Sie  mir,  daß  ich  Ihnen  in  meiner  Eigenschaft  als 
Herausgeber  auf  diese  Ihre  ganz  bestimmte  Anfrage  eine  ebenso 
bestimmte  und,  wie  ich  hoffe,  Sie  völlig  befriedigende  Antwort  gebe. 

Für  alles  das,  was  ich  in  dem  einführenden  Aufsatz  im  einzelnen 
gesagt  habe,  trage  ich  ganz  persönlich  die  Verantwortung.  Und  ans 
dem  Ganzen  der  FÄnftihrurig  bleiben  nur  diese  drei  ganz  allgemein 
g e: stellten  Aufgaben  als  das  Arbeitsprogramm  der  Zeilschrift  zurück: 
Erstens  Erschließung  der  Pathologie  dea  Seelenlebens  Pur  die  psycho- 
logische Erkenntnis,  d.  h.  Forderung  der  psychologischen  Erkenntnis 
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durch  die  Pathologie.  Zweitens  durch  sorgfältige  Deakription  und 
Anal ja e  und  in  enger  Fühlung  mit  den  Erkenntnissen  und  Methoden 
wissenschaftlicher  Psychologie  Förderung  unserer  Einsicht  in  die 
Struktur  der  einzelnen  pathologischen  Erscheinungen  und  zugleich 
in  enger  Fühlung  mit  den  Ergebnissen  klinischer  Forschung  Förde- 
rung unserer  Einsicht  iu  den  Mechanismus  der  psychischen  Krank- 
heiten selbst.  Drittens,  da  wir  doch  nn  dem  Grundsatz  festhalten 
rote en,  daß  die  Therapie  die  wichtigste  Angelegenheit  des  Arztes 
ist,  muH  die  Zeitschrift  es  als  ihr«  Aufgabe  betrachten,  aus  den  Er- 
gebnissen, welche  die  Bearbeitung  der  zweiten  Aufgabe  eintragen 
so  Ute,  Nutzen  zu  ziehen  für  die  Therapie  der  psychischen  Krank- 
heiten, Dabei  würde  es  sich  also  auch  darum  handeln,  die  mannig- 
fachen psychotherapeutischen  Methoden  und  die  Ansichten  über  den 
Wert  derselben  der  Willkür  und  der  subjektiven  Überzeugung  eines 
einzelnen  oder  einer  Schule  zu  entziehen  und  den  Weg  zu  einer 
wissen schaftlich,  d.  h.  klinisch  und  psychologisch  fundierten  Psycho- 
therapie  zu  finden. 

Dieses  Arbeitsprogramm  kommt  übrigens  in  alle  tu  Wesentlichen 
auf  dasselbe  hinaus,  wag  KCL  PH  in  seinem  Aufsatz  »Psychologie  und 

Medizin f  im  Auge  hat,  wenn  er  dort  Seite  229  ausführt  *Ea 

geht  nicht  mehr  an  in  bezng  auf  sie  fauch  sonst  geläufige  Tatsachen 
des  Bewußtseins)  die  vulgäre  Erfahrung  allein  zu  befragen  und  die 
psychologische  Einzel forechung  unberücksichtigt  zu  lassen.  Psycho- 
logische und  medizinische  Bedürfnisse  und  Gesichtspunkte  müssen 
miteinander  vereinigt  werden.  Die  feinere  Diagnose,  die  detail  Her  teil 
Untersuchungen  kommen  nicht  nur  dem  Psychologen,  sondern  auch 
dem  Arzt  zugute.  Wenn  jener  aus  den  pathologischen  Phänomenen 
einen  Gewinn  ziehen  soll,  so  bedarf  er  einer  viel  gründlicheren 
Analyse  der  KraükheUsbhMer,  als  sie  von  medizinischer  Seite  ge- 
leistet zu  werden  pflegt.  Aber  auch  der  Arzt  hat  eine  ganz  andere 
Kandlube  anzugreifen  und  zu  behandeln,  wenn  die  Symptome  genau 
spezifiziert  und  eindeutig  interpretiert  worden  sind.* 

Die  drei  oben  gestellten  Aufgaben  sollen  also  das  Arbeitsprogramm 
der  Zeitschrift  bezeichnen.  Und  ich  glaube  nichtr  daß  einer  meiner 
Mitarbeiter  gegen  das  Arbeitsprogramm  in  dieser  allgemeinen  For- 
mulierung Einwendungen  machen  wird.  Aber  alles  andere,  alles 
Hichtun^mäßige,  alles  was  den  Charakter  eines  persönlichen  Stand- 
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punktes  an  sich  hat,  das  kann  nicht  mehr  Programm  der  Zeitschrift 
sein,  dafür  muß  dem  einzelnen  selbst  die  Verantwortung  zugeschoben, 
werden.  Uni  wenn  ihm  auch  das  Recht  zugestanden  werden  soll, 
dafür  zu  wirken,  daß  sein  Standpunkt  oder  seine  Richtung  eich 
durchsetzt  und  allgemeine  Anerkennung  findet ,  so  muß  er  es  sich 
doch  gefallen  lassen,  wenn  ihm  andere  Mi  tat  heiter  entgegentreten. 

Wenn  ich  selbst  also  in  meiner  Einführung  hei  der  Erörterung 
prinzipieller  Fragen  die  Auffassung  des  Pst  einsehen  als  Kpiphänomen 
als  materialistisches  Dogma  hingestellt  habe,,  wenn  ich  für  eine 
Scheidung  der  Geisteskrankheiten  in  Himkrankheiten  und  psychische 
Krankheiten  eingetreten  hiD,  wenn  ich  bestimmte  Anschauungen  über 
die  sogenannte  Disposition  entwickelt  habe,  wenn  ich  endlich  ganz, 
allgemein  gefordert  habe,  daß  die  Lehre  von  den  psychischen  Krank- 
heiten  auf  PathopSycbologie  fundiert  werden  müsse  und  daß  es  nur 
eo  einen  wesentlichen  Fortschritt  für  die  Psychiatrie  geben  kann  — 
so  glaube  ich  zwar,  in  all  diesen  Dingen  richtig  gesehen  zu  haben, 
und  ich  halte  deshalb  an  all  dem,  was  ich  gesagt  und  gefordert  habe, 
fest.  Aber  ich  war  mir  bewußt,  daß  ich  damit  meinen  persönlichen 
Standpunkt  dargelegt  habe,  und  es  lag  mir  ganz  fernt  diese  An- 
schauungen für  einen  größeren  Mi tarh eiterkreis  verbindlich  zu  machen. 
Das  konnte  schon  deshalb  nicht  meine  Absicht  sein,  weil  die  auf 
dem  Titelblatt  genannten  Mitarbeiter  seihst  gerade  da,  wo  es  sich 
um  Stellungnahme  zu  prinzipiellen  Fragen  handelt,  den  verschieden- 
sten Richtungen  angehören. 

Aber  unsere  Zeitschrift  ist  doch  aus  dem  Wunsch  gegenseitiger 
Förderung  in  Form  einer  Arbeitsgemeinschaft  von  Psychologen  und, 
Psychiatern  hervorgegangen,  Zusammengehalten  wird  diese  Arbeits- 
gemeinschaft zunächst  durch  die  drei  Aufgaben,  die  sieb  die  Zeit- 
schrift gestellt  hat.  Aber  da  man  hei  ihrer  Lösung  von  selbst  auf 
prinzipielle  Fragen  geführt  wird,  so  würde  es  im  Sinn  dieser  Arbeits- 
gemeinschaft sein,  wenn  diejenigen,  die  anderer  Meinung  sind  als 
ich,  ihre  Einwände  vortragen,  und  wenn  versucht  würde,  durch  Ge- 
dankenaustausch auch  in  den  prinzipiellen  Fragen,  soweit  sie  unsere 
Arbeit  ansehen,  eine  Verständigung  herbeizuführen. 

Mit  kollegialen  Grüften  Ihr 

Wilhelm  Specht. 
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Die  Erinneningstäuschungen  der  ^reduplizierenden 
Paramnesie"  und  des^dejä-vu*',  ihre  klinische  Diffe- 
renzierung und  ihre  psychologischen  Beziehungen 

zueinander, 

Van 

Dr.  Maiimita  Rosenberg. 

I.  Reduplizier  ende  Paramnesie. 

a)  Kasuistik. 

Unter  »reduplizierender  Paraninesie«  verstehen,  wir,  seit  Fif  K  zum 
ersten  Male  diese  F-orm  von  Paramnesie  beobachtet  und  beschrieben 
hstt ],  eine  Störung  des  E  rinnt1  rungs  vermöge  na,  welche  darin  besteht, 
daß  idefTöü  ihr  betrogene  Kranke  dag  Kontinnum  eines  einmaligen 
Erlebnisses  in  seiner  Erinnerung  als  ein  doppeltes  oder  mehrfaches 
bewahrt«.  (Definition  von  Pe(k.)  Während  also  das  »dejii-vu*  dem 
Kranken  vorspiegelt,  daß  er  eine  Situation,  die  er  gerade  erlebt, 
schon  früher  einmal  in  eben  der selben  Weise  mit  allen  Neben  um- 
ständen erkbt  habe,  geschieht  durch  die  Störung,  welche  wir  jetzt 
beschreiben  wollen,  etwas  scheinbar  ähnliches:  Auch  die  Kranken 
mit  reduplizierender  Paramnesie  glaube u,  eine  Situation,  in  der  sie 
sich  befinden,  schon  ftp  her  einmal  durchgemacht  zu  haben;  —  indessen 
besteht  ein  fundamentaler  klinischer  Unterschied. 

Dem  Kranken  drängt  sich  nämlich  nicht  sofort,  wie  beim  »dejü-vu*. 
das  swingende  Gefühl  auf,  dieses  Erlebnis  schon  einmal  genau  so 
erlebt  zu.  haben,  sondern  gelegentlich,  während  d  es  Fortbestehens 
einer  länger  dauernden  Krlebnisreihe  [oft  nach  Tagen  und 
Wochen^  meist  iiu  Anschluß  an  ein  Ereignis,  welches  den 
Zusammenhang  dieser   E rl e bni srei he    stört,   wird    in  dein 

i  Jahrbücher  f.  Psych,  u.  Neur,  1901. 
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Kj Anken  die  Erinnerung  wach,  daß  er  das  jetzige  Erlebnis  bereits 
einmal  erlebt  habe;  dabei  verwendet  er  sichtlich  für  seine 
Erinnerung  Elemente,  welche  der  Erlebnisreihe  selbst 
angehören,  und  z  w  ar  j  en  e  Elemente  ,  w  elc  h  e  v  o  r  d  en  Zeit- 
punkt des  störenden  Ereignisses  fallen;  im  Gegensatz  zu 
dem  Kranken  mit  dejä-vu,  welcher  sozusagen  aus  nichts  heraus 
diese  Erinnerung  produziert,  und  z war  bei  einem  Ereignis,  das  für 
ihn  durchaus  neu  ist.  —  Während  also  der  Kranke  mit  deja-TU  eine 
aicher  noch  nie  erlebte  Situation  als  bereife  einmal  «riebt  emp- 
findet, hält  der  Kranke  mit  j reduplizierender  Paramnesiei  (  in  der 
Mitte  oder  am  Ende  seines-  Erlebnisse«  angelaugt,  den  Anfangsteil, 
den  Beginn  dieses  selben  Erlebnisses  für  ein  identisches  Er- 
lebnis aus  der  Vergangenheit ,  und  glaubt  aus  diesem  Grunde, 
das  gegenwärtige  bereits  einmal  erlebt  zu  haben. 

Ein  Beispiel  soll  diese  Verhaltnisse  illustrieren. 

Fall  A.  X.  besuchte  zum  ersten  Male  ein  Theaterstück,  das  er 
bisher  weder  gesehen  noch  gelesen  hatte. 

Beim  Anhören  des  Stückes  war  es  ihmT  als  ob  er  jede  Einzelheit, 
jedes  Spiel  der  Szene  ftous  Ieh  details,  tous  les  jeui  de  scene)  schon 
kennen  würde. 

Die  Täuschung  währte  wahrend  der  ganzen  Dauer  des  Theater- 
stückes.   (Fall  von  Lalaxiik.  —  Deja-vu.) 

Fall  B.  Eine  preshyophrene  Kranke  ist  bereits  längere  Zeit  auf 
der  Klinik,  Nach  einem  Krampfanfall  mit  Fieber  (das.  den  Zusammen- 
hang störende  Ereignis)  äußert  sie,  ea  gebe  2  Kliniken  mit  dergleichen 
Anzahl  von  Patienten  und  der  gleichen  Einrichtung.  [2.  Fall  von 
PlOK.  —  Reduplizierende  Paramneaie.J 

Die  aweite  Kranke  verwendet  also  sichtlich  ihre  Erinnerungen 
aus  dem  ersten  Teil  ihres  klinischen  Aufenthaltes  (bis  zum  Anfall], 
das  einmalige  Erlebnis  zerfällt  in  2  Gruppen,  die  miteinander  nicht 
identifiziert  werden;  sie  rnuB  es  daher  verdoppeln. 

Bei  einem  Kranken  Picks  tritt  sogar  eine  Verdreifachung  inner- 
halb einer  /,usammengeh&rigen  Erinnerungsreihe  auf:  es  iat  klar,  daß 
dies  nur  durch  eine  Spaltung  einer  normalerweise  kontinuierlichen 
lteihe  geschehen  konnte,  und  daß  die  Verdreifachung  eigentlich  eine 
Dreiteilung  ist. 

Ich  glaube,  den  Begriff  genügend  bestimmt  zu  haben,  so  daß  ich 


_,  _         Z^",,^, |„  Original from 

Dig.tized  by  ^.OOgl  t  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  Erümerungstäuscbimgen  der  •  redupliziere-micn  l'araumesiei  usw. 


nur  Kasuistik  übergehen  kann,  deren  vollständige  Zusammenstellung 
uns  eine  Basis  bieten  soll  für  die  Feststellung  des  klinischen  Er- 
scheinens dieses  Symptoms  bei  verschiedenen  Psychosen,  unter  Be- 
dingungen,, welche  sich  eben  nur  aus  der  gesamten  Kasuistik  ab- 
leiten lassen. 

Der  Fall,  welchem  Pick  seine  Beschreibung  zugrunde  lejrt,  war 
ein  Paralytiker,  der  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  behauptet*?, 
2  Brüder  gleichen  Namens  und  gleichen  Berufes  zu  haben,  die  eben- 
soviele  Kinder  gleichen  Kamen»  hätten,  wie  der  reale  eine  Bruder 
tatsächlich  hatte.  Eines  Tages  fand  er  sich  nicht  nach  Hause  und 
erzählte  dann;  er  sei  in  einer  mehrere  Bahnstimden  entfernten  Station 
gewesen,  was  ganz  außerhalb  des  Bereichen  der  Möglichkeit  lug; 
ein  anderes  Mal  ging  er  mehrmals  an  seinem  Hause  vorbei,  ohne 
es  als  das  seine  zu  erkennen,  und  war  darüber  erstaunt,  an  allen 
Türen  dieses  Hauses  Schilder  mit  seinem  Ximen  zu  finden. 

Bald  darauf  zur  Klinik  aufgenommen,  zeigt  er  folgenden  psychi- 
schen Status: 

Schwere  MerkfUbigkeits Störung  (er  kann,  sich  beispielsweise  10  Mi- 
nuten nach  dem  Examen  nicht  erinnern,  mit  dem  Professor  gesprochen 
zu  haben).  Demenz  von  «in  er  für  die  Paralyse  charaktcris  tisch  tu 
Färbung  l heiter-zufriedene  Stimmung  -  Unfähigkeit  synoptisch  zu 
denken).  —  Er  erkannt«  schon  früher  zeitweise  seine  Angehörigen 
nicht  —  glaubt  jetzt  in  einer  Anstalt  in  eiiw  Stadt  Nord  b-oh  mens 
zu  sein  —  usw. 

Die  in  Frage  kommende  Störung  trat  bald  deutlich  zutage.  Der 
Kranke,  der  von  Professor  Pick  schon  ein  Jahr  tot  seiner  Einbringung 
in  Privatkonäultntion  untersucht  worden  war,  identifiziert  diesen  jetzt, 
als  er  in  der  Klinik  tou  demselben  examiniert  wird,  nicht  mit  dem 
Professor  Pick  »von  früher  r ;  sondern  äußert,  e*  gebe  zwei  Professoren 
Pick,  später  gibt  er,  ein  Triplum  herstellend,  an,  es  gebe  noch  einen 
■dritten  Professor  PTCK,  der  letztere  sei  GericutSaTzt,  er  habe  durch 
die  Zeitung  von  ihm  erfahren. 

Als  er  nach  den  ersten  3  Tagen  seinem  klinischen  Aufenthaltes 
tod  der  Wachabteil ung  in  ein  anderes  ruhiges  Zimmer  transferiert 
Tvird,  behauptet  er  am  4.  Tage  seines  Aufenthaltes  »er  sei  gestern 
gekommen»  und  sei  früher  auf  einer  ganz  ähnlich  eingerichteten 
zweiten  psychiatrischen  Klinik  »in  Traute nau*  gewesen:  die  innere 
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Einrichtung,  Tafeln,  Diensttabellen  alles  aei  der  psychiatrischen  Klinik, 
in  welcher  er  zuerst  gewesen  sei  [real:  dem  Aufenthalte  der  ersten 
3  Tage)  ähnlich. 

Vom  Fenster  aus  aeigt  man  ihm  Frag  fvon  den  Fenstern  der 
Klinik  aus  ist  ein  großer  Teil  Prags  zu  sehen) ;  er  sagt,  das  sei  nicht 
Prag,  »wir  sind  hier  115  km  to-d  Prag  entfernt*,  aber  alles  ist  wie 
in  Prag,  dort  ist  der  Laurenziberg  (den  man  tatsächlich  gehen  kann) 
und  alles  ist  Prag  »ähnlich  gemacht  worden«.  «Ich  halte  es  für 
Pilsen«  und  später:  »Es  gibt  nämlich  2  Prag  und  2  Thorgassen,  für 
dieselben  Gassen  haben  auch  hier  die  Leute  systematisch  die  Namen 
hergegeben  und  doch  i?t  eise  Differenz  vgn  115  km  von  Prag,* 

Eine  genauere  Schilderung  dieser  noch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten hervortretenden  Störung  muß  im  Original  nachgelesen  werden. 
So  viel  ist  deutlich;  daß  der  Kranke  eine  Reihe  gleichartiger  und 
7. naamm anhängender  Erinnerungen  (z.  B.  die  Erinnerungßreihe:  der 
Professor  PtCK,  den  er  erst  in  der  Privatorditia-tion,  Stüter  auf  der 
Klinik  gesehen  hat,  die  Erinnerungsreihe:  sein  Aufenthalt  auf  der 
Klinik,  ferner  das  Prag,  das  er  kennt}  immer  in  2  oder  3  Gruppen 
getrennt  in  seiner  Erinnerung  aufbewahrt  (3  Professoren  Pit'K, 
2  Kliniken,  2  Prag). 

In  der  gleichen  Arbeit  erwähnt  Pick  ganz  kurz  einen  zweiten 
FaU,  bei  welchem  eine  episodische  reduplizierende  Faramuesie  zu- 
mindest wahrscheinlich  ist-, 

Diagnose:  Delirium  tremens.  »Ein  des  Nachts  eingebrachter  Deliranl  er- 
zählt beim  Frühes  «nun,  daß  er  seit  2  Stunden  in  der  KlämiM  iM,  und  di<-  Hälfte 
der  Nacht  ia  einem  Krankenhaus  geweaerj  iet,  woher  er  nach  seiner  Ansicht 
transferiert  -wurde.* 

PlCK  konnte  2  Jahre  später  einen  neuen  Fall  beobachten. 

67 jähripe  Patientin,    Diagnose;  vermutlich  Fr^^byppbrcBWr    Nftfih  einenn 

Anfall  jtjlsiübt  äf,  im  einer  andt-ren  Klinik  zu  sein,  die  genau  so  öing^riühtet  ist 
wie  die  frühere.  Sie  bezeichnet  die  beiden  Kliniken  als  *  Vorstadt  kliüik*  und 
i^tadtklinik«.  Bezüglich  der  Ar*le  nimmt  sie  keine  Verdoppelung  an  sondern 
glaubt,  daß  der  Professor  und  aeiiie  Assistanten  aa  beiden  Klinik eü  tat  ig  sind, 
und  aus  der  anderen  Klinik  gewissermaßen  »lieTÜberkumrueiii,  Zum  Assistenten 
sagt  sie  Kptuit&ii;  »Das  ist  da»  zweit«  Mal.  rlaß  ich  in  Ihre  Behniidlunp  ge- 
kommen bim! 

PiCK  gab  diesmal  der  Störung  einen  Namen:  *Reduplicative 
Püriimneaiai  (Clinical  Studies,  Brain,  1903).  Dieser  Name  rührt  also 
vom  Entdecker  selbst  her  und  nicht,  wie  Behuson  irrtümlich  glaubt, 
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von  Co Kf AT,  der  erst  1904  unter  dem  Titel  »Redilplicative  Pfirnm- 
nesia*  weitere  Fälle  brachte.    Diese  sollen  kurz  berichtet  werdeu. 

Den  ersten  dieser  Falle  diagnostiziert  Com  AT  als  >escessive  al- 
coholic  indulgence :  se veral  attaclis  of  Delirium  tremens;  K0RSAKOW3 
psych oais  witb  multiple  neuritis;.  market  memorj  diäurder;  redupli- 
cative  Paraninesia« . 

Ah  der  Arzt  dem  Patienten  J.  L.  (im  Laufe  eines  E.tamens)  sagt,  daß  er  sich 
im  Irrenhausc  von  Woroeeter  befindet,  behauptet  der  Patient  ein  Freund  von 
ihm,  der  ebenso  wie  er  [der  Pat.)  heiße ,  sei  vor  9  Jähren  in  diesem  Irrcnhause 
u  titer  denselben  Tin  standen  gewesen,  wie  er  (Fat.;  jetxt.  Der  e  rötere  J.  L.  sei 
jetzt  schon  gestorben-  Nach,  dem  Aussehen  des  früheren  J-  1j  befragt,  erssihlt 
är  von  ihm,  der  rächte  Klerafmger  huhe  ihm  gefehlt,  während  d*hi  Pitient6u 

tatsächlich  der  linke  Kleinfinger  fehlt;  er  glaubt  den  Patienten  damals  im  Irren - 

haus  besucht  m  haben.    Im  weiteren  Verlauf  entwickelt  sich  bei  ihm  die  Idee, 
er  sei  nicht  nur  im  Irrenhaus  von  IVorcester  sondern,  auch  in  einem  >Taunfon 
Iniane  Hospital*  gewesen  >doctors  an:  eupposed  te  go  aronnd  tp  difierent  hospitah«. 
Einige  Tage  später  befragt,  um  er  sei.  gibt  er  an  im  »Tauntou  Inaane  Ho- 

spiUE«  sei  et*  ebenfalls  und  z.war  vör  12—15  Jahren  gewesen. 

Auch  an  diesem  Fall  beobachten  wir  die  Grundiüge  der  von  Pick 
beschriebenen.  Störung,  nur  ist  ihr  Inhalt  wechselnder,  er  wird  auch, 
wie  aus  der  Arbeit  Coiuats  hervorgeht,  mehr  dnreh  Fragen  aus  dem 
Patienten  herausgeholt,  und  dann  Tom  Patienten  oft  in  konfabulie- 
render  Weise  ausgeschmückt.  Durch  die  Merkfühigkeitsstörurig  ist 
Patient  ohnehin  dara-uf  angewiesen,  ein  länger  dauerndes  Erlebnis 
nur  aus  den  Übriggebliebenen  Stücken  seiner  Erinnerung  als  etwas 
Kontinuierliches  zu  erkennen,  bleibt  nun  die  Identifikation  dieser 
Stücke  (als  gleichartige  Teile  eines  Ganzen]  aus,  so  muß  notwendiger- 
weise ein  Zerfall  m  einzelne  persistierende  Erinnerungsgruppen  daraus 
hervorgehen,  denen  nur  noch  das  Merkmal  der  Ähnlichkeit  als  etwas 
Gemeinsames  anhaftet.  In  daa  Milieu  dieser  Erinneruugsgr uppen 
konfabuliert  außerdem  der  Kranke  verschiedene  durch  Fragen  ange- 
regte Ldeengänge  hinein,  und  bringt  dadurch  die  einzelnen  E  rinne  - 
rungsteile  in  falschen  Zusammenhang,  so  daß  ein  buntes  Flick  werk 
entsteht,  in  welchem  nur  durch  die  Ähnlichkeit  erkennbar,  das  zer- 
stückelte Material  eine 8  jeden  Erlebnisses  als  etwas  früher  Zusammen- 
hängendes erkannt  werden  kann. 

Weit  interessanter  ist  der  zweite  Fall  Corutö,  ebenfalls  ein 
Alkoholiker  f  j  Alcoholic  Deterioration*,  »Reduplicative  Faramneaiaj 
niarkeö"  disturbance  of  the  Sense  of  fanriliarity*  . 
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STjähriger  Arbeiter  in  einer  Zuckerrafhnerie,  Jahrelanger  Alk ohölismus,  be- 
sonder? in  den  leUten  5  ilouateu  vor  seiner  Einbringung,  während  welcher  er 
überhaupt  nicht  mehr  arbeitete.  Eifersucht!  ideeu.  gegen  seine  Frau,  Vomittis 
inatutinnB.  Bei  der  Einbringung  ruhig,  keine  Halluzinationen,  orientiert.  Kein* 
deutliche  Mf  rkfähigkeittttärung  (There  ™  no  noticeable  defeet  in  ihe  recent 
inemory). 

CHoieh  nach  seiner  Einbringung  äuGnri  der  Pat.  spontan,  schon  liier  ge- 
wesen au.  «in.  —  Zirlia  6  Wochen  später  erklärt  er  am  11,  Mürz  1U03  dns  urste 
Mal  zur  Anstalt  gekommen  ;das  reale  Datum  seiner  einzigen  Einbringung  war 
deT  11.  Mini  1904J  damals  &  Wochen  hier  geblieben,  und  dann  wieder  nach 
Hause  gegangen  ku  sein. 

Auf  die  Frage,  tm  der  Arat  ihn  damals  während  »eines  angeb lieben  Aufent- 
haltes gefragt  habe:  -Dasselbe,  was  Sic  jetzt  fragen,  ick  saß  in  d(Tri6elb*i>  K&Uhn , 
Sie  apnehen  mit  mh\  der  Tisch  und  die  Uhr  waren  auch  da,*. 

»Hat  sich  etwas  verändert?-  —  »Kein*.  »Bin  ich  derselbe  ?<  —  .Ja..  Ein 
anderes  Mal  sagt  Fat.  dem  ihm  gegenüber  sitzenden  Arzt :  •■Der  Doktor  sittt 
jetzt  genau  an  demselben  Platz*  {vgl.  wie  bei  seinem  angeblichen  ernten  Aufenthalt, 
das  Examen  dreht  Bich  gerade  darum].    Pat.  glaubt  weiterhin,    von  einer 

seLlBchafU  in  dieses  Spital  gebracht  worden  au  aein,  die  Eiferauchtsidcen  werden 
weiterhin  geäuUerk 

Am  29,  April  behauptet  der  Fat  *uf  einmal,  er  sei  \>9  rijj  U  Kam  dritten 
Male  in  der  Anstalt,  das  erste  Mal  sei  er  am  11.  März  ror  2  Jahren,  das  zweite 
Mal  am  11.  März  vor  einem  Jahr,  das  dritte  Mal  am  11.  März  d.  J.  eingebracht 
worden. 

Am  2.  Mai  gibt  Cr  SpC&tan  an,  4 mal  hier  gewesen  zu  Hein,  das  erste  Mal 
vor  5  .Tab reu,  wann  das  zweite  Mal.  könne  er  nicht  sagen,  das  dritte  Mal  vor 
'i  Jahren,  das  vierte  Mal  diesmal. 

Am  y.  Mai  wieder  examiniert,  will  er  sogar  5 mal  in  dieser  Anstalt  ge- 
wesen sein,  ohne  über  die  Hat»  nährere  Angaben  su  machen;  wichtig  erscheint 
derUmstaufL,  daß  er  wieder  angibt,  alles  in  der  Anstalt  sei  jetzt  genau  ao  wie 
die  früheren  Male,  so  da»G  die  Vervielfältigung  seines  jetzigen  Erlebnisse«  in 

der  Erinnerung  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  geht. 

DieB-er  Fall  bereitet  der  Analyse  größere  Schwierigkeiten,  er 
markiert  sich,  sichtlich  als  etwas  Besonderes,  Während  bei  den 
übrigen  Fällen  ein  Kontinuuna  zerfiel  und  die-  Stücke  als  etwas 
Ganzes  auftraten,  bleibt  hier  das  Kontinuum  unz erstört >  der  Pat. 
ist  orientieft,  weifi,  daß  er  am  11.  März  hierher  gekommen, 
weiß  dfis  -jeweilige  D&tü  mf  weißimmer,  wo  ersieh  befind  et. 
die  Merk  f&higkeit  iat  nicht  gestört,  das  Gedächtnis  intakt, 
und  trotzdem  tritt  etwas  auf,  waa  ohne:  Zweifel  kein  Zerfall,  sondern 
eine  wirkliche  Multiplikation  eines  gegebenen  Erinnerung sfaktums 
ist.  Dieser  Fall  iat  in  der  Tat  etwas  Seltsames;  —  atif  die  Ana- 
lyse muH  ich  am  Ende  dieses  Kapitels  noch  eingehend  zurück- 
kommen. 
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Coriat  bringt  noch  2  weitere  Fälle,  bei  welchen  reduplikaüve 
Paramnesie  episodenhaft  vorkam,  Bei  dem  ersten  ist  der  Zerfalls- 
prozeß deutlich. 

l'at.  ;K.0BSAKO^achc  Faychose;  ist  real  1  Jahr  ia  der  Anstalt;  erklärt  bei 
einem  Examen,  vor  3  "Wocbcn  gekorntnen  und  hier  in  einem  Hospital  zu  icic, 
dessen  Kamen  er  zwar  nicht  angibt,  das  er  aber  augenscheinlich  für  ein  anderes 
HofipiUt  I i3.lL  als  das  ' "Worcester  Insane  Hospital:,  in  weleh-em  er  sich  tatsäch- 
lich befindet.  Kr  will  von  OM  Cambridge  ror  3  lVochen  gekommen,  und  früher 
einmal  im  *W  or ue ater  I nmae  Hospital*  gewesen  sein,  wo  er  »1  ^Voche 
^eaibsitet  Latv   (Pat.  wurde  beschäftigt.? 

Wir  sehen  hier  deutlich,  wie  ein,  wenn  man  so  sagen  darf,  aus 
dem  > Meere  des  Vergessene*  aufragender  Block  von  Erinnerungen 
übriggeblieben  ist,  der  dem  gegenwärtigen  fortlaufenden  Erlebnis 
( Aufenthalt  im  Hospital:  angehört,  und  der  dieses  scu  reduplizieren 
scheint. 

Der  letzte  Fttll  Coihats  ist  wieder  ein  Paralytiker,  der  zeitweise 
desorientiert  und  verwirrt  ist. 

Fat.  gibt  beim  Examen,  nachdem  «r  aber  verschiedene  Ereignisse  seiner  Ver- 
legenheit befragt  worden  war,  spontan  &ni  ,lcb  war  hier  »hon  einmal  vor 
4  Jahren  wegen  Typhus !« 

>Auf  wie  lange?-  —  j9  Monate  <, 

Den  Doktor  von  -damals  will  or  nicht  kennen,  das  Wor-cester  Hospital  von 
damals  ähnelt  dem  jetzigen  nicht  ganz  genau,  >es  ist  eine  Menge  neuer  Sachen 
da!*,  aber  es  ist  dasselbe. 

Als  Ursache  dieser  Reduplikation  Iieli  sich  hier  wieder  ein  Zer- 
fall nachweisen  f  der  Fat  war  (geradeso  wie  der  1.  fall  Picks) 
von  der  lYacbabteilung  auf  ein  Zimmer  für  chronische  Kranke  trans- 
feriert worden,  dieses  Ereignis  hatte  die  Spaltung  in  seiner  Erinne- 
rung Ii  erb  e  ijre  führt ,  s  elbatv  erstand  lieh  ist,  daß  Pat.  Ereignisse, 
welche  während  der  ersten  Periode  seines  Aufenthaltes  (auf  der 
WAebahteilungJ  sich  zugetragen  hatten,  wie  die  somatische  l'titer- 
suchung,  nun  auch  in  den  angeblichen  ersten  Aufenthalt  im  *  Wer- 
tester Insane  Hospital*  —  der  vor  4  Jahren  stattgehabt  haben  soll 
—  verlegt. 

Den  Fällen,  welche  in  der  Literatur  als  »reduplizierendePäramnesia* 
beschrieben  wurden,  weil  sie  als  solche  erkannt  worden  sind,  Lassen 
sich  noch  Beobachtungen  anreihen,  welche  —  aus  irgendeinem 
anderen  Grunde  —  publiziert,  doch  Züge  darboten,  welche  an  die 
hier  beschriebene  Störung  denken  lassen. 
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Reich ari>  b-es&h  reibt  als  Zustände  von  « partieller  oder  totaler 

Desorientiertheit  d ach  Traumen«  etwaa>  was  er  durch  folgenden  Fall 

illustriert    Er  berichtet: 

»Hut  Apotheker  Y  wurde  am  6,  .Tanmr  1889  durch  »inen  Schlag  mit  dem 
^apkrug  auf  offener  Straße  nachts  l/j  12  Uhr  am  Kopfe  verletzt  Zustand 
24  Stunden  epwter:  Auf  der  Unken  vorderen  Schädelhälfte  eine  i/s  cm  tiefe, 
4 — 6  cm  lange  Wunde.  Der  Kranke  war  bewußtlos.  Puls  60  Schläge  in  der 
Minute,  Atmung  verlangsamt,  tief.  Am  dritten  Tage  kehrt«  da*  Bewußtsein  zu- 
rück, und  der  Kranke  erinnerte  sich  genau  an  alle  Details  des  Überfalles.  Einige 
Tage  später  erzählte  er  den  Sachverhalt  in  anderer  Weise,  v?ar  zugleich  von  der 
fixen  Idee  befangen,  er  befinde  sieb  nicht  in  seinem  Heimat s ort,  sondern 
r  i  j  Z. ,  hei  meinem  Kollegen.  Sein  eigenes  Inventar,  Kleidungsstücke  usw.  be- 
zeichnete er  als  diesem  Herrn  gehörig;  äla  ihm  ruhig  und  bestimmt  sein  Irrtum 
darzulegen  versucht  wurde,  erhielt  man  die  Antwort :  »Apotheker  G.  hat  seine 
dachen  fon  meinen  geP^U  P»c:h bilden  lassen;  ei  hat  so  3ep  An^qhtin. 
als  sei  ich  in  meiner  Heimat.  Es  ist  aber  nicht  der  .Fall;  bei  einer  guten 
Portion  Idealismus  kann  man  eich  solches  einbilden« .  —  Während  dieser  Zustand 
ununterbrochen  bia  8.  Februar  1885  standhielt,  hohen  sich  die  körperlichen  Kräfte 
von  Tag  zn  Tag.  Niemals  Fieber.  Di«  Wund«  war  primär  verheilt.  Am 
H.  Februar  1989  unternahm  der  Arzt  mit  seinem  Patienten  eine  Schlitten  fahrt 
eu  einem  Freunde  in  gleichem  Orte.  Beim  Anblick  seines  Freundes  schwand 
sofort  die  fixe  Idee  de*  Kranken;  derselbe  erklärte,  er  sei  nun  wieder  in  seiner 
Heimat.  —  Herr  Apotheker  V.  ist  »och  nicht  imatande,  seine  Berufspfliohten  an- 
dauernd zu  er  füllen.  Nach  der  geringsten  Anstrengung  stellt  sich  starke  Er- 
müdung ein,« 

»Die  Aussagen  der  Verwandten  des  Kranken  bestätigen  nur  diese  Schilde- 
rung: Er  hat  völlige  Erinnerung  an  die  Vorgänge  und  kann  alles  selbst  erzählen. 
Nach  der  Verlegung  iit  er  hingestürzt,  konnte  aber  nach  Hause  gehen  und  be- 
sorgte Allee  in  Ordnung.  Nachdem  der  Verband  angelegt  war,  glaubte  er  im 
Spital  zu  C,  zu  sein.  In  den  ernten  zehn  Tagen  schlief  er  dann  viel  und  schwatzte 
dazwischen  dummes  Zeug,  Dann  bezog  er  alles  auf  den  Ort  2. ,  in  welchem  er 
noch  nie  gewesen  war.  »Anf  einmal  {auf  der  Schlittenfahrt)  ist  mir  der  Geist 
gekommen;  was  bist  du  für  ein  dummer  Kerl.<  Dann  w&i  er  abends  meist 
unklar,  scigte:  *£ch  komm*  in  ein  g*nwa  Labyrinth  hinein«,  am  anderen 
Morgen  sagte  er  dann  endlich:  »Jetzt  »ehe  ieh  alles  ein  f.  Früher  stets  gesund; 
kein  Alkoholismus.  Auch  späterhin  normal;  nur  etwas  Schwache  heim  Gehen, 
üb  und  zu  ein  leichter  Schreibfehler,  bei  geistiger  Anstrengung  leichte  Er- 
müdung. —  Auch  nach  der  letzten  Nachricht  vorn  Februar  1904  ist  der  nunmehr 

69  Jahre  alte  Her*  gesund  und  rislig.- 

Hier  ist  ein  Kommentar  nach  den  im  Vorhergehenden  dargelegten 
Gedankengängen  wohl  überflüssig.  Weniger  deutlich  sind  die  Be- 
ziehungen aar  » reduplizieren  den  Paramnesie«:  in  anderen  Fällen,  die 
ebenfalls  ans  an-deren  Gründen  als  den  u tiarigen  publiziert  worden  sind. 

So  beschreibt  Di:prk  etwas ,  w^s  genauer  analysiert,  vielleicht 
wenigstens  teilweise  hierher  gehört. 
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varietc  interessante  d'agnoiie  visuelle  est  ctmstitue  par  Ib.  perle  de  la 
notioD  tüpographiqua.  Lea  Enaladea  derienatnt  incapablea  de  ae  übriger,  de-  re- 
trouver  leur  ehern  in,  de  e'orien  t  er  nj.c"m  e  dam  le  m  il  ieu  le  plus  ilmple 
et  le  plus  Familier*- 

DüfiiK  gebraucht  dafür  den  Ausdruck  Topoagnosie.  Daü  Pa- 
tienten nie  nach.  llau.se  finden  können  t  weil  sie  offenbar  an  oh 
den  neuen  Eindruck  mit  den  Erinnerungen  vom  »Zuhause* 
nicht  mehr  zu  identifizieren  vermögen,  findet  sich  auch  bei 
Colli 

Colli sa  sagt  in  »the  faculty  of  speech«  toh  einem  Paralytiker; 

»A  patient  wiLh  tbelBtter  disease,  now  und  er  my  cire,  first  sbüweu  Symptoms 
of  Illental  itlness  by  persistent  md  repeated  refuaals  to  guter  hit  own  ho  Hüft, 
LnsistiBg  tb.it  tbo  ose  in  -which  he  lived  looked  entirely  diff*rent<. 

Dieser  Patient  fand  sein  Haue  ebensowenig  wie  die  Straß e,  in 

der  er  wohnt. 

»Even  before  tnv  other  Symptom«  of  mental  disorganisution  were  acted,  he 
showeel  himself  quile  incipuble  of  finding  his  hause  or  the  slreei,  iu  which 

it  was  localöd,  or  of  reeogriidnß  — 

»A.  si  ciliar  conti ition  i«  oft«i  »een  during  th*  occurrencc  of  very  severe  iltnesi, 
euch  conditio  üb  beinp  looked  upon  aa  the  Tisual  hallucioationa  of  delirium,* 

Daß  der  Kranke  sein  Haus  nicht  findet,  ist  selbstverständlich 
noch  nicht  reduplizierende  Parainnesie.  Es  beweist  nur,  daß  der 
Patient  einen  neuen  Eindruck,  welchen  er  von  seinem  Hauae  erhält, 
mit  den  früheren,  welche  er  von  ihm  empfangen  hat,  nicht  an  iden- 
tifizieren vermag,  und  daß  eine  Spaltung  in  seinem  Erinne- 
rung9k0ntiiiuu.ru  »vom  Zuhause«  bereits  entstanden  ist. 

Bkodmaxn  endlich  schildt-rt  aiwfü lirlich  einen  Fall  von  Kousakow, 

bei  welchem  er  die  reduplizierende  Faramiiesie  richtig  diagnostiziert. 

> Nicht  selten  «ind  (beim  Fat,)  ErinneniD^rälachiLiigen  ühn liehen  Charakters 
.identifizierte  Er  inner  ung-äfllichungen  KuAErtLiKfl}  wie  jenes  merlt  würdige 
Phänomen  der  Verdoppelung  einer  Situation,  resp  eines  Erlebnisses 
ia  der  Erinnerung,  wie  ob  neuerding?  Fk;k  beschrieben  bat,  So  meint  Fat, 
öfters,  er  wäre,  bevor  er  hierher  kum  ,  schon  in  einem  anderen,  ganz  ähnlichen 
Krankenhausc  ffeweaen.,  ebenfalls  4--  5  Wochen  irie  hier,  hat  dort  dieselben  Arzte 

und  dieselben  Kranken  gesehen  wie  liier  und  sei  von  dort  hierher  versetzt  worden .  > 

++ 

Anschließend  an  diese  Ubersicht  über  die  bi eherige  Kasuistik 
lasse  ich  einen  an  unserer  Klinik  neuerdings  beobachteten  Fall  folgen. 

K  r  a  n  k  e  n  g  es  c  hi  ehtö : 

Der  Kranke  F.  W ,  -12  Jahre  alt,  Schneider,  wohnhaft  in  Frag,  in  einer  Gasse 
in  der  JJühe  der  Klinik  'ein  Umstand,  der  später  bedeutungsvoll  werden  wird), 
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wurde  am  2a.  Januar  1311  zam  zehnten  Male  der  KUinik  eingeliefert,  Teil  er, 
wie  ob  in  dem  Aulnah raadokninent  heißt,  -wieder  seil  einigen  Tagen  erregt  iat, 
1  Liter  Hilm  täglich  trinkt,  sein«  Angehörigen  beschimpft  und  bedroht  und  ge- 
rn eingefahrlich  erscheint«.  —  Pat.  wir,  wie  bereits  erwähnt,  9  mal  vorher  Patient 
ilicder  Klinik,  und  zwar  wären  die  Aufenthalte  1 — 7  durch  eine  Geistesstörung  im 
Sinn«  des  chronischen  Alkoholismus,  die  Aufenthalte 8  und!  9  durch  »nsgeipTochen-e 
ALkoholdelirien  bedingt 

Bei  ieiner  zehnten  Einbringung  gan*  ruhig,  erkannte  er  die  Wärter  und  di* 
ihm  von  früher  her  bekannten  Patienten,  benahm  sich  nicht  irgendwie  auffällig 
und  achlief  die  folgende  .NüL-ht  ohne  Schlafmittel. 

Am  nächsten  Morgen  zur  Exploration  geführt,  gab  er  über  seine  Generalien 
und  Verhält  niese  richtige  Auskünfte,  gab  den  Potus  und  den  Zank  mit  seiner 
Frau  6hne  weiteres  zu. 

Somatisch:  Starker  Tremor  der  Zunge  und  Hände,  gute  Reaktion  der 

Fwpill«!,  Schm^rzhaftiffkeit  der  ßeinmuskulatur,  besonders  linke. 

Am  So.  Januar  5  Uhr  nachmittags  bekam  nun  Pat.  plötzlich  2  Anfalle  nach- 
einander, die  ihrer  Natur  nach  wohl  alko  hol  epileptische  waren;  der  erste  begann 
mit  Zuckungen  der  rechten  Seite,  dabei  war  die  rechte  Pupille  starr,  die  linke 
in  geringem  Ausmaße  reagiere  bd ,  beide  «ehr  Weit.  Schweißauibruch ,  Schaum 
vor  lern  Munde,  zyanotisches  -Gewebt,  toUle  Bewußtlos.]  gk-eit  vervotlstänri inten 
da«  Bild  d <■";■?■  Anfall«»,  welchem  der  zweite  kurz  darauf  folgende  vollkommen  glich  ; 
nach  diesem  Anfall  antwortete  Pat.  auf  die  ihm  gestellten  Fragen  in  verworrener 
Weise,  die  Worte  waren  lallend  und  undeutlich,  nur  einige  verständlich  —  von 
den  Anfällen  wußte  Pat.  nichts. 

In  der  nächsten  Nacht  hatte  Patient  abermale  einen  ähnlichen  Anfall,  bei 
welchem  beiderseitige  Zuckungen  auftraten,  nach  dem  Anfall  Sopor,  Stunde 
dauernd,  dann  stand  Pat.  auf,  schlief  aber,  als  mau  ihn  ins  Bett  zurückgeführt, 
wieder  ein,  am  Morgen  darauf  ist  Pat,  wieder  für  den  Anfall  amnestisch. 

Nicht  gleich  im  Anschlüsse  an  diet,c  Anfälle,  wohl  aber  ca.  3  Tage  spätere 
aui  Abend  de*  23. ,  begann  Pat.  plötzlich  zu  delirieren,  obwohl  er  die  vorher- 
gehende Nacht  ohne  Schlafmittel  geschlafen  hatte. 

Er  fragte  den  Wärter,  ob  es  wahr  aei,  daß  er  nach  Dohi-an  [Irrenanstalt  in 
Böhmen)  transferiert  würde,  »alle  Leute  am  Gang  sprechen  davon*,  dann  äußerte 
er  die  Befürchtung,  »aufgehängt  oder  verbrannt  zu  werden«,  schlief  {nur  3  g 
Paraldehyd)  die  ganze  Nacht  nicht,  drängte  ängstlich  erregt  aus  dem  Bett  und 
beruhigte  sich  erst  am  Vormittage  des  folgenden  Tages, 

Zum  Examen  geführt,  äußert  er  jetzt  plötzlich,  nachdem  er  bis  vor  Beginn 
der  aeliruEbten  Phase  vollständig  orientiert  gewesen  w*r,  er  sei  au  Hau**  in 
«e in«r eigen en  Pri  v atw ohnung. 

Ilabei  erkennt  er  alle  Arzte  und  gibt  auch  zu,  daß  die  Betten  und  Hübel 
aus  der  Frager  deutschen  Klinik  stammen  müssen;  als  man  i bin  nun  vorhält,  wie 
möglich  Hl.  daß  das  Mobiliar  der  Klinik  in  seiner  eigenen  Wohnung  sei,  er- 
klärt, er,  man  muß  die  Mo  hei  wohl  ►liiuübergebracbt*  haben,  und 
auch  die  Ät-zte  seien  »?.n  ein  rar  U  nt  e  r  su  nhiin  g<  da. 

Auf  wiederholtes  Befragen,  wo  er  hier  sti,  bleibt  er  dabei,  hier  in  seiner 
Wohnung  stu  sein .  und  auf  die  Frage,  wie  weit  es  von  hier  (seiner  supponierten 
Wohnung  Eur  Klinik  sei.  sagt  er:  Ktwa  10  Miauten  [was  für  die  Entfernung 
Keiner  realen  IViihmiup  von  der  Klir.is  richtig  ist  . 
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Ä  uff?*  forde  r  t,  ■einen  Brief  über  dieses  Erlebnis  zu  schreiben,  diktiert  er  dem 
Wärter  die  folgenden  Zeilen  (nua  denk  Tschechischen  überaetzt) :  »Wie  ich  von 

der  deutschen  Klinik  nach  Haus«  kam  ich  ueiü  nicht,  ob  B3  die  Mutter 

whi'   und  mit  dieser  £iag  ich  in  die  eingeräbtelti  Wohnung  — 

—  die  wir  mit  den  Habels  de*  Herrn  Prof.  Pick  aus  Prag  eingerichtet 

-  -  —  —  nach  d  Seien  erkannte  ich  das  Mobiliar  den  Herrn  Prof.  Pick  

diese  Einrichtung  des  Herrn  Prof,  Pick  war  bei  un»  im  Zimmer,  ebener 
Erde  —  --  —  und  ich  bin  im  Stock   — .. 

In  diesem  Augenblick  liallnümiort  Put.  anscheinend,  daß  saint;  Frau  etwa» 
zuruft,  wendet  sich  drohend  gegen  eine  Ecke  dca  Zimmers  und  ruft:  »EYau,  ich 
schäm e  mich  nichl  zu.  schreiben,  kh  Teiche  die  Kla^e  ein  und  werde  es  bei  Ge* 
rieht  ordnen*.   (Fat.  hatte  in  der  Nacht  auch  deliriert,  daß  man  ihn  bei  Gericht 

wegen  einer  angeblichen  Beleidigung  angezeigt  habe.'  Durch  diesen  Äwiecheu- 
tall  wurde  da«  Diktat  leider  unterbrochen. 

Den  Tag  über  uoeb  unruhig,  schlief  Pat.  die  folgende  Vaeht  s*uf  5  g  Par- 
aldehyd  uud  ist  am  niicbaten  Morpen  von  Halluzinationen  frei  und  ganz  geordnet. 

Er  war  jetzt  orientiert  und  mh  neinen  Irrtum  ein. 

ln  den  folgenden  Tagen  wird  PaL  immer  freier,  erinnert  eich  wohl,  geglaubt 
7.u  bähen,  daß  er  hier  in  ndner  Wohnung  sei,  korrigiert  aber  diese  Idee  voü- 
atändijj.   Er  schildert  alles  vte  einen  Traum ;  die  Tatsche,  daß  seine  Wohnung 

viel  bleiner  ist  aln  die  Klinik  7  ist  ihm  nicht  aufgefallen. 

Am  31.  Januar  wird  Pat,  der  8 ich  bereits  »n  den  häuslichen  Arbeiten  be- 
teiligte, in  aine  andere  Abteilung  transferiert. 

Bs  geht  aus-  dem  (reachi Merten  hervor  daß  bei  dem  Pat  sich 
im  Laufe  eines  deliranten.  Xu  stand  es  cinr  EriimerunEiästöruiig  ent- 
wickelte- f  darin  bestehend,  dali  dag  Kontimmm  seine*  klini sehen 
Aufenthaltes  für  ihn  in  zwei  Teile  zerfiel,  in  einen  Teil,  den  er  auf 
der  »wirklichen-  Klinik  zugebracht  hat,  und  einen  zweiten  Teil,  den 
er  in  einer  Umgebung  zugebracht  haben  will,  die  «war  nach  ihrem 
Auas  eben  der  Klinik  gleich  war,  trotzdem  aber,  lauf  Grund  irgend- 
welcher del inerter  Wahnideen  vom  Fat  für  dessen  Wohnung  ge- 
halten wurde. 

Kür  den  Pul.  verfiel  also  das  Kontimmm  eineü  einmnligaa  Er- 
lebnisses (Aufenthalt  in  der  Klinik)  in  9  Teile,  welche  er  seibat  als 
inhaltlich  völlig  ritinlicli  empfindet,  wie  aus  den  Erklärungsversuchen 

—  das  Mobiliar  sei  herübergebracht,  die  Arcte  hätten  ihn  in  seiner 
Wohnung  zu  einer  Untersuchung  aufgesucht  —  klar  hervorgeht,  ge- 
spalten nur  durch  die  Überzeugung,  jetzt  in  seiner  eigenen  Wohnung 
zu  sein,  während  er  früher  in  der  Klinik  war, 

Es  wird  alao  die  Fortdauer  des  einmaligen  Erlebnisses  zwar  dem 
Gedächtnis  einverleiht,  sie  erhält  aber  durch  die  Wahnidee,  »in  der 
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eigenen  Wohnung  zu  sein*,  eine  andere  örtliche  Lotalisation,  die  in 
diesem  Falle  die  Spaltung  v  eran  las  send  iat.  Die  Ursachen  liegen 
allerdings  in  anderen  Momenten,  wie  wir  später  sei  gen  werden  [An- 
fülle: mit  amnestischen  Lücken]. 

Die  Wahnidee,  in  seiner  eigenen  Wohnung  zu  sein,  dürfte  m 
diesem  Falle  dadurch  hervorgerufen  gewesen  sein ,  daß  er  in  der 
flacht,  bevor  er  diese  Idee  äußerte,  deliriert-  haben  mag,  aeine  Mutter 
führe  ihn  von  der  Klinik  nach  Hause  (wie  aus  dem  diktierten  Brief 
hervorgeht};  am  nächsten  Morgen  war  nun  pat,  infolgedessen  der 
festen  Meinung,  er  sei  jetzt  zu  Hause,  da  ihn  doch  die  Mutter  heim- 
geführt bat,  eine  Meinung,  die.  wie  gezeigt  wurde,  zu  der  geschil- 
derten eigenartigen  Störung  in  seinem  Erinnern  führte 

hj  Theoretisches. 

Die  von  PlCK  gegebene  Deutung  der  reduplizierenden  Paramnesie 
hat  eine  im  wesentlichen  psychologische  Denkrichtung.  Um  ein. 
länger  dauerndes  Erlebnis  als  ein  einmaliges  zu  erkennen,  dazu 
bedarf  es  eines  Identinkationsprozeases,  durch  welchen  wir  die 
gleichartigen  Teil  eindrücke  des  Gesamte  rlebnise  es  miteinander 
identifizieren  und  eben  an  ihrer  Gleichartigkeit  als  Teile  eine& 
Cranz en  erkennen. 

Gelegentlich  kann  nun  dieser  Identifikationsprozeß  s-o  gestört  sein, 
daß  von  einem  zusammen  hängenden  Erlebnis  die  gleichartigen  Teile 
nur  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  miteinander  identifiziert 
werden,  nach  diesem  Zeitpunkt  bleibt  die  Identifikation  mit  der 
vorangehenden  Gruppe  aus  —  es  entsteht  eine  neue,  der  ersten 
gleichartigen  Gruppe. 

So  hält  beispielsweise  der  erste  Fall  Pjcrs  die  psychiatrische 
Klinik  in  Frag  tatsächlich  Tür  eine  i Klinik* ,  nach  seiner  Trans- 
ferierung von  der  Wacbabteilung  auf  ein  ruhiges  Zimmer  kann  er 
nun  plötzlich  seine  früheren  Erinnerungsbilder  »von  der  Klinik* 
nicht  mit  den  jetzigen  identifizieren,  weil  er  über  dem  ihm  zumeist 
in  die  Augen  fallenden  Unterschied  zwischen  seinem  'Aufenthalt  auf 
der  Wach  Abteilung*  und  seinem  *  Aufenthalt  auf  einem  ruhigen 
Zimmer*  das  Gemeinsame,  Identische  der  beiden  Aufenthaltsorte 

1  In  unserem  i*a!]e  ist  die-  Störung  dei;  Identifikation  eine  ziemlich  weit- 
gehende; das  Bi]d  ähnelt  hereits  dem  der  Topoagnosis  Dcpre, 
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nicht  mehr  zu  erkennen  vermag  —  der  Fat.  mufi  infolgedessen  zur 
Meinung  gelangen,  es  gebe  2  Kliniken. 

Pick  sagt  hierzu:  »Nehmen  wir  an,  daß  jemand ;  selbst  ein  in 
gleichem  Grads  sc-hwachaifiniger  Kranker,  ohne  die  unserem  Kranken 
zukommende  Störung,  die  von  diesem  als  diöerente  Erlebnisse  an- 
gesehenen Etappen  des  klinischen  Aufenthaltes  durchgemacht  hatte, 
so  wäre  eine  derartige  Disäöziatiün  gewiß  nicht  eingetreten,  weil  die 
Menge  der  in  den  beiden  Zeitabschnitten  identischen  Sinneseindrücke 
trad  die  dementsprechend  auch  zusammenhängenden  Erinnerungsbilder 
eine  solche  Störung  der  Kontinuität  nicht  hätten  auftreten  lassen: 
anders  bei  unserem  Kranken;  dem  ist  offenbar  diese  Kontinuität 
an  dem  Wesentlichen  seiner  Erlebnisse  nicht  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen, der  Einfluß  wechselnder,  für  die  Beurteilung  des  Zusammen- 
hanges der  Erlebnisse  für  jeden  anderen  wenig  belangreichen  Einzel- 
heiten, wird  ein  überragender,  und  so  zerfallt  ihm  die  ununterbrochene 
Reibe  der  Erlebnisse  in  der  Klinik  in  zwei  differente  Gruppen  von 
Erinnerungsbildern,  die  miteinander  keinerlei  Kontinuität  habend 

Daß  bei  dieser  Störung  »eine  gewisse  Schwäche  der  Erinnerungs- 
bilder« eine  Kolle  spielt,  gibt  Pick  in  einer  Fußnote  au;  >aber*. 
setzt  er  fort,  »wie  aus  den  Äußerungen  des  Kranken  selbst  bezüg- 
lich der  bis  in  Details  gehenden  Gleichheit  der  Situation  *r sichtlich, 
ist  das  Moment  der  Schwäche  der  Erinnerungsbilder  doch  nur  ih 
ein  Hilfemoment  für  die  Entstehung  der  Störung  anzusehen«. 

PiCK  spricht  außerdem  in  seiner  ersten  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand für  die  Erklärung  der  in  Frage  kommenden  Störung  den  »sens*' 
of  fusion^  von  Jame-si  an;  ich  glaube  am  besten  zu  interpretieren, 
indem  ich  zitiere: 

»Mit  den  hier  zur  Deutung  der  eigentümlichen  Störung1  heran- 
gezogenen Faktoren  hat  sich  in  seiner  Besprechung  des  Gedächt- 
nisses James  (The  Principles  of  Psycho!.  1H91,  1,  p.  649,  Aumerkuner 
beschäftigt  Er  fuhrt  dort  aus,  daß  dasi  von  der  landläufigen  Psycho- 
logie angenommene  einfache  Auftauchen  eines  Erinnerungsbildes  noch 
nicht  zur  Kontinuierung  der  Erinnerung  genügt  und  exemplifiziert 
die  weiteren,  dazu  nötigen  Requisite  an  einem  Beispiel:  Wenn  ich 
mich  erinnere,  daß  ich  die  Uhr  aufgezogen h  so  habe  ich  die  Emp- 
findung, daß  dieses  Erinnerungsbild  mit  den  übrigen  Erinnerungs- 
bildern einer  früheren  Ortlichkeit  und  Zeit  aich  Terbindet;  erinnere 
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ich  mich,  daß  ich  die  UhT  nicht  aufgezogen,  ao  fehlt  diese  Verbin- 
dung; die  anderen  örtlichen  und  zeitlichen  damit  zusammenfallenden 
Erinnerungsbilder  vereinigen  sich  ihrerseits,  fallen  aber  im  letzten 
Fall  nicht  mit  dem  Erinnerungsbild«  det  nichtaufgezogenen  Uhr  zu- 
Bommen;  etwas  dieser  Empfindung  der  Fusion,  dem  »senee  of  Fusion*, 
der  nach  James  durch  komplizierte  psychische  Prozesse  zustande 
kommt f  Gleichartiges  ist  es  nun  meines  Erschient,  das  hei  unserem 
Kranken  ge  stört  ist.« 

Fl  CK  Mhrt  den  hier  nur  angedeuteten  Gedankengang  nicht 
näher  aus. 

Auch  ein  KoiiSAKOW-Kranker  etwa  kann  seine  neuen  Erinne- 
rungen, die  er  vom  Hospital  hat,  nicht  zeitlich  und  örtlich  einfügen, 
die  Erinnerungsreste  seiner  neuen  Eindrucke  (vom  Hospital  etwa) 
schweben  sozusagen  in  der  Luft,  Diese  Störung  allein  führt  aber 
noch  nicht  zu  reduplizierender  Paramnesie. 

Andererseits  können  wir  den  Fall  annehmen,  daß  die  einzelnen 
Erinnerungsbilder  zwar  in  der  richtigen  zeitlichen  und  örtlichen  Fusion 
aufbewahrt  werden,  daß  der  Kranke  aber  unfähig  ist,  sie  so  mit- 
einander vergleichend  zu  denken,  daß  das  inhaltlich  Zusammen- 
hangende «ine  Erinaerungsreihe  bildet,  aus  welcher  alles  nicht  hinein 
Gehörige  ausgeschieden  ist. 

Doch  ranfi  diese  vollständige  Unfähigkeit,  >£u  vergleichen*, 
allein  ebensowenig  zur  reduplizierenden  Paramnesie  fuhren.  Ein  Bei- 
spiel hierfür  bilden  die  Kranken  Dm1  res.  Dupre  nennt  diese  Stö- 
rung Topoagnogie.  Den  Kranken  fehlt  vollkommen  das  Verständnis 
für  das  Milieu,  in  dem  sie  leben,  für  die  Situation,  in  der  sie  sich 
gerade  befinden,  während  sie  sonst  keine  agnostischen  Störungen 
darbieten.  Die  Gnosie  der  Einzeldinge  ist  also  erhalten,  aber  die 
Gnosis  des  Gemeinsamen  gewisser  Erlebnisreihen  fehlt  ihnen  oder 
ist  in  hohem  Grade  gestört,  so  daO  alles  Zusammenhangende  in 
tausend  meist  noch  gut  verstandene  Einzelheiten  zerfällt,  wodurch 
ea  zu  einem  Erkennen  und  richtigen  Werten  des  höheren  Ganzen 
nicht  kommen  kann. 

Hei  den  Fällen  von  reduplizierender  Fararoue&ie  ist  die  Gnoais 
der  Situation t  des  Milieus,  der  Erlebnis!  olge  ebenfalls  gestört,  aber 
in  anderer  Weise;  das  Band  ist  wohl  gelockert,  aber  nicht  aufgelöst 
(das  letztere  müßte  ja  ein  völliges  Nicht?  er  stehen  von  selten  der 
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Kranken  zur  Folge  haben],  und  das  Erlebniagonze  zerfallt  nur  in 
Momenten,  Wo  eine  günstige  Disposition  hierfür  geschaffen  ist,  in 
2  oder  3  Gruppen,  die  immer  noch  als  etwas  Gleiches  oder  Ähn- 
liches erkannt  und  verstanden  werden. 

Die  Grundstörung  der  »reduplizierenden  Parsmnesie*  ist  eigent- 
lich, psychologisch  ge  wertet,  eine  Vorstufe  der  Topoagnosae  Dupr£&. 

Wir  wollen  nun  ygm  Normalen  ausgehen  Daß  wir  eine  Situation, 
ein  Erlebmagan  zen  während  des  Erlebens  als  etwas  Kontinuierliches 
und  Zusammen  hängen  des  erkennen}  setKt  voraus,  daß  ein  Kern  ton 
Einzelheiten  an  einer  Keine  von  »Fusions-  und  Identifikationapunkten« 
zur  Identifikation  gelangt 

Als  solche  »Fusions-  und  Iden tifikationsp unkten  kennen  wir  be- 
reits; örtliche  Gleichheit,  zeitliche  Sukzession,  die  einze Inen  Bilder 

HelhstT  soweit  sie  Sich  gleich  oder  ähnlich  aind.  usw.  Aber  dieae 
Komposition  gelingt  nur  dann,  wenn  wir  auch  von  den  Ver- 
schiedenheiten im  Detail  a  be  trahi  er  en  ,  sie  verlangt  also  eine 
gewisse  Fähigkeit  zur  Synthese,  Diese  Fähigkeit  ist  es,  welche 
den  paralytischen  Kranken  mit  Topoagnoaie  in  erster  Linie  fehlt, 
Sie  nehmen  jedes  ein  Keine  Ding  für  sich,  vermögen  kein  ea  in  seinem 
Zusammenhange  zum  anderen  oder  zum  Ganzen  zu  denken  und  be- 
trachten Heterogenste s  mit  demselben  Aufwand  ihrer  Aufmerksam- 
keit, mit  dem  Erfolge,  daß  ihnen  das  Gemeinsame  der  Erlebnis- 
gruppen, der  Situation  usw.  völlig  entgeht,  und  sie,  hilflos  wie 
Kinder,  sich  einer  Fülle  von  Einzelheiten  gegen  übers  eben,  die  sie  in 
i  Ii  rem  Zusammenhang  nicht  verstehen  können.  Diese  Fähigkeit  fehlt 
auch  in  einem  gewissen  Grade  unseren  Kranken. 

Cobjat  spricht  ebenfalls  von  einem  »eftort  ot'  svnthesis-  j  welcher 
zur  'Reproduktion  von  Erinnerungsbildern*  und  zur  'Erhaltung  der 
Kontinuität  des  Gedächtnisses«  nötig  sei.  Außer  diesen  zwei  Be- 
merkungen [näher  geht  Cokiat  darauf  nicht  einj  finde  ich  den  Aus- 
druck am  Ende  sainer  Arbeit  nochmals:  *The  perception  of  reality 
requirea  a  certain  eftort  of  synthesis,  and  if  thhj  perceptipn  is  not 
aufficiently  synthetized  with  the  obseryers  personal ity,  things  that 
occur  seem  unreal,  stränge  and  reduplicated,  and  in  addition  tfaere 
m  ay  c  oexist  a  f e  elin  g  of  d  epersonal  i  zat  ion  f .  Wi  e  man  si  eht  ge  brauch  t 
CojtiAT  diesen  Ausdruck  in  einem  ähnlichen  Sinn:  er  bat  ihn  von 
Lkon-Kindhkbö  übernommen,  welcher  die  Paramnesien  als  Störungen 
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dieser  Syntbeae  auffaßt  Vermutlich  meint  Cobiat  mit  seinem  >ef- 
fort  cf  Syntheaiat  und  Pick,  wenn  er  den  JAMES&chen  *  senge  of 
fusion«  als  gestört  annimmt,  dasselbe,  wa&  ich  unter  einer  Herab- 
setzung der  »Fähigkeit  zur  Synthese«  verstelle.  Nur  bemühe  ich 
mich,  zu  zeigen,  daß  hier  kein  besonderer  nur  für  daa  Ge- 
dächtnis wichtiger  Sinn,  sondern  eine  allgemeine  Fähigkeit 
des  Den  kenn,  deren  Störung  auch  anderweitig  in  der  PsychoBe  nach- 
weisbar zum  klinischen  Ausdruck  gelangt  (im  Urteil,  in  der  Auf- 
fassung usw.),  betroffen  ist. 

Worauf  beruht  mm  diese  Fähigkeit  zukl  synthetischen  Denken? 
Synthetisches  Denken  setzt  einmal  die  Fähigkeit  der  Materie  fiir 
gewisse  Bahnungen  in  besonderem  Grade  voraus,  in  seiner  höchsten 
Ausbildung  ist  ein  derartiges  Denken  ein  Talent;  andererseits  ist 
synthetisches  Denken  eine  Folge  der  Erfahrung. 

Die  Erfahrungen  und  die  Fähigkeit  selbst,  beides  mag  bei  diesen 
Patienten  funktionell  oder  dauernd  schwer  geschädigt  sein;  daher 
ihre  vollige  Unfähigkeit  sich  im  Znsammenhang  der  Umstände  zu- 
recht  zu  finden. 

Ist  dagegen  eine  gewisse  geringere  Fähigkeit  zur  Synthese  doch 
noch  vorhanden  (mit  dem  Ausdruck  wollen  wir  also  etwas  bezeichnen, 
was  sieb  Uber  all  auf  dem  Gebiete  assoziativen  Denkens  abspielt), 
ho  werden  sich  die  Erlebnisse  zu  klein eren  G  ruppen  und  Reihen 
anordnen,  deren  Zusammenhang  vi  eil  eicht  im  einfach  aten  Falle  ein 
zeitlicher  oder  Örtlicher  ist,  —  und  immer  dann  wird  die  Fortsetzung 
einer  solchen  Keihe  Ton  Erlebnissen  unterbrochen  werden,  wenn  sich 
etwüus  Fremdes  und  die  Synthese  Störendes  hineindrängt,  die 
^Aufmerksamkeit  des  Kranken  auf  sich  zieht  und  einer  weiteren  Syn- 
these ein  Ende  setzt. 

Wenn  wir  jetzt  den  klinischen  Ausdruck  dieses  *  Fremden»  und 
»Störenden*  bei  unseren  Füllen  suchen,  so  werden  wir  ihn  unschwer 
finden. 

Der  erste  paralytische  Krank«  Pick*  äußert  zum  ersten  M&le  die  »Redupli- 
kation« der  Klinik,  als  er  von  der  Wachaijtaüung  i  a  ein  ruhiges  Zimmer 
übers-eut  worden  w?r;  »ipe  g«ipg*  Fähigkeit  zur  Synth «M  konnte  die  sich 
ihm  aufd  rängen  den.  neaeu  Verschiedenheiten  im  einzelnen  nicht  iiberwind&D  dun 
er  verlor  sozusagen  den  Fadan  der  Koalmulttit, 

Ein  srweitei  Mal  tritt  bei  einem  Kranken  dieselbe  Störung  nach  einem  Aus- 
gang auf,  anrückgekünimen  hält  er  die  K Jini k  fiir  ein  «HctteJ  Weinbärger«  und 
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erzählt  mm  nächsten  Morgen,  daß  dieses  Hotel  »bis  in*  Detail c  so  eingerichtet 
■war  »wto  beim  Wärter  HL  sogar  die  Photographien; . 

Bei  einem  Kranken  CüRura  war  es  ebenfalls  die  Trans fexierung  in  ein  an- 
dere» Zimmer,  welche  ku  der  S-paJtung  in  der  Kontinuität  des  Erlebens  führte, 
die  dann  in  der  Erinnerung  ala  reduplizierende  Paramnesie  imponiert 

Die  zweite  Kranke  Picks  zeigte  die  Störung  nach  einem  Kramp  Fan  fall,  de  na 
Pieber  nachfolgte. 

Der  erste  Fall  von  Coriat  war  «ine  Kobsakü  wache  Psychose.  Hier  ist 
daran  cn  denken,  daß  die  Lücken  der  Erinnerung  die  durch  den  Krankheits- 
pro se G  selbst  gegeben  sind,  das  störende  Moment  für  die  Kontinuität  darstellen. 

Kali  3  von  Coriat  ist  ebenfalls  ein    KtUttuKow-Kranker,   ebenso   der  von 

Bf.OUMAM*. 

In  dem  Falle  von  Rhich.mii>  .der  > Apotheker  Y«)  ist  es  interessant,  daG 
unter  dem  Eindruck  eines  die  Synthese  fördernden  Ereignisses  (die  Fahrt  na cli 
de dj  Orte,  wo  der  Freund  wohnte;  die  sofortige  Korrektur  e tntrat.  Das  die 
Spaltung  veranlassende  Ereignis  war  offenbar  das  Trauma  selbst  mit  der  nach- 
folgenden 3  Tag«  dauernden  Bewußtlosigkeit.  E*  ist  klar,  daß  der  Kranke,  nach 
einer  schweren  Kümmoticn  «rwacuend,  jedenfalls  für  einen  grüüeren  Zeitraum 
amnestisch  war,  außerdem  mag  für  ihn  nach  dem  Traum u.  die  Apperzeption  der 
Außenwelt  gegenüber  seinem  gesunden  Zustand  verändert  gewesen  sein  l>ie 
Fähigkeit  des  Pal.  zur  Synthese  reicht  nun  nicht  aus,  um  über  den  Spalt  und 

dit!  Vei-snderuEgeD  seiner  jetzigen  Eindrücke  gegenüber  den  früheren  (es  mögen 
aucij  andere  p^ch'scbe  Störungen,  welche  in  der  franken  gewichte  nicht  er- 
wähnt sind.,  mitgespielt  halten)  hinwegzukommen  und  das  fortlaufende  ErlebniR 
von  »Zuhause«  wird  nicht  mit  dem  früheren  identifiziert.  Folglich  entstehen 
zwei.  Eines  ist  das  frühere  Zuhause,  das  f. weite  ein  eingebildeter  Aufenthalt  bei 
einem  Kollegen  in  einem  nahe  gelegenen  Ort,  welches  dem  Zuhause  tob  früher 
vollkommen  gleicht,  wie  ans  den  Angaben  de*  Fat,;  »Apotheker  G.  hat  seine 
Sachen  den.  meinen  genau  nachbilden  lassen,  hs  hat  so  dem  Anschein,  als  wäre 
ich  In  meiner  He  [mal*  hervorgeht. 

In  dem  tollten  neuen  Kell  nnserer  Klinik  ist  die  Spaltung  ebenfalls  ohne 

weiteres  gegeben. 

Der  Pat.  hatte,  bevor  di«  Störung  auf i  rat.  ilrei  Anfälle  und  einen  delirämten 
Zustand,  mit  massenhaften  Halluzinat ionen,  -  Kleinere  amnestische  Lücken  und 
darauf  folgende  Delirien,  welche  jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  des  Pat.  von 
seiner  wirklichen  Situation  abzogen,  deren  J\r kennen  ohnehin  durch  die.  Bewußt, 
seinstrübung  erschwert  und  verändert  war,  ff  eben  hier  genügend  (Jmnd  zur  An- 
nahme einar  solchen  Sehiais,  welche  mitten  in  das  fortlaufende  Erlebnis  seines 
klinischen  Aufenthaltes  fiel. 

Die  Störung1  des  synthetischen  Denkens  ist  permanent,  aber 
latent,  sie  wird  erst  durch  das  Eintreten  des  störenden 
Ereignisses  manifest  In  keinem  Falle  fehlt  dieses  letztere  - 
nur  in  dem  zweiten  Fall  von  Cokiat  ist  es  nicht  nachweisbar. 
Dies  würde  unäer  kl  itiisth -psycho  logisch  es  Gebäude  umwerfen,  wenn 
der  zweite  Fall  von  CuIUat  die  Diagnose:  reduplizierende  Paramnesie 
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erhalten  müBte.  Doch  die  eingehende  Analyse  lehrt,  daß  der  zweite 
Fall  von  Coäiat  in  der  Tat  nicht  hierhergehört. 

Di  teer  Pat,  war  zeitlich  und  örtlich  orientiert,  aein  ü-adichtnis  ziemlich  gut, 
eine  Merkf  ahigkeitiBtörung  war  nicht  vorhanden.  Bewußtseinstrübungen  werden 
nicht  erwähnt,  ebensowenig  Delirien,  Halluzinationen  oder  gar  Anfälle.  Hätten 
äußere  Eraigniaae  die  jeweilige  (5! malige;  Reduplikation  yeraalaß^  30  wären 
wie  sicher  beobachtet  und  erwähnt  worden.  Bei  di eiern  Falle  würde  uns  alan 
unser  bisher  angenommener  Mechanismus  yo  11k™ inen  im  Stiche  Jaesec,  wenn 
der  Pat.  Dicht  etwas  anderes  dargeboten  hätte,  was  Co&iat  ew&t  selbst  erwähnt, 
aber  äugenacheiulich  nicht  entsprechend  gewertet  hat. 

Ich  mqsß  hier  den  Pat.  sei  bat  sprechen  lassen.  Bald  nach  teiner  Einbringung 
nämlich  äußerte  der  Pat.  spontan,  er  ev\  schon  einmal  hier  gewesen.  (In  der 
Arbeit  von  CftftiAi  heißt  es,  er  sei  am  11.  Mira  1904  eingebracht  worden  und 
habe  am  10.  Märt  1901  diese  Idee  zum  ersten  Male  geäußert.  Offenbar  handelt 
es  »ich  um  -einen  Druckfehler,  ajjar  jedenfalls  kann  ich  annehmen,  daß  der  Pat. 
noch  mi  Marz  diese  Idee  zum  ersten  Male  äußert.)  Doch  erst  am  SU  April 
präzisiert  et1  seine  Meinung  zum  ernten  Male  dahin,  daß  diese  (seilte  Einbringung} 
genau  vur  einem  Jahre  gewesen  sei  ;11.  März  190(5',  [Infi  er  fünf  Wochen 
dageblieben*  und  dann  nach  Hause  entlassen  worden  sei. 

Er  redupliziert  augenscheinlich  Beinen  ganzem  bisherigen  Aufenthalt:, 
warum  er  dies  tut.  werden  wir  gleich  sehen. 

Aus  dem  Ksamen  vom  27.  April: 
Arzt:  Wann  woran  Sie  früher  einmal  hier?    -  Vat.:  Vor  einem  Jahr. 
In  welchem  Saal  waren  Sie  damals V  —  In  demselben  ■wie  jetzt. 
Wia  lange?  —  4  oder  5  Wochen. 

Auft  welchem  Ii  runde?  —  Kann  ich  nicht  sagen. 

Welcher  Arit  damals.?  —  Ich  habe  mit  Ihnen  gesprochen,  als  ich  vor  einem 
Jahr  hier  war. 

Was  fragte  ich  Sie?  —  Dasselbe  was  Sie  jetzt  Fragen. 

Scheint  Ihnen  irgend1  etwas  bekannt?  —  Ja,  ich  saß  in  diesem  Baum 

Und  Sie  sprachen  zu  mir  und  dar  Tis<?h  und  die  Glngke  waren 
auch  da. 

Hat  sich  etwas  Yfiründert?  —  Nein, 

Sehe  ich  ebenso  aus?  —  Ja. 

Aus  dem  Examen  vom  30.  April: 

Antt:  Sprach  Ich  mit.  Ihnen  als.  Sie  früher  einmal  hier  waren?  —  Pat.:  Ja. 
Wo?  —  In  diesem  Raum. 

Wm  fragte  ich  Sie?  —  Das  gleiche,  was  Sie  jetit  frag  en, 

Scheint  Ihnen  alles  bekannt?  (familiär;  —  Ja. 
Erinnern  Sie  sich  an  diesen  Baum?  —  Ja. 
Hat  sich  nichts  verändert?  —  Just  tho  saroe. 

Aus  dem  Examen  vom  2.  Mai: 

Arat:  Wels  alles  scheint  Ihnen  so,  als  ob  es  sich  sehen  früher  ereignet  hätte? 
—  Only  being  here. 

Ist  alles  dfts  gleiche?1  —  I  don't  see  any  change, 
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Dasselbe  mit  fast  den  gleichen  Worten  äußert  der  1?$%,  am  9tMai, 
am  15,  Mai  endlich  wird  er  gefragt:  »Öeit  wann  nach  Ihrer  Ein- 
bringung in  dieses  Spital  stellten  Sie  sich  vor  (rsaliiie),  daß  Sie  schon 
früher  hier  waren ?<  Fat.  antwortet  prompt:  »-Sobald  ich  herein 
kam«. 

Au  dieser  letzten  Äußerung  des  Fat.  hängt  eigentlich  alles.  Denn 
wenn  die  Störung  nicht  sofort  mit  dem  Eintritt  ins  Spital,  sondern 
erst  einige  Tage  apäter  aufgetreten  wäre,  so  hätten  wir  immer  noch 
trotz  der  eigentümlich  präzisen  für  ein  »deja-vu*  sprechenden  Ans- 
druck&weise  in  den  Antworten,  des  Fat.  annehmen  können,  daß  viel- 
leicht doch  das  Erinnerimgsmaterial  aus  den  ersten  Tagen  des  Aufent- 
haltes zu  einer  dem  jetzigen  Erlebnis  identischen  Einheit  geworden 
sei.  Das  ist  nun  aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  Erinnorungs- 
täuschung  »einmal  in  diesem  Spital  gewesen  an  sein*  tritt  auf,  sowie 
dieses  Erlebnis  beginnt,  wie  es  also  noch  völlig  neu  uud  eicher  noch 
nie  erlebt  war.  Demnach  hat  die  Erinnerun gstäuschung  die  Kri- 
terien des  dejfl-vu;  nicht  aber  die  der  reduplizierenden  Paramnesie 
und  ss  kann  sich  in  diesem  Fälle  nicht  darum  handeln,  daß  das 
-Kontinuum  eines  einmaligen  Erlebnisses  ala  ein  mehrfaches  in  der 
Erinnerung  bewahrt  wird*,  sondern  ehe  noch  von  einem  Kontinuum 
überhaupt  die  Rede  war,  im  ersten  Moment  des  Ereignisses  war 
schon  die  Erinner  ungstäusehung  da. 

Es  ist  nun  bekannt,  daß  das  dt»jü-w  in  einer  besonderen  Form 
bei  Paranoikem  vorkommt  und  zu  diesen  ist  auch  dieser  Fall  bei 
:dkoholiscrn?r  Grundlage)  zia  rechnen. 

Wir  keimen.  Fälle,  wo  das  dejii-Tu  beim  Paranoiker  den  Wahn 
hervorruft  ein  früheres  Leben  zum  zweiten  Male  zu  leben,  zweimal 
geboren  worden  au  sein,  eine  Seelenwanderung  durchgemacht  zu 
haben  ugw 

Der  Fall  Emanuel  L.  (s.  d.  2.  Teil  dieser  Arbeit  über  das  dejä-Tu) 
bietet  im  Grunde  genommen  die  gleiche  Störung  darf  nur  verarbeitet 
er  sein  dejä-Yu  in  anderer  Richtung,  indem  er  glaubt  »alles  früher 
schon  einmal  »skizziert«,  -sich  ge wünsch eu*  t  »geplant*  (aber  nicht 
mehrmals  »erlebt«)  z.u  haben  und  daraus  und  ans  anderen  Andeu- 
tungen die  hohe  Bedeutung  sei  euer  Persönlichkeit  deduziert. 

Bei  dem  Fall  yod  Couiat  läiJt  sich  auch  die  eigentümliche  Prä- 
zision seiner  Angaben,  femer  das  Vorhandensein  sonstiger  paranoider 
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Wahnideen  in  dem  Sinni*  verwenden,  daß  ea  sich  hier  nicht  um  eine 
reduplizierende  Puramneeie,  sondern  um  einen  durch  ein  »  dejä-vu« 
hervorgerufenen  Erklärun  gewahn  handelt. 

Daa  primäre  äat  ebenso  wie  beim  Fall  E  L.  ein  abnormes 
B e kann theitsge fühl  für  alle  Details  (siehe  zittert«  Examina)  und 
nicht  ein  Verkennen  des  Gesamtmjlieus  bei  annähernd  normalem 
Wiedererkennen  der  Details  wie  bei  »reduplizierender  Paramnegie*, 

Dil-  Tatsache,  daß  ihm  alle?  bie  in  die  letzten  Eigentümlichkeiten 
»so  bekannt«  vorkommt,  weiß  er  sich  eben  nicht  anders  zu  erklären 
als  durch  die  Annahme,  schon  zu  wiederholten  Malen  in  der  Anstalt 
gewesen  zu  »ein, 

Wir  müssen  also  diesen  Fall  als  ein  deja-vu  gelten  lassen,  das 
zu  einem  ganz  eigenartigen  Erklärun  gsw&hn  führte,  der  nur  dem 
Anscheine  nach  einer  reduplizierenden  Paramnesie  gleichkommt, 
obwohl  er  auf  einer  gana  anderen  Basis  steht  und  mit  der  eigent- 
lichen reduplizierenden  Paranmesi&,  die  in  ihrem  Wesen  ein  Aus- 
bleiben der  Identifikation  innerhalb  eines  fortlaufenden  Ereignisses 
ist,  nichts  zu  tun  hat. 

Lassen  wir  nun  diesen  Fall,  und  ich  glaube  mit  Hecht,  ausscheiden, 
so  behalten  wir  für  die  übrigen  Fälle  eine  ein  hei  bliche  klinische 
Basis  des  Symptoms  der  reduplizierenden  Paramnesie,  welche  in  deT 
Zusammenfassung  geschildert  werden  SoJl. 

c)  Zusammenfassung. 

Wir  kennen  gegenwärtig  im  ganzen  Ö  Fälle  von  reduplizierender 
Paramnesie,  und  zwar: 

a)  eine  Presbyophrenie  [Pick); 

b)  zwei  Paralysen  (Pick  und  CoriatJ1; 

c)  fünf  Alkoholiter,  davon:  drei  KoiiSAKüwache  Psychosen  [zwei 
von  Coriat,  eine  von  Brodmann)  ein  Delirium  tremens  (Pick) 
und  eine  Alkohol epiiepaie  mit  mehrfachen  Delirium  tremens  - 
Attacken  (unser  Fall)  und 

dj  einen  zunächst  Geistesg'esiinden,  bei  welchem  die  Störung  nach 
einem  Sthüdeltrauma  im  Verlaufe  einer  Kam motion Spay ehose 
entstand  (Pall  vqu  partieller  Desorientiertheit  von  Reichabd). 

i  Im  Nachtrag  ist  noch  ein  dritter  FsJJ  wilgjetejlt ,  der  inzwischen  hinan- 
ffelc&tntnäa  i*t. 
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Hei  einigen  Fallen  war  die  reduplizierende  Paramnesie  dauernd, 
bei  einigen  episodisch.  Die  Ursache  für  das  nur  episodenhafte 
Auftreten  dürfte  in  2  Fallen  (in  Delirien)  in  der  stärkeren  Be- 
wußtseinstrübung zu  suchen,  sein;  mit  dem  Klarwerden  dea  Be- 
wußtseins verschwindet  beidemal  die  Störung,  in  zwei  weiteren  Fällen 
(ein  Koksakow,  ein  Paralytiker;  ist  sie  mangels  einer  genügenden 
K  raukengesch  i ch t e  unklar. 

In  jedem  der  genügend  untersuchten  Fälle  läßt  sich  eine  äußere 
Veranlassung  für  das  Auftreten  der  redu  pikierenden  Paramn-esie 
auffinden.  Dies  igt  gelegentlich  eine  Transfer) erung  aus  einem 
Zimmer  in  das  andere,  ein  Ausgang,  gelegentlich  eine  Wahnidee 
(letzter  Fall),  Das  Material  zur  reduplizieren  den  Paramnesie  liefern 
stets  langer  dauernde  Erlebniareihen,  zumeist  ist  es  der  klinische 
Auf -enthalt,  gelegentlich  das  Zuhause,  seiteuer  sind  es  die  Er- 
fahrungen von  Personen,  welche  gespalten  werden, 

Die  Kegel  ist  eine  Zweiteilung  des  Ereignisses,  und  nur  in  einem 
Fall1  kommt  ea  zu  einer  Dreiteilung,  Ein  Zerfall  einer  Erlebnis- 
reibe in  ?ier  oder  fünf  identische  Gruppen  ist  nicht  beobachtet 
worden,,  offenbar  würde  er  einem  totalen  Zerfall  schon  sehr  nahe 
kommen,  was  zu  Störungen  führen  würde,  welche  Duprk  als  Topoa- 
gnosie  bezeichnet. 

Bei  den  unter  a).  bj  und  c)  angeführten  Fällen  war  die  Merk- 
i'ähigkeit  entweder  schwer  gestört  [KoRSAKOw-FälLe  und  Presbyo- 
phrenie) oder  zumindest  herabgesetzt  [Paralysen  und  Delirien!  ; 
und  im  Falle  d)  kann  man  das  letztere,  obwohl  ea  in  der  Kranken- 
geschichte nicht  erwähnt  wird,  zumindest  mit  Recht  Tcrmuten. 

CoRJAT  hat  bereits  erwähnt,  dafi  die  »gaps<  (Spalten,  Lücken] 
von  Bedeutung  für  das  Entstehen  der  reproduzierenden  Paramn-esie 
seien.  Er  erwähnt  sehr  richtig,  daß  diese  Lücken  im  -Erlebnis*  Ton 
Patienten  nicht  bemerkt  werden,  obwohl  er  dies  nicht  genügend 
in  den  Vordergrund  setzt.  Denn  würden  sie  bemerkt  werden T  so 
wäre  wenigstens  dadurch  eine  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Teilen  des  Erlebnisses  geschaffen. 

Wenn  ich  beiapiels weiae  mitten  während  einer  10  stündigen  Eisen- 
bahn fahrt  3  Stunden  schlafe,  so  identifiziere  ich  die  beiden  Teile  der 


1  Da  der  3 weite  Fall  CüBIaTs  auaadieidet. 
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Eisen  bahn  fahrt  vor  und  nach  dem  Schlafe  nicht  nur  daran,  daß  ich 
mich  nach  dem  Erwachen  in  demselben  Coupe,  eventuell  in  derselben 
Gesellschaft  wiederfinde,  sondern  auch  daran,  daQ  ich  weiß, 
daß  ich  geschlafen  habe,  daß  ich  in  X,  den  Zug  bestieg  und 
daß  Y.  das  Ziel  meiner  Reise  ist.  Wüßt«  ich  alle  diese  Dinge  nicht, 
hätte  ich  aber  «ine  gewisse  Erinnerung  an  den  Teil  meiner  Eisen- 
bahnfahrt vor  dem  Ei u schlafen ,  so  müßte  ich  au  der  Meinung  ge- 
langen, jetzt  eine  zweit«  Fahrt  zu  machen,  welche  der  ersten  voll- 
kommen gleicht 

Eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Merkfähigkeita Störung  müssen 
auch  amnestische  Lucken,  etwa  bei  Anfällen,  haben,  wenn  sie 
in  das  Ereignis  mitten  hin  einfallen, 

Coriät  und  auch  Pick  machen  gelten  dT  daß  auch  der  Zeit  sinn 
bz.w<  die  Vorstellung  von  der  zeitlichen  SufeKession  gestört  sein 
müssen. 

Daß  der  Zeitsinn  für  da»  Zustandekommen  der  Störung  irgendwie 
bedeutender  wäre,  i$t  meine?  Erachtena  durch  die  Klinik  nicht  au 
beweisen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  zeitlichen  Loksilflation  der  Er- 
innerungen. Diese  ist  bei  Deliranten  (nach  Bonhoeffer)  na  ch  weiß- 
lich geschädigt,  bei  der  Koksako wachen  Psychose  ist  sie  überhaupt 
für  die  Hauptmasse  der  Erinnerungen  unmöglich, 

Wichtiger  scheinen  mir  indessen  andere  Störungen  zu  sein,  deren 
klinischer  Nachweis  ohne  weiteres  gelingt,  ea  aind  dies  Störungen 
auf  dem  Gebiete  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens  und  auf 
dem  Gebiete  der  Auffassung. 

Den  Zusammenhang  von  etwas  denken  heißt  eine  Reihe  vod 
Einzeldingen  von  einem  gewissen  Gr  es  i  chtspunkte  ans  (ört- 
liche, zeitliche,  ursächliche  Beziehung;  gemeinsam  denken  und  von 
einem  anderen  Teil  von  ihnen  absehen. 

Ein  derartiges  Denken  muß  unter  der  Führung  der  Aufmerksam- 
keit von  ZielvorsUllungen  in  einer  bestimmten  Richtung  geleitel  sein. 
Wir  Bannten  dies  knrü  iFähigkeit  zur  Synthese«;  sie  kommt 
dem  Normalen  zu. 

Gesetzt,  daß  Stärlingen  hier  angreifen  (was  bei  den  paralytischen 
Kranken,  den  Deliranten  keines  Nachweises  bedarf  und  bei  den 
KoliSAko  wachen  Fatienten,  bei  welchen  namentlich  daa  Fehlen  von 
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Ziel  Vorstellungen  besonders  herTQ  ratscht,  wahrscheinlich  ist),  dann 
muß  auch  das  Denken  irgendeines  Zusammenhanges  gestört  sein. 

Endlich  dürften  auch  Störung en  der  Auffassung  tcui  Bedeu- 
tung sein- 

Es  ist  klar,  dali  hei  allgemein  gestörter  Auffassung  sich  die 
Wahrnehmung  des  Gemeinsamen  verwischen  muß,  wahrend  die  Ver- 
schiedenheiten, weil  sie  überraschender  sind  als  das  immer  Gleich- 
artige, in  den  Vordergrund  treten. 

Verlangsam  ung  der  Auffassung  f;ind  Gregor  bei  der  Korsakow- 
schen  Psych  oae,  eine  erh übliche  Störung  derselben  bei  der  PAraJjä*. 

Insbesondere  wird  eine  Störung  der  Auffassung  da  maßgebend 
«ein,  wo  sie  erst  während  jenes  Erlebnisses  einsetzt,  Welches 
zur  Dissoziation  gelangt  wie  in  unserem  Fall,  wo  ein  deliianter  Zu- 
stand erst  im  Verlaufe  des  klinischen  Aufenthaltes  einsetzt. 

Die  Tatsache,  dafi  die  (im  Delirium)  nun  folgenden  Wahrnehmungen 
eine  ganz:  andere  Qualität  erhalten  als  diejenigen  aus  einem  Zustand, 
wo  die  Auffassung  und  das  Bewußtsein  noch  wenig  alteriert  waren, 
in«B  die  Identifikation  schon  an  und  fUr  sich  erschweren. 

Daß  auch  eine  Schwäche  der  Erinnerungsbilder  seibat 
störend  wirken  kann,  wurde  bereits  früher  erwälmt. 

Am  Schlüsse  anpelan^L  wollen  wir,  trotzdem  wir  die  Neben- 
bedingungen  der  »reduplizieren den  Paramnesie-  keineswegs  Ternath- 
Kissigen  durften,  unser  Augenmerk  wieder  auf  die  klinischen  H au pt- 
be  dingungen  dieser  Störung  richten.  Diese  sind:  Me  rk  fähi  gk  eits  - 
Störung,  amnestische  L ticken,  welche  der  Patient  uicht 
bemerkt,  ferner  eine  Störung  auf  dem  Gebiete  des  nor- 
malen Denkens  im  Sinne  einer  gewissen  Direktionslo  sig- 
keit  durch  die  Abnahme  der  Fähigkeit  zur  Synthese  und 
endlich  Störungen  de  r  Ori  en  tieru  ng  in  Zeit  und  Raum,  welche 
nicht  nur  durch  die  zuerst  genannten  Defekte,  sondern  auch  auf 
andere  Weise  (Bewußtseinstrübung]  hervorgerufen  sein  können. 

Wieso  das  Zusammentreffen  dieser  Bedingungen,  zur  reduplizieren- 
den Paramnesie  führt  und  warum  es  nicht  in  allen  Fällen  zu  redu- 
plizierender Paramnesie  kommt,  in  welchen  diese  Bedingungen  ge- 
geben sind,  glaube  ich  an  dem  Beispiel  von  der  EisenbuJmfahrt 
bereits  angedeutet  au  haben.  Wir  müssen  uns  ?u  diesem  .Zwecke 
nochmals  auf  psychologisches  Gebiet  begeben. 
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Die  Kontinuität  eines  Ereignisses  in  der  Erinnerung  wird 
nämlich  erzielt  durch: 

L  Die  Kontinuität  der  Erfahrungen  von  diesem  Ereignisse  oder 
gegebenenfalls  durch  das  Wiesen  davon,  daß  diese  Kontinuität  ge- 
stört wnrde,  und  gefestigt  durch  die  Kontinuität  wichtiger  Grenz- 
beziehungen  dieses  Ereignisses  £u  anderen  (Beginn  der  Reise,  Ziel; 
und  kausale  Begehungen  (Zweck  der  Heise). 

2.  Die  Fähigkeit,  diese  Erfahrungen  »synthetisch*  au  denken. 

Sind  diese  Prozesse  gestört,  so  wird  zwar  ein  Ereignis  Dicht  als 
ein  kontinuierliches  der  Erinnerung  einverleibt  werden  können,  es 
muß  aber  nach  immer  nicht  zur  reduplizierenden  Paramnesie 
kommen.  Dies  kann  erat  dann  geschehen,  wenn  von  dem  Er- 
eignis in  der  Erinnerung  nieist  9  Annähernd  erfahr  imgggleich« 
Gruppen  persistieren,  von  welchen  die  eine  Gruppe  nun 
sekundär  und  wohl  immer  k ou  fabuLatorisc  h  in  irgendeine 
Area  der  Vergan  genh  eit,  oft  auch  in  sin  anderes  örtliches 
Gesamtmili«u  (z„  B.  eine  andere  StadiJ  hinein,  versetzt  wird. 

Die  psychologische  Grundlage  der  reduplizierenden  Paramnesie  ist 
also,  daß  bei  einem  Persistieren  zweier  erfahrungsähn- 
licher Erinnerungsgruppen  aus  einem  einmaligen  Er- 
eignis die  oben  geschilderten  klinischen  Störungen  angreifen; 
indem  sie  verhindern,  daQ  die  Kontinuität  wieder  hergestellt  wird, 
was  normalerweise  trotzdem  geschehen  würde,  und  daß  sich  die  Kon- 
fabulation einer  dieser  Gruppen  bemächtigt. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Mechanismus  der  reduplizierenden  Parsmnesiej 
welche  sich  klinisch  so  einfach  als  eine  Verdoppelung  präsentiert,  ein 
recht  komplizierter  und  verschiedenartiger,  dessen  Form  jedesmal 
nachzugehen  wäre. 

Nachtrag« 

Nachdem  diese  Arbeit  bereits  eingesandt  war,  erhielt  ich  von 
Herrn  Prof  Pick  die  Krankengeschichte  eines  weiteren  Falles  von 
reduplizierender  Paramnesie  zugewiesen,  der  sich  inzwischen  an  der 
Klinik  ereignet  hatte,  mit  dem  Auftrage,  sie  anschließend  an  die 
Arbeit  mitzuteilen. 
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Kranken  g  ea  Ghiehte , 

W.  H.  Fahnarbeiter,  37  Jahre  alt,    Eingeliefert  am  16.  Dezember  1911. 
Diagnose:  Faralysii  p  rogr  e  s  a  L  vu. 

In  den  ereten  Tagen  war  Put.  bei  Tag  ruhig,  in  der  Nacht  meist  erregt; 
steht  im  Bette  und  macht  sich  mit  den  Matratzen  zu  schaffen,  verkennt  die  Um- 
gebung, Auf  Fragen  antwortet  er  aus  weichend,  oft  gar  Dicht.  Beim  Examen 
beginnt  er  zu  k  onfa.hu  liercn  ,  er  habe  einen  Ausflug:  gemacht  und  ähnliches. 

Die  Frau  gibt  an,  daß  Fat.  im  Frühjahre  1911  vergeßlich  und  in  der  Arbeit 
gleichgültig  wurde:  zu  Hause  gegen  die  Kinder  sehr  reizbar.  Er  klagte  über 
Kriebeln  in  den  Reinen.    Der  Frau  fiel  seine  Ungeschicklichkeit  auf. 

3  Wochen  vor  der  Einbringung  könnt«  er  eines  TageB  '/i  Stunde  nieht 
sprechen.   Die-Frttu  hat  einm&l  abortiert.   Die  serologische  Untersuchung  ergab: 

Ploocytoia  ;£3  Zellen''  Nonne  Appel t  positiv,  "W  abserMa N  N'acne  Reaktion  im 
Serum  und  Liquor  positiv. 

Am  24.  Dezember  1911  hatte  Fat.  während  de*  Besuches  seiner  Frau  einen 

kleixt^q  Anfall,  Zuckungen  in  der  rechten  Güsichtshälfte,  konnte  nicht  sprechen, 
Ala  Pat.  btd  nächsten  Tage  frub  examiniert  wurde,  gibt  er  an  f  er  sei  in 
Paka1,  aber  nicht       Hause,  er  »ei  Tor  einiger  Zeit  in  der  Frager  Anstalt  ge- 
wesen. 

Ans.  Fenster  geführt,  behauptet  er,  dai  sei  Paia,  nur  sei  «s  »ehr  verändert, 
da  viel  gebaut  werde,  Er  tPgt:  »alles  sei  ihm  so  fremd  •  Den  Arzt  erkennt 
er,  meint  der  sei  nach  Paka  gekommen,  werde  aber  nicht  hier  bleiben. 
Fr  erinnert  sich,  daß  er  in  der  Prager  Anstalt  war  undl  dort  untersucht  wurde. 

Wie  wir  sehen,  bleibt  in  einem,  dem  Anfalle  unmittelbar  folgen- 
den Stadium  die  Identifikation  innerhalb  der  Erlebnisreibe  »Klinik' 
vollständig  aus;  der  Pat.  weif!  zwar,  daß  er  »vor  einiger  Zeit  in  der 
Prager  Anstalt  war«,  identifiziert  aber  seine  jetzigen  Eindrücke  nicht 
mit  diesen  Erinnerungen.  Er  hält  vielmehr,  Tielleicht  auf  Grund 
mehr  zufälliger  Verknüpfung,  seinen  jetzigen  Aufenthaltsort  für  seine 
Heimatstadt;  empfindet  aber  diesen  Widerspruch  selbst,  indem  ei 
sagt,  »alles  sei  ihm  fremd-.  Es  handelt  sich  also  keineswegs  um 
eine  =fausse  recoMmiasance«. 

Sein  Zustand  entspricht  am  ehesten  dem  der  Topoagnoaie  DuiJRKs. 
Er  ist  nicht  rahig,  das  Milieu  aufzufassen.  Einzelne  Dinge,  Per- 
sonen  (den  Arzt)  erkennt,  er  dagegen  wieder. 

Wir  sprachen  oben  von  dieser  Störung  und  erwähnten,  daß  Wir 
die  Topoagnosie  DuPRis  für  eine  gewissermaßen  schwerere  Form  der 
Desorientiertheit  halten,  als  ea  die  reduplizierende  raramueaie  ist. 
'Das  Band*   -    der  Kontinuität  etwa  —  ist  bei  jener  »aufgelöst'. 


i  Sein  "Wohnort. 
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bei  dieser  nur  » gelock ert*.  Die  redupli zierende  Paramnesie  ist, 
»psychologisch  gewertet,  eine  Vorstufe  der  TopoagnöBie«. 

Der  weitete  Verlauf  dieses  Falles  bestätigt  nun  diese  Vermutung; 
denn  wir  sehen,  wie  iii  einem  nun  folgenden  Stadium  reparationis 
die  Topoagnogie  in  re  duplizieren  de  Paramneaie  übergebt.  Ein  ge- 
wisses synthetische»  Denken  tritt  wieder  in  Aktion,  ea  bildet  sich 
eine  neue  Erinnerungsreihe  »von  der  Klinik«;  nur  über  den  durch 
den  Anfall  entstandenen  Spalt  kann  das  Bftocl  der  Kontinuität  nicht 
geschlungen  werden,  so  daß  das  G  es  acuter!  ebnis  »Klinik«  in  zwei 
Teile  zerfallt, 

Am  zweite  ach  stea  T&ge  [9£>-  Dezember)  behauptet  Pst.,  er  sei  heute  zum 
zweiten  Male  in  eins  Anflti.lt  gekommen,  der  Arzt  und  der  Wärter 
seien  dieselben  wie  in  der  ersten  Anetalt.  "Was  er  in  der  Zwificheaseit 
getan  hat,  vermag  er  nicht  amugeben.  In  der  Folgezeit  ändert  sich  an 
dieser  Auflas  au  mg  Dichte;  er  eei  zweimal  in  einer  Anstalt  gewesen, 
diese  beiden  seien  einander  zwar  ähnlich,  doch  nicht  ganz  gleicb. 
DU  Zeit  an  ticken  den  beiden  Aufenthalten  füllt  er  konf&buliereod  durch  ver- 
Bchiaiane  Ereignisse  aus.  (Er  «ei  nach  Hans«  gegangen,,  aber  nicht  bis  dorthin 
gekommen;  «ondera  ach  od  früher  umgekehrt.; 

Der  Fäll  ist  ganz  außerordentlich  typisch.  Er  wiederholt  inhalt- 
lich einzelne  Züge  ans  den  in  der  Kasuistik  wiedergegeben en  Fallen 
auf  das  genaueste ;  der  Fall  der  Preabjophrenen  von  PiCK  scheint 
stellenweise  geradezu  kopiert.  Die  Deutung  des  Falles  kann  aus  den 
in  der  Zusammenfassung  enthaltenen  Gesichtspunkten  ohne  weiteres 
abgelei  tet  w  erd  e  n , 

Nach  dem  Bericht  de?  behandelnden  klinisch  es  Arztes  war  die 
Merkfähigkeit  auch  vor  dem  Aufall  sichtlich  gestört  Im  An- 
schluß daran  wird  mitgeteilt,  daß  die  Orientierung  vor  dem  Anfallt 
besser  war;  Fat.  gab  mehrmals  auf  Befragen  an,  daß  er  hier  in 
einer  Anstalt  sei,  nur  einmal  äußerte  er  schon  früher  die  Meinung, 
in  Paks,  zu  sein.  Wie  lange  er  dabei  blieb,  kann  jetzt  nicht  mehr 
konstatiert  werden;  zu  reduplizierender  Paramnesie  kam  es  damals 
nicht,  vermutlich  weil  er  noch  zu  kurze  Zelt  auf  der  Klinik  war 
gder  weil  vielleicht  auch  andere  Vorbedingungen  noch  nicht  ge- 
geben waren. 
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wir  nunmehr  übersehen,  ist  klinisch  wohlbekannt.  Ihr  Vorgang  ist 
folgender: 

In  einer  noch  nie  erlebten  Situation,  etwa  während  einer  Reise, 
während  eines  Kundgangea  durch  ein«  uns  noch  unbekannte  Ge- 
mäldegalerie,, während  des  Auhörena  einea  uns  noch  unbekannten 
Theaterstückes,  überkommt  uns  plötzlich  und  mit  unentrinnbarer  Ge- 
wißheit das  Gefühl,  daÜ  wir  alles  das,  was  wir  momentan  erleben, 
schon  einmal  in  genau  derselben  Weise,  mit  den  gleichen  Details, 
Sur  selben  Jahreszeit  und  Tagesstunde  in  derselben  Nuance  unserer 
Seelenstimmung,  erlebt  haben.  Wir  verlegen  unsere  vermeintliche 
Erinnerung  in  einen  unbestimmten  Zeitraum  der  Vergangenheit,  in 
uns  selbst  ist  eine  seltsame  »träum artige,  schattenhafte*  Stimmung, 
{KraepelinJ,  und  es  scheint  uns,  als  ob  alles  ohne  unseren  Willen 

mit  uns  geschehe!  als  ob  wir  nur  Zuschauer  unserer  eigenen  Hand- 
lungen wären.  .J'uttistais  k  mes  adions  commises;  ellea  etaient 
in&vitablea-  (Fall  von  M.  Bkhnaiid-Lekoy),  Manche  haben  dabei 
das  Gefühl,  als  ob  sie  auch  das,  was  in  der  nächsten  Minute  ge- 
schehen würde,  vorauswüßten,  voraussagen  konnten.  Der  ganze  Zu- 
stand dauert  gewöhnlich  einige  Sekunden  bis  wenige  Minuten,  selten 
länger.  Indessen  gibt  es  noch  eine  zweite  Form  dea  dejä-vu, 
welche  sich  besonders  durch  längere  Dauer  auszeichnet. 

Die  länger  (bis  Jahre}  andauernden  Zustände  dieser  Art  betreffen 

nur  Geisteskranke;  Arnauu  beschreibt  einen  derartigen  Fall,  den  er 
durch  3  Jahre  beobachtet  hat.  Der  Kranke  glaubte  sein  ganzes 
Leben  von  neuem  zu  erleben.  Pick,  Krakpelin,  Fem  kl  bringen 
ähnliche  Falle.  Von  diesen  Fällen  litten  alle  bis  auf  den  von 
Kit AÜ Felln  an  Verfolgungsideen.  Zwischen  den  Füllen  von  dejä-vu 
bei  Geisteskranken  und  jenen  bei  sonst  Kormalen  bestehen  aber 
nicht  nur  bezüglich  der  Dauer ,  sondern  auch  anderweitig  groÜe 
Unterschiede. 

Wahrend  nämlich  die  vermeintliche  Erinnerung  von  den  Kor- 
malen steta  einfach  in  die  Vergangenheit  verlegt  wird>  olme  dal;  aie 
angehen  könnten,  wann  und  wo  sie  sich  abgespielt  hat,  geben  die 
Geisteskranken  meist  bestimmte  Daten  an.    Sie  wollen  ihr  angeb- 
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lichaa  erstes  Erlebnis  »genau  vor  einem  Jahre i,  »Tor  15  bis  16  Jahren* 
(unser  Fall),  selten  vor  noch  längerer  Zeit,  erlebt  haben. 

Ferner  fehlt  den  ■Geisteskranken  das,  Gefühl  der  Seltsamkeit  und 
Fremdheit,  das  den  Normalen,  der  dem  dejä-vu  unterliegt,  erstaunen 
macht  [Berg  so  tr). 

Der  Geisteskranke  mit  deja-vu  nimmt  diese  an  und  für  sich  so 
seltene  Empfindung  wie  etwas  Normales  (Berghon),  während  d^r. 
Gesunde  weiß,  daß  er  dem  Spiel  einer  Täuschung  unterworfen  iat, 
die  ihn  erschreckt. 

Schöll  DUO  AS  Scheidet  die  »Cas  döUteUx*,  Uüter  wekhe.  er  Offenbar 
auch  die  erwähnten  Fälle  rechnet,  von  den  »caa  nets  et  trau ch.es 

Bergson  führt  diese  Scheidung  etwaa  näher  aus;  er  geht  sogar  so 
weit,  zu  vermuten,  daß  diese  Falle  gar  kein  »deja-vu ■*  daretellen, 
aoadern  der  »reduplizierenden  Paramnesie*  Picks  zuzuordnen  sind. 
Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  diese  Störung  genauer  an alysi er t;  und 
es  ist  für  einen  jeden,  der  dieser  Analyse  gefolgt  iat,  klar,  daß  dieae 
Meinung  Bergsons  nicht  zutrifft  Wir  müssen  uns  eben  damit  be- 
gnügen, festzustellen,  daß  es  zwei  Arten  vön  dejä-vu  gibt:  Ein  kurz- 
dauerndes, mit  einem  fremdartigen  BewuBbseinszustand  einli ergeben- 
des bei  sonst  Normalen,  und  eis  meist  länger  dauerndes  durch  das 
Fehlen  dieses  Bewußtseins  zustand  es  ausgezeichneten  deja-vu  bei 
Geisteskranken,  unter  welchen  die  Paraneiker  das  Hauptkonsument 


Als  Beitrag  für  diese  Ansicht  mag  folgender  Fall  dienen;  es  ist 
einer  jener  weit  selteneren  Fälle  von  d«jä-vu  bei  Geisteskranken,  und 
zwar  haadelt  ea  eich  wieder  um  einen  Paranoiker  (Dementia  paranoides). 

Kranken- geschiente ; 

Emanuel  L..  3Jijätr.  Geriühtaoffisiittt,  wurde  am  10.  Februar  1911  der  Kliuik 
übergeben-  Aua  dem  ärztlichen  Zeugin i  gebt  hervor,  daß  er  seit  ca.  2  Monateo 
gUtibt,  seine  Frau  verkehre  mit  anderen  M&nneni,  daß  er  darüber  namentlich  tn 
etzter  Zeit  in.  große  Aufregung  geriet,  ruhelos  in.  seiner  "Wohnung  auf  und  ab 
ging  und  seine  Frau  bedrohte. 

Au£Ser-dem  huldigt  er  schon  lauge  Zeit  stark  dem  Folua,  oft  trtuik  er  6 — 10, 
gelepentiicb.  auch  15  Glas  Bier,  desgleichen  auch  »einige  Gläsehen  Öchuapa*. 

Wifl  die  mit  der  Frau,  de»  Patienten  aufgenommene  Anamnese  erweist,  da- 
tiert der  Krankhoitsheg-inn  jedoch  weiter  zurück.  Der  Patient,  der  IS  Jahre  ver- 
heiratet irt,  war  immer  abnorm  eifersüchtig  und  hatte  auch  ichcn  früher  die 
Gewohnheit,  eigentümliche  Ideen  su  äußern,  aie  nachher  aber  für  Scherge  aus- 
zugeben.   Aue  der  Ehe  stammet*  fi  Kinder,  toh  welchen  4  leben,  svuQerdetfl  ein 


stellen. 
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Abortus;  TQU  den  lebenden  Kindern  hat  Wolfsrachen.  —  Fat-  schlief  die 

letzten  6  AVach  cd  ach  I  echt,  war  sexuell  erregt  und  aüll  überdies  durch  die  Mehr- 
arbeiten,  welche  durch  dies  Volkszählung  vom  31.  Deieraber  1910  hervorgerufen 
waren,  übe  ran  gestrengt  gewesen  «eia. 

P&t.  »t  hereditär  ich  wer  belaste  t,  sein  Vater  und  dessen  Bruder  waren 
in  verschiedenen  Irrenanstalten  interniert,  die  Schwester  des  Kranken  starb  im 
Irrenhauae. 

Da  der  Vater  das  Patienten  sieh  auch  einige  Tage  in.  der  höhmiflchen  psychia- 
trischen Klinik  aufhielt,  war  es  durch  da»  Entgegenkommen  der  dortigen  Ärste 
möglich,  seine  Kranbeugeachjchte  z-u.  erhalten,  au*  welcher  ich  eine  besonder« 
interessante  Angabe  silieren  kann. 

Es  heißt  dort  im  phobischen  Status: 

»Pa-t.  ist  gehobener  Stimmung,  prahlt,  beklagt  sich  aber  auch  namentlich 
über  seine  Vergc Glichkeit ;  er  ist  vollkommen  desorientiert  and  glaubt,  er 
*Jar«  schon  S?mal  in  der  Anstalt  gewesen  *. 

»Diagnose;  Dementia  eenilie.* 

Es  k&UD  9Wh  hiw  Uta  deja-vu  öder  reduplizierende  Paramnesie.  hftudoln ,  Da 
sich  die  Krankengeschichte  (aus  dem.  Jahre  1893)  mit  dieser  Frage  begreiflicher- 
weise niebt  befaßt,  so  bleibt  es  dunkel,  welche  von  beiden  Störungen  vorhanden 
war,  jedenfalls  ist  die  Tatsache  interessant,  daß  der  Sohn  des  Patienten  im  Verlaufe 
einer  ganz  anderen  Psychose  dieselbe  oder  eine  doch  verwandte  Störung  darbot. 

Über  den  Verlauf  unteres  Falles  ist  nun  folgende«  zu  berichten:  Pal.  wurde 
zunächst  in-  das  Krankenhaus  zu  L  aufgenommen  und  von  dort  nach  Stägigem 
Aufenthalte  Sur  Klinik  transferiert.  Hier  verhält  er  sieh  bei  der  EiubriügUng 
ruhig,  ach  lief  und  gibt  am  nächsten  Morgen  in  affektloeer  Weise  an,  daß  seine 
Frau  mit  anderen  Männern  seit  2  Mouateu  geschlechtlich  verkehr«,  und  zwar  in 
seiner  Gegenwart:  *Da  gehört  Mut  dazu,  wenn  der  Mann  im  Helte  liegt  und  es 
legt  sich  einer  dantiben«.  Er  habe  aus  gewiesen  Geräuschen  geschlossen,  daß 
»eine  Frau  neben  ihm  liegend  den  Koitus  rullzieh?;  die  Männer,  deren  oft  in 
einer  Nacht  ß  waren,  glaubte  er  erst  bei  ihrem  Weggehen  zu  sehen:  ilch  habe 

gesefaea,  wqe.  er  hierunter  gegangen  ist,  ich  konnte  mich  nicht  rühren,  weil  ich 
geglaubt  habe,  daß  diese  Leute  imstande  sind,  mich  zu  töten,  —  nach  dem 
Vollzug  ist  einer  nach  dem  anderen  hinaus  pregangen,  wie  der  K.  hinausging. 

war  Licht,  ich  kann  ca  nicht  sagen,  ob  elektrisches  oder  Hl  itz  licht  

irgendwelche  Apparate  —  - —  —  ich  verhielt  mich  ruhig».  Er  bezichtigt  noch 
seinerj  Schwager  geschlefht liehen  Verjähr»  mit  seiner  Fraü.  Daraus,  daß  sieh 
dieser  mit  seiner  Frau  öfter  unterhielt,  hier  und  da  auch  in  tschechischer  Sprache, 
welche  der  Patient  nur  mangelhaft  beherrscht,  bei  Ausflügen  gelegentlich  mit  ihr 
Arm  in  Arm  g'ig,  ferner  uns  dem  Ton  ihrer  E**de.  schloß  er,  daß  die  beiden 
hinter  seinem  Rücken  etwas  miteinander  haben ;  als  er  einmal  plötzlich  durch  die 
Tür  ins  Zimmer  trat,  seien  sie  auseinander  gefahren.  Während  der  ganzen 
ü  Monate  war  der  Patieat  geschlechtlich  sehr  erregt,  hat  trotz  der  vermeint- 
lichen Vorfälle  sogar  nach  die*en  mit  seiner  Frau  verhehK,  vbd  mrbi  ei  st  durch 
Coitus  iaterruptirs.  Auf  ?exurltem  Boden  steht  auch  eine  zweite  Wahnide«,  die  er 
etwas-  später  äußert;  er  will  nümlich  bemerkt  haben,  daß  er  während  seines 
Aufenthalte»  im  L-.er  Spital  während  <3er  Nai-ht  von  deö  dortigvn  Wärterinnen 
zu  geschlechtlichem  Verkehr  mißbraucht  wurde.  Er  schloß  dies  daraus,  daß  er 
morgens  ein  eigentümliches  Gefühl  im  Glied  verspürt  und  einen  » K autsch ukgeruch* 
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an  ihm  wahrnahm,  den  er  offenbar  auf  ein  am  Gummi  bergestalltei  Schutimittel 
besieht,,  dbi  ibm  vor  dem  Akt  angelegt  wurde, 

Daß  der  Kranke  auch  anderweitig  Sinne ttäuachun gen  unterworfen  war,  geht 
km  seiner  Angab«  herr^r,  daß  ea  ihm  vorkomme  wie  in  einem  »elektrischen 
Theater«,  ar  sehe  Bilder,  die  .keine  Kalurbilder*  sind. 

Schließlich  gab  er  auf  Befragen  su,  daß  eine  Art  Verschwörung  gegen  ihn 
salutiere,  deren  Mittelpunkt  seine  Frau  sei:  »Die  Lente  haben,  eich  En4fcIü!Hen_ 
gestellt;  memeFrau  machte  Bewegungen  über  meinen  Augen,  da  sah  ich,  wie  ein 
MfcTto  in«  Zimmer  hineinsprang  —  —  c  »die  Weiber  im  Hause  stecken  alle  unter 
einer  Kutte, ■*. 

Bis  hierher  macht  das  Wahlsystem  des  Patienten,  das  sich  fast 
ganz  um  die  vermeintliche  Untreue  seiner  Frau  gruppiert^  ganz  den 
Eindruck  jener  Wahnideen,  wie  sie  Alkoholiker  so  oft  äuüern;  daft 
dies  jedoch  nicht  so  ist,  zeigt  die  weitere  Entwicklung, 

Schon  die.  stellenweise  rnanirierte  Ausdrucks  weise  des  Patienten 
weist  nach  einer  anderen  Richtung.  So  antwortet  er  beispielsweise 
auf  eine  Frage  nach  gewiesen  Details  mit  den  Worten:  »Ich  bin 
nicht  in  der  Lage,  mein  Gedächtnis  durchblättern  zu  können.* 

Am  13.  lebrua-r  ändert  lieh  seine  Stimmung  wesentlich,  bis  dahin 
etwa»  stumpf  und  im  Vertiltnii  eu  den  geäußerten  Wahnideen  ohne  den  adä- 
quaten A fielet,  zeigt  er  sich  plötzlich  leicht  enphorieich,  kommt  eigentümlich, 
lächelnd  zum,  Emmen.,,  vorsichert,  daß  sein«  »Nerrüiität  geness-ert'  Bei,  daß  er 
seine  häuslichen  Verhältnisse  und  die  »ruchlose  Tat*  bereits  vergessen  habe* 
außerdem  gäbe  es  ja  noch  > höher»  InataDzcm  L  und  lieh  kann  mich  an  die  Ma- 
jestät wenden*.  Er  fühle  sich  »frisch*,  »federleicht-*,  als  ob  er  »neugeboren 
vires  habe  keine  »schweren  Gedanken*. 

Am  13,  bis  15.  Februar  zeigt  er  ein  ganz  eigentümlich  et  Verhalten,  spricht 
mit  niemand,  schläft  nachte  nicht  Terhält  sich  ruhig, 

Während  der  Exploration  vom  15.  aufgefordert,  sich  zu  setzen,  bleibt  er  in 
negativistiecher  Weise  stehen,  plötzlich  erklärt  er  die  Hand  erhebend  pathetisch: 
Jetzt  wisse  er,  worum  es  sich  handle,  das  Haus  hier  gehöre  ihm  nnd  alle  s-ind 
■eine  Diener  1  er  habe  ea  nicht  mehr  notwendig,  an  die  Majestät  einen  Brief  zu 

schreiben,  da  er  dann  an  eich  selbst  schreiben  müßte,  er  seihst  sei  Majestät, 
er  echließe  daa  daraus,  daß  er  früher  einmal  einen  Luftballon  in  seiner  Kühe  auf- 
steigen und  gegen  Wien  zu  fliegen  sah,  ferner  habe  er  Lichter  brennen  Beben 
und  »gegen  Wien  zu  ein  gro-ßee  Licht*. 

Die  Bedeutung  dieser  Vorgänge  sei  ihm  erat  jetzt  »klar  geworden *.  Gleich 
darauf  aber  äußert  er,    »er  vri&ae  das  schon  seit  1B  Jahren,   weil  ea  eein 


Wonach  war;  die  gatitteb  Bilder,  die  er  heute  gesehen  habe,  sehe  er 
heute  so  nie  damals «i 

Wie  wir  sehen,  hat  das  Krankiieihüild  nun  eine  ganz:  andere 
Färbung  angenommen,  das  Wahngebilde  hat  sich  augenscheinlich 
vergrößert;  Ut  aber  systemloser  und  absonderlicher  geworden,  darein 
mengen  sich  Zuge,  die  wir  aus  dem  Kriinkheits bilde  der  Dementia 
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praecox  kennen.  Der  scheinbare  Widerspruch  in  den  Angaben  »das* 
sei  ihm  erst  heute  klar  geworden •-  und  »er  wiHse  es  schon  seit 
16  Jahren,  die  Bilder,  die  er  heute  gesehen  habe,  sehe  er  beut*  so 
wie  damals«,  erklärt  sich,  wie  der  weitere  Verlauf  lehrt,  so,  daß  die 
zweite  Angabe  die  Folge  eines  dejä-vu.  iat,  welches  dem  Patienten 
vorspiegelt,  seine  Halluzinationen  (»Bilder»)  schon  einmal  erlebt  zu 
haben.  Er  t  erlegt  das  eiste  Erleben  dieser  »Bilder«  in  eine  reale 
Umgehung  und  in  die  Zeit  vor  16  Jabren. 

Die  zweite  Aussage:  *daß  es  ihm  er*t  heute  klar  geworden  sei*, 
bezieht  sich  andererseits  wieder  darauf,  daß  ihm  diese  Erklärung  seines 
deja-ru  offenbar  erst  beute  beim  Nachdenken  Über  diese  für  ihn 
so  seltsame  Erscheinung  eingefallen  ist- 

Wahrend  der.  weiteren  Exploration  zeigt  es  sich  min  ganz  deut- 
lich, daß  dieses  deja-vu  alles,  was  der  Kranke  erlebt,  begleitet,  sogar 
(nach  einer  späteren  Angabe]  seine  Träume, 

Der  Kranke  erzählt  nun,  daß  er  da»  erste  Mal  nach  dem  Verlassen  dcaL.cr 

Spitals  die  Empfindung  hatte,  daß  ihm,  wao  er  erlebte,  *bkj  bekannt*  vorkam, 
In  L.  waren  während  seines  damaligen  Tr&rj Sportes  die  Laternen  anläßlich  des 
Hegrabnisscs  eines  Abgeordneten  mit  schwarzem  k'lor  bedeckt;  —  dies  wjil  sieb 
Patient  »vor  16  Jabren  gewünschten«  haben K  —  Auch  während  übt  Reiaa  nach 
Prajj  verließ  ihn  dieses  Gefühl  nicht.  Drastisch  iat  das  Beispiel  daß  ihm  in  den 
Klosetts  der  Ei  eeu  bahn  wage  a ,  die  Spiegel,  und  die  »emporspringeaden*  (auto- 
matisch auf käappenden;  Sitzbretter  bd  bekannt  vorkamen,  daß  er  auf  die  Idee 
gefiel,  er  müsse  sie.  fr  Lid  er  einmal  *ski  liiert*  und  »angegeben«  haben. 

Dasselbe  behauptet  er,  sein  dt;ja-vu  erklärend,  auch  später  bezüglich  aTidwer 
Dinge;  ao  findet  er  die  Gasaea  in  Frag  auf  dem  ~Wega  von  der  Balm  eui  Irren- 
ansUlt  so,  als  ob  erschon  e  inm  b1  hier  gewesen  w  äre  (was  nicht  der  Fall 
war),  oder  Eumindeit  so,  als  ob  er  ao  etwas  einmal  geträumt  bätte, 
später  äußert  er  ähnlich  wie  eben,  daß  er  jedenfalls  die  »Baupläne  entworfen  und 
skizziert  habe«,  usw. 

Auf  die  Frage,  wann  dies  geschehen  sein  soll,  verlegt  er  den  Zeitpunkt  des 
vermeintlich  ersten  Ereignisses  immer  in  die  Distanz  von  14—16  Jahren. 

Ferner  habe  er  sich  damals  gewünscht,  »einen  Herrn  Iiier  zu  haben,  der  einen 
roten  Vollbart  tragt«,  »diet  glänze  Einrichtung  der  Klinik»  die  Personell,  die  sich 

hier  befinden,  kommen  ihm  b^kaüint  vor*,  »hier  &iud  alte  Bettaiiiite,  die  er  sicher 
tot  vielen  Jahren  gesehen  habe*. 

Die  Situation  des  Gartens,  die  Eitirichturig  den  Laboratoriums  and  seiner 
Instrumente,  der  Hörsaal,  die  Kanzlei,  kurz  alle  Bäume,  die  ihm  v-cra mein b alber 
gezeigt  wurden,  kamen  ihm  »so  bekannt«  vor.     »Er  müsse  sich  wundern  über 

all«  Dinge,  die  ■Vorgekommen  siiid,  daß  alles  so  naturgetreu  nachgeahmt 
wurde,  wie  er  es  damals  entwarfen  haber  —  »er  denke  darüber  nach,  wiciq  d  &h 


l  AnLäGliüh  des  Begräbnisses  Pasteurs  äußert  der  KrAoi-e  vom  A&Nai;i>  ähnliches. 
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Hin»  so  n  nc h gearbeitet  eei,  wie  er  es  entworfen  hi.be ;  er  hi*e  früher  io|?ar 
einmal  eine  Skiaie  entworfen,  diesen  Haus  dftriUlknd,  er  enaiier*  lieh  dunkal, 
daß  dien  vor  16  Jahren  war.i 

Nur  gMis  ausnahmsweise  verlegt  er  daa  angebliche  crate  Geschehnis  in  eine 
andere  Zeit.  So  stqt  er  i-  B.  einmal  -er  habe  yorigei  Ji.br  gewünscht,  da.ß 
ein  Dr.  TICK  »n  dieser  Klinik  alt  Hofrat  an  gestellt  werde«. 

Der  Kranke  unterliegt  also  nach  eeiner  eigenen  Angabe  seitdem 
Transport  aus  dem  Spital  in  L.  dieser  seltsamen  Erinnerungstäuachimg. 
Daß  sich  diese  erst  am  13.,  also  -ca.  5  Tage  später  afl'ektuöa  geltend 
macht,  liegt  wohl  daran,  daß  der  Kritik e  zunächst  einfach  verwundert 
alles  hingenommen  hat;  und  erst  spater,  als  er  Erklärungsversuche 
macht,  ändert  sich  auch  seine  Stimm  an  fr.  Seit  er  weiß,  daß  er  alles 
»■entworfen«,  •  skizziert«,  »sieb  gewünscht  hat«,  weiß  er  auch,  daß 
seine  damals  gehegten  Wunsche  und  Pläne  in  Erfüllung  gegangen 
smd,  daraus  resultiert  begreiflicherweise  gehobene  Stimmung  der 
Kracke  fühlt  sich  »federleicht* ,  wie  »neugeboren f.  Je  mehr  der 
Krank«  nun  erlebt,  desto  mehr  Wünsche  gehen  ihm  in  Er- 
füll ungt  weil  jedes  Erlebnis  an  sich  schon  ein  ürfüllter  Wunsch 
ist  und  so  entsteht  weiterhin  notwendigerweise  in  dem  Kranken  das 
Gefühl,  daß  er  über  eine  besondere  Macht  fülle  verfügen,  müsse, 
wenn  alle  seine  früheren  Wünsche  so  wunderbar  in  Erfüllung  gehen. 

Auf  diesem  affektuösen  Boden  steht,  wie  ich  glaube,  die  Wahn- 
idee, -Majestät*  zu  sein  (das  Zeichen  durch  den  Ballen  und  die 
Lichter  mag  pur  seine  Erklärung  abgeben],  und  wie  wir  weiter  sehen 
werden,  führt  dieses  für  den  Kranken  so  mystische  und  ihm  natür- 
lich nicht  erklärbare  Zusammentreffen  der  Ereignisse  zu  einer  aber- 
maHgen  Weiterentwicklung  seines  Systems.  —  Der  Kranke  gibt  näm- 
lich am  17,  Februar  zum  ersten  Male  an,  er  sei  darauf  gekommen, 
daß  der  Chef  der  Klinik  »-Gott  Vater  in  Gestalt  eines  Menschen  sei« 
und  er  selbst  dessen  Sohn. 

Wir  seheu  also  die  bekannten  expansiven  Wahnideen  der  Para- 
uoiker  hier  auf  dem  Boden  von  Affekten  emporschießen,  die  ihrer- 
seits wieder  durch  ein  dejä-vu  bedingt  sind. 

Das  Fortbestehen  des  düjä-Tu  sicherte  somit  auch  den  Bestand 
seiner  Wahnideen,  und  es  ist  interessant,  daß  einige  Tage  später 
(21,—  22,] (  als  er  heatimmt  angibt,  das  Bekannttieitsgefahl  nicht 
mehr  zu  haben,  er  auch  Zweifel  darüber  äußert,  öb  er  wirk- 
lich -Majestät«  sei.    »Die  Anzeichen  deuten  ja  darauf  hin*,  sagt  er, 
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»daß  ich  Tri  eil  eicht  zum  Kaiser  erhoben  werde;  aber  sicher  weiß  ich 
es  nicht  f 

Am  23.  äußert  er  wieder  das  deji-vu  gelegentlich  eines  Besuches  in  einigen 
ihm  noch  unbekannten  Räumlichkeiten  der  Klinik, 

Im  weiteren  Verlaufe  hiilt  er  dann  wieder  dar  an  Fest,  »KaiseT  Emt- 
□uel  Li  zu  sein,  er  will  sogar  überdies  noch  die  »Stelle  eines  Zaren*  angetragen 
bekomm en  haben,  habe  sie  aber  abgelehnt   Ebenso  hiilt  er  an  der  Uadinidee, 

trotte*  fj-ohti  zu  sein,  feat;  der  ('lief  der  Klinik  wird  weiterhin  von  ihm  als  jQott 
Vater*,  Verfasser  sls  > Petrus*  bezeichnet.  —  Dem  WärtepersonaL  widersetzt  er 
sich  häufig  "mit  dorn  Hinweis-  auf  s«ine  habe  Sendung. 

Der  weitere  Vorlauf  bringt  mehrfache  StimmTinpaschwrakungeii.  er  ist  häufig: 

zornig,  weil  man  ihn  nicht  fortlassen  voll*  usw.;  der  GrundUm  der  Stimmung 
aber  bleibt  ein  eigentümlich  feierlich-gehobener. 

In  seinem  äußeren  Verhalten  zeigen  sich  später  wiederholt  Veränderungen. 

Am  IS.  März  lie^t  er  eigentümlich  steif  mit  ausgestreckten  Extremitäten  im. 
liette  u od  reagiert  nicht  auf  Anrufe, 

Am  20.  März  fiel  er  vurnaitUgB  zu  Boden  und  lag  tteif  da;  zu  Bett  ge bracht, 
nimmt  er  wieder  die  gestreckt-steife  Haltung  ein  und  reagiert  auf  Anrufe  nicht. 
Der  erhobene  Arm  bleibt  tatigere  Zeit  in  einer  ihm  passiv  gegebenen  Stellung. 

Vom  wird  ähnliches  berichtet.  — Am  2$.  Mut.  wird  eine  Wortneubildung; 
notie-rt,  die.  er  ainnlos  n wichen  einzelne  Sätae  ein  Behiebt.  —  Am  28.  und  29. 
zeigt  er  exquisiten  Negativismus,  indem  er  genau  dua  ttetgegeogeietiibe  von  dem. 
tutr  waa  mit  von  ihm  verlangt.  Sagt  man  ihm:  *  Bleiben  Sie  im  Bett  liegen  !<i 
so  steht  er  auf.    Auf  den  Befehl:  *  Stehen  Sie  auf!*,  legt  er  «ich  wieder  nieder. 

Dagegen  macht  am  31,  diese»  Verhalten  einem  fast  korrekten  Benehmen 
Platz,  er  steht  auf  und  arbeitet  auch  ehvaj. 

Am  3.  April  ist  er  wieder  geradezu  befehlsftiü  -ruhl  iacli.  —  Am  4.  April  spricht 
er  überhaupt  nichts  und  antwortet  auf  Prägen  nur  durch  Kopfnicken.,  übergibt 
dann  dem  Arst  ein  Stück  Papier,  auf  welchem.  Sprichwörter  aufgeschrieben  bind, 
unter  anderem  auch  das  Sprichwort:  Heden  ist  Silber,  Schweigen  ist  Gold.  — 
Am  5.  ist  er  wieder  iug'irigl  icber,  will  aber  von  seinem  früheren  eigentümlichen 

Benehmen  nichta  wissen.  Bis  Ende  April  zeigt  er  wechselnd  dieses  bald  zu- 
gängliche, bald  ausgesprochen  negativ  ietiseb-kata-tene  Verhalten  und  m&nirierte 
Wesen.  Anfang  Mal  gleicht  seine  Stimmung  wieder  mehr  der  anfänglichen,  er 
tat  einer  Exploration  wieder  sehr  lugänglicb  und  erfühlt  jetit  von  neuem,,  daG 
ihm  alles  bekannt  vorkomme  jedoch  meist  erat  in  der  Erinnerung,  »wenn 
er  über  etwas  nachdenket.  An  seinen  Wahnideen  hält  er  fest.  Er 
behauptet  jetat,  er  habe  vor  15  Jahren  auch  die  Namen  jener  Männer,  mit 
welchen  ibn  seine  Frau  angeblich  hinterging,  *  aufgeschrieben«,  er  flieht  sich  noch 
immer  von  Gefliehtem  umgeben  ,  die  er  vor  15  Jahren  gesehen  habe  usw.  Sein 
'Wahneyeteirj  erweiternd,  kommt  er  auch  su  dem  Schluß,  daß  er  eine  Reihe  von 

Erfindungen  (Zement,  Fahn-äder.  Ansichtskarten!'  vor  14— 15  Jahren  pkiariejft  habe, 
und  daß  die  Pläne  vtm  einer  Reihe  in  L.  befindlichen  Bauwerken  ebenfalls  von 
ihm  herrühren1. 

1  Ich  möchte  noch  nachtragen,  daß  Pat.  bis  in  die  allerletzte  .Zeit  hinein 
September)  völlig  zeitlich  orientiert  war  und  auch  örtlich  aa  weit,  als  ea 
mit  seinem  Wabnsystero  vereinbar  -wir. 
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Über  die  Diagnose  kanp  wc-h)  kein  Zweifel  herrschet!.  Jedenfalls 
iat  es  einer  jenei  Fälle  mit  paranoider  Wabnbildung,  welche  zur 
Dementia  praecoi- Gruppe  gehören.  Unsere  Sache  ist  es  vielmehr, 
au  untersuchen,  welche  Bolle  das  dfjä-vu  im  Verlaufe  dieser  Psychose 
spielt.  Es  ist  klar,  daß  das  dejä-vu  nicht  die  Ursache  seiner 
Psychose  sein  kann,  da  daa  Fiel  häufigere  echte  dejä-vu  nie  zur 
Psychose  führt.  —  Dieses  dejä-vu  wird  lediglich  von  der  schon  patho- 
logisch arbeitenden  Psyche  geradeso  wie  irgendeine  andere  Be- 
sonderheit des  Empfindens  aufgegriffen  und  vorarbeitet.  Allerdings 
ach  eint  daa  dejä-vu  des  Normalen  und  das  des  Geisteskranken,  wie 
sehen  eingangs  erwähnt  würde,  durchaus  nicht  dasselbe  zu  sein,  so 
daß-  der  Schluß  von  einem  auf  das  andere  nicht  ganz  zutrifft.  Ea 
iat  vielleicht  gerade  deshalb  fruchtbar,  an  der  Hand  des  gegebenen 
Falles  zu  untersuchen,  -wie  sieh  das  beiden  Formen  von  deja-vu  Ge- 
rn einsame  und  beiden  Verschiedene  sichten  und  deuten  läßt. 

Nach  der  übereinstimmenden  Schilderung  aller  Autoren  ist  das 
>  dejä-vu«  der  Normalen  eine  Art  kurzdauernder  traumartiger  Zustand, 
hinter  welchem  das  wirkliche  Leben  auf  Minuten  zurücktritt^  um  einen 
eigentümlichen  Mechanismus  spielen  zu  lassen,  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  gleichzeitig  vortäuscht.  Dabei  hat  der  Kranke  das  Gefühl  der 
Fremdheit  seinem  eigenen  Leben  gegenüber,  obwohl  er  es  doch  fälsch- 
licherweise in  all  seinen  Einzelheiten  schon  einmal  erlebt  zu  haben,  also 
wiederzuerkennen  glaubt.  DieserMechauismus  spielteineWeile  und  über- 
läßt dann  wieder  ebenso  plötzlich  dem  normalen  Empfinden  seinen  Platz. 

Ganz  andere  erscheint  daa  deja-vu  beim  Geisteskranken,  Dieser 
hat  schon  früher  eigentümliche  Andeutungen  und  Zeichen  empfangen, 
die  Dinge  sind  ftür  ihn  nicht  bloß  die  Dinge  selbst,  sondern  weit 
mehr,  sie  geben  ihm  dies  oder  jenes  zu  verstehen,  sie  haben  alle 
einen  geheimnisvollen  Zweck,  aie  sind  für  ihn  oder  mit  Beziehung 
auf  ihn  da.  Er  iat  von  vornherein  geneigt,  in  dem  oder  jenem  eine 
Bestätigung  früherer  Ereignisse  zu  sehen;  denn  die  Be- 
ziehungen sind  hier  dichter  und  mehr  verknüpfender  als  beim 
N  orm  alen .  G  egenwart  nn  d  Ve  rg&ng  e  n  es  ge  h  en  e  ig  e  nt  üm  liehe  V  e  rein  i- 
gungen  ein;  diese  Beziehungen  sind  jedoch  noch  nicht  identifizieren- 
der Katur,  es  ist  eher  die  Gegenwart  ein  Komplement  der  Vergangen- 
heit. Auf  dieser  Stufe  stehen,  die  Fälle,  welche  Kbaepelfst  in  seiner 
Arbeit  über  die  Erinnerungsfalsehungyn  1886  beschrieben  hat. 
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Sö  tmötU  fciner  nein**1  Patientinnen  bei  allem,  ww  iiä  erlebte,  at*tu  die  Er- 
innerung auf,  daß  ihr  da»  eben  Geschehene  genau  so  von  ihrem  Geliebten  vor- 
ausgesagt  worden  sei.  Ihr  (fwaes  Lebern  war  eine  Erfüll  [jpg  der  Voran  ssagen 
ihren  Geliebten. 

Ein  ähnlicher  Fall  befand  sich  auf  dieser  Klinik. 

Die  Patientin  glaubte  ebenfalls,  daß  ihr  eine  Reihe  wichtiger  Eriebnieae  von 
einem  Mann,  der  iul  nie  axige  nach  einlies  großen  Eindruck  gemacht  hatte,  Toram- 
gesagt  worden  sei,  darunter  auch  dar  Ted  ihres  Kindel, 

Wenn  wir  Fergleichen,  werden  wir  finden,  d&ß  bei  unserem 
Kränken  eigentlich  etwas  ähnliches  vorhanden  war,  sein  Leben,  war 
zwar  nicht  die  Erfüllung  der  Voraussagen  eines  anderen,  aber  zweifel- 
los die  Erfüllung  seiner  eigenen  früheren  Wünsche  und  Plane,  also 
iiuch  etwas  Korrespondierendes,  Komplementäres, 

Aber  unser  Fall  ist  doch  um  eine  Stufe  weiter.  Das  Identische 
der  beiden  Teile  [Erinnerung-  und  Erlebnis}  tritt  doch  viel  stärker 
herror  als  in  den  anderen  Fällen.    Der  angebliche  Wunsch,  Plan  usw., 

kurc  die  Erinnerung,  gilt  mehr  als  «ine  einfache  Ankündigung  4es 
(resch  eh  enden:  sie  ist  dem  Erlebnis  fast  völlig  gleich,  fast  völlig 
kongruent,  selbst  in  Detail».  Der  psychologische  Boden  dieser  merk- 
würdigen Täuflchung  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  die  pathologische 
Spannung;  Erwartung  oder  Befürchtung,  daß  etwas  damals  Ge- 
wünschtes oder  Geplantes  nochmals  in  Erf ül lung  gehe n  konnte. 
Wir  haben  ja  gelernt,  die  Bedeutung  solcher  Affekte  für  die  Ent- 
stehung von  Beziehungsideen  zu  erkennen. 

Wir  erinnern  uns  ferner,  bei  unserem  Kranken  das  Gefühl  von 
Bekanntheit  angetroffen  zu  haben,  das  alle  seine  Erlebnisse}  be- 
gleitete. Also  nicht  das  Gefühl  Ton  völliger  Identität,  sondern  nur 
Fast-Identität.  Wiedererkennen  durch  abnorme  Bekanntheit-  Diese 
Uekanntheit  ist  eine  große  und  zwingende,  »so  als  ob  ich  schon 
einmal  hier  gewesen  wäre«,  »es  schon  einmal  erlebt  hatte  * T  sagt  der 
Patient.  - —  Aber  doch  nicht  jene  Identität,  von  welcher  Bergsün 
sagt,  sie  sei  das  Gefühl  »qu'on  etait  lä,  ä  Ja  niemc-  place,  dans  les 
ca fernes  dispositious,  seutant,  perceTantetvaulautles  meines 
choses*;.  eine  Identität,  die  so  weit  geht?  daß  die  diesem  Gefühl 
Unterworfenen  glauben,  dieselbe  Jahre eseit,  Stunde,  dieselbe  Be- 
wölkung des  Himmels,  jede  von  der  eigenen  Stimmung  abhängige 
14  u  an  c  e  wi  ed  erzu  em  p  finde  o . 

Wir  werden  später  der  eigenartigen  und  geistreichen  Erklärung 
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zu  gedenken  haben,  welche  Bekgsoh  für  dieses  Phänomen  gibt, 
werden  aber  asugeben  müssen,  daß  diese  Erklärung  für  unseren  Fall 
nicht  anwendbar  ist,  weil  die  »Identität«  in  unserem  Fall  doch  etwas 
anderes,  Dicht  wie  Erinnerungsbild  und  Wahrnehmung-  inhaltlich 
völlig  Gleiches,  sondern  etwas-  nur  assoziativ  Verbundenes 
darstellt. 

Der  Kranke  empfindet  nicht  mit  zwingender  Gewißheit,  daß  er 
unter  genau  denselben  Umständen  z.  B.  schon  in  den  Gassen  Prags 
war,  sondern  sie  kommen  ihm  nur  Bekannt  vor,  und  er  schließt 
daraus  das  inhaltlich  und  logisch  Identische,  daß  er  schon  einmal 
hier  war. 

Die  Verschiedenheiten  betreffen  jedoch  noch  andere  Funkte.  Schon 

riEBGSOi?  erwähnt  (siehe  eben),  daß  die  GeisteskrankeD  im  Gegen  - 
satze  zu  den  Normalen  ihre  Erinnerung  im  Räume  der  Vergangen- 
heit irgendwo  bestimmt  lokalisieren.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  der  Paranoiker  seine  Beziehungsideen  nicht  mit  dem 
ganzen  großen  Raum  der  Vergangenheit  überhaupt,  sondern  nur  mit 
bestimmten  Punkten  desselben  in  Verbindung  setzen  wird. 

So  verlegt  auch  unser  Patient  seine  vermeintlichen  Erinnerungen 
in  eine  ziemlich  bestimmte  Zeit,  meistens  in  die  Zeit  vpr  14  bis 
16  Jahren,  nur  ganz  ausnahmsweise  gab  er  etwas  anderes,  und  dann 
immer  einen  bestimmteo  Intervall,  an.  Der  Patient  war  vor 
16  Jahren,  20— 21  jährig,  beim  Strafgericht  tätig,  ob  in  die  damalige 
Zeit  besondere  Ereignisse,  Tie! leicht  eine  Art  Paychose,  fielen,  ließ 

sich  an  amnestisch  leider  ni-cht  feststellen. 

Das  Gefühl  der  Depersonalisation,  welches  den  Normalen  während 
der  TäuBchurig  beherrscht,  war  in  unserem  J?alle  ebenfalls  nicht  zu 
konstatieren. 

Ebensowenig  schien  ihm  sein  Leben  »träum artig  und  schatten- 
hn.fi. ».  wie  es  Kraepelik  beschreibt,  er  ist  im  Gegenteil  meist  in  ge- 
hobener Stimmung,  mit  einer  Beimengung  von  feierlichem  Pathos, 
das  seiner  Stellung  als  Gottes  Sohn  entspricht. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  zeichnet  unseren  Fall  —  und  auch 
die  übrigen  Fälle  von  Geiste ekranlien  —  vor  jenen  der  Normalen  aus. 

Schon  BERNAiiD-tEROT  weist  darauf  hin,  daß  eine  besondere 
Form  ron  deja-vu  existiere,  welche  »bisher  nur  hei  einer 
gelingen  Anzahl  von  Geisteskranken  beobachtet  zu  sein 
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scheint«,  bei  welcher  der  e ra t e  Eindru ck  eines  Ereignisses  noch 
durchaus  keine  besondere  Empfindung  hervorruft,  erst  einige  Zeit 
nachher  —  »quelques  minuteß  ou  quelques  heures,  qu'en  se  rappelaut 
revenement,  il  se  le  rapelle  cotume  ayant  ete,  lui  semble-t-il,  la 
rtfpetititrii  d'uii  eveaeraeut  antvrieur«1, 

Unser  Patient  gab  anfänglich  an,  daß  er  sofort  das  Gefühl  der 
Bekanntheit  habe,  dies  scheint  jedoch  ein  Irrtum  des  Patienten  ge- 
wesen zu  sein;  denn  später  bot  er  präzis  und  iu  ungemein  anschau- 
Ii  eher  Weise  die  Störung  ao  dar,  wie  sie  Bkkvaf{ o-Leroy  als  be- 
sondere bei  Geisteskranken  vorhandene  annimmt. 

Auch  unser  Patient  produzierte  erst  das  d*'jü-Yu,  »wenn  er  sich 
an  etwas  erinnert-,  »über  etwas  nachdenkt*,  und  zwar  wenige 
Miauten  nach  dem  Geschehnis,  Ich  war  einmal  iu  der  Lag^,  die 
Entwicklung  dea  dejä-vu  direkt  zu  verfolgen-  Der  Patient  war  in 
die  Kanzlei  geführt  worden.  Bs  wird  ihm  vom  Fenster  aus  eine 
Wolke  gezeigt: 

Pafc.  betrachtet  9ie  zunächst  Und  sagt,  tut"  kämme  ihm  nicht 
bekannt  vor,  dann  unsicher:  er  könne  sieb  nicht  erinnern, 

Nach  S  Minuten  wieder  auf  die  Wolke  hingewiesen,  sagt  er: 
»Jetzt  kommt  sie  mir  bekannt  vor«,  er  müsse  sie  »gezeichnet 
haben« . 

>Wann  gezeichnet?«  —  » Heine rzeit}  wie  ich  beim  Strafgericht 
war,  das  war  in  meinem  20.  Lebensjahren 

»Erinnern  Sie  sich  ganz  gewiß  daran?*  —  (Mit  dem  Tenor  dt-r 
rhum^yurLfj": :  vGanz  bestimmt  weiß  ich  dna7  und  mich  diesen  Aus- 
sichtsturm und  den  Kirchturm  und  den  Kirchturm  muß  ich  auch 
gezeichnet  haben,  da  der  Putz  abgekratzt  werden  sollte,  ich  weiß 
nicht,  wie  das  möglich  ist4.« 

»Erinnern  Sie  sich  auch,  daLt  die  Wolke  Ihnen  zuerst  nicht  be- 
kannt vorkam?«:  - —  »In  dem  ersten  Moment  nicht,  aber  jetzt  er- 
innere ich  mich  daran,  jetzt  weiß  ich  gnns  genau«  (sagt  nun  spontan): 
»Auch  die  Unterredung,  Herr  Doktor,  mit  Ihnen»  kommt  mir  etwaa 

i  Audi  La.  UN  de  bemerkt:  L'iliusioo,  qui  dailleurH  sa  rencqiitre  eh«  Ii? 
aliantis  ne  me  par&it  pas  davoir  etra  confondu  avec  la  paramnenie  propre mant  dite. 
Ähnlich  äußert  rieh  auch  G-rasset. 

-  Mao  verfolge,  wie  rasch  die  durch  das  dcj*-vu  angeregten  Heziebungtideeo 
ja«  De Uil  gehen. 
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bekannt  vor  —  noch  etwas  kommt  mir  in  Erinnerung,  diese  beiden 
Weiber  da.  unten,  wie  sie  da  unten  dasitzen*  (Patienten  im  Garten}. 

* Eabea  Sie  das  auch  gezeichnet?'  —  »Es  ist  möglich,  ich  kapp 
mich  nicht  genau  erinnern,  ea  ist  halt  schon  zu  viel  Zeit  verflossen.« 

(Nach  einer  Weile  sagt  er):  »Das  eine  Frauenzimmer  hat  mit 
dem  Klicken  ßergestanden,  das  kommt  mir  jetzt  in  Erinnerung 
(schaut  hinunter],  dieses  alte  Weih  dort,  ea  kommt  mir  langsam 
in  Erinnerung,* 

»Na,  meinen  Siet  daß  Sie  ea  gezeichnet  haben?*  —  »Es  kommt 
mir  bo  in  Erinnerung,  ich  kann  es  aber  nicht  genau  sagen  {Fat. 
schaut  andauernd  zum  Fenster  hinunter),  jetzt  ist  mir  auch  in  Ge- 
danken gekommen,  daß  es  noch  eine  Oberherrschaft  gibt,  die  Lopata 
heißt.«    (Bezieht  sich  auf  etwas  anderes.) 

(Wird  vom  Fenater  weggeführt;:  »Denken  Sie  darüber  nacht*  — 
Geht  im  Zimmer  auf  und  ab  und  sagt:  *Dir  Bäume  im  kleinen 
Garten  kommen  mir  so  bekannt  vor,* 

»Was  igt  mit  dem  Weibsbild  da?«  —  »Ich  glaube,  i eh  hatte  das 
auch  gezeichnet^  ich  kann  es  nicht  ganz  bestimmt  sagen,  die  eine 
hat  mit  dem  Rücken  hergestanden t  die  eine  hat  gekauert,  und 
die  andere  hat  unten  gegessen,  daa  alte  Weih  dort.  Es  ist 
halt  schon  nach  so  vielen  Jahre üt  ich  muß  es  mir  nachträglich  (iber- 
lege g.  Die  Kaa-erne  dort  drüben f  die  habe  ich  auch  gezeichnet  ge- 
habt t  den  Aussichtsturm  auch,  derselbe  Aussichtsturm  ist  in  L. 
darnach.« 

Nach  einer  Weile  (bat  wieder  hmausgebljckt) :  Als  wenn  ich  ea 
schon  gesehen  hätte,  so  kommt  es  mir  vor. 

Haben  Sie  es  schon  einmal  so  gesehen,  die  Weiber  und  das  alles? 
—  Ich  kann  nicht  bestimmt  sagen,  aber  bekannt  kommt  es  mir 
vor,  es  ist  überhaupt  der  ganze  Garten,  wie  er  hier  ist  —  (nach 
einer  weiteren  Weile,  nachdem  Patient  Platz  genommen  hat  und  ihm 
aufgetragen  worden  war,  über  daa  Bild,  das  er  gesehen,  nachzu- 
denken, sagt  er):  «Jetzt  kommt  es  mir  so  vor  als  ob  ich  das  alles 
schon  einmal  gesehen  habe,  ich  zweifle  gar  nicht  daran,  daß 
ich  es  schon  einmalgesehen,  weil  es  mir  so  bekannt  vorkommt, 
ich  bin  ganz  Überrascht,  es  ist  möglich,  daß  ich  es  einmal  ge- 
zeichnet habe,  wenn  ich  pur  konnte  die  Zeichnung  in  die 
Hand  bekommen  —  - —  —  — ■  daß  ich  das  so  eingeteilt  hätte 
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darauf,  das  ist  großartig,  wie  das  alles  möglich  ist,  wie,  das  weiß  ich 
selbst  nicht  mehr,  Es  ist  mir  auch  durch  die  ganzen  Jahre  nicht  in 
Erinnerung  gekommen,  erst  jetzt,  ich  habe  gar  nicht  daran  gedacht 

Sagen  Sie  mir  einfach  ehrlich  nach  Ihrer  besten  Uberzeugung, 
üb  Sie  das  schon  gezeichnet  haben  oder  nicht?   —  Naph  meiner 

besten  Überzeugung   —  ich  muß  daa  Haus,  den  Garten  und 

das  alles  gezeichnet  haben,  auch  die  Weiber  wie  sie  so  sitzen,  ent- 
weder habe  ich  sie  gezeichnet  oder  ao  gesehen,  weil  mir  das  so  in 
Erinnerung  kommt. 

Wann?  —  Das  war  damals,  ick  weiß  nicht,  ob  ich  daa  an  einem 
Tage  oder  mehreren  gezeichnet  habe  [die  Erinnerung  spezialisiert 
sich  \)t  das  war  damals  beim  Strafgericht  das  war  im  20.  Lebensjahre. 

Also  vor  wieviel  Jahren?  —  Etwa  vor  1&  Jnhreia. 

Die  gemeinsamen  Züge  zwischen  dem  »deja-Yu*  hei  Geistes- 
kranken und  jenem  bei  Normalen  beschränken  sich  nach  den  zitierten 
Unterschieden,  wie  man  sieht,,  beinahe  nur  auf  den  Effekt  der 
Täuschung. 

Was  die  Ursache  des  »dejn-Tu.  bei  Geisteskranken  ist,  läßt  eich, 
wenn  wir  uns  nicht  in  uferlose  Metaphysik  veilieren  wollen,  nicht 
sagen,  sicher  ist,  daß  sie  nicht  die  des  »dejä-vu •  hei  Normalen  ist. 
Daß  die  längere  Dauer  des  »dejä-vu<  bei  Geisteskranken  ebenso- 
wenig die  Ursache  seiner  Eigentümlichkeiten  ist,  scheint  mir  mit  dem 
Hinweis  darauf  widerlegt,  daß  es  von  Anfang  an  in  dieser  Form 
anftiitt. 


»Reduplizierende  Paramnesie«  und  sdejü-Tu«  bei  Geisteskranken 
und  Geistesge Sünden  nochmals,  diesmal  Vergleichend,  ZU  betrachten, 
um  dEiraua  einen  eventuellen  spekulativen  Gewinn  au  ziehen,  soll 
der  Zweck  der  nock  folgenden  Zeilen  sein. 

Wie  wir  sehen,  ist  der  Endeffekt  bei  ullen  drei  Störungen  der 
gleiche:  der  Kranke  gelangt  zu  der  Anschauung,  sein  Erlebnis  be- 
reits einmal  erlebt  (in  unserem  Falle;  »gewünscht*}  zu  haben. 

Bei  der  reduplizierenden  Paramnesie  liegt  der  Methanismus  ziem- 
lich klar  zutage:  ein  Ereignis,  daa  sich  über  längere  Zeit  erstreckt, 
wird  unter  den  Augen  des  Beeba-chtera  gespalten,  der  Kranke  ver- 
einigt die  Stücke  nicht  mehr  und  »eins  wird  zwei*.  Anders  beim 
*deja-vu«  der  Geiste  agesund  en :  hier  drängt  sich  alles  auf  Sekunden, 
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höchstens  Minuten  zusammen,  und  von  Anfang  bis  Ende,  während 
der  ganzen  Dauer  des  Erlebnisses  beherrscht  uns  das  Gefühl,  alles 
schon  einmal  «riebt  anhaben;  man  konnte  sagen:  eins  ist  hier  zwei- 
Noch  anders  beim  dejä-TU  der  Geisteskranken :  hier  erinnert  ein 
jedes  Erlebnis  an  etwas  ähnliches  in  einer  bestimmten  Area  der 
Vergangenheit,  diese  Erinnerung  taucht  ebenso  automatisch  auf,  wie 
jene  ganz  identische  beim  klassischen  deja-vu  und  ist  ebenso  uner- 
klärlich. 

Es  ist  unmöglich  alle  jene  Theorien  zu  erörtern,  welch«  ttus  reden  Erinne- 
rungen *u»  flenn  Wachzustand  oder  dem  Tnume  (SA-NDF,^  LeLoühain,  Lapie  ww.), 
ans  einer  doppelt  perzipierenden  Tätigkeit  de*  Gehirns  [WlGAV,  Jen  BEN],  au«  eiller 

Verdoppelung  der  Persönlichkeit  (Di gab),  aus  Kwei  rasch  aufeinander  folgenden 

Wahrnehmungen,  tob  welchen  die  eine,  kaum  bewußt,  für  ein  ErinneriingBliild 
gehalten  wird  [La  LAN  DE1.  AiWAi'U)  usw.  uaw.  die  Erscheinung  des  *dtjä-YU*  er- 
klären  wollen. 

Es  ist  naheliegend,  daß  unter  so  vielen  Erklärungsversuchen  nur 
wenigen  Bedeutung  zukommen  kann,  und  nach  unserem  Empfinden 
am  ehesten  jenen,  welche  sich  auf  normale  Punktionen  des  Gehirns 
berufen  und  nicht  erst  hypothetische  Funktionen  desselben  annehmen, 
aus  denen  sie  dann  hinterher  Pathologisches  erklären  wollen;  —  wir 
müssen  Pathologisches,  wo  wir  sb  immer  antreffen,  aus  dem  Ausfall 
normaler  Funktion  erklären  können  oder  auf  jede  Erklärung  ver- 
zichten. 

Ein  solcher  Erklärungsversuch,  der  von  der  normalen  Psychologie 
ausgeht,  ist  der  von  Behgson,  der  einzige,  der  gekannt  zu  werden 
verdient,  ein  einfaches  und  ungekünsteltes  Stück  Gedankenarbeit. 

BekgSOn  sagt  etwa  folgendes:  Normales  Leben  ist  Höchstleistung. 
Das  Lehen  der  Irren  und  das  Leben  der  Träume  ist  zwar  scheinbar 
ereignisreicher,  positiver,  in  Wirklichkeit  aber  ist  dieses  plus  ein 
minus,  ein  Ausfall  jener  normalen  Spannung  und  Synthese,  welche 
die  Gedanken  bestimmten  Sielen  sufUhrt.  Daher  bedürfen  nicht  die 
Träume  und  nicht  die  G eist eat ran kheiteu  ao  sehr  einer  Erklärung 
ah  vielmehr  das  normale  Funktionieren  der  menschlichen  Payche  im 
Wachzustände 

Nun  ist  es  nach  Bkkgson  ein  Irrtum,  daß  das  Entstehen  des 
Fjrinuemngsbildea  der  Wahrnehmung  nachfolge,  beide  entstehen  viel- 
mehr gleichzeitig  und  nur  eine  normal  vorhandene,  auf  das  Leben 

i  La  lande  führt  sogar  überdies  sinen  telepathischen  Sinn  ins  Feld. 
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[das  heißt  auf  das  Jetzt)  gerichtete  Aufmerksamkeit  bewirkt,  daß  wir 
von  der  in  diti  Vergangenheit  ziehenden  Spur  absehen,  während  wir 
das  Gegenwärtige  und  Kommende  mit  der  Kraft  unseres  Willens 
umfassen.  »Tont  moment  de  notre  Tie  offre  düuc  deus  aspecis:  il 
est  actuel  et  virtuel,  perception  dJun  cöte  et  Souvenir  de  l'autre. 
II  ee  sei nde  au  meine  temps  qu'il  se  poee.    Ou  plutöt  il  consiate 

«n  cette  scission  meme  »Stellen  wir  uns«,  fährt  Bekgson 

fort,  -»eine  Psyche  vor,  der  di-ese  Verdoppelung  bewußt  wird»- 

Sie  würde  Vergangenheit  und  Gegenwart  gleichzeitig  betrachten. 
Uüd  zwar  eine  unbestimmte  unlokalisi erbare  Vergangenheit  und  eine 
weniger  intensive,  schattenhaftere  Gegenwart.  Das  Ereignis  müßte 
den  Charakter  von  dunkler  Erinnerung  und  dunkler  Gegenwart  gleich- 
zeitig annehmen.  Alle  Einzelheiten  des  Ereignisses  müßten  eo 
beschaffen  sein,  auch  die  Gefühle,  Stimmungen,  die  dabei  entstehen. 
Und  da  ich  fortwährend  wiedererkenne,  nehme  ich  auch  instinktiv 
an,  daß  ich  das  folgende  wiedererkennen  werde,  ein  unbestimmtes 
Gefühl,  das  Kommende  zu  wissen,  steigt  in  mir  auf.  Die  Schilde- 
rung des  «deja-vm  kannte  kaum  vollständiger  sein  als  diese,  welghe 
in  der  Be  hü  so  Nochen  Annahme  begründet  ist. 

Was  bewirkt  tian  diese  Veränderung  unseres  Wollene?  —  Hier 
bedient  sich  Rkhgson  übernommener,  schon  von  anderen  aberkannter 
und  gebrauchter  Begriffe:  eine  Störung  des  »effort  de  Synthese« 
(JANET,  L&ON-KlS'[>BEttfi ,  Cohiat},  die  er  etwas  verallgemeinernd, 
»in attention  ä  In  vie<  nennt. 

Wir  erinnern  uns  jetzt,  daß  wir  dieselben  Begriffe  für  die  Er- 
klärung der  reduplizierenden  Paramnesie  in  Anspruch  nah  tuen  . 
Es  geschah  unabhängig  von  Beuqson,  Eigentlich  haben  wir  damit 
nicht  die  »redupüsierende  l'üramneaie«  erklärt,  sondern  nur  die 
Frage,  wie  ea  zu  einer  Verdoppelung  kommen  kann. 

Du  Bkkuson  denselben  Effekt  bei  einer  anderen  Störung  zu  er- 
klären öücht,  müssen  unsere  auf  YlCKa,  CoKIATs  usw\  Anacbauungen 
fuß  enden  Schlüsse  mit  denjenigen  von  Bekuson  Übereinstimmen, 
soweit  sie  nur  den  Effekt  und  nichts  anderes  erklären  wollen.  Und 
dies  ist  nun  tatsächlich  der  Fall. 

Wir  sprachen  von  zwei  »annähernd  erfahrungsgleichen  persistie- 
renden Erinneruügsgruppen.j  welche  von  einem  fortdauernden  Er- 
eignis übrigblieben. 
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Bei  Bmmjkon  sind  dies  die  »dem  Images«,  Bild  und  Erinnerungs- 
bild, welche  gleichzeitig  betrachtet  werden. 

Wir  sprachen  von  einer  «Spaltung  durch  ein  den  Zusammenhang 
störendes  Ereignis-;  bei  BeRü.sün  ist  es  nicht  so  sehr  die  Spaltung 

als  das  Bewußt  werden  der  Spaltung  —  jeder  Moment  unsres 

Lebens  »consiste  eu  cette  acission  meme*  —  (siebe  oben). 

Wir  sprachen  von  einer  »Unfähigkeit  Erfahrungen  synthetisch  zu 
denkent  und  Bkrgson  nennt  dasselbe  »inattention  ä  k  Tie*. 

Was  sich  also  bei  der  redupji zierenden  Paramnesie  nachein- 
ander und  langsam  unter  dem  Einfluß  einer  Störung  des  synthe- 
tischen Denkens  für  eine  besondere  Erinnerungsreihe  vollzieht,  daa 
vollzieht  sich  beim  »dtijä-vu-  im  Moment  sozusagen.  Ich  mochte 
um  Mißverständnissen  zu  begegnen,  ausdrücklich  erklären,  daß  ich 
nicht  etwa  das  »dejä-Yu*  für  eine  in  die  Minute  gepreGte  redupli- 
zierende Paramneaie  halte.  Nur  bezüglich  des  Effektes  besteht  eine 
Identität  und  nur  von  diesem,  nicht  von  dem  Wesen  der  Störung 
ist  die  Rede.  Wir  haben  una  nur  die  Frage  gestellt:  Wie  kann  es 
zu  einer  Verdoppelung  eines  Ereignisses  in  der  Erinnerung  kommen? 
Nicht  die  Frage:  Was  ist  das  »dejä-vu«,  was  die  »reduplizierende 
Paramneaie*  ? 

Und  eben  weit  sich  bei  der  reduplizierenden  Paramnesie  die  ein- 
zelnen Phasen,  die  zu  dieser  Verdoppelung  filbren,  langsam  ab- 
wickeln, deshalb  nur  war  es  hier  möglich,  die  Tatsachen  selbst,  ihr 
Entstehen,  ihren  Zusammenhang  zu  beobachten;  beim  »deja**vu« 
dagegen  sind  wir  gleich  vor  den  Effekt  gestellt,  und  so  mußte  Beru- 
SON  den  Weg  theoretischen  Denkens,  nicht  den  klinischer  Beobach- 
tung gehen* 

Die  Elinik  der  reduplizierenden  Paramnesie  hat  nun 
seine  Resultate  bezüglich  des  » dejä-vu« ,  soweit  ea auf  den 
Effekt  beider  Störungen  ankommt,  bestätigt;  und  da  auf 
verschiedenen  Wegen  gleiches  erreicht  wurde,  dürfte  die  Wahrheit 
nicht  zu  kurz  gekommen  sein. 
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Vorbemerkung  des  Herausgebers. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  der  verdienstliche  Versuch  unter- 
nommen, mittels  der  feinen  Konzeptionen ,  die  Behgson  in  dem 
zweiten  Kapitel  seines  Werkes  »Mut iire  et  memoire«  gegeben  hat, 
unser  Verständnis  für  die  mannigfachen  ap basischen  und  agnos tischen 
Störungen  ku  erweitern,  zugleich  aber  auch  auf  Grund  vou  ander- 
weitigen Beobachtungen,  die  in  der  Literatur  niedergelegt  sind,  ^ie 
von  neuen,  eigenen  Beobachtungen  zu  der  Lehre  toh  Rh  rissig  kri- 
tisch Stellung  zu  nehmen.  Der  Autor  kommt  dabei  zu  dem.  Resultat, 
d.aH  es  sö  güt  wie  unmöglich  erscheint,  aus  den  pathologischen  Tat- 
sachen auf  eine  Beteiligung  motorischer  Vorgänge  am  TYiedererkeii- 
nungs  Vorgang  zu  schließen.  Inwieweit  dies  negative  Ergebnis  durch 
die  mitgeteilten  Tatsachen  wirklich  gestützt  ist,  möge  man  aus  ihnen 
selbst  entnehmen.  Zu.  den  theoretischen  Ausführungen  mag  uns  aber, 
um  damit  die  Anregung  zu  geben,  daß  die  herausgestellten 
Gegenstände  durch  zukünftige  Diskussion  weiter  geklärt  werden,  der 
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Hinweis  gestattet  sein,  daÜ  aus  dem  Satze  Bkhgkoxs,  daß  den  Stö- 
rungen des  Wiedererkennen^  Störungen  des  körperlichen  Gedächt- 
nisses zugrunde  liegen,  wohl  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden 
darf,  daß  überall  dü,  wo  motorische  Störungen  Torhanden  sind,  wie 
z.  B.  bei  der  motorischen  Aphasie,  ntm  auch  Störungen  des  Wieder- 
erkennens erwartet  werden  müßten.  Weiter  hat  der  Autor  ausgeführt^ 
daß  er  die  bei  Fällen  von  reiner  Wortblindheit  vorhandene  Kopier- 
Störung  fBr  durchaus  beweiskräftig  im  Sinne  der  BElttiSOxschen 
Theorie  halten  würde,  wenn  den  Kranken  nicht  gleichzeitig  die  von 
Berüson  völlig  übersehene  Fähigkeit  erhalten  geblieben  wäre,  dem 
Geschriebenen  oder  Gedruckten  mit  dem  Finger  nachzufahren  und 
so  ihre  elektischen  Störungen  auszugleichen ,  woraus  doch  hervor- 
ginge, daß  hier  die  motorischen  Mechanismen,  für  deren  Ausfall 
Bekgson  die  Kopierstörung  heranzieht ;  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
gestört  seien.  Wir  glauben,  daß  BniiüSOM  selbst  liierte  gen  einwenden 
würde,  daß  ihm  die  bei  Wortblinden  erhaltene  Fähigkeit  des  Nach- 
fahrena  gar  nicht  entgangen  sei  —  man  vergleiche  dazu  seine  Aus- 
führungen über  die  zwei  wesentlich  verschiedenen  Arten  des  Kopie rens 
»mittels  Punkten*  und  'in  einem  Zuge*  —  und  daß  es  für  den 
Nachweis  dafür,  daß  der  Wortblindheit  ein  Ausfall  motorischer  Ten- 
dessen  zugrunde  liegt,  gerade  darauf  ankomme,  daß  j tue  motorischen 
Tendenzen,  die  sich  automatisch  an  die  Gesichts  Wahrnehmung 
knüpfen  und  das  Zeichnen  in  *  zusammen  hängen  dem  Zuge*  ermög- 
lichen, ausgefallen  seien.  Auf  jeden  Fall  acheint  es  uns  nicht  im 
Sinne  der  Theorie  Bergrosts  zu  liegen,  die  erhaltene  Fähigkeit  des 
Nachfahrens  mit  dem  Finger  der  von  BkiwiSon  gemeinten  moto- 
rischen Tendenz,  A.  h.  der  Gewohnheit,  sofort  die  Organisation  der 
gebräuchlichsten  Konturen  zu  entwirren >  gleichwertig  zu  erachten 
und  so  in  der  erhaltenen  Fähigkeit  des  Nachfahrens  einen  Gegen- 
beweis für  den  Auafall  jener  motorischen  Tendenzen  bei  der  Wort- 
blindheit zu  erblicken. 

Unaer  Autor  hat  sich  dann  endlich  auch  über  die  Tragweite  der 
Ton  Bhruson  und  ihm  selbst  geübten  pathologischen  Methode,  über 
die  'Aussicht  einer  Beweisführung  aus  Tatsachen«  geäußert.  Wenn 
tr  Seite  61U  sagt,  dali  das  Problem  des  Verhältnisses  von  Leih  und 
Seele  in  seinen  endgültigen  Fragestellungen  kein  psychologisches 
Problem  ist,  und  wenn  er  unter  Berufung  auf  HrssKRL.  ausführt,  daß 
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von  der  psychologischen  Methode  keine  Lösungen  solcher  Probleme 
erwartet  wertlen  dürfen,  die  der  Psychologie  als  solcher  anhaften, 
so  wird  man  ihm  darin  unbedingt  beistimmen.  Freilich  Beug  so  n 
selbst  reiht  die  Ergebnisse  seiner  psychophysiologischen  Analysen 
in  einen  weiten,  metaphysischen  Erkenntnis  zusammen  hang  ein,  die 
Tatsachen  der  psychologischen  und  pathologischen  Erfahrung  sied 
ihm  ein  Beweis  dafür,  daß  t}&6  Gehirn  kein  Substrat,  kein  Behälter 
für  Vorstellungen  und  Erinnerungen  ist,  daß  es  nur  zur  Konstruktion 
motorischer  Schemen  dient,  niernula  etwas  anderes  ist  als  ein  Organ 
zum  Handeln.  Und  wenn  Bkhcsox  neue  Aufschlüsse  über  die  alte 
Frage  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  dadurch  erwartet,  daß 
man  aich  enUchlieUt,  alSe  früheren  Spekulationen  über  dieses  Pro- 
blem zu  vergessen  und  sich  nur  an  das  au  halten,  was  uns  in 
der  psychologischen  und  pathologischen  Erfahrung  gegeben  ist.  so 
hat  es  allerdings  den  Anschein,  daß  er  sich  in  besag  auf  die  Trag- 
weite der  psychologischen  Methode  in  einen  prinzipiellen  Gegensatz 
zu  der  deutschen  Philosophie,  in  diesem  Fall  zu  Husseiel  stellt. 
Aber  dieser  methodologisch!'  Gegensatz  ist  doch  zweifellos  eben  nur 
ein  scheinbarer,  dadurch  bedingt,  daß  bei  BtHGSON*  methodisch  nicht 
differenziert  ist,  was  sich  bei  HisskkL  scharf  als  psychologische  und 
phänomenologische  Methode  auseinanderlegt.  Vor  den  Tatsachen, 
welche  die  Psychologie  und  die  ihr  KUgeordnete  Pathopsychulotfie 
findet,  liegen  letzte,  \\m  unmittelbar  gegebene  Tatsachen,  welche 
die  phänomenologische  Methode  aufdeckt.  Und  sicherlich  hat  Beiw- 
son  diese  letzten  Tatsachen  im  Anjr,et  wenn  er  die  Losung  des  Ver- 
hältnisses von  Leib  und  Seele  nicht  von  der  rationalen  Methode  er- 
wartet, sondern  Fon  einem  Zurückgreifen  auf  die  Erfahrung,  einer 
vollkommenen  Anschmiegung  an  die  Erfahrung.  Das  verbindet  'hu 
eben  mit  Hl'Ssekl,,  daß  alle  metaphysische,  d.h.  absolute  Erkenntnis 
auf  letzte,  uns  unmittelbar  gegebene  Tatsachen  (donnees  inline  diätes;, 
Anschauungsnotwendigkeiten.  gründen  muß,  und  daß  die  Ergebnisse 
der  empirischen,  beobachtenden  Wissenschaften  den  phänomenologi- 
schen angeglichen,  untergeordnet  werden  müssen.  Vielleicht  wollen 
beide  Denker  doch  anders  aufgefaßt  sein,  und  darum  wäre  ös  wün- 
schenswert, dalä  sie  sich  dazu  äußerten:  aber  wir  glauben  gerade 
ans  der  gleichen  Art,  wie  ji^der  von  ihnen  die  Handhabung  der  »in- 
tuitiven« und  »phänomenologischen«  Methode  und  die  durch  sie  au*- 
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zufindendeu  letzten  Tatsachen  bestimmt  —  daß  man  nämlich  von 

diesen  letzten  Tataachen  zunächst  immer  nur  auasagen  kann,  was 
sie  seibat  nicht  sind,  und  daß  man  so  einem  anderen  im  tue  r  nur 
die  Anweisung  geben  kann,  schließlich  auf  die  Tatsache  selbst 
zu  schauen  [WünDT  trifft  in  Seiner  Kritik  der  phänomenologischen 
Methode  die  Sache  Also  sehr  richtig,  wenn  er  bemerkt,  daß  man  auf 
die  Frage,  was  denn  das  > Phänomen«  x  eigentlich  Bei,  von  den  Phäno- 
menologen  immer  nur  die  Antwort  erhalte,  es  sei  eben  das  Phänomen  xj 
—  entnehmen  zu  sollen,  daÜ  in  bezug  auf  die  Methode,  die  zur  ab- 
soluten Erkenntnis  führt,  im  letzten  Grunde  die  beiden  Denker  ein- 
ander nicht  widersprechen,  und  daß  man  deshalb  in  methodischen 
Fragen  Hussbbl  nicht  gegen  BkküSon  ausspielen  sollte.  Was  von 
den  Erkenntnissen  innerhalb  des  Systems  Berksonb  im  einzelnen 
auf  letzte  Tataachen  gründet,  was  durch  andere  Methoden,  durch 
Beobachtung  gewonnen  ist,  das  muß  freilich  erst  herausgearbeitet 
werden.  Aber  dos  glauben  wir  sagen  zu  dürfen,  daß  von  den  Ana- 
Lyaent  die  Bergsün  in  dem  zweiten  Kapitel  des  genannten  Werkes 
vornimmt  und  die  den  Vorgang  des  Wied  er  erkenn  ans  und  seine  Stö- 
rungen betreffen,  die  letzte  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Körper 
und  Seele  zunächst  ganz  unberührt  ist,  daß  es  aicb  hierbei  vielmehr 
um  das  empirische  psychophysiologische  Problem  der  Abhöngigkeits- 
be Ziehungen  —  sagen  wir  zwischen  dem  Dasein  irgendwelcher  Be- 
wußtseinsinhalte und  motorischer  Vorgange  handelt,  wie  denn  auch 
die  Tataachen,  auf  die  sich  Bekgson  stützt,  so  z,  das  Verschwinden 
der  Sehbilder  auswendig"  zu  lernender  Buchstaben  in  dem  Moment, 
wo  dieselben  hergesagt  werden,  oder  die  Kopierstorungen  bei  Wort- 
blindheit  doch  ganz  und  gar  der  empirischen  Beobachtung  entnommen 
sindH  Die  beobachtende  Methode  der  Psychologie  und  Pathologie 
kann  also  sehr  wohl  über  die  Abkängigk  Einbeziehungen  zwischen 
körperlichem  und  vorstellendem  Gedächtnis  Aufklärung  bringen  und 
in  diesem  Sinne  über  den  Wahrheitsgehalt  der  Gedächtnislehre 
Behitüü^s  mit  entscheiden.  Freilich  es  mag  sein,  daß  es  sich  bei 
Ausdehnung  der  Beobachtungen  über  ein  größeres  Material  heraus- 
stellt, daß  die  Tataachen  gar  nicht  uo  eindeutig  sind,  wie  es  nach 
den  von  Bergsün  in  dem  zweiten  Kapitel  seines  Werkes  mitgeteilten 
Beobachtungen  den  Anschein  hat.  und  daß  es  der  pathologischen 
Beobachtung  nicht  gelingt,  irgendwelche  Gesetzmäßigkeiten  zu  findi  n. 
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sod aß  sie  von  eich  aus  über  den  Wahrheitsgehalt  der  Lehre  Bkng- 
soxb  keine  Entscheidung  treffen  kann.  Aber  auch  dann  wäre  ditse 
noch  nicht  »jetler  empirischen  Erweisung  transzendent*,  Die  Gedacht 
nislehre  Bhkgsons  ist,  so  sehr  sie  sieb,  auf  pathologische  Tataachen 
stützt,  in  ihrer  eigentlichen  Konzeption  getragen  von  seiner  Wahr- 
nehmungstheorie,  diese  wiederum  findet  ihre  Bestätigung  in  den  Er- 
gebnissen der  Analyse  des  Wieder  erkenne  eis  und  dessen  Störungen, 
st>da.lt  beide  innig  ineinander  verwoben  sind,  die  eine  durch  die  andere 
gestützt  wird.  Wenn  nun  in  der  Erkenntnis  dieses  Zusammenhangs 
sfrhr  richtig  gesagt  wird,  daÜ  die  Lehre  Beugsüns  in  ihrer  letzten 
Motivierung  auf  einem  pragmatischen  Prinzip  beruht,  auf  eineT  Auf- 
fassung des  Lebendigen  als  »Aktionszentrum*,  daran  aber  die  Be- 
trachtung geknüpft  wird,  daß  sie  schon  deswegen  niemals  Gegenstand 
der  Erfahrung*  sein  könne,  so  meinen  wir  —  und  damit  kommen 
wir  zu  dem  letzten  Gegenstand  dieser  Vorbemerkungen  —  daß  sie 
gerade  mit  dieser  Motivierung  nicht  jenseits  aller  Erfahrung  steht. 
Gewiii  fordert  die  Wahrnehmungatheorie  Bkkgsons  in  vielen  Funkten 
zur  Kritik  und  zu  Einwendungen  heraus.  Aber  wenu  einer  Theorie 
der  Wahrnehmung  die  allgemeine  Voraussetzung  zugrunde  gelegt 
wird,  daß  sich  jedes  Lebewesen  als  Bezeptionszentrum  und  Aktions- 
zentrum  darstellt,  und  wenn  in  der  besonderen  Gesialtimg  der  Lehre 
Bekcisoxs  noch  außerdem  die  Hypothese  gemacht  wird,  dali  das 
Rezeptionszentnim  dem  Aktionszentrum  untergeordnet  ist,  für  si_>ine 
Dienste  da  ist}  so  daß  der  Gehalt  an  sinnlicher  Wahrnehmung  eine 
durch  vitale  Bedürfnisse  bestimmte  Auswahl  ist,  so  ist  das  doch  nicht 
eriahrungsblinde  Spekulation.  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um 
Voraussetzungen,  die  viele  Biologen  mit  limtusoN  teilen,  die  sich 
auf  eine  Fülle  von  biologischen  Tatsachen  stützen  und  die  in  die 
Biologie  immer  mehr  Eingang  finden,  seitdem  diese  begonnen  hat, 
sich  von  der  Unzulänglichkeit  der  Dam  witschen  Thesen  im  Kampfe 
gegen  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Lebewelt  zu  überzeugen. 
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1.  Bergsons  Wahrnehmung*-  und  Gedächtnistheorie. 

Die  Frage  des  psychoplivsischen  Zusammenhangs  rückt  Bekgson 
in  seinem  Bache  Matiere  et  memoire1  dadurch  in  ein  neues  Licht, 
daß  er  alle  psychiachen  Akte,  soweit  ihnen  Vorgänge  im  Gehirn  zu- 
grunde liegen,  »dem  Fundamentalgeaete  des  Lebens,  welches  ein 
Gesetz  der  Tätigkeit  ist*2,  unterworfen  denkt.  Die  lebendigen  Körper 
sind  » Aktions  Zentren  >a,  dem  Gehirn  als  einem  Teil  des  Körpers  ist 
jedes  spekulative  Interesse  fremd,  es  steht  unier  dem  Grundprinzip 
der  »force  d'agir« ,  es  spielt  »die  Holle  eines  einfachen  Leiters, 
welcher  Bewegung  überführt,  verteilt  oder  aufhebt:«4.. 

Wie  kommt  nun  unter  solchen  Voraussetzungen  die  Wahrnehmung 
zustande?  Wenn  wir  unseren  Korper  als  Zentrum  der  Tätigkeit  be- 
trachten, so  zeigt  es  sich}  daß  diese  Aktivität  mit  ihrem  Lichte  alle 
jene  Teile  der  Materie  erleuchtet,  auf  welche  sie  sich  in  jedem  Augen- 
blick erstrecken  könnte.  Dieselben  Bedürfnisse,  dieselbe  Wirkunga- 
fahigkeit  [puissnnce  d'agir),  weiche  unseren  Korper  aus  der  gesamten 
Materie  ausgeschnitten  haben,  bestimmen  auch  die  Grenzen  der  in 
dem  uns  umgebenden  Milieu  deutlich  unterschiedenen  Körper,  Alles 
vollzieht  sich  an,  als  oh  wir  die  tatsächliche  Wirkung  der  äußeren 
Drage  hindurchfiltrieren  ließen,  um  die  in  ihnen  enthaltene  mögliche 
Wirkung  (action  virtuelle)  aufzufangen  und  zurückzubehalten:  >Diese 
virtuelle  Wirkung  der  Dinge  auf  unseren  Körper  und  unseres  Körpers 
auf  die  Diage,  das  gerade  ist  unsere  Wahrnehmung*  \ 

So  führen  gradweise  und  nicht  Wasensunterschiede  von  der  lieflei- 
funktion  des  Rückenmarks,  wo  Reiz  und  Reaktion  eindeutig  verknüpft 
sich  fohgeuj  herauf  zur  bewußten  Wahrnehmung,  die  allein  durch  die 
Variabilität  jener  Verbindung,  durch  die  Möglichkeit  der  Wahl  zwischen 
einer  größeren  Anz&lil  von  Reaktionen  bedingt  ist.  Aber  stets  bedeutet 
Bewußtsein  »mögliche  Tätigkeit« e,  Es  kann  dieser  motorische  An- 
teil des  Vorganges  sich  auf  eine  gewisse  Haltung  des  Körpers7, 
auf  ein  *  Skizzieren  in  großen  Umrissen«1*  von  einem  gesehenen 
Gegenstand,  auf  ein  innervierendes  »Unterstreichen  gehörter  Into- 

1  H„  BüRuso.v,  MatiiTP  et  memoire.  Kssai  sur  la  r-ülatioo  tlu  corjpa  ä  reftpril. 
ueptteme  edition,  Paris  1911  (Autorisierte  Übertragung :  Jena  1908),  Hie  Seiten- 
zahlen ohne  besondere  Angabe  beziehen  eich  auf  die  frau^flieclie  Aufgabe. 

>  8.  163.     n  S.  37.     *  $,  33/34.     *  S.  359.     *  H.  37.     ■  8.  101.     3  8.  103. 
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nationenti  beschränken.  Ja  sogar  »da  eine  Meng**  motorischer 
Bahnen  sich  in  jener  Substanz  [d.  h.  im  Geb  im}  auftun  können,  und 
zwar  alle  zugleich  ftir  ein  und  denselben  peripheren  Reiz,  hat  dieser 
Reiz  die  Möglichkeit,  sich  ins  unendliche  zu  teilen,  und  sich  in  zahl- 
lose Ansätze  zu  motorischen  Reaktionen  zu  verlieren«3. 

Diese  »reice  Wahrnehmung«,  »perception  a  t'etat  brut« 1  bildet 
die  Grundlage  zu  dem  *  Gedächtnis  des  Leibes*,  *Auf  diese 
Weise  formt  sich  eins  Erfahrung  ,  .  -  welche  im  Körper  nieder- 
gelegt wird,  eine  Reihe  funktionsbereiter  Mechanismen  mit  immer 
zahlreicheren  und  mannigfaltigeren  Reaktionen  auf  die  äußeren  Reize, 
mit  bereitstehen  de  n  Erwiderungen  auf  eine  stets  wachsende  Anzahl 
möglicher  Interpellationen«1.  Dieses  Gedächtnis  —  Bkkusox  nennt  es 
einmal  »die  durch  das  Gedächtnis  erleuchtete  Gewohnheit«  *  —  ist 
i  wahrhaft  im  Sinne  der  Natur  gerichtet« e,  d,  h,  es  ist  jenem  prag- 
matischen Prinzip  unterstellte  seine  motorischen  Mechanismen  stellen 
das  *  Gleichgewicht  mit  dem  Milieu*  her,  i  die  Anpassung  mit  einem 
Wort,  welche  der  Hauptzweck  des  Lebens  ist*?. 

Über  diese  einaeitig  vitalistische  Betraehtungaweise  schreite  je- 
doch die  BEiKiisüNache  Theorie  hinaus.  Jenseits  der  Zweckidee  des 
Körperlichen  und  unabhängig  von  ihr  gibt  es  ein  Öpontanged ac ht- 
nis,  das  >in  Form  von  Erinnerungsbildern  alle  Ereignisse  unseres 
täglichen  Lehens  gemäß  ihrer  Abwicklung  aufzeichnet;  es  vernach- 
lässigt keine  Einzelheit:  es  läßt  jeder  Tatsache,  jeder  Gebärde  ihren 
Platz  ^nd  ihren  Zeitpunkt:  ohne  einen  Hintergedanken  m  Nützlich- 
keit oder  an  praktische  Verwendbarkeit  speichert  es  die  Vergangen- 
heit ....  auf« b.  Im  Traum,  im  freien  Spiel  der  Phantasie  tritt  dieses 
*witderachauende  Gedächtnis*1*  unbeeinfluQt  von  praktischen  Ten- 
denzen in  Erscheinung.  Bs  ist  »launenhaft  in  seinen  Manifestationen« 
und  wird  daher  im  normalen  Zustande  »durch  das  auf  das  Praktische, 
da*  Nützliche  gerichtete  Bewußtsein  fortwährend  gehemmt*  >* 

Da-s  führt  im  extremsten  Falle  soweit,  daß  der  sensoriach-motorische 
Ahlauf  jede  Einmischung  der  i  träum  haften« 11  Bilderinnerungen  aus- 
schlieft. Die  meisten  psychischen  Akte  aber  kommen  durch  ein  Zu- 
sammenwirken der  beiden  Gedächtnisarten  anstände,  wobei  stets  das 

i  S.  ISP,  =  S.  16/17.  »  S,  82.  *  8.  78.  s  S.  81.  «  S.  87. 
■S.8K        *  3,  78.        *  S.  R7.        M   gr  ii  S.  86 
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Spontaugedächtnie  von  dem  motorischen,  und  somit  top  dem  prag- 
matischen Prinzip,  beherrscht  ist.  — 

Wir  ratUsen  uns  im  vorliegenden  auf  diese  grundlegende,  sehe m at- 
tische Darstellung  der  BehcSON  sehen  Theorie  beschränken  und  darauf 
verzichten,  in  d«r  Füllt  dea  psychischen  Geschehens  das  Zustande- 
kommen der  Einheit  des  seelischen  Erlebnisses  aus  den  beiden  Grund' 
bestandteilen  zu  schildern,  das  erst  den  einzelnen  Funktionen  ihren 
konstruierten  Charakter  nimmt. 

Wir  müssen  uns  vielmehr  dem  speziellen  Vorgang  des  Wieder- 
erkennens (reconuaissancej  zuwenden,  den  Beruson  aelbet  zum 
Prüfstein  seiner  SeUungeo  und  zur  Grundlage  einer  empirischen  Be- 
weisführung macht. 

Zuvor  aber  noch  einiges  über  die  Aussichten  einer  aolchen  »Be- 
weisführung aus  Tatsachen*  l.  Das  Problem  des  Verhältnisses  von 
Leib  und  Seele  ist  in  seinen  endgültigen  Fragestellungen  stets  ein 
metaphysisches  und  kein  psychologisches  Problem.  Auch  die  vor- 
liegende LBsung  —  wir  haben  das  in  unserer  Darstellung  zum  Aus- 
druck zu  bringen  versuc-ht  —  ruht  in  ihrer  letzten  Motivierung  auf 
jenem  »pragmatischen  Prinzip*,  auf  einer  Auffassung  jedes  Lebendigen 
als  »Aktionszentrum*,  die  jeder  empirischen  Erweisung  transzendent 
sein  muß.  Trotzdem  kann  eine  solche  Theorie,  die  doch  empirieche 
Gegebenheiten  zu  ihrem  Gegenstand  hat,  keineswegs  der  Erhärtung 
an  Tatsachen  [im  naturwissenschaftlichen  Sinne)  entbehren.  Wenn 
wir  also  im  folgenden  eine  Keine  pathologischer  Befunde,  an  denen 
Bkr<;son  seine  Lehre  stutzt,  einer  kritischen  Betrachtung  unterziehen, 
wenn  wir  fernerhin  dem  Versuch  machen,  an  der  Hand  eigner  Be- 
obachtung die  neugewonnenen  Gesichtspunkte  in  die  Wirklichkeit 
umzusetzen,  so  dürfen  wir  uns  über  eines  nicht  tauschen:  Es  wäre 
durchaus  verfehlt,  davon  eine  wesentliche  Beeinflussung  der  Festigkeit 
des  genialen  Ideengebaudes  BeiuiSöns,  im  fördernden  oder  im  er- 
schütternden Sinn,  Z\X  erhoffen1.    Uns  dient  die  Theorie  allein  als 


ä  Vgl.  Hrssrnt;  »Die  Lösung  eine*  jeden  Problems,  das  der  Naturwissen- 
schaft als  solcher  anhaftet  —  also  ihr  durch  und  durch«  von  Anfang  bis:  zu  Ende 
anhaftet  — ,  von  der  Naturwissenschaft  selbst  erwarten  in  wollen,  ...  das  ha  ißt 


schart,  LogüB  Uli  Wb.s  hiervon  der  Niiturwisaemchaft  gesagt  ist,  gilt  natürlich 
auch  Tür  die  Psycho] o#ie. 
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heuristisches  Signal  in  einem  Gebiet  pathologischer  Erscheinungen, 
die  trotz  vielfacher  Bearbeitung  unserem  Verständnis  immer  noch 
weit  entrückt  sind.  Oh  sie  sich  als  solches  bewahrt  oder  nicht,  läßt 
ihre  Fundierung,  die  jenseits  aller  normalen  und  pathologischen  Wirk- 
lichkeit ankert,  unbeeinflußt.  So  viel  über  die  Tragweite  der  vor- 
liegenden Untersuchung. 

2.  Kritik  des  BERGSüNschen  Beweismaterials. 

Das  Wiedererkennen  stellt  nach  Kkugson  den  Mischakt  der 
beiden  Gedacbtnisarten  y.ai  th>y}tv  dar.  Dieses  i  Ergreifen  der  Ver- 
gangenheit in  der  Gegenwart*  (nous  ressaisisons  le  passe  daus  le 
present1},,  durchlauft  in  seinen  verschiedenen  Formen  vom  augenblick- 
lichen Wiedererkennen  freconnaissünce  dans  rinatantaise  Jj  bis  zum 
aufmerksamen  Wiedererkennen  {reconnaissance  attentive3)  alle  Jlög- 
liehkeiten  des  Zusammen  arbeiten«  der  Mechanismen  des  Leibes  mit 
den  Bildern  des  Geistes, 

Kennzeichnend  für  den  Wied  ererkenn  un^rsakt  durch  alle  seine  Arten 
hindurch  ist  das  Gefühl  des  >dtjjä-vu«  \  das  Verfcrautbeitsgei'tjhl 
(aentiment  de  la  f amiliarite j .  Vom  einfachen  Wiedererkennen  eines 
oft  gebrauchten  Gegenstandes,  das  gleichbedeutend  ist  mit  dem  »sich 
seiner  zu  bedienen  wissen*  *,  bis  zum  aufmerksamen  Wiedererkennen, 
wo  durch  eine  »Rückwärts Wendung  des  Geistes* H  Erinnerung  um 
Erinnerung  aus  der  »Region  der  Bilder«  7  herbeisströnit,  um  die  gegen- 
wärtige Situation  zu  erleuchten,  gibt  dieses  Gefühl  dem  Wieder- 
erkermungserlebnis  seine  Eigenart  als  solchem,  Bhim^on  identifiziert 
diese»  Gefühl  mit  dem  »Bewußtsein  einer  gut  geregelten  Begleit- 
bewegung,  einer  organisierten  motorischen  Reaktion**  Wie  ver- 
schiedenartig die  Natur  dieser  motqrischen  Mechanismen  .sein  kann, 

haben  wir  schon  oben  bei  der  Erörterung  der  Theorie  der  bewußten 
Wahrnehmung  angedeutet.  Ist  eine  solche  Bewegung  mit  dem  Reiz 
durch  eine  oder  mehrere  frühere  Wahrnehmungen  verknüpft,  so  stellt 
das  Bewußtsein  dieser  Organisation  das  Gefühl  des  Wiedererkennens, 
das  Vertrauthei  tage  fühl,  dar.  Stets  hat  es  ein  »Phänomen  motorischer 
Art  zur  Grundlage*  \ 

i  eerusos,  s.  89.    s  s.  ya.    *  s.  lüo.    *       ff.  *  s.  103, 
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Welche  Möglichkeiten  einer  Erhärtung  aus  des  Tatsachen  der 
Pathologie  ergeben  sich  für  diese  Auffassung?  Betrachten  wir  mit 
Bergson  wieder  die  beiden  Extreme  der  Reihe:  -Einmal  läßt  der 
Körper  durch,  gaoz  passives  Wiedererkennen,  das  eher  gespielt  als 
gedacht  iatt  einer  erneuerten  Wahrnehmung  ern  automatisch  gewordenes 
Verhalten  folgen :  alles  erklärt  sich  dabei,  durch  die  motorischen 
Apparate,  die  die  Gewohnheit  im  Körper  eingerichtet  hat,  und  Ver- 
letzungen des  Gedächtnisses  werden  von  der  Zerstörung 
dieser  Mechanismen  herrühren  können«1.  Das  andere  Mal 
dagegen  geht  das  Wiedererkennen  aktiv  vor  sich,  durch  Erinnerungs- 
bilder>  welche  sich  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  entgege n drängen ; 
aber  dabei  ist  es  notwendig,  daß  diese  Erinnern  Egen  im  Moment, 
wo  sie  sich  der  Wahrnehmung  anfügen,  die  Mittel  finden,  im  Gehirn 
dieselben  Apparate  in  Tätigkeit  zu  setzen,  die  die  Wahrnehmung 
spielen  laßt,  um  zu  wirken:  geschieht  dies  nicht,  so  werden  sie  von 
vornherein  zur  Wirkungslosigkeit  verurteilt,  durchaus  keine  Tendenz 
haben,  sich  zu  verwirklichen«  2.  Im  zweiten  Falle  können  eben- 
falls die  motorischen  Apparate,  aber  auch  allein  »jene 
Adnexe,  welche  sie  ; d.  h.  die  Bilderinnerungen)  vom  Innern 
der  Rind  e  aus  wirksam  zu  machen  gestatten « verletzt  sein. 

Die  Bilderinnerüngen  selbst  werden  ihrem  supra- 
naturalen Wesen  entsprechend  von  keinem  körperlichen 
Prozeß  beeinflußt.  Da  aber  jene  besonderen  «imaginativen 
Mechanismen  *  *  zu  ihrer  Aktualisierung  es  i  stieren,  deren  pathologische 
Verletzung  praktisch  die  Wirkung  einer  Zerstörung  der  Bilder  hat, 
so  ist  ein  empirischer  Beweis  ihrer  Integrität  kaum  zu  führen. 

Eine  um  so  weitgehendere  Bestätigung  werden  wir  von  den 
Wiedererkennungaerkrankuugen  mit  Ilirnläsiouen  dafür  erhoffen  dürfen, 
daß  motorische  Vorgänge  bei  diesem  Akt  eine  so  wesentliche 
Kolle  spielen. 

Es  gilt  also  die  Symptomatologie  der  Erkrankungen  des  Gesichts- 
und (iehörswiedererkennens:  der  Seelenblindheit,  Worthlindheit  und 
Worttaubheit,  nach  Verknüpfungen  jener  Ausfälle  mit  motorischen 
Störungen  zu  durchsuchen.  Hier  handelt  es  sich  um  pathologische 
Konstellationen,  wo  bei  Erhaltung  der  sensori  sehen  Fähigkeiten  das 


1  Vom  VcrF.  gesurrt.       I  9t£.™ 
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Empfundene  den  *aapect  sui  getierig,  qui  caracterise  lea  perceptione 
f am  iiier  m  ou  reconnu«^  * nicht  mehr  annimmt.  Bestellt  unsere  Theorie 
zu  Recht,  so  müssen  motorische  Ausfall*  dem  zugrunde  liegen. 

Die  ersten  der  hier  in  Betracht  kommenden  Befunde  sind  die 
Z-eiclienstomng  bei  Seelenblinden  und  die  Kop ierstör ung 
bei  Wort  blinden.  Es  ist  rein  theoretisch  schon  zu  erwarten: 
wenn  ein  Patientf  weil  er  die  Fähigkeit  des  analysierenden  Nach- 
zeichnens  eines  Gegenstandes,  eines  Wortes  verloren  hatt  diesen 
Gegenstand,  dieses  Wort  nicht  mit  Erinnerungen  identifizieren,  d.  h. 
nicht  wiedererkennen  kann»  so  wird  ihm  auch  das  Zeichnen  des  vor- 
liegenden Gegenstände;?,  das  Kopieren  des  Wortes  Schwierigkeiten 
bereiten. 

Tatsächlich  geht  zunächst  die  Seelenblindheit  fast  stets  mit 
einer  schweren  Zeiche nstorung  einher.  »Selbstverständlich  ist  es. 
solchen  Kranken  nicht  oder  in  sehr  unvollkommener  Weise  möglich,, 
etwa  die  Umrisse  auch  von  kurz  zuvor  genau  betrachteten  Gegen- 
ständen (Uhr,  Schlüssel,  Stuhl}  durch  eine  Skizze  wiederzugeben.* 
»Die  Fähigkeit,  aus  dem  Kopfe  zu  zeichnen,  oder  auch  nur  abzu- 
zeichnen, ist  ausnahmslos  schwer  geschädigt,  wenn  auch  nicht  ganz 
aufgehoben.  Oft  können  einfache  geometrische  Figuren  (Kreis, 
Viereck  usw.)  ohne  Vorlage  nur  äußerst  mühsam  oder  gar  nicht  ge- 
zeichnet werden.  In  fiel  höherem  Grade  gilt  dies  von  irgend  welchen 
Objekten  des  täglichen  Lebens  (Tisch,  Lampe  u.dgl.),-  Diese  Sätze 
Monakows-  werden  von  der  Kasuistik  durchaus  nicht  immer  be- 
stätigt. Der  Grad  der  Zeichemtörung  ist  in  einzelnen  Fällen  sehr 
verschieden,  sowie  das  Krankheitsbild  der  Seelenblindheit  ein  recht 
vielgestaltiges  ist:  »Je  genauer  und  tiefer  ein  Einzelfall  untersucht 
ist,  und  je  günstiger  die  Untersuchungabedingungen  im  allgemeinen 
sind,  desto  verwickelter  und  mannigfaltiger  gestaltet  sich  die  Gruppierung 
der  Symptome«1.  So  berichtet  Mülle» 4  von  einem  Fall  deutlicher 
Seelenblindheit  einer  5ti  jährigen  Frau,  welche  trotz  der  Unfähigkeit 
Zeichnungen  zu  erkennen,  imstande  war,  »manches  ganz  richtig  zu 
zeichnen«.    Sie  zeichnete  z.  EL  aus  dem  Kopfe  ein  Ei,  ein  Vieieck, 

i  S.  93.      ä  Gehimpithologie,  Wien  1905.  S.  769, 70. 

11  ÜKiLmioNFfEit  im  Handbuch  der  Neurologie  lt  S.  104fl. 

*  Ein  Beitrag  zur  Kennte ia  der  Seelen  hUudh^t.    Ardi,  f.  Psychiatrie  W'i. 

Kuli  U. 
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sogar  gar  nicht  übel  tine  Semmel,  ein  Haus  und  einen  Mann;  eine 
Gabel  aber  brachte  sie  nicht  zuwege«. 

Dazu  kommt,  daß  der  negative  Ausfall  einer  derartigen  Prüfling 
dadurch  an  Beweiskraft  einbüßt,  daß  in  den  wenigsten  Fällen  be- 
kannt oder  berichtet  ist,  wie  es  mit  der  Fähigkeit  zu  zeichnen  vor 
der  Erkrankung  bestellt  war,  inwieweit  Beeinträchtigung  der  Geaamt- 
psyche,  periphere  gl  eh  stBnm  gen  1  LähnmogeB  uf  £F  die  Zekbenfäbigkeit 
herabsetzen.  Wir  dürfen  nur  hoffen,  au  sicheren  Ergebnissen  zu 
gelangen,  wenn  wir  Kranke  auswählen,  von  denen  bekannt  ist,  daß 
sie  gute  Zeichner  waren,  die  also  in  der  Tat  Tor  Eintritt  der  Seelen- 
blindheit imstande  waren,  sofort  die  Organisation  der  gebräuchlichen 
Konturen  zu  entwirren,  d.  h.  durch  eine  motorische  Tendenz  in  einem 
Zug  deren  Schema  darzustellen*'. 

Hier  bietet  uns  nun  die  Literatur  nur  äußerst  wenig  Materiah 
Der  von  Bercson  zitierte  Fall  Liss  AUERS1  betrifft  t-inen  80jährigen 
Kaufmann,  von  dem  man  wohl  annehmen  darf,  daß  er  einfache 
Gegenstände  vor  der  Erkrankung  zeichnerisch  wiedergeben  konnte. 
Aber  seinen  eigenartigen  Zeichenstörungen  begegnet  man  in  solcher 
Auaprägung  in  der  gesamten  Kasuistik  nicht  wieder.  Nirgends  finden 
wir  diese  Unfähigkeit  des  Zusammensetzen»  der  pjinzel  ei  erneute  der 
Zeichnung  erwähnt.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  besteht  mit  einem 
Ton  Lkpink3  beschriebenen  Fall,  wo  ein  Patient  mit  Seelenblindheit, 
die  sich  auf  alle  nicht  sehr  vertrauten  Objekte  erstreckte,  unfähig 
war,  >waa  anderes  außer  die  Figuren  der  ebenen  Geometrie  zu 
zeichnen,  obschon  er  die  Zeichenkunst  erlernt  hatte  ...  Er  kann 
keine  geometrische  Figur  komplizierter  als  ein  einfaches  Quadrat 
kopieren,  und  es  ist  ihm  unmöglich,  auch  nur  in  den  Rudimenten 
einen  Baum,  einen  Vogel,  einen  Menscbenkopf  darzustellen  « 

Xwei  weitere  fäll«  von  tiefgreifender  Alteration  einer  bestehenden 
Zeichenfähigkeit  beweisen  für  Berciso^b  Theorie  nichts, 

Em  von  Monakow»  beschriebener  Landschaftsmaler  verlor  infolge 
eines  apoplek  tischen  Insults  in  hohem  Grade  seine  » visuelle  Ein- 
bildungskraft«, »er  war  außerstande,   die  einfachsten  Objekte  der 

1  Brrgson  S.  38.     -  Bin  Fall  von  Seelenblindheit-  Aren.  f.  Psychiatrie  iHEtO. 
3  Sur  im  caa  particulier  <ie  nccitc  payctique,  Rev,  tL  med.  1897. 
*  Experiment,  und  path.-anat  Studien  über  die  opt.  Zentren  und  Bahnen 
;rieue  Folge),    Archiv  f,  Psychiatrie  1892. 
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Landschaft  (die  er  früher  mit  großer  Leichtigkeit  skizzieren  konnte) 
einigermaßen  erkenntlich  zu  zeichnen*.  Die  Schwere  dieser  Störung 
schwankte  oft,  bisweilen  ging  sie  so  weit,  daß  der  Patient  »weder 
kopieren,  noch  abzeichnen  konnte*.  Das  alles  aber  ohne  die  g^- 
ringgte  Beelen biindbeit;  abgesehen  yon  einrr  geringen  senilen 
Intel! Igenzstorung  war  die  Wiedererkennungsfunktion  völlig  intakt. 

Charcot  1  beschreibt  einen  aeelenblinden  jungen  Kaufmann,  bei 
welchem  eine  gute  zeichnerische  Eegabung  mit  Eintritt  der  Erkrankimg 
vernichtet  war.  Eine  sorgfältige  Durchsicht  der  ChakCOT  sehen 
Schilderung  ergibt  jedoch  keine  Anhaltspunkte  dafür,  daß  es  sich 
um  eine  Herderkrankung  handelte?  Vielmehr  geht  hier  eine  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  rein  funktionelle  Störung  des  Sehwieder- 
erkennens mit  motorischen  Ausfüllen  einher,  wie  sie  gerade  für  einen 
Rindenherd  Rebgsom  fordert. 

Aber  wir  dürfen,  denken  wir  streng  Im  Sinne  Riirgsons,  eine 
Störung  des  spontanen  Zeichnens  ans  dem  Kopf  bei  fieelenblinden 
gar  nicht  erwarten.  Die  visuellen  Bilder  im  i reinen  Gedächtnis« 
bleiben  ja  durch  einen  Rindenherd  unberührt,  sie  können  sich  von 
innen  her  des  Zeichenmechanismua  bedienen.  Allein  die  Ver* 
knüpfung  dieses  Mechanismus  mit  dem  Geaiehtseindruck 
ist  unterbrochen  und  allein  das  Abzeichnen  und  Kopieren  ah 
Ausdruck  dieser  Verbindung  muß  in  Mitleidenschaft  gezogen  sein 
[analüg  den  Koni  erstSrun gen  der  AVorlblinden  usw.).  Aber  auch  hier 
erwarten  wir  umsonst  ein  eindeutiges  Verhalten.  Der  Kranke  Lis- 
SAUKRS  zeigt  jenes  von  Ruiuisco;  angeführte  Verhalten  gerade  beim 
Zeichnen  aus  dem  Kopf;  er  kopierte  zwar  mühsann,  aber  > ziemlich 
korrekt«,  in  anderen  Fidlen  (Lli'ene,  Müller:  1.  Fall)  geht  die  Ein- 
beziehung deä  ^Eiühaöichnens  der  des  Spoatanzeiehuens  parallel 

Die  Seelenblindheit  hat  somit  kaum  Material  zur  Stütze  der 
BmtcsoNschen  Theorie  aufzuweisen,  was  auch  bei  der  Labilität  des 

i  Neue  Vortragen  über  Kniukhaiten  de»  Xenen&ystenia  üben,  von  Fun  i> 

13.  Vorl. 

-  Wir  setzen  uns  mit  dieser  AuifanHung  des  Kalles  iu  Gegensatz  zu  Monakhw 
(iiihirnpatbolflgie  S,  770;,  der  tau  eingr  Hpoplsktifbrraen  Attacke  ah  Ursache 
spricht,  von  der  hei  CllAliCtsT  ftelhat  niebt-s  erwähnt  ist.  Violine  br  sprechen  die 
Haydtiache  Emotion.,  die  das  Leiden  auslöste,  die  rI  ohdit&t  d.vs  Auahdly  dft  visu- 
ellen Gedächtnis!»  hier-  die  Isoliertheit  der  Störung  keine  Störung  der  Spi'ache, 
der  Schrift,  des  l&avnx:  schwer  wiegend  für  eiüe  hysterische  l'rkrankunpr 
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selten  eindeutig  beschriebenen  Krankheit  8  bildet  nicht  weiter  ver- 
wunderlich erscheint.  Wir  müasen  uns  der  viel  häufiger  in  reiner 
Form  auftretenden  Wortblindheit  zuwenden.  Hier  ist  ea  nun  ein 
typiacher  Befund,  daß  der  Kranke  zwar  fließend  spontan  und  auf 
Diktat  schreibt  (das  auf  akustischem  Wege  angerufene  -reine  Ge- 
dächtnis« vermag  den  motorischen  Mechanismus  in  Funktion  ?u 
setzen),  daß  dagegen,  wie  Heilbronxeb  1  betont,  »das  Abschreiben 
meist  nur  sehr  unbeholfen,  nachmalend  geschieht«.  Der  Kranke  ist 
unfähig,  »das,  was  man  die  Bewegung  der  Buchstaben  nennen  könnte, 
zu  erfassen,  wenn  er  aie  zu  kopieren  versucht*  Er  fangt  an,  sie  von 
irgend  einem  Punkt  aus  zu  zeichnen,  sich  jeden  Augenblick  verge- 
wissernd, ob  er  auch  mit  dem  Modell  in  Einklang  bleib!  ,  ,  .  Was 
hier  zerstört  ist,  ist  doch  wohl  die  Gewohnheit,  die  Artikulation 
des  wahrgenommenen  Gegenstandes  zu  entwirren,  d.  h,  die  Gesichts- 
wahrnehmung durch  die  motorische  Tendenz.,  ein  Schema,  davon  zu 
zejchpen,  zu  vervollständigen.  Woraus  man  schließen  kann,  daß 
daa  wohl  die  Hauptbedingun g  des  Wiedererkennen«  ist*2.  Wir  würden 
dieses  Vorkommen  für  durchaus  beweiskräftig  im  Sinne  der  Ueko- 
Süsschen  Theorie  halten  müssen,  wenn  nicht  bei  fast  allen  sorg- 
fältiger studierten  Fällen  von  reiner  Wortblindheit  gleichzeitig  eine 
eigentümliche  Art  des  Lesens  beobachtet  wäre,  mit  der  die  Patienten 
ihre  arktischen  Störungen  auszugleichen  suchen.  Sie  leeen,  indem 
sie  schreiben 3 ;  d.  h.  ea  gelingt  ihneu  das  Wiedererkennen  des  Wortes, 
das  dem  Gesicht  unmöglich  ist,  wenn  sie  das  Geschriebene  od*r 
(wedruckte  mit  dem  Finger  nachfahren.  Dieses  von  Bero so n 
völlig  übersehene  Verhalten  stellt  nicht  etwa  ein  Stadium  fortr- 
schreitender  Heilung  dar,  sondern  findet  sich  in  zahlr eichen  Kranken- 
geschieht«]!  gleichzeitig  mit  der  Konieratorung. 

Wir  geben  im  folgenden  aus  den  Krankengeschichten  einiger 
Upisc-hen  Falle  der  Literatur  Auszüge,  soweit  die  Leiden  Erscheinungen, 
Kopierstörung  und  nachfahrendes  Lesen  in  Betracht  kommen,  med  er. 
(Die  entaprech  enden  Stellen  sind  vom  Verf.  gesperrt). 

1  HKii.EimjfSER  im  Handbuch  der  N&urologie,  heraueg,  von  LewANDOwSK v 
[.  BiJh,  S.  1019. 

2  Bbrgbon  S.  9*t, 

;t  ChaRCOT,  YorlcBung  üb.  Nervenkrankheiten  HL  Bd.,  11.  Vorl. 
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l1.  61  j.  Schneider,  apoplektischer  Insult,  rechtsseitige  Parese. 
Paraphasie!  leitweilige  Verwintheits  rechtsseitige  Hemianopsie,  Er- 
kennt vorgehaltene  Gegenstände,  kann  sie  bisweilen  nicht  benennen. 
Allmählich  stellt  sich  komplete  Alexie  ein,  litteral  und  verbal.  Ge- 
druckte Schrift  und  Buchstaben  erkennt  Patient  überhaupt  nicht, 
i Arabische  Ziffern  erkennt  t-r  prompt,  doch  sieht  man  bisweilen, 
daß  er  die  zu  erkennende  Zahl  in  der  Lüft  nachzeichnet. * 
Geschriebenes  wird  bisweilen  fiesen,  einzelne  Buchstaben,  kurze 
Worte;  meist  zeichnet  er  mühsam  die  Vorlage  nach  und 
kommt  dann  zum  Verständnis  der  Buchstaben;  in  anderen 
Fällen  genügt  es  die  Sch  reib  bew  e  gu  ng  i  ti  der  Luft  zu 
machen.  Einzelne  Buchstaben  ü,  B.  B  und  K  versucht  er  durch 
Nachzeichnen  herauszubekommen,  doch  gelingt  ihm  dies  nicht.  Passiv 
mit  geschlossenen  Augen  schreibend  erkennt  er  Worte  und  Buch- 
staben, zeichnet  man  Gedrucktes,  erkennt  er  es  night. 

Spontan-  und  Diktatschreiben  intakt;  wohl  zu  unterscheiden  von 
der  Art,  wie  Patient  eine  geschriebene  Vorlage  nach- 
zeichnet. 

2*.  60 j.  Patientin,  wiederholte  rechtsseitige  Hemiplegie.  Gutes 
Wortvarständnis,  leichte  Paraphasie.  Gegenstände  werden  erkannt-, 
bisweilen  nicht  benannt.  Nachsprechen  intakt.  Fast  totale  litterale 
und  verbale  Aleiie:  den  Sinn  der  geschriebenen  Worte  er- 
kennt sie  aber,  wenn  sie  sie  nachschreibt  (schreibend 
liest).  Spontan-  und  Diktatsehreiben  gut  mit  leichter  Paragraphie, 
sie  vermag  weder  laut  noch  leise  zu  lesen,  was  sie  geschrieben  hat. 
Das  Abschreiben  ist  mehr  ein  Nachzeichnen 

3 3.  52j.  Schlosser,  Apopleiie,  rechtsseitige  Hemianopsie,  optische 
Aphasie  für  Gegenstände.  »Dieses  Symptom  war  nicht  dadurch  ver- 
anlaßt, daß  Patient  die  Gegenstände  nicht  erkannte:  denn  unmittel- 
bar nach  dem  Vorzeigen  deutete  er  durch  einige  Worte  die  Art  der 
Verwendung  des  Gegenstandes  an,*    > Fähigkeit  des  Lesens  völlig 


i  Neuro].  Zentral  bl.  18S8,  S.  481.  —  ÜBrsa  u.  Stülti^c  ,  Ein  FaiJ  von 
Alexie-  usw. 

a  ß attekii a u ,  Notes  oa  a  caae  of  amneeia.  Braiü,  Januar  1888.  Zit  Neuro), 
Zentralbl.  1889. 

'  AnLER,  Ein  .Fall  von  i subkortikaler  AleTie«  ^VVeiimche}.  Berl.  ldin.  Wochen- 
whv.  1890. 
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verloren*  Nur  einzelne  Buchstaben  werden  erkannt.  »Patient 
findet  aber  die  Namen  der  Kurrentschriftbuchst&ben  und  derjenigen 
Druckbuchstaben,  welche  jenen  sehr  ähnlich  sind,  sobald  er  sie 
nachzeichnet  oder  doch  in  der  Luft  die  entsprechende 
Schreibbewegung  macht.«  Verhältnismäßig  bald  tritt  Besserung 
der  Aleiie  ein,  sodaß  die  Buchstabea  zum  Teil  gelesen  werden. 
Etwa  &  Monate-  nach  der  Attacke  wird  das  Kopieren  geschildert: 
»Was  das  Kopiereu  betrifft,  so  tut  er  dies,  wenn  er  die  vorgelegten 
Buchstaben  lesen  kann,  fließend,  dieselben  wie  auf  Diktat 
ach  reibend;  andere,  bei  denen  er  unsicher  ist,  oder  welche  er  nicht 
erkennt,  malt  er  strichweise  nach.* 

4l,  Außergewöhnlich  intelligenter  und  gebildeter  68j.  Privatier 
mit  vollkommener  Wortblindheit,  littera.1  und  verbal.  ÜNotenblind- 
heifc.  Zahlenlesen  völlig  intakt,  desgleichen  Rechnen.  Keine  Spur 
von  Worttaubheit,  keine  Artikulationsstörung,  innere  Sprache  intakt, 
keine  Seelenblindheit,  keine  optische  Aphasie.  Mimik  erhalten  und 
sehr  ausdrucksvoll.  Patient  kann  ganze  Seiten  fehlerlos  spontan 
oder  nach  Diktat  schreiben.  — 

Patient  erkennt  den  ^Matin«  an  seinem  Format.  Er  kann  keinen 
Buchstaben  des  Titels  lesen.  Wenn  man  ihm  L'intransigeaut  zu 
lesen  gibt,  eine  Zeitung,  deren  Format  er  nicht  kennt,  erklärt 
Patient  nach  &  Minuten  vergeblicher  Anstrengungen  »Gest  Flnter- 
national  ou  IE  staffelte! «  IM  ach  einer  Viertelstunde  Unterweisung 
im  Buchstabieren  liest  er  endlich  den  Titel t  aber  um  sich  die  Buch- 
staben ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  ist  er  gezwungen,  ihre 
Form  mit  Gesten  zu  zeichnen,  wahrend  er  die  Augen  von 
der  Zeitung  wegwendet  (en  quittant  des  yeux  le  journalj.  ,  .  .  - 

Er  schreibt  uns  dem  Gedächtnis,  was  er  will,  sei  es  spontan«  sei  es 
diktiertj  er  kann  es  niemals  wieder  lesen;  auch  die  einzelnen.  Buch- 
staben sind  tot  für  ihn;  er  kann  sie  nur  nach  einem  guten  Teil 
Zogern  erkennen  und  immer  nur  mit  Hilfe  der  Geste,  die  die 
Konturen  des  Buchstabens  nachzeichnet. 

Keine  Differenz  zwischen  geschriebeneu  und  gedruckten  Worten. 

Durch  einen  Kunstgriff  gelingt  es  ihm  jedoch,  Buchstaben  zu 
lesen,  ja  soirar  Worte  zu  sehen.    Er  zeichnet  mit  triner  Bewegung 

1  MümülhCä  <ks  Iii  Soeiüte  de  Biöl.  Gl.  —  DÜRRISK:  Cöntribuliöb 

si  IVitudc  anftlaninpatLolopiqU'f1  et  clictique  des  ditlureutes  vüriüu's  de  weite  verbalu. 
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die  Konturen  der  Buchstaben  nach  und  kann  so  ....  den  Buch- 
staben erkennen.  Ebenso  erkennt  er  die  Mehrzahl  der  Buchstaben, 
wenn  man  seinen  Zeigefinger  in  der  Luit  führt  und  ihren  Konturen 
nachfahrt,  vorausgesetzt,  daE  man  ihn  Lettern  von  großem  Durch- 
messer zeichnen  läßt.  Man  erreicht  das  gleich«,  wenn  man  statt 
seines  rechten  Zeigefingers  seinen  linken  oder  das  untere  Ende  seines 
Fußes  führt« 

Während  er  leicht  und  fließend  spontan  und  nach  Diktat  schreibt, 
zeigt  er  die  größte  Schwierigkeit  zu  kopieren;  er  bringt  es 
nur  fertig,  wenn  er  fortwähren!  das  Ifodell  vor  Augen  hat,  indem 
er  fortwährend  den  Buchstaben,  den  er  kopiert,  vergleicht,  nach 
jedem  Zug,  jedem  Grundstrich.  Wenn  man  ihn  unterbricht,  oder 
wenn  man  das  Vorgeschriebene  wegnimmt,  kann  er  weder  den  be- 
gonnenen Buchataben  noch  den  begonnenen  Satz  fortsetzen.  Er  kopiert 
in  der  Tat  mechanisch,  so  wie  er  normal  eine  Zeichnung  kopieren 
würde.  Diese  Tatsache  ist  sehr  deutlich  und  noch  frappierender, 
wenn  man  ifcn  dann  Kursivschrift  oder  Gedrucktes  kopieren  läßt. 
Im  ersteren  Fall  sind  seine  Buchstaben  mißgestaltet,  aber  ihre  Form 
igt  im  ganzen  die  der  Lettern,  die  er  spontan  oder  nach  Diktat 
schreibend  bildet.  Im  zweiten  Fall  dagegen  ist  das  Aussehen  der 
Buchstaben  ganz  anders  und  nähert  sieb  dem  des  Gedruckten, 

Dieser  klassisch  gewordene  Fall  Düjerines  zrigt  wie  die  übrigen, 
da8  wir  unter  keinen  Umstanden  die  KopieratSrung  als  beweisend 
dafür  ansehen  dürfen,  daß  der  Ausfall  des  Wortwiedererkennens  auf 
einem  Ausfall  jener  motorischen  Begleitbewegungen  beruht.  Frei- 
lich, es  lassen  sich  diese  Lese  versuche,  die  übrigens  viel  häufiger 
beschrieben  sind  als  die  Kopierstörungen1,  im  Sinne  Bbrosons  als 
analysierende  Mechanismen  auffassen,  die  das  Aktualisieren  der  Er- 
innerungen ermöglichen.  Dann  aber  wird!  die  Kopierstörung  als 
Beweismittel  kraftlos  und  bleibt  unerklärt,  da  die  motorische  Tan- 
denz, deren  Ausfall  die  Kopierstörung  verursachen  soll,  offenbar 
nicht  nur  vorhanden  ist,  sondern  sogar  bei  der  Zergliederung  des 
Seheindrucks   weitgehend  Hilfe  leistet.     Ihr  Fehlen  kann  nicht  Ur- 

1  Vgl.  die  i'älle  von  Chakcut  (Varl  über  Nervenkrankheiten  III  11),  W&bt- 
pual,  Zeitichr.  f.  Ethnologe  1874.  Uranurmh-rc,  Arcb.  f,  Ophttafclnol.  1887, 
Utuoff.  Seurol.  Zentral  bl.  1890,  Kelamwell.  Lwicet  1837. 
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sache  der  Kopieratörung  sein,  denn  sie  ist  neben  der  Kopierstoruxg 
Tarhan. den.  Macht  man  aber  die  doch  offenbar  nur  interimistischen 
Dienste,  die  aie  dem  Wörtwiedererkennen  bei  Ale ktia eben  leisten, 
ab  Beweis  für  ihre  Wesentlkhkeit  beim  Wiedererkenaungsakt  über- 
haupt geltend,  flü  bleibt  die  Kopieratörung  bei  Alexia  unerklärt.  — 

Es  liegt  nun  nahe,  hei  der  Worttaubheit  eine  entsprechende 
Störung  des  Nachsprechens  zu  erwarten.  Aber  die  Tatsachen  sprechen 
hier  jeder  Regel  Hohn.  Währe  cd  bei  einem  Teil  der  Fälle,  die  tos 
manchen  Forschem  unter  den  Begriff  der  subkortikalen  Worttaub- 
heit 1  zusammengefaßt  werden,  Nach  sprechen  und  Verständnis  gleich- 
mäßig betroffen  sind,  —  neuerdings  wird  die  Rindenherd na.tur  dieser 
Erkrankungen  wieder  mit  guten  Gründen  angezweifelt1  —  finden 
sich  bei  dem  Gros  der  Falle  sensorischer  Aphasie  paraphasiache 
Störungen,  die  sich,  soweit  aie  beschrieben  sind,  nicht  in  das  System 
Bergsons  einordnen  lassen.  Berrsou  macht  von  diesen  Sym- 
ptomen der  Worttauben  auch  keinen  Gebrauch  in  seiner  Deduktion. 

Das  Fahlen  jeder  Wiedererkennüngsst&riing  bei  motoriecher 
Aphasie  veranlasste  ihn,  den  motorischen  Anteil,  den  er  zuerst  als 
»automatische  Bewegungen  der  inneren  Begleitung«  »unter  der  Form 
ansetzender  Muskelempfindungen«  dadurch  entstehen  Heß,  daß  sich 
die  motorischen  Tendenzen  der  Stimmmuskeln  den  Gehöre  ein  drücken 2 
koordinierten,  mehr  und  mehr  von  der  Artikulation  selbst  wegzu- 
rücken t  und  ihn  zu  einer  empirisch  un erreichbaren  > motorischen 
Tendenz,  die  Tone  zu  zergliedern  und  in  ein  Schema  zu  bringen*«, 
zu  verflüchtigen, 

Yon  den  pathologischen  Beweisen  für  dessen  Vorhandensein  er- 
scheint allein  die  Angabe  Bergsons  beachtenswert  f  daß  Worttaube 
das  Verständnis  erlangen,  »wenn  man  das  Wort  zu  wiederholten 
Malen  vorspricht  und  besonders,  wenn  man  es  dabei  Silbe  iür 
Silbe  skandiert**. 

Ala  Belege  bringt  BERfiSOtf  drei  Fälle  von  Abjtaud6  und  einen 
tou  Schmidt7  bei.    Die  Arbeit  Arn~ai;j>s  stammt  aus  einer  Zeit,  wo 

1  Hei  LH  nn  er  a.a.O.  a  Niessl  v.  Havendorf,  Die  n  [»basischem  Sym- 
ptome. Leipzig  1911.   S.  äl3ff.      »  Beroson  S,  Iii.      *  S.  121. 

4  121,  AJJc  Übrigen  Angaben  pathol-  Art  an  dieuer  Stell?  illustrieren  nur 
daa  Krankheitgbild  der  reinen  WorttauLiheit,  enthalten  aber  keinerlei  Hin weia  auf 
Beteiligung  de*  Motorischen, 

»  ArchiiveH  de  Nenrologie  lflß7.       ~  Attg.  Zeitfichr,  f.  Psvch.  1871. 
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eine  genaue  Unterscheidung  zwischen  Worttaubheit  und  peripherer 
Schwerhörigkeit  noch  nicht  möglich  war.  Betrachten  wir  sie  vom 
Standpunkt  der  durch  die  Untersuchungen  Beäolus1  und  Liepma^ns2 
gesicherten  Dirrerentialdiagnose,  so  müssen  wir  Bqxvtcini3  zustimmen: 
-  Seine  ii  Fälle  zeigen  keine  Worttaubheit,  sondern  eher  eine  Wort- 
schwerhörigkeit,  sind  klinisch  unklar,  otologisch  ungenügend  unter- 
sucht und  weisen  eine  »allgemeine  Schwerhörigkeit«  auf*.  Zur  Be- 
gründung dieser  Kritik  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  bei  keinem 
der  Patienten  ein  apoplekti scher  Aufall  oder  ein  Sektionsbefund  für 
einen  Großhirnherd  sprachen,  und  daß  sie  sämtlich  das  (nach  Mona- 
kow *)  für  Schwerhörige  typische,  aufmerksam  gespannte  Verhalten 
bei  den  Gesprächen  an  den  Tag  legten. 

Es  bleibt  der  Fall  Schmidts,  dessen  zwar  kurze  und  wenig  aus- 
führliche Beschreibung  doch  zweifellos  eine  Worttaubheit,  verursacht 
durch  einen  Rindenherd  *  erkennen  läßt,  di  e  im  Verlauf  ihrer  Resti- 
tution jenes  eigenartige  Phänomen  -zeigt:  Worte  werden  verstanden, 
wenn  man  sie  in  durch  den  vorgeschrittenen  Heilunge prozeU  bereits 
auffaßbare  Buchstaben  und  Silben  zerlegt.  Wie  einzig  dieses  Ver- 
halten ist,  geht  daraus  hervor,  daß  Monakow  es  zu  einem  diffe- 
rentialdiagnostischen Kriterium  macht,  daß  der  peripher  Schwer- 
hörige noch  die  Fähigkeit  besitzt,  *  gesprochene  Worte,  wenn  er  sie 
laut,  langsam  und  di stinkt  artikulieren  hört,  zu  t erstehen,  der  roin 
Worttaube  dagegen  ist  es  au G erstand er  auch  wenn  man  ihm  durch 
besonders  deutliches  Sprechen  alle  Erleichterungen  angedeilien  läßt»fi. 
Uod  auch  sorgfältig  untersuchte  Fälle  der  neueren  Literatur,  bei 
denen  sich  die  Erkrankung  nicht  auf  das  Wiedererkennen  der  Einzel- 
buchstaben erstreckte,  enthalten  keine  Au  gaben  über  Verständnis 
skandierter  oder  buchstabierter  Worte  (Gold stein  t,  Henne HfcRG  s,. 
In  einer  Krankengeschichte  von  Zieht, *  heißt  es  sogar: 

1  BesOLD,  Hörrermöpen  der  Taubstummen.  Wieabaden  1896. 

s  Eio  Fall  von  reiner  SprarMaubhett,    Psjch.  Abb  an  dl.  (Wkbntcke^  1893 

3  Über  subkort.  aens.  Aphasie,  Jahrb.  f.  Paydi.  u.  Neuröl.  1905 

*  Gehirapathologie  S.  879, 

s  So  wird  der  Fall  auch  von  B^iHTiAif  (Über  Aphasie,  Üben.  v.  TJnHTF-is  1902, 
S,  494  aufgefaßt.      «  a,  a,  O, 

"•  Ein  Beitrag  sur  Lehre  von  d.  Aphasie,  Journ.  f.  Psych,  u.  Neural.  190fi. 

*  Uber  unvollständige  reine  WortUubheit,  Monatsschr  f.  Psych r  u.  Xeiirftl.  190fi. 
Über  einen  FnU  von  Worttanblieit.    D.  Zeitachr.  £  N*rvenbei]k,  1896. 
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»Spricht  man  erst  rf  dann  of  so  wird  beides  richtig  erkannt  und 
nachgemacht,  aber  beides  zusammen  »roh*  wird  nicht  erkannt,  m&ti 
mag  den  Übergang  von  r  zu  o  noch  so  langsam  und  deutlich  machen.* 

Nirgends  finden  wir  bei  den  ausführlicheren  Besprechungen  des 
Heilungen erlaufs'  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  dem  Fall  Schmidts 
erwähnt.  — 

Es  bleibt  uns  noch,  auf  die  Stütze  hinzuweisen,  die  Bergs on  für 
seine  Theorie  dem  Verlauf  der  amnestischen  Aphasie  entnimmt  Ihr 
> methodischer  Verlauf,  der  mit  den  Eigennamen  beginnt  und  mit 
den  Zeitwörtern  endigt« ^  beweist,  daß  auch  die  im  Sinne  des 
Wortes  enthaltene  Tendenz  zur  Aktivität  beim  Wiederer- 
kennungsvorgang  in  Betracht  gezogen  werden  muß.  Auch  sie  werden 
wir  in  den  folgenden  eigenen  Untersuchungen  als  Teilfaktor  des 
Wiedererkennens  zu  berücksichtigen  ha.be», 

3.  Versuch  der  Nachprüfung  an  eigenen  Beobachtungen. 

Es  muß  vom  theoretischen  Standpunkte  einigermaßen  verwunderlich 
erscheinen,  daß  die  Pathologie  nur  eine  relativ  so  geringe  Zahl  von 
Befunden  aufweisen  soll,  die  auf  einen  motorischen  Anteil  am  Wieder- 
erkennung? Hergang  hindeuten.  Ist  das  Gehirn  wirklich  nur  «in 
Renerorgan»  ist  es  wirklich  eine  *  biologische  Grundtatsache*,  wie 
Münsterberg  einmal  sagt',  idaß  unser  Gehirn  in  jeder  Erregung 
Handlungen  vorbereitet,  und  daß  die  Aktionen  des  Organismus  für 
die  zentrale  Funktion  dea  Gehirns  genau  so  entscheidend  sein  müssen 
wie  die  Impressionen*:  so  darf  man  erwarten,  daß  z-erebiale  Herde 
in  viel  größerem  Umfang,  als  es  die  oben  besprochenen  Symptome 
belegen,  Wiedererkennen  und  fifotöritat  gemeinsam  stören.  Ver- 
suchen wir  die  motorischen  Ee aktio na w eisen ,  die  BeküSün  im  Ver- 
laufe seiner  Untersuchung  beim  Wiederetkennungs Vorgang  {dieser 
stets  als  ein  Paradigma  höherer  geistiger  Akte  gedacht)  wirksam 
werden  IaBt>  aufzuzählen,  so  ergeben  sich  Tier  Möglichkeiten  moto- 
rischer Entladung  (=  Motorität}: 

i  Vgl  Heilbhonner,  Monakow,  Bastian  a,  a.  0.      1  S.  127. 

*  Uruüdüüge  der  Psychologie  1,  S.  527.  Lsipzig  1900.  Münaterberg  führt 
diese  Bei  räch Luagaweiae  zu.  Ergebnissen ,  die  von  den  BKltososschea  ganz  und 
gar  verschieden  sind. 
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1.  die  Mötorität  der  zeichnerischen  Wiedergabe  eines  wabrge- 


ä-  die  Mötorität  der  schriftlichen  Wiedergabe  eines  Wortei  (des 
Namens  des  wahrgenommen en  Gegenstandes), 

3,  die  Motoritat  der  Artikulation  eines  Wortes  (dea  Namens  des 
wahrgenommenen  Gegenstandes^ 

4.  die  im  Wortsinn  enthaltene  Motoritat  (bzw\  die  im  wahrge- 
nommenen Gegenstand  als  angewandtem  enthalteng  Motoritat). 

Im  tfinpe  Behgbons  dürfte  man  sich  mm  Erkrankungen  dieser 
motorischen  Funktionen  mit  Wie  de  rerkennens  Störungen  einhergehend 
denken.  1.  und  2.  wird  man  vielleicht  mit  Erkrankungen  des  Seh- 
wie  der  erkenne  na,  3,  mit  solchen  deis  Wiedererkennens  durch  doa  Ge- 
hör t  erknüpfen,  4,  zieht  vielleicht  allgemeine  Wied  ererkenn  ungafehl  er 
ohne  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Sinnesorgan  nach  gich,  wenn  es  von 
einem  pathologischen  Prozeß  alteriert  wird-  Umgekehrt  mußte  man 
fordern,  daß  diesen  Wiedererkeunungserkrankungen  allesamt  moto- 
rig che  Ausfälle  parallel  gingen,  die  diese  oder  andere  motorischen 
Funktionen  beträfen. 

Wieviel  von  diesen  Beziehungen  in  de*  klinischen  Wirklichkeit 
ihre  Bestätigung  Endet,  zeigt  die  obige  kritische  Besprechung  des 
Berc sons eben  Beweismateri&ls.  Vor  allem  können  einmal  alle  vier 
Arten  motorischer  Reaktion,  soweit  die  Literatur  darüber  belehrt, 
ohne  jede  Wie  dererkenuungsstörung  erkranken. 

Aber  es  ist  immerhin  denkbar,  daß  Untersuchungen  Wi  ed  er- 
erkenn ungs  krank  er  oder  von  Kranken  mit  Ausfallen  motorischer  Art 
im  eben  angedeuteten  Sinne,  die  ausdrücklich  unter  diesem  Gesichts- 
punkt angestellt  werden,  da  neues  Material  zutage  fördern  und  so 
die  Bergs owsche  Theorie  praktisch  fruchtbar  machen. 

In  solcher  Absicht  sind  die  folgenden  Prüfungen  verschiedener 
Herderkrankungen  angestellt1.  Es  wurde  vor  allem  danach  getrachtet, 
durch  Beobachtung  von  Fällen  im  Stadium  der  Restitution,  wo  die 
Ausfälle  nicht  mehr  voll  ständig  sind,  und  die  wiederbeginnende  Funktion 
in  ihrer  Un Vollkommenheit  vielleicht  etwas  von  dem  Mechanismus  dea 
normalen  Ablaufs  verraten  konnte,  jene  Beziehungen  aufzudecken,  — 

i  Die  Möglichkeit  zu  dienen  Untersuchungen,  war  mir  durch  das  gütige  Ent- 
fregeu kommen  di?3  Herrn  Trat  Friedrich  v.  MUlM-ffl  in  München  jegahen,  in 

(leisen  Klinik  die  mitgeteilten  Falle,  beobachtet  wurden. 
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Eine  kurze  Allgemein  Schilderung  des  Falles  ist  den  Protokollen 
vorausgeschickt.  Von  ihnen  sind  nur  die  Teile,  die  sich  speziell  auf 
unseren  Gegenstand  beziehen,  wiedergegeben. 

I,  Str.,  30jähr.  Kaufmann,  luetische  Infektion,  Ende  Februar  1911 
apoplektiecher  Insult,  vollständig e  Lähmung  beider  rechten  Extremi- 
täten- Bei  der  Untersuchung  am  16,  März  1911  ist  der  psychische 
Status  bis  auf  eine  leicht  depressive  Sbmmung  durchaus  normal. 

Motorische  Aphasie:  Pst.  spricht  nur  die  beiden  Silben;  auf  eg, 
Einzelne  andere  Vokale  werden  bisweilen,  wenn  keine  besondere 
Aufinerksamkeitsacstrengung  stattfindet,  richtig  nachgesprochen  (o,  i), 
auch  spontan  bisweilen  manche  so  nebenhin  gemachte  Äußerungen, 
Interjektionen,  einzelne  Worte:  »Ach  Gott!«  —  »Gewiß!«  —  > Vor- 
züglich. *  Gibt  Fat.  sich  ausdrücklich  Mühe,  etwas  richtig  auszu- 
sprechen, so  verfällt  er  sofort  in  ein  Gestammel,  das  nur  die  beiden 
Silben  enthält.  Durchaus  keine  Störung  des  Wied  er  erkenne  ns  auf 
irgendeinem  Gebiet.  Fat.  versteht  sofort  alle  Fragen,  die  man  an 
ihn  richtet,  und  beantwortet  sie  prompt  und  richtig,  Fat.  liest  mit 
Verständnis,  befolgt  schriftlich  gegebene  Aufforderungen  ohne  jede 
Yerlangsamung  der  lieaktion.  Nur  lautes  Lesen  ist  unmöglich,  Pat, 
bringt  muhte  als  die  beiden  Silben  hervor.  Schrift,  soweit  nicht  der 
ungewohnte  Gebrauch  der  linken  Hand  stört,  völlig  intakt. 

Wir  geben  im  folgenden  einige  Beispiele  des  von  dem  motorischen 
Ausfall  gänzlich  unberührten  Ablaufs  komplizierter  psychischer  Akte: 

Heißen  Sie  Friedruch?  —  Kopfsch Atteln. 
►  Friedrach?  — 

*  Friedrich?  —  Nicken. 

Frage:  Geschriebene  Antwort: 

Wie  alt  wurde  der  Prinzregent?  SO. 

Wo  liegt  München?  Bayern. 

Was  liegt  hier  auf  dem  Tisch?  Zwieback  {richtig}. 

Was  ist  dies  für  eine  Frucht?  Banane  (richtig). 

Sehreiben  Sie  die  Zahlen  12  3  usw, !     4-  (=  richtig). 

Wohin  fließt  die  Isar?  —  Fat.  schwankt,  kann  sich  offenbar  nicht 
besinnen.  Ins  Meer?  —  Kopfscbütteln.  In  den  Rhein?  —  Kopf- 
sch litt  ein.    In  die  Donau  ?  —  Ja.    Schreibt  Donau. 

Zeichnen  Sie  die  Umrisse  der  Frauentürme! 
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Welcher  von  den  Buchstaben  a,  e  j  o  u  kommt  in  Ihrem  Namen 

TOT?  h 

Z  eichneu  Sie  ein  Viereck,  darin  einen  Kreis  und  darin  ein  Kreuz! 
Bei  einer  weiteren  Prüfung  am  20.  Marz  1911  ist  Pat.  etwas  zu- 
traulicher und  ruhiger,  und  ea  gelingt  ihm  hie  und  da,  einen  Gegen- 
stand, wenigstens  den  Vokalen  nach,  richtig  zu  benenneu  öder  den 
Anfang  einer  Reihe  nachzusprechen.  Die  Psyche  ist  eher  noch  freier 
und  normaler  als  heim  erstenmal, 
Gegenstände:    Bleistift  —  eizig. 

Kreis  —  deia. 
Dreieck  —  gos  —  aufe. 
Lesen:  Trompete  —  ogege. 

Robert  —  ogege, 
Anatomie  —  omei  —  aufege. 
Zeigen  Sie  die  Zunge!  —  zeige  sie  uge  tuge  (1,  Lesart), 

—  egen  tuch  tauf  ege  {2.  Lesart). 
Nachsprechen:  1  2  3  4  5  6  .  —  eins,  sei,  dei,  hier,  uns,  sek, 
auf  .  . , 

Schreiben  Sie  eine  Zahl  mit  dem  Finger  auf  die  Decke! 
Er  schreibt  10.    (Lesen  Sie!)  teen. 
Desgl.      1000.  zaused. 
Sprechen  Sie  nach:  Tausend  —  aufege. 

Weile«  Zahlen,  die  der  Patient  aufschreibt,  vermag  er  nicht  zu 
lesen,  nachdem  er  einmal  in  das  Lallen  hineingeraten  ist 

Wir  berichten  über  diese  Beobachtung  nur  als  Bestätigung  zahl- 
reicher ähnlicher  Falle  von  motorischer  Aphasie  der  Literatur,  die, 
obwohl  nicht  ausdrücklich  in  diesem  Lichte  untersucht,  doch  den 
gleichen  Befund  aufweisen:  völlige  Intaktheit  des  Wiedererkennens 
auf  allen  Sinnes  wegen,  insbesondere  des  IlÜrwkdrjrerkeiineiiB,  bei 
tiefgehender:  Störung  der  Sprach  motoritkt.  Es  wurde  schon  oben1 
daTon  gesprochen,  wie  Bekgsun  diese  im  Siuüe  seines  Systems  selt- 
same Tatsache  zu  erklären  versucht.  Ausdrücklich  sei  noch  darauf 
hingewiesen,  daß  auch  die  Motorität  des  Wortsinns  ohne  Einfluß  auf 
die  Sprachst!) rung  Str.s  ist, 

II.  B.,  Michael,  Jßjähr.,  1601  09  wegen  Nephritis  im  Kranken- 
haus.   Kurz,  danach  Schlnganfall :  rechtss.  Lahmung  beider  Extremi- 
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taten ,  welche  aich  allmählich  restituiert  Sprach  vermögen:  ja,  e, 
wem.  Spontanseh  rift  und.  Schreiben  nach  Diktat  anfangs  völlig  auf- 
gehoben.   Keine  Apraxie.    Keine  Restitution  der  motorischen  Aphasie. 

Der  Kranke  besitzt  eine  völlige  motorische  Aphasie  bis  auf  die 
Stammelsilben  je  und  ja,  ohne  jede  Störung  des  Hörwiedererkenne  Iis» 
wie  dies  so  häufig  beobachtet  wird.  Dieser  Befund  (b.  oben  S,  620) 
ist  im  vorliegenden  Falle  mit  eigentümlichen  paragrsphi  sehen  Stö- 
rungen kombiniert,  denen  wiederum  kein  Defekt  der  Lesefahigkeit 
entspricht. 

B.  erkennt  lesend  jede  an  ihn  gerichtete  Aufforderung  und  führt 
sie  richtig  aus.  Er  zeigt  im  Zimmer  die  aufgeschriebenen  Gegen- 
stände Tisch,  Vorhang,  Sofa,  Fenster,  Buch  richtig;  verbessert,  als 
falsch  erkennend 

Michoei  Berthuld  in  Michael  Berthold, 

München  richtig  verbessert, 

Muttar,  als  falsch  erkannt,  verbessert  paragrap Lisch  in  Muttern, 

Xover,     »       *  »  t  »  »  Xoven. 

Sucht  aus  der  Buchstabenreihe  i,  ef  o,  k,  m,  a,  ch,  1,  B,  r,  t,  c, 
h,  e,  richtig  der  Reihe  nach  die  Buchataben  Beines  Namens  heraus. 

Am  geringsten  ist  die  Paragraph!  e  beim  Kopieren.  Die  Worte 
-werden,  ob  verstanden  oder  außerhalb  des  Verstandniabereichs,  nur  mit 
kleinen  Abweichungen  aus  Druck  und  aus  Schrift  kopiert: 

Petrographie  —  Petrogeaphie. 

Oktober  —  Oktoter 

Theodor  (-■ 

Das  Schreiben  auf  Diktat  aber  und  die  Spontan schrift  sind  in  glei- 
cher Weiae  schwer  geschädigt.  Richtig  schreibt  Berthold  nur  diktierte 
Einzelbuchstaben,  seinen  Namen,  den  seiner  Frau,  München,  bisweilen 
ganz  einfache  "Worte  wie  i essen«.  Sonst,  insbesondere  bei  unge- 
wohnten Wörtern,  stellen  sich  regelmäßig  paragraphische  Fehler 
folgender  Art  ein: 
Diktat: 

Mutter  —  Mütter 

Müller  —  MU—  stutzt,  schreibt  rt  weiteres  Vorsagen,  schließlich 
MUler 

Mut  —  Heiten,  sieht  selbst  ein,  daß  es  falsch  ist,  fortwährendes 
Versprechen 
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Mut  —  Fraten,  fortgebet atea  Vorsagen 

Mut  —  nacb  Anklingen  des  Wortes  Mutter  sieht  er  nach  oben:  Mude 
ähnlich.: 

Nudel  —  Rüden,  Raden,  Rüden,  Rüdes 
Ludwig  —  Rudenlen,  Leiden 
arbeiten  —  Frasnr  —  Fräs — 

Sieb  erkennt  er  das  Geschriebene  als  falsch,  versucht  immer  von 
neuem  vergebens  es  zu  verbessern!  Spontan  schreibt  er  »Eine  Mark 
möchte  ich  haben!*  so:  Mank  und  bin  dnei  (aus  ?dna«  verbessert). 
(Den  Sinn  deutet  er  durch  geschickte  Gesten  an.) 

Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  hervorgeht,  hat  auch  die 
Motorität  des  Sinnes  auf  diese  Störung  kamen  Einfluß:  Namen, 
Gegenstände,  Zeitworter  sind  gleichmäßig  betroffen. 

Stets  wird  das  falsche  als  falsch  erkannt,,  und  jeder  neue  Schreib- 
v  ersuch  wird  von  dem  Bestreben  zu  verbessern  ausgelost. 

Ist  eine  empirische  Nach  Weisung  der  Funktioaswirklichkeit  des 
motorischen  Anteils  am  WiedererkennungSTC-rgaug  Überhaupt  möglich, 
wenn  bei  einer  eo  tiefgehenden,  psychischen  Schädigung  des  Moto- 
riuma,  wie  im  vorliegenden  Falle,  der  Wiedererkennungs Vorgang  völlig 
unbeeinflußt  bleibt? 

III,  M.,  41  jähr.  Korpsdiener,  vor  18  Jahren  Lues,  seit  4  Jahren 
erregt.  1909  Schlaganfall  ohne  Bewußtseinsveriust:  Hemianopsie. 
Keine  Lähmung  sensorischer  oder  motorischer  Art  Rechts  leichte 
Reflessteigerung.  Konnte  zuerst  nur  die  beiden  Worte  »ich  kann  —  € 
sprechen.  Anfangs  geringe  Apraxie  trotz  Erkennena  der  Gegenstände. 
M.  hat  immer  wenig  gesprochen. 

Indifferente  Stimmung,  normale  Aufmerksamkeit,  sehr  geringe 
Ermüdbarkeit,  Die  psychische  Reaktion  istf  soweit  das  Verständnis 
reicht,  lebhaft  Der  Patient  zeigt  als  Residuen  seiner  Krkrankung 
am  21,22.  März  1911  vor  allem  noch  Mängel  beim  Wiedererkennen 
des  geschriebenen  und  gesprochenen  Wortes. 

Das  lesende  Erkennen  der  Worte  und  Buchstaben  ist  außerordent- 
lich erschwert,  Pat.  liest  wie  ein  Kind,  das  eben  lesen  gelernt  hat, 
Buchstaben  für  Buchstaben1  artikulierend,  macht  häufig  Fehler  und 

1  Lea  an:  Mm  Zeclibauer  —  Ma-zen-ti-bauer 
Napoleon  —  Ka-aa-pol-e-on 
Büchergestell  —  Bü-cker-gre-ssUll. 
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wundert  sich  dann  über  die  Sinnlosigkeit  des  Gelesenen.  Er  wieder- 
holt  dann  öfter  laut,  was  er  herausbrachte,  offisnb&r,  weil,  er  sich  das 
Verständnis,  das  T*m  Gesicht  nicht  vermittelt  wird,  durch  das  Gehör 
verschaffen  will.  Die  Störungen  des  Hojrwiedererkennens  sind  nämlich, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  geringer. 

Es  ist  ihm  aber  auch  möglkh,  auf  optischem  Wega  allein  zum 
Verständnis  zu  gelang«!) :  so  worden  die  folgenden  aufgeschriebenen 
Aufgaben  ohne  jede  Lese  bewegung,  die  äußerlich  sichtbar  war,  ohne 
Flüstern  in  der  angegebenen  Zeit  ausgeführt; 

*  Gehen  Sie  hinaus*!  —  Zeigt  nach  60  Sek.  nach,  der  Tür,  geht 
gleich  darauf  hinaus, 

> Macheu  Sie  die  Tür  zu<\  —  20  Sek  -(- 

i Waschen  Sie  sich  die  Hände!*  —  30  Sek. 

»Putzen  Sie  die  NaseT*  —  90  Sek.  schaut  nach  dem  Ref,  4- 

»Weifen  Sie  den  Stuhl  um!*  —  60  Sek.  wirft  zuerst  den  Schwamm 
zu  Boden;  er  liest  noch  einmal 

»Hachen  Sie  die  Augen  zu!«  —  110  Sek. 

»Holen  Sie  das  Tintenfaß!*  -  30  Sek.  + 

»Wieviel  Uhr  ist  ea? *  —  35  Sek,,  zieht  die  Taschenuhr, 

Die  gleichen  Aufforderungen  wurden  am  Tage  nach  der  Lese- 
prüfung mündlich  an  den  Kranken  gerichtet.  Es  ist  bei  der  starken 
Herabsetzung  aeiner  MerHahigkeit  insbesondere  für  optische  Eindrücke 
dicht  anzunehmen,  daß  noch  Erinnerungen  die  Reaktion  erleichterten, 
zumal  einige  Varianten  (»Tür  offnen«  statt  »schließen*  usw,)  die  Prompt- 
heit der  Ausführung  durchaus  nicht  beeinträchtigten.  Diese  erfolgte 
Dam  lieh  bedeutend  schneller,  fast  ebenso  flott  wie  beim  Normalen. 

Die  Herabsetzung  der  Fähigkeit  akustischen  Wiedererkenne-na 
tritt  erst  bei  ungewöhnlicheren  Aufgaben  zutage.  Es  erfolgt  nur 
sehr  langsam  die  Reaktion,  offenbar,  weil  der  Kranke  von  vielen 
Sätzen  nur  einzelne  Worte  versteht  und  sich  das  Qbrige  konstruiert, 

Aufforderung;  Ausführung-: 
»Nehmen  Sie  den  Bleistift  und    Steckt  den  Bleistift  hinters  Ohr, 
legen  Sie  ihn  in  den  Aschen-        steht  auf,  nimmt  den  Aschen- 
becher!* becher  in  die  Hnnd. 
»Stecken  Sie    den  Bleistift   in    Steckt  den  Bleistift  in  seine  Ta- 
rn eine  Tasche  1«  sehe,    erst    nach  mehrfacher 

Wiederholung  + 
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»Zeigen  Sie   die   Brücket*   [auf    Er  wiederholt  Brike,  Bruke,  trotz- 
einuni  Bild]  dem  kein  Veratändais. 

m Zeigen  Sie  den  BergU  Desgl.  Berg,  Bert,  Bart,  ohne 

Verständnis,  zeigt  auf daa  Haus. 

Wie  steht  es  nun  bei  M,  mit  motorischen  Schädigungen?  Was 
zunächst  che  Schrift  betrifft,  so  müssen  wir  das  Fehlen  jeder  Kopier- 
Störung  als  bemerkenswert  berTorlieben.  Der  Kranke  kopiert  fLott 
und  natürlich  Vorgeschriebenes,  auch  schwere  ud verstandene  Worte, 
ohne  dadurch  zum  Verständnis  leichter  oder  überhaupt  zu  gelangen. 
Auch  nicht  die  geringste  paragraphische  Abweichung  wurde  bemerkt. 

Daneben  war  es  auffalle  ad,  wie  vorzüglich  im  Gegensatz  zu  der 
optischen  Wie  der*?  rkennungs Störung  die  achreibende  Hand  perzipierte. 
Das  Folgende  wurde  Tom  Patienten  bei  geschlossenen  Augen  auf- 
gefaßt, während  der  Untersuch  er  seine  Hand  führte. 

o  —  u  —  o  b  h  30—  + 

a  —  u  s  h  67  h 

b  1-  o  —  -j-  310  h 

u  h  I  ■  h  518  —  S4 

t  —  ch  —  t  soll  h 

Bei  einer  Prüfung  des  Schreibens  nach  Diktat  zeigten  eich  eigen- 
tümliche orthographische  Irrtümer,  die  wohl  auf  Störung  des  Hörens 
der  Vokale  zurückzuführen  sind  Es  wurde  dem  AT  nun  nach  mehr- 
fachen derartigen  Entgleisungen  hei  geschlossenen  Augen  die  Hund 
mr  richtigen  Schreibart  geführt,  und  das  Geschriebene,  ehe  er  die 
Augen  öffnete,  entfernt.    Sofort  schrieb  er  dann  das  Wort  fehlerlos: 

Diktiert:  Geschrieben: 
Bett  —  Ped  —  Pet  —  Bött,  in  Butt  verbessert.  Schrei- 

ben  bei  geschlossenen  Augen ;  —  -+- 
Er  soll  aus  den  Buchstaben;  e  a  Ii  T  ein  Wort  zusammensetzen. 
Trotz  deutlichen  Hinweises  auf  den  Gegenstand  (Tafel)  gelingt  ea  nicht. 
Als  man  ihm  mit  geschlossenen  Augen  die  Hand  führt,  weiß  er  es 
sofort. 

Wir  finden  also,  daß  bei  M.  eine  sehr  beträchtliche  Beeinträch- 
tigung des  optischen  Wie  derer  kennungsvemiügcns  für  Buchstaben 
und  Worte  ohne  jede  Sebrift  Störung  besteht,  d;iü  im  Gegenteil 
die  schreibende  Hand  völlig  mit  den  Konturen  »der  Bewegung  des 
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Buchatabena« '  vertraut  ist  und  alä  Hilfeaimiesürgan  herangezogen 
werden  konnte,  wie  in  den  oben  beschriebenen  Fällen  von  reiner 
Alexie, 

Wie  steht  es  nun  mit  der  dem  akustischen  Wiedererkennen  ent- 
sprechenden  Motorität?  Darüber  geben  uü3  folgende  Übungen  im 
Ifachsp  rech  an  Aufklärung: 


u  —  i 

Oktober  h 

e  h 

Marz  —  -j- 

i  -  + 

Abraham  —  -|- 

n     -  + 

Eva  —  een  —  evan 

b  -  + 

Tisch  —  iaeh  —  Tisch 

ze  i- 

Stuhl  ■  ur  —  dul  —  stuhl 

e  —  o  —  u 

(verwaschen) 

Sofa  —  sofe 

ge  —  -f- 

Jakob  —  Wetschen  —  wed  - —  Wetschen 

de  h 

ku  h 

Zahn  bürste  —  sanss  —  zetiaa 

er  |- 

Zündholz  —  zandhals 

el  h 

Zunder  —  zundholz 

em  h 

Zucker  —  stucker 

ypsilon  — ■ 

izon 

Zahnbürste  —  zundholz  —  zan  —  zan  — 

*  — 

ypslon 

Eambholz 

*  — 

ypslon, 

* 

Alphabet  - 

—  apfioti 

Pai  sieht  eip^  Schnee  im  Bild,  kann  sie 

—  apflon 

nicht  benennen. 

—  apfo-n 

(Ist  es  eine  Schnucke?)  »Ja«  (eine  Schnacke?) 

1 

-  alfon 

»ja*  [Schnecke?}  >neinf  Schnacke!«  (heißt 

es  Schneck  oder  Schnack?)  > nicht  Sehne ck, 

Schnack  U 

arbeiten  —  arbon  bel&n  ■-  beter 

trompeten  —  som  beten  trinken  —  trinken 

pfeifen  —  pfeifen  + 

Vor  allem  fällt  bei  diesen  längeren  Übungen  die  schnell  ein- 
tretende Ermüdbarkeit  auf  Im  ganzen  aber  könnte  man  den  Eindruck 
haben,  als  ob  die  Irrtümer  in  der  VokalUation  beim  Nachsprechen 
den  WiedererkennungsausfaUen  auf  akustischem  Gebiet  entsprächen . 

*  BjsacjsoJf  ü,  99- 
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Das  ist  aber  durchaus  Dicht  der  Fall.  Die  schwer  oder  unrichtig 
nachgesprochen  en  Worte  »Tisch,  Stuhl,  Sofa«  können  vom  Kranken 
sofort  im  Zimmer  richtig  gezeigt  werden;  zwischen  den  miß  glückten 
Versuchen,  Zahnbürste  au  sagen,  versichert  er:  lieh  alle  Tage*  (sc.  be- 
natze sie},  bei  »Zündholz«  zeigt  er  auf  den  Tisch,  ohne  das  Wort 
herauszubringen.  Bei  »trompeten«  macht.  M.  sofort  die  entsprechende 
Ausdruckebewegung.  Hinter  »trinken «,  das  er  zSgernd  und  falsch 
nachspricht,  folgt  spontan  Salutor  (—  Salvator). 

Andererseits  spricht  M,  mündliche  Aufforderungen  häufig  ganz 
richtig  nach  (s,  o*  3.629),  ohne  zum  Verständnis  zu  gelangen. 

Auch  dem  Wiedererkennungsansfall  im  Bereich  des  Gehöre  ist 
also  kein  motorischer  Defekt  eindeutig  zugeordnet 

Neben  den  Wiedererkennungsstörungen  zeigt  M,  noch  eine  völlige 
Unfähigkeit,  Gegenstände,  die  er  zweifellos  wiedererkennt,  richtig  zu 
benennen, 

Gegenstand ; 

Telefon     —  weiß  ich  achont  reden  nichtt 

Eule  (unwilliges  Drücken)  —  (Ist  es  ein  Kalb?)  nein; 

(Vogel?)  nein;  (Adler?)  nein;  Uhu?)  ja,  ja,  wieder- 
holt; Uhu, 

Hund        —  Hundl. 

Uhr  —  sucht  in  seinen  Schreib  Übungen  dag  Wort  Regulator, 

Um  zu  erkennen,  oh  die  Artikulation  beim  Auffinden  des  Wortes 
eine  Rolle  spielt,  wurden  M,  sinnverwandte  und  klang  verwandte  Worte 
aufgeschrieben,  die  er  laut  las; 

Zur  Auffindung  von: 

Tasse     :    Teller  ■-  Tafel  —  Kaffee  -  Kaase, 
Zigarre  :    Zither  —  Zucker  — -  Ziege. 
Messer    :  Resser. 

Aber  weder  ein  Sinnzusammenhang  (K  Beispiel)  noch  die  Wort- 
ähnlichkeit half  bei  der  Benennung,  erst  die  aufgeschriebenen  Worte 
Tasse,  Zigarre,  Messer  erkennt  er  als  richtig  und  identisch. 

Hingegen  zeigt  sich,  daß  M.  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs 
fast  alle  mit  dem  entsprechenden  Verb  um  benennen  kann,  wie  auch 
seine  spontanen  Äußerungen  meist  Zeitwörter  in  der  Nennform  ent- 
halten (daneben  Interjektionen,  Fluche  u.  iL). 
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Gegenstände: 

Schere  —  schneiden. 

Messer         —  > 

Schlüsse I       —  Bewegung  des  Gebrauche  »links*. 
Bleistift        —  schreiben. 

Buch  —  achreiben  ("verneint)  —  fen  —  fan  —  fang  (M,  sacht 

offenbar  das  vorher  gelesene  Wort  Fibel). 
Seife  —  waschen. 

Taschentuch  —  schneuzen. 
Zigarre         —  rauchen. 
Glas  —  trinken  (Bewegung), 

Und  zwar  erfolgen  diese  Äußerungen  ziemlich  prompt,  um  das 
Verstehen  anzuzeigen,  danach  jedesmal  ein  vergebliches  ärgerliches 
Suchen  nach  der  substantivischen  Bezeichnung. 

Es  ergibt  sich  also  hier  ein  der  sogenannten  ■  amnestischen  Aphasie* 
entsprechendes  Verholten,  daß  nämlich  die  Motoritüt  des  Sinns  auf 
den  Sprachdefekt  von  wesentlichem  Einfluß  ist  Wir  müssen  hier 
durchaus  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  auf  Grund  der  Bebgsön- 
schen  Hypothese  zugeben.  Aber  es  bleibt  doch  dann  immer  noch 
das  Vorhandensein  der  Adjektiv»,  Fürwörter,  Interjektionen,  Partikel  u,  ä, 
zu  erklären,  die  solchen  Kranken  ebenso  langt  wie  die  Verba  erhalten 
bleiben1.  Will  man  aber  auch  diesen  eine  gewisse  motorische  Färbung 
zusprechen,  ao  verschwimmt  der  Begriff  der  Sinnmotorität  Und  wir 
laufen  Gefahr,  jeden  Affekt-  oder  Willenabestaudteil  eines  psychischen 
Aktes  als  etwas  Motorisches  zu  bezeichnen.  Das  aber  gilt  es  nm 
der  Prägnanz  der  gegenwärtigen  Untersuchung  willen  aufs  strengste 
zu  vermeiden. 

Zweifellos  aber  fordert  der  geschilderte  Befund  bei  amnestischer 
Aphasie  das  größte  Interesse  und  bedarf  einer  sorgfaltigen  Prüfung 
an  größerem  Material,  Wir  müssen  uns  im  Zusammenhang  unseres 
Themas  darauf  beschränken,  das  bis  heute  kaum  erklärbare  Verhalten 
in  seiner  Tatsächlich  keit  wiederzugeben, 

IV.  S.  Martin,  40  Jahre  alt,  in  der  Jugend  luetische  Infektion,  seit 
etwa  >/,  Jahr  allmählich  aufgetretene  Herdsymptome ;  leichte  Facialis- 
parese  rechts,  heide  rechten  Extremitäten  schlaff  gelähmt. 


s  Vgl.  nriLRnosTNEtt  a.  a  O  S-  988.  Wrsm.  Gründl,  d.  ptays.  Psych.  I,  S. 
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Der  Kranke  hat  bei  der  Untersuchung  am  17.  März  1911  kaum 
eine  deutliche  Wiedererkenn  ungsst&rung  aufzuweisen.  Im  allgemeinen 
stellen  sich  der  Prüfung  beträchtliche  Aufiner^amkeitisstörurigeii, 
leichte  Ermüdbarkeit,  langsamer,  Hebender  Gedanken  ab  lauf  hindernd 
in  den  Weg. 

Trotzdem  ist  feitzustellen,  daß  bo wohl  des  optische  Wiedererkennen 
tou  Gegenständen  und  Schrift  intakt  ist  —  S.  rerweudet  die  Künd- 
holz Schachtel  richtig;  deutet  den  Sinn  einer  gemalten  Trompete  durch 
MundspiUea  und  Pfeifen  an;  blickt  nach  dem  Himmel,  um  sein  Ver- 
ständnis für  einen  gemalten  Mond  zu  zeigen;  findet  den  Helm  nach 
dem  geschriebenen  Wort  auf  dem  Bilderbogen,  desgl.  Zange,  KaUe  — 
als  auch  durch  das  Gehör  ihm  das  Verständnis  von  Worten  und  Ge- 
räuschen offen  steht  Er  wiederholt  echolalisch  meist  das  herror- 
atfechen.de  Wort  der  Frage,  die  man  an  ihn  richtet,  und  kommt  so 
bald  zum  Begreifen. 

Frage:  Antwort: 
»Was  sind  Sie  im  Beruf?*  Beruf  — ■  Metzger. 

»Was  ist  am  Platzl  für  ein  Haus?*     Platzl  —  Platzl  —  kann  nicht 

nennen. 

»eine  Kirche?*  Nein, 
»die  Resident?*  Platzl  —  nein, 

»das  Hof  brauhaua?c  Ja, 
»Was  macht  man  mit  dam  Feder- 
halter?* Schreibbewegutig, 
Es  ist  nun  zu  erwarten,  daß  bei  solchem  ungeschwächten  Wieder- 
Erkennung  sab  lauf  ein  motorischer  Ausfall  nicht  besteht.  Tatsächlich 
k'-'pii-rt   £>■  flott  und  fehlerlos,  nicht  ängstlich  nachmalend,  Zeich- 
nungen und  Schrift,  er  spricht  auch  schwierigere  Worte  fehlerlos 
nach. 

Daneben  aber  bestehen  bedeutende  Störungen  der  spontanen 
Sprache  und,  soweit  sich  das  beurteilen  läBt,  der  spontanen  Schrift. 

Die  Hemiplegie  der  linken  Seite  behindert  eine  Beurteilung  der 
Schreibfähigkeit  sehr.  S,  kann  spontan  und  auf  Diktat  nur  seineu 
Namen  schreibest- 

Die  Fähigkeiten,,  spontan  zu  sprechen  oder  laut  zu  lesen,  sind 
bedeutend  herabgesetzt.  Gegenstände,  die  wohl  erkannt  sind,  können 
nicht  benannt  werden,  Fragen,  die  dem  Sinne  nach  verstanden  und 
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beantwortet  sind,  werden  sprachlich  nicht  beantwortet,  aufgeschriebene 
Worts  werden  begriffen»  aber  nicht  laut  gelesen. 

Von  Gegenständen  benennt  er  nur  das  Bild  eines  Hundes  richtig, 
alle  von  ihm  richtig  gebrau chten  Dinge  werden  nicht  benannt. 
Stereotyp  antwortet  S.t  »Kann  nicht  nennen N  »Wie  heißen  Ihre 
Kinder ?i  —  Ängstliches  Bemühen,  ohne  Erfolg.  iWas  für  Werk- 
zeuge haben  Sie  in  Ihrem  Beruf?«  —  Beil  —  kann  nichta  weiter  auf- 
zählen. Weder  eine  Schneidebewegung  noch  das  Bild  eines  Messers 
läßt  ihn  das  Wort  finden. 

6 e lesen  werden  richtig:  Hut,  Hund,  München,  der  eigne  Name. 
Sonst  werden  zwar  die  meisten  Worte  verstanden,  ober  erst  benannt, 
wenn  man  sie  einmal  vorgesprochen  hat. 

Es  iöt  nun  vOn  Interesse  festzustellen,  daß  der  hier  geschilderte 
notorische  Ausfall  keinen  Gesichtspunkten,  der  Sinn  mo  ton  tat  gehgrcbt- 
Eigennamen  und  Gebrauchsgegenstande,  Zeit-  und  Hauptwort  er  sind 
in  völlig  gleicher  Weise  und  in  gleichem  Umfang  betroffen  ganz  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhalten  des  anderen  Kranken. 

V,  B.  Anna,  62 jährige  Abortfrau,  stark  gerötetes  G-e sieht,  be- 
sonders die  Kase;  trank  viel  Tee  mit  Rum, 

1904  erster  apoplektischer  Anfall,  keine  Lähmung,  Kopfschmerzen 
rechts,  angeblich  Aufhebung  des  Sehvermögens  rechts.  Zwei  Wochen 
dauernde  Gedächtnisschwäche  und  Sprachstörungen.  Baldige  Resti- 
tution, 

1905.  14,  Oktober  neuer  Insult,  Parese  des  linken  Armes. 
Hemianopsie  Hub,  Blick) ährunng  links,  geringe  Fazialisparese  links, 

Anfangs  starke  Beeinträchtigung  der  Ge Barn tpsy che,  die  jedoch 
bald  verschwand.  Keine  paraphasi sehen  Störung enf  keine  Störungen 
des  Hörwiedererkennens.  Schrift  spontan  und  auf  Diktat  intakt. 
Geruch  und  Geschmack  intakt,  Stereqgnosie  anfange  stark  beeinträchtigt. 
Völlige  Objekt-  und  Üuchstabenblindheit.  Völlige  Karben- 
blindheit. Aufhebung  des  optischen.  Gedächtnisses.  Ürientierungs- 
fihigkeit  erloschen. 

G unz  allmähliche  Restitution:  nach  J  t  Jahren  Orientierung  einiger- 
maßen gebessert,  große  Gegenstände  werden  erkannt,  die  Fähigkeit, 
Zahlen  zu  lesen,  kehrt  zurück.  — 

Bei  der  Untersuchung  am  1.  und  3.  April  1911  zeigt  Frau  B,  keine 
motorischen  Ausfälle  mehr.    Hemianopsie  links  besteht  noch.  Sie 
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ist  eine  lebhafte  Person  mit  komischen,  altjüngferlichen  Manieren 
und  von  einem  brennend en  Ehrgeiz  beseelt,  alles  so  gut,  wie  irgend 
möglich  zu  leisten.  Dieser  Gedanke  beherrscht  ihre  Stimmung  und 
ihr  ganzes  Gebar-en. 

Keine  Beeinträchtigung  des  Gehörs  und  der  Sprache,  des  Geruchs 
und  des  Gefühls. 

Die  Wied  ererkemiungastörung  durch  d aa  Geaich  t  hat  sich 
weiter  gebessert  und  vermindert  So  erkennt  Frau  Ü.  Personen 
einigermaßen  an  dem  Gesamthabitus,  einen  Schrank,  ist  nicht,  über 
die  Natur  einer  Tür  au  tauschen.  Orientiert  sich  mit  vorzüglichem 
Gedächtnis  im  Krankenhaus,  das  sie  schon  seit  Jahre sf r ist  verlassen 
hat,  bezeichnet  in  der  Kirche  den  Platz,  wo  die  Schwestern  beten  usf. 

Ihre  ErkennuDgBfshigkeit  versagt  aber  fast  völlig  gegenüber  von 
kleinen  Gegenständen  und  Details: 

Frage: 

j Was  steht  da?«  (auf  dem  Tuch 

eine  Vase  mit  Kosen). 
»Welche  Farbe?* 


Antwort: 
Es  sind  Blumen.,  nicht  wahr? 


»Was  für  Blumen,  Märzbecher?» 


Gelbe  Blumen. 
Es  sind  Veilchen 


erkeaut,  sobald 


G  ege-nst  ande: 
Schere 
Messer 
Seife 
Glas 

Streichholzachachtel 

Aschenbech  er 

Zigarre 
Zahnbürste 


Kuvert 

ö  Pfennig-Marke 


sie  geroeben  hat,  die  Rosen. 


erat  nacb  Berühren  -K 


Löffel 
0 
0 
0 

Ist  das  vielleicht  ein  Zündholzschäcbterl? 
berührt  es  und  erkennt  es  sofort  sicher, 
langes  Zögern,  ■ —  erst  als  hörbar  eine  Zigarre 
abgeklopft  wird,  richtig, 
erst  als  sie  zum  Mund  geführt  wird,  + 
zuerst  richtig,  dann  schwankend;    »Kein,  eine 
Haarbürste*.    Berührend:    »Es  ist  ein  Kamm, 
eine  Bürste  für  den  Kopf«  —  unsicher, 
erst  nach  sorgfältigen*  Abtasten  4~ 
Dach  deutlichem  Hinweis  auf  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Kuvert  +.   Sie  vermißt  tastend 
di  e  Kaub  igke  i  t  d  es  U  el  i  e  f a  d  er  alte  n  b  a  vr .  Mark  e. 


Z«listlmf*  f.  ^sttLfipsychfilofi«,  L 


41 


Digitized  by  Google 


Original  fram 
IIVERSITV  OF  CALIFORNIA 


636 


Willy  Mayer 


Weniger  geläufigen  Gegenständen  gegenüber,  bei  denen  das  Taat- 
erkennen  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  sie  gänzlich  außerstande  zum 
Verständnis  zu  gelangen.  Eine  Goethemaske  ist  ihr  ein  Topf,  nur 
sehr  schwer  gelingt  es,  ihre  Aufmerksamkeit  in  die  entsprechende 
Kichtung  zu  Lenken.  Sie  findet  die  Nase,  einigermaßen  die  Stirn. 
Als  man  ihr  sagt,  es  sei  Goethe,  Äußert  sie  sofort:  »Ja,  Goethe  und 
Schiller,  die  haben  so  Stücke  fürs  Theater  geschrieben«.  Einfache 
Zeichnungen  (Kreua,  Brezl)  weiden  nicht  erkannt,  a.uch  mehrfaches 
Nachfahren  ergibt  keine  Erleichterung. 

Frau  B.  ist  vollkommen  wort  blind-  Sie  bann  nicht  ihren  eigenen 
Namen,  auch  nicht  eine  ganz  kurze  Silbe  lesen,  Einzelne  Buch- 
staben werden  erkannt,  aber  nur  die  aliergeläufigBten  wie  ot  u(  n,  m. 
Alle  anderen  Tersteht  sie  erst,  wenn  es  ihr  gelängt,  der  Schrift  nach- 
zufahren. An  der  Wandtafel  tut  sie  das  ganz  leicht  andeutend  mit 
dem  Zeigefinger.  Auf  d&m  Papier  in  äußerst  geschickt«,  kaum 
merklicher  Weise  mit  dem  Daumen.  Infolgedessen  erkennt  sie  Ruch- 
etaben nicht,  die  in  wenig  abweichender  Art,  oder  gar  b  Druk- 
schrift,  geschrieben  sind.  Jederzeit  ist  sie  bereit,  alle  möglichen  An- 
deutungen, die  sie  hört,  zu  t erwerten,  zu  kombinieren  und  zu  erraten. 

Sah  leulesen  völlig  intakt,  kein  Nachfahren. 

Worte  werden  Frau  B.  auch  nicht  beim  Nachfahren  verständlich. 
Vorgeschrieben:  Gelesen: 

Anna  Erkennt  zuerst  das  allgemeine  Wortbild  richtig, 

liest  Anna.  Sobald  sie  beginnt  einzeln  nachfahrend 
eu  buchstabieren:  »Nein,  es  kann  nicht  Anna 
heißen*.  Hält  das  n  für  ein  ra  und  kommt  nicht 
weiter* 

Minna  Nach  mehrfachem  Nachfahren  und  Kopierversuch: 

Min  —  kombiniert  sogleich  München. 
Anna  (von  neuem  aufgeschrieben}.  Versucht  etwas  nach- 

zufahren,  »Heißt  es  nicht  München?*  desgl.  »Ja: 
es  heißt  München.. 
Die  Zusammensetzung  ihres  Kamens  aus  Buchstaben- 
zetteln gelingt  der  Patientin f  wenn  auch  sehr  langsam.  Sie  erkennt 
die  Buchataben,  indem  sie  ihre  Kontur  kaum  sichtbar  mit  dem  Daumen 
nachfahrt.  Statt  u  sucht  sie  zuergt  n  heraus,  merkt,  daß  etwas  nicht 
stimmt,  fährt  nach  und  erkennt  den  Fehler  usf. 
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So  bringt  sie  zuerst  B  ch  u  ner  zustande.  Verbessert  in  B  u  □  e  r  ch. 
> Buchstabieren  Sie  es  jetzt  vor,  wie  es  dasteht,*  Sie  buchstabiert, 
scheinbar  jeden  Buchstaben  lesend:    >  R  u  ch  n  e  r<. 

Die  Beeinträchtigung  des  Motoriuma  zeigt  sich  bei  der 
Patientin  vor  allem  beim  Zei  ebnen-  Sie  ist  mir  sehr  schwer  zu 
spontanem  Zeichnen  zu  bewegen.  Aufgefordert,  die  Frauentürme  zu 
zeichnen  (angeblich  weiß  sie,  wie  sie  aussehen,  doch  schwankt  sie 
zuweilen,  ob  sie  »spitzig  -oder  halbrunde  sind}  beginnt  sie  sehr  vor- 
sichtig,  zwei  etwa,  kreisförmige  Striche  zu  zeichnen  (Formats  rung 
viell eicht  durch  die  Hemianopsie  bedingt),  während  aie  sagt:  »Sie 
sind  rund  und«,  dabei  deutet  sie  auf  das  freie  Papier  »von  allen 
Seiten  sichtbar*.    Weiter  kommt  sie  nicht. 

Die  Aufgabe,  ein  Haus  zu  zeichnen,  wird  etwas  besser,  wenn  auch 
sehr  mühsam  geigst.  Die  einzelnen  Teile,  Türe,  Fenster,  Dach, 
Schornstein  werden  an  der  richtigen  Stelle,  wenn  auch  sehr  primitiv 
eingezeichnet, 

Zum  Nachzeichnen  ist  die  Patientin  ebenso  schwer  zubringen. 
Einfache  Figuren  (Kreis,  Kreuz)  kopiert  aie  ohne  Verständnis  fflr 
die  Form  (s,  o.)  unter  ängstlichem,  dauerndem  Vergleichen  mit  dem 
Original. 

Dem  entspricht  eine  Störung  des  Nächschreibens,  Während 
nämlich  Frau  B,  flott  spontan  und  auf  Diktat  (wenn  aurh  mit  vielen 
orthographischen  Fehlern)  schreibt,  kopiert  sie  Geschriebenes  nur 
äußerst  schwer  und  langsam,  Buchstabe  für  Buchstabe  mit  dem 
Vorgeschriebenen  vergleichend,  nachmalend,  ohne  zum  Verständ- 
nis des  Wortes  zu  gelangen.  Diktiert  man  ihr  danach  das  eben 
kopierte  Wort,  so  schreibt  sie  es  prompt,  ohne  die  Identität  mit  dem 
vorher  Kopierten  zu  erkennen. 

Wir  finden  also  hier  auf  den  ersten  Bli^k  scheinbar  in  völliger 
Übereinstimmung  mit  Bergsotcs  Postulat  Ai?  Zeichenatörung  und 
Schriftltöpierstörung,  die  der  starken  Beeinträchtigung  dea  Sehwieder- 
erkennens entsprechen,  Aber  einer  genaueren  Betrachtung  drängt 
sich  doch  gleich  die  frage  auf:  warum  sind  (wie  in  vielen  anderen 
Fällen)  Zeichnen  aus  dem  Kopf  und  Nachzeichnen  so  gleichmäßig 
betroffen,  während  'vgl.  die  oben  zitierten  Fälle  von  Aleiie)  der 
Beeinträchtigung  des  NsehRchreibens  bei  Wortblinden  völlig  normale 
Spontan-  und  Diktatachrift  entspricht?    Ub«r  die  Zeichen fah igk ei t 
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der  Patientin  vor  der  Erkrankung  war  nichts  Genaueres  in  Erfahrung 
zu  bringen.    Sie  wird  kaum  bedeutend  gewesen  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  widersprechen  sich  hier  wie  in  den  früher 
besprochenen  Fällen  d&a  v erstand nislöse,  ängstlich  nachzeichnende 
Kopieren  und  die  Wiedererkeunungafahigkeit  mit  der  nachfahrenden 
Hand.  Die  Tataach e,  daß  Frau  B.  auch  aua  der  hei  geschlossenen 
Augen  vom.  Untersucher  gefü orten  Hand  Buchstaben  auffaßt,  läßt 
klar  erkennen;  diese  motorischen  Äußerungen  sind  nicht  im  nor- 
malen (auch  nicht  in  Ansätzen)  vorhandene  »Signale  an  ein  unab- 
hängiges Gedächtnis* 

Die  "bewegte  Hand  wird  vielmehr  zu  einem  interimistischen,  sen- 
sorischen Organ,  die  intakte  Schreibmotoritat  leistet  der  ge- 
schädigten Sehwanrnehmuug  Hilfe,  tritt  provisorisch  bis  zu 
einem  gewissen  G-rad  an  ihre  Stelle,  Der  sensoriache  GesichtsauB- 
fall  allein  aber  verursacht  die  Kopieratoruug. 

4.  Zusammenfassung  und  Schluß. 

Überblicken  wir  z.um  SchluS  noch  einmal  unBere  eigenen  Unter- 
suchungen und  die  Kritik  der  Berosos  sehen  Beweise,  so  ergibt  sich, 
daß  es  so  gut  wie  unmöglich  ist,  die  mannigfachen  Formen 
der  Störung  des  Wiedererkennene  in  das  von  Rergson  ent- 
worfene Schema  einzureihen  und  aus  ihnen  auf  eine  Be- 
teiligung motorischer  Vorgänge  am  Wiedererkennungsakt 
zu  schließen.  Vielmehr  können  die  Krankheifcsprozesae,  die  bei 
Rindenherden  die  nervöse  Substanz  schädigen,  durchaus  Se-nsorium 
und  Motorium  gesondert  beeinträchtigen  oder  zerstören.  Darüber 
belehren  schon  unsere  wenigen  Beobachtungen,  die  aber  gerade  bei 
der  Yerscbiedenartigk-eit  des  jedesmal  von  einer  Läsion  des  Gehirns 
ausgelösten  Prozesses  uns  zu  diesem  Schluß  zu  berechtigen  scheinen. 
In  den  Fällen,  wo  zunächst  eine  kongruente  Schädigung  beider  Funk- 
tionen vorlag,  stellte  es  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  irrtümlich 
heraus,  die  beiden  Ausfälle  aufeinander  in  dem  Sinne  zu 
beziehen,  daß  daraus  Schlüsse  für  den  normalen  Wieder- 
erkennungavorgang  gezogen  werden  können. 

Die  Hoffnung,  an  der  Hand  von  Bergsokb  originaler  dyna mischen 

i  Berguon  S.  27.  Anm,  1 
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Auffassung  des  psychischen  Geschehens,  insonderheit  seiner  Lehre  von 
den  beiden  wesens verschiedenen  Gedächtnisarteu  und  ihrer  AYechsel- 
wirhittg  in  dem  konkreten  Vorgang  des  Wiedererkennena  einen  neuen 

Weg  zum  Verständnis  der  aphasischen  und  agn  optischen  Störungen 
zu  finden,  ist  damit  zu  einem  guten  Teil  vernichtet. 

Allerdings  wird  man  zugeben  müssen,  daß  man  von  einem  Schema, 
mit  dem  nicht  mehr  als  Grundlinien  gegeben  werden  sollten,  über- 
haupt nicht  erwarten  dari's  daß  ea  die  ganze  Fülle  des  konkreten  Ge- 
schehens umspannt.  Und  gerade  iu  unserem  Gebiet  hat  sich,  heraus- 
gestellt —  H Iii u* KONTER,  SoMJtEK  u.  ö.  haben  das  nachdrücklich 
he  tont  —  daß  mit  dem  Portschritt  der  Erkenntnis  die  Fragestellungen 
uch  gehäuft  anstatt  verringert  haben,  und  dali  es  immer  weniger 
gelingen  will,  nach  irgend  einem  S-chema  die  Mannigfaltigkeit  der 
pathologischen  Erscheinungen  zu  begreifen.  So  wird  man  zufrieden 
sein  dürfen,  wenn  die  geistvollen  Analysen,  die  Beküsün  in  dem 
II.  Kapitel  seines  Werkes  gegeben  hat,  dazu  beitragen  sollten,  unser 
Verständnis  der  Störungen  des  Wiedererkennens  nur  nach  irgend  einer 
Seite  zu  fordern.  Unsere  Nachprüfung  der  Angaben  RüKGSONs  hatte 
im  wesentlichen  ein  negatives  Ergebnis.  Aber  da  doch  Relationen  zwi- 
schen motorischen  Störungen  und  Störungen  psychischer  Funktionen 
bisweilen  zweifellos  bestehen,  so  wird  es  Aufgabe  zukünftiger  Be- 
obachtung bleiheii,  a,uf  diese  Relationen,  wenn  auch  nicht  in 
der  engen  Strenge  der  Berks  üitscheii  Lehre,  ihr  Augen- 
merk zu  richten.  Insbesondere  weist  die  wesentliche  Rolle  der 
von  uns  so  genannten  Sinnmotor ität  bei  manchen  Formen  der 
Herde-rkraiikungen  auf  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  psy- 
cho logischen  Erforschung  dieser  Phänomene  und  einer  Revision 
der  Vorstellungen,  mit  denen  man  bisher  an  ihre  Erklärung  heran- 
trat, hin. 
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16.  [Die  Traumdeutung.  2.  Auflage  1909;  3.  Auflage  1911. 

—  Schon  in  der  »Vorl.  Mitt,*  hatten  die  Autoren  die  hysterische 
Svmptorjabilduug  mit  den  Erscheinungen  des  Traumlebens  in  Be- 
ziehung gebracht  In  den  »StucL  üb.  Hysterie*  versucht  dann  FltEUD 
gelegentlich  bereits  eine  Traum theorie  zu  geben;  er  führt  eine  Reihe 
von  eigenen  Träumen  auf  zwei  Momente  zurück:  auf  die  Nötigung 
zur  Ausarbeitung  der  tagsüber  nur  flüchtig  gestreiften.  Dicht  er- 
ledigten Vorstellungen  und  zweitens  >auf  den  Zwang,  die  im  selben 
Bewußtseinszustande  vorhandenen  Dinge  miteinander  zu  verknüpfen*1. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  der  'Traumdeutung«  kommen,  so  wollen 
wir  uns  hier  bei  dem  analytischen  Referat  auf  die  kurze  Darstellung 
der  Gedanken  beschränken,  die  das  Thema  des  Ruches,  die  Traum- 
deutung, betreffen,  Alle  jene  weitergehenden  Ausführungen  zur 
Neurosenlehre  und  zur  Bewußtseinsfrage  überhaupt,  die  das  Buch 
zum  Hauptwerk  Freu  im  machen,  wollen  wir  hier  nur  soweit  zur 
Träumt heorie  nötig  berücksichtigen;  sie  werden  zu  ihrem  vollen 
Hecht  in  der  systematischen  Darstellung  kommen. 

Thema  des  Buches  ist  die  Frage  tiach  der  Bedeutung  des  Traumes 
und  zwar  in  einem  doppelten  Sinne:  erstens  nach  dem  »Sinn«,  nach 
der  Deutbarkeit  deü  Traumes  ab  Inhalt,  und  zweitens  nach  der 
psychischen  Bedeutung  des  Träumens  und  nach  der  etwaigen  biolo- 
gischen Bedeutung  des  Traumes  als  Vorgang.    Das  Interesse  gilt 
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zunSc-hat  dem  ersten  Teil  der  Frage;  erst  von  deren  Beantwortung 
aus  *ird  der  zweite  Teil  in  Angriff  genommen. 

Freud  setzt  sich  vor  zu  beweisen,  daß  der  Trauminhalt  einer 
Deutung  fähig  sei.  Der  Beweis  wird  erbracht,  indem  die  Methode 
der  Deutung  angegeben  wird  und  danach  Deutungen  von  Träumen 
tatsächlich  gegeben  werden. 

Die  Methode  der  Deutung  ist  die  uns  bekannte  psychoanalytische 
Technik;  der  Tran  na  wird  also  wie  ein  psychopathologisches  Sym- 
ptom behandelt.  Ob  diese  Technik,  die  doch  bd  der  Behandlung 
neurotischer  Phänomene  ausgebildet  wurde  und  zunächst  ein  th  era- 
neu  tisch  es  Verfahren  sein  sollte,  ihrer  Natur  nach  auf  die  Erforschung 
Ton  Erscheinungen  des  Normalbewußtseius,  bei  denen  es  nichts  zu 
heilen  gibt,  überhaupt  anwendbar  ist,  dies  erörtert  Fni.es >  nicht. 
Die  Berechtigung  zur  Anwendung  ist  ihm  in  dem  Gelegenheitsanl&b1 
gegeben,  daß  er  bei  dur  psychoanalytischen  Theorie  auf  Träume 
geführt  wurde.  Bei  der  Erforsch img  psychopath alogischer  Bildungen 
kam  es  gelegentlich  vor,  daß  in  die  psychische  Verkettung  ein  Traum 
eingeschoben  war,  folglich  »lag  es  nahe«1  den  Traum  selbst  wie  ein 
Symptom  zu  behandeln. 

Doch  machen  sich  bei  der  Anwendung  der  Technik  auf  den  Traum 
sofort  eisige  Modifikationen  erforderlich.  Wenn  irgend  ein  hyste- 
risches Symptom,  ein  Zw  angsge  danke  oder  dgl.  psychoanalytisch  er- 
forscht werden  sollte,  so  wurde  dasselbe  doch  als  einheitliches  Tht-ma 
zum  Ausgangspunkt  genommen.  Diese  Methode  Ter  sagt  bei  der 
Traumdeutung;  legt  man  dem  Analysanden  seinen  Traum  als  Ganzes 
vor  und  fragt,  was  ihm  dazu  einfallt,  so  kommt  man  in  der  Kegel 
'i u  keinem  Ergebnis,  Fkecd  schlagt  darum  den  Weg  ein,  daß  er 
den  Traum  in  lauter  kleine  Stücke  zerlegt  und  zu  jedem  Teilstück 
die  Einfälle  fordert'.  Er  behandelt  also  den  Traum  Ton  vornherein 
als  ein  Konglomerat;  um  so  überraschender  muß  es  uns  dann  eigent- 
lich sein,  daß  er  zu  jedem  Traum  eine  verhältnismäßig  einheitliche 
Deutung  gewinnt.    Dies  ist  nur  dadurch  möglich,  daB  er  Ton  den 

<  Traumdeutung-,  &  Ann..  S,  Tl.  —  Ich  zitiere  immer  nach  der  2.  Auflage. 

3  i^BEirn  nennt  diese  Teilinhalte  mch  >Tr (tum demente«.  lodern  wir  diese 
Redeweise  gelegentlich  übernehmen,  btnjcrkeu  wir,  daß  diese  Element«  mit  den 
E'rnie nUn  der  »Elementenpsychologict  natürlich  nichts  zu  tun  haben,  Bündum 
Vorstellungen  Bind. 
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einzalnen  Teiliah  alten  des  Traumea  ausgehend  die  »Knotenpunkte* 
aufsucht,  in  denen  sich  die  verschiedenen  Assoziationswege  schneiden, 
und  nur  diese.,  als  die  wichtigeren,  mehrfach  determinierten  Elemente, 
dem  DeutungaergGbnis  zuweist,  wahrend  er  alles  Zwischenwerk  aus- 
scheidet. 

Neu  erfahren  wir  ferner  a.ur  Technik  von  Fhex;Dj  daß  er  die 
Analjse  an  sich  selbst  ausfuhren  kann ,  wenn  er  sich  dabei  durch 
Niederschreiben  seiner  Einfalle  unterstützt.  Der  Normale  kann  also 
demnach  —  die  nötige  Schulung  Torausgesetzt —  die  Analyse  seiner 
besonderen  Bewoßtseinsphänom-ene  selbst  leisten,  die  von  der  Analyse 
geforderte  > Konzentration«  und  Ausschaltung  der  Kritik  ist  mit  der 
Schreibarbeit  vereinbar,  und  was  wichtiger  ist,  auch  die  Überwindung 
des  Widerstandes  kann  prinzipiell  von  der  Person,  die  den  Wider- 
stand hegt,  selbst  geleistet  werden  —  immer  die  niitige  Schulung 
vorausgesetzt. 

Nach  dieser  Methode  bearbeitet  Freud  zunächst  einen  eigenen 
Traum.  Die  in  der  Analyse  ich  ei nsteU enden  Einfalle  führen  ihn 
auf  einen  seine  Angelegenheiten  betreffenden* ,  aber  unwirklichen 
Sachverhalt  und  stellen  diesen  so  dar,  wie  er  ihn  wünschen  möchte. 
Indem  nun  Freud  diese  durch  die  Analyse  gelieferten  Einfalle  als 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Traumes  in  Anspruch  nimmt,  gelangt  er 
SU  dem  Ergebnis,  der  Traum  stelle  einen  Wunsch  als  erfüllt  dar, 
sein  Inhalt  sei  eine  W un sc h erfüll ung. 

Dieses  Ergebnis  ist  zunächst  noch  nicht  besonders  aufregend. 
In  der  Tat  gibt  es  viele  Traume,  die  sich  unmittelbar  als  Wunsch- 
träume  darstellen  und  auch  als  solche  von  zahlreichen  Autoren  be- 
schrieben worden  sind.  Dahin  gehören  die  Fälle,  daß  ein  im  Schlaf 
gefühltes  Bedürfnis  wie  Durst  und  dergleichen  im  Trautn  befriedigt 
wird,  und  stich  die  Traume  kleiner  Kinder  scheinen,  nacli  im  Schlaf 
getanen  Äußerungen  schließen,  häufig  die  Erfüllung  einfacher 
Tag  es  wünsche  zu  enthalten. 

Aufredend  wird  die  Sache  eist,  wenn  Freud  nunmehr  verallge- 
meinernd behauptet,  daß  jeder  Traum  eine  Wunscherfüllung  zum 
Inhalt  habe,  daG  es  also  keine  andern  als  Wunschträume  gebe,  liier 
stellen  sich  sofort  die  peinlichen  Träume  und  die  Angst  träume  ald 
Gegen  inst  amien  ein,  die  uns  ja  offenbar  alles  andere  ah  er  füllte 
Wünsch«  zeigen.    Aber  Fm-iun  erinnert  sofort  daran,  daß  er  ja  den 
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Charakter  der  Wu  nach  erfül  lang  nicht  von  dem  unmittelbaren  phäno- 
menalen Inhalt  des  Traumes,  sondern  von  den  durch  die  Analyse 
ermittelten  Einfällen  Behaupte.  Diese  Einfalle  bedeuten  nämlich  für 
Freud  ni eilt  etwa  einen  na.eh träglich  zu  dem  Traume  hin  ange- 
lieferten Beitrag;  sondern  ähnlich  wie  er  bei  der  Symptomana- 
lyse  der  ermittelten  Keminiszenz  an  das  psychische  Trauma  die 
Kc-lle  einer  rädwirkenden  Ursache  zugeschrieben  hatte,  und  zwar 
einer  Ursache  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  in  der  Vorgeschichte 
des  Symptoms  nachzuweisen  war,  sondern  so,  daß  sie  während  des 
Auftretens  des  Synipto m es  als  »gegenwärtig  wirkende*  Agens«  ange- 
nommen wurde,  -—  ebenso  nimmt  er  die  durch  die  Traum anulyse  er- 
mittelten Einfälle  als  einen  real  wirk  enden  Faktor  in  Anspruch, 
welcher  im  Moment  des  Träuoiens  aktuell  wirkend  gegenwärtig  war 
und  durch  die  Analyse  nur  aufgedeckt  nicht  etwa  neugebildet  worden 
ist.  Er  bezeichnet  die  Summ«  dieser  Einfälle  direkt  als  latenten 
Trauminhalt  und  deutet  so  schon  durch  das  Wort  an,  daß  er  sie 
ihrer  Struktur  nach  auf  eine  ötüfe  mit  d*iru  unmittelbar  erlebten 
Inhalt  des  Traumes  stellt,  welchen  er  als  manifesten  Trauminhalt 
bezeichnet. 

Wir  sehen  so  schon  bei  den  ersten  Schritten,  wie  die  ungeprüfte 
Übernahme  der  Methode  von  der  Sy  mptom  an alyse  her  die  Über- 
nahme ganz  fundamentaler  inhaltlicher  Aufstellungen  bedeutet  Weins 
wir  bei  der  Hysterifianalyse  den  Schritt  mitgemacht  hatten,  der 
durch  dit  Analyse  ermittelten  traumatischen  Reminiszenz  die  Be- 
deutung einer  real  wirken  den  Ursache  zuzusprechen,,  so  waren  uns 
dafür  awei  ganz  bestimmte  Gründe  angegeben  worden:  erstens,  dn.U 
die  in  der  Analyse  sich  einstellenden  Einfällt'  eben  wirklich  eine 
Kaminiszenz  enthielten,  d.  h.  daß  aie  in  der  Vorgeschichte  der  Krank- 
heit als  tatsächlich  vorgefallene  Ereignisse  festzustellen  und  womög- 
lich noch  auf  anderem,  objektivem  Wege  nachzuweisen  waren,  und 
wohlge merkt,  daß  diese  Ereignisse  unter  besonderen  Umständen  t ar- 
ge fallen  waren,  welche  eine  Nachwirkung  wahrscheinlich  machten 
[verhinderte  Abreaktion  bezw.  Abwehr),  und  zweitens,  daG  die  be- 
treffenden Symptome  nach  der  erzielten  > Abfuhr*  der  affektiven 
Reminiszenz  verschwanden  (wir  haben  die  Schlufiweise  »cessante 
causa  cessat  eflectus«  genügend  hervorgehoben!.  Bei  der  Traum- 
analyse entfallen,  diese  beiden  Grund«.    Obgleich  nun  bei  der  Trauni- 
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analyae  ganz  andere  Bedingungen  gegeben  sind,  findet  es  Freud 
nicht  nötig,  die  Annahme  real  wirken  der  Bedeutung  für  den  latenten 
Traiiminhalt  überhaupt  zu  begründen.  Ihm  gilt  der  Satz:  was  in 
der  Analyse  eines  psychischen  Gebildes,  sich  an  Einfällen  einstellt, 
hat  die  Bedeutung  eines  realwirkenden  Faktors,  der  im  Moment  der 
Entstehung  dieses  Gebildes  aktuell  wirksam  war.  Dieser  Satz,  der 
implicit  über  der  ganzen  »Traumdeutung*  steht,  wird  doch  nirgends 
ausgesprochen,  sondern  die  Methode  wird  mit  der  Geste  der  un- 
zweifelhaften Erwiesenheit  von  der  Neurose ntherapie  her  übernommen, 
und  dem  Leeer,  der  ihre  Begründung  von  dort  her  nicht  gegenwärtig 
hat,  wird  die  Annahme  ieal  wirkend  er  Bedeutung  für  die  Einfälle 
der  Analyse  durch  die  ungemein  geschickte  Rede  vom  ^latenten« 
Trauminhalt  eingängig  gemacht. 

Nachdem  wir  nns  die  Tragweite  dieser  Annahme  vergegenwärtigt 
ha  Den,  können  wir  der  weiteren  Argumentation  Freuds  mit  allem 
Vorbehalt  folgen.  Es  stand  zur  Frage s  ob  auch  die  peinlichen  und 
Angstträume  Wunseherfüllungen  enthalten.  Da  Freud  den  Wunech- 
erfüllungscharakter  nur  vom  latenten  Trauminhalt  behauptet,  und 
da  dieser  vom  manifesten  Trauminhalt  verschieden  ist,  so  läßt  sich 
zunächst  nichts  über  diese  Frage  ausmachen.  Da  der  latente  Ge- 
halt nicht  unmittelbar  gegeben  ist,  sondern  arat  durch  Analyse  er- 
mittelt werden  muß,  so  wäre  es  ja  > immerhin  möglich«  daü  man 
auch  von  peinlichen  und  Angstträumen  aus  analytisch  zu  einer 
W unsch erfüll vrog  gelangen  könnte.  Um  hier  weiterzukommen,  macht 
Freud  darauf  aufmerksam,  daß  auch  die  indifferenten  Träume  ihren 
Wunschcharakter  nicht  unverhüllt  zeigen,  sondern  daß  auch  bei  ihnen 
der  Wunschinhalt  erat  durch  Analyse  eruiert  werden  muß.  Freud 
nennt  die  He  Verse  hiedeuheit  zwischen  Latentem  und  manifestem  Traum- 
inhalt die-  Traum  entstell  ung.  Man  bemerke  wohl,  wie  sich  in 
diese  Bezeichnung  eine  Wertung  einschleicht,  als  ob  der  latente  In- 
halt der  wahrere  sei,  während  wir  es  dO"Ch  in  den  beiden  Inhalten 
mit  zwei  kausal  bedingten  Gebilden  zu  tun  haben,  die  eben  da  sind 
{falls  der  latente  wirklich  da  ist).  Wenn  es  eine  Instanz  geben 
sollte,  die  berechtigt  wäre,  den  manifesten  Inhalt  von  sich  aus  als 
entstellt  au  bezeichnen,  so  haben  wir  diese  Instanz  jedenfalls  noch 

i  a.  a.  O.  S.  97. 
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nicht  kennen  gelernt.  Doch  werden  wir  Freud  bald  bemüht  finden, 
diese  Instanz  hypostasierend  nachzuliefern. 

Um  die  Traume  ntstelluiig  zu  erklären,  nimmt  Freud  einen  Gre- 
il an  ken  zu  Hilfe,  den  wir  aus  seiner  Neurosen] ehre  kennen.  Ea  ist 
ja  leicht  au  übersehen,  daß  die  Traumentstell un^  ihrer  Stellung  im 
psychischen  Mechanismus  nach  etwa  dem  Prozell  der  Symptorn- 
bildung  entspricht:  wie  durch  diesen  aus  der  wo hlmotivi erteil  trau- 
matischen Reminisieü/  das  unmotivierte  und  Unverstand  liehe  Symptom 
entsteht,  so  wandelt  eich  auf  dem  Wege  der  Traum  entstell  ung  der 
wohlbegrtindete  Traum  wünsch  in  den  verworrenen  manifesten  Traum- 
1 11  halt  Wenn  nun  ein  traumatisches  Erlebnis  ein  unverständlichem 
Symptom  produziert  hatte,  50  hatte  FrEUP  das  darauf  zurückgeführt, 
daß  es  durch  Abwehr  verändert  und  verdrängt  worden  sei.  Ahn- 
lich geht  er  jetzt  daran,  die  Entstellung  des  Traum  wünsch  es  auf 
ein*  Art  Abwehr  zurückzuführen. 

Aber  die  Verhältnisse  liegen  beim  Traum  bedeutend  schwieriger. 
Bei  der  Symptombildung  war  die  Abwehr  dea  unverträglichen  Er- 
Ubmsses  tatsächlich  in  der  Vorgeschichte  nachzuweisen,  flse  war 
vom  bewußten  Ich  selbst  geschehen,  und  erst  auf  Grund  dieser  im 
Bewußtsein  vorgefallenen  Abwehr  war  dann  angenommen  worden, 
daft  aich  unbewußte  Gebiete  abgespalten  hätten,  auf  denen  sich  die 
pathogeneti  Erinnerungen  tummelten.  Für  den  Traum  dagegen  läßt 
sich  nicht  wie  für  die  Entstehung  eines  Symptoms  ein  langer  Zeit- 
raum in  Anspruch  nehmen,  in  den  sich  die  Ausbildung  der  hvposta- 
gierten  Mechanismen  verlegen  läßt,  Träume  werden  ja  fortwährend 
neu«  produziert;  der  ganj£e  Prozeß:  die  Hegung  des  Traumwunsches 
und  seine  Entstellung  d^m  manifesten  Inhalt  muß  sich  in  einem 
verhältnismäßig  kurzen  Zeitraum  abspielen.  Dies  ist  nur  so  mög- 
lich, daß  der  ganze  Pr<jzeß  ins  Unbewußte  verlegt  wird1.  Also 
muß  auch  jener  mudifi zierende  Akt  der  Abwehr,  der  die  Traiimeat- 
stellung  erklären  soll,  im  Unbewußten  erfolgen.  Um  hierfür  Platz 
zu  gewin  neo,  tut  Freud  deu  Schritt  t  im  Einzel  menschen  zwei  psy- 
chische Mächte  iS-trö mutigen ,  Systeme),,  auch  Instanzen  genannt, 
anzunehmen.    Die  eine  bildet  deu  durch  den  Traum  zum  Ausdruck 

e  Uns  entgeht  dabei  Dicht,  was  Fr tm  [Iber  diu  Vorbereitung  des  Traum ce 
während  dea  Ta^es  bzw.  mit  Herst* Illing  das  Schlafes  annimiiät  Diese  Vorbe- 
rt;iujE£  vollzieht  sich  ja  auch  im  Unbewußten. 
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gebrachten  Wunsch,  während  die  andere  eine  Zensur  an  diesem 
Traumwunsche  übt  und  durch  die««  Zensur  eine  Entstellung  semer 
Äußerung  erzwingt.  Was  aber  gibt  dieser  zweiten  Instanz  das 
Recht  und  die  Macht  zu  dieser  Zensur?  Wir  werden  belehrt,  di-e 
Funktion  dieser  zweiten  Instanz  sei  allgemein  die  »Zulassung  zum 
Bewußtsein«,  während  der  Wunsch  in  der  von  der  ersten  Instanz 
gehegten  Gestalt  unbewußt  sei.  Mit  dieser  Aufstellung  wird  das 
Bewußtwerden  aufgefaßt  als  »ein  besonderer  psychischer  Akt,  ver- 
schieden und  unabhängig  von  dem  Vorgang  des  Gesetzt-  oder  Vor- 
gestelltwerdens, und  das  llewußtaein  erscheint  uns  als  ein  Sinnes- 
organ, welches  einen  anderwärts  gegebenen  Inhalt  wahrnimmt, <  — 
Man  sieht,  die  Theoriebildung  ist  schon  konsequent,  In  der  Sym- 
ptom Analyse  waren,  um  die  Präsenz  der  patbogenen  Erinnerungen 
Tersländlich  zu  raachen,  ?  abgespaltene«  psychische  Gebiete  ange- 
nommen worden:  jetzt  wird,  da  es  sich  um  Phänomene  des  Normal- 
bewußtseins handelt,  gleich  die  ganze  Psyche  in  zwei  Reiche  ge- 
spalten. Die  Psychoanalyse  aber  erscheint  nun  als  ein  wunderbarer 
Kniff,  um  den  Inhalten  der  ersten  Instana  unter  Umgehung  oder 
Einachläferung  der  Zensur  den  Zugang  zum  Bewußtsein  zu  er- 
möglichen. 

Mit  Hilfe  dieses  Begriffes  der  Traumentstellung  und  der  Annahme 
der  zwei  Instanzen  wird  es  möglich,  auch  die  unangenehmen  und 
peinlichen  Träume  der  Wunsdierftillungstheorie  einzufügen.  Der 
Inhalt  der  peinlichen  Träume  ist  nur  der  zweiten  Instanz  peinlich, 
er  stellt  aber  gleichzeitig  die  Erfüllung  eines  Wunsches  der  ersten 
Instanz  dar.  Man  muß  unter  diesen  Träumen  mehrere  Arten  unter- 
scheiden. Entweder  die  Wunscherfullung  stellt  sich  darum  nicht 
manifest  im  Traume  dar,  weil  der  Wunsch  ein  verdrängter  ist;  dev 
peinliche  Traum  enthält  dann  die  verkleidete  Erfüllung  des  ver- 
drängten Wunsches,  Jene  Träume  dagegen,  weicht*  nicht  lediglich 
peinlich  sind,  sondern  direkt  das  Versagen  eines  Wunsches  oder  das 
Eintreffen  von  etwas  offenbar  Ungewünschtem  zum  Inhalt  haben 
(iGegenwunschträume*),  sind  entweder  hervorgegangen  oua  dem 
Wunach,  daß  der  Arzt  mit  seiner  Wunsch erfüllungsthi'orie  Unrecht 
haben  solle,  ein  Fall,  der  nach  Freud  im  Anfang  der  Therapie  nach 
dem  ersten  Vortrag  der  Traumtheorie  mit  ziemlicher  Sicherheit  ein- 
tritt; oder  sie  gehen  b er vor  aus  einer  umso  chis  tischen  Komponente 
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der  sexuellen  Konstitution  des  Träumenden.  Bei  Jen  Angstträumen 
endlich  erB-cheiot  die  Trauniang&t  durch  den  Trau min halt  nicht  hin- 
reichend motiviert,  sie  ist  vielmehr  dem  Trau  min  halt  nur  »angelötete 
Da  die  Traumangst  also  aus  dem  Trau  min  halt  nicht  zu  erklären  ist, 
muß  man  ihre  Herkunft  aus  anderen  Quellen  herleiten.  Es  kann 
sein,  daß  die  Angst  somatischer  Herkunft  ist  und  von  einem  Leibreiz 
hervorgerufen  wird,  der  stark  genug  ist,  um  im  Schlaf  psychisch 
beachtet  im  we rden.  Ist  dieser  Fall  gegeben,  so  benutzt  die  Traum- 
arbeit  die  Affektkonstellation,  um  einen  unterdrückten  Wunsch  dar- 
zustellen, dessen  Erfüll üng  der  zweiten  Instanz  Unlust  and  Angst 
bereitet.  Es  kanh  aber  auch  sein,  daß  die  AögSt  eine  solche  Soma- 
tische Herleitung  nicht  zuläßt,  sondern  psychischen  Ursprungs  ist. 
Eine  solche  psychische,  aber  nicht  motivierte  Traumangst  bezeichnet 
Fkeuj>  ohne  weiteres  als  psych oneurotis-che  und  führt  sie,  wie  die 
Neurosen  angst,  in  uns  bekannter  Weise  auf  sexuelle  Ursachen  zurück. 
Demgemäß  erklärt  er  solch«  Angstträume  für  Traume  sexuellen  In- 
halts, deren  zugehörige  Libido  eine  Verwandlung  in  Angst  erfahren  Ii  Sit. 

Nachdem  so  diu  WünsdierMlungstkcsu  gegenüber  den  anscheinend 
entgegenstehenden  Arten  von  Träumen  prinzipiell  durchgeführt  worden 
ist,  wird  die  Betrachtung  der  Trautnphänomene  im  einzelnen  unter 
der  Perspektive  der  bisher  gewonnenen  Begriffe  weitergeführt.  Immer 
wird  dem  manifesten  Trauiuinhalt  ein  latenter  gegenübergestellt; 
der  unmittelbare  phänomenale  Inhalt  wird  nicht  einfach  deskriptiv 
betrachtet,  sondern  immer  im  Hinblick  auf  einen  dahinter  liegenden 
latenten  Gehalt.  Selbstverständlich  empfangen  dadurch  alle  Probleme 
eine  veränderte  Beleuchtung;  der  Trau  min  halt  erscheint  nicht  mehr  als 
Zeichnung  von  unverständlicher  Komposition,  sondern  als  Hehns,  der 
einen  Sinn  verbirgt. 

Es  ist  von  vielen  Autoren,  die  über  den  Traum  gearbeitet  haben, 
bemerkt  worden,  daß  der  Traum  mit  Vorliebe  die  Erlebnisse  der 
letzten  Tage  verwendet,  und  daß  er  dabei  das  Unwesentliche  und 
Unbeachtete  herausgreift.  bliirun  stimmt  dieser  Beobachtung  bei, 
aber  er  erklärt  die  Auswahl  des  Indifferenten  sofort  als  eine  Folge 
der  Traunen  Stellung.  Daa  Nebensächliche  und  Unbeachtete  findet 
sich  nur  im  manifesten  Trau  min  halt;  ihm  korrespondiert  im  latenten 
Inhalt  durchaus  Wichtiges  und  Bedeutungsvolles,  Uberhaupt  ist  alles, 
was  einen  Traum  zu  erregen  imstande  ist,  in  unenta teilte r  Gestalt 
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etwas  Bedeutsam^.  Der  Traum  gibt  sich  nicht  mit  Kleinigkeiten 
ab,  ea  gibt  keine  b armlose d  Träume.  Daß  aber  der  Traum  über- 
haupt die  rezenten  Erlebnisse  bevorzugt,  hat  andere  Ursachen,  von 
denen  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Tu  einem  gewissen  Gegen  3  ata  zu  dieser  Verwendung  rezenter  Er- 
lebnisse steht  eine  andere  ebenfalls  van  zahlreichen  Autoren  beige- 
brachte Beobachtung,  daß  nämlich  im  Traume  Eindrücke  aus  der 
frühesten  Kindheit  erscheinen  können,  über  die  das  Wachgedächtnis 
nicht  zu  verfügen  scheint  Diese  Tatsache  erklart  Freud  daran  a, 
daß  die  träum  erregen  den  Wünsche  zum  großen  Teil  infantile  Wünsche 
sind.  Im  Traume  lebt  das  Kind  mit  seinen  Impulsen  weiter.  Das 
Moment  des  Infantilen  gehört  also  zum  latenten  Trauminhalt- 
Aus  diesem  Punkte  erklären  sich  auch  die  typischen  Träume: 
ihnen  liegen  typische  Kin dh ei ta wünsche  zugrunde.  Die  Träume,  daß 
wir  uua  mangelhaft  bekleidet  in  Gegenwart  Fremder  befinden,  aind 
Eihibitionst  räume;  sie  reichen  mit  ihrem  Inhalt  in  jene  frühe  Kinder- 
zeit zurück,  da  wir  halbbekleidet  von  fremden  Personen  gesehen 
wurden.  Die  Träume  toeq  Tode  nahe  stellender  Verwandten  ent- 
springen aus  infantilen  feindseligen  Neigungen  gegen  diese  Personen, 
die  das  egoistische  Kind  zu  einer  Zeit  hegte,  da  es  eich  unter  Tod- 
sein nicht  vielmehr  vorstellte  als  wie  Fortsein,  Häufig  liegt  dieser 
Feindschaft  eine  infantile  aeiuelle  Eifersucht  zugrunde,  namentlich 
wo  sie  sich  gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Teil  der  Eltern  richte  t. 

Wahrend  also  Freod  das  Vorkommen  infantilen  Materials  im 
Trauminhalt  dadurch  erklart,  daß  er  den  infantilen  Wünschen  die 
weittragende  Bedeutung  zuschreibt,  als  Traumerreger  zu  fungieren, 
spricht  er  dagegen  einem  Moment  die  Bedeutung  als  Traumerreger 
ab;  das  von  den  Autoren  am  meisten  als  träum  erregen  de  Ursache 
angesprochen  worden  ist:  den  somatiachen  Reizen  (Sinne s- 
reizen  usw.),  die  den  psychischen  Organismus  während  dea  Schlafes 
treffen.  Daß  diese  somatischen  Tteize  wesentliche  Bedingungen  ffir 
das  Zustandekommen  und  die  inhaltliche  Auagestaltung  des  Traumas 
bilden,  ist  eine  SO  feststehende  Tatsache,  die  überdies  durch  Experi- 
mente bestätigt  worden  ist,  daß  Fki-:ud  nicht  daran  denken  wird,  sie 
itt  Abrede  au  stellen,  Er  weist  ihr  nur  eine  andere  Bolle  im  Kausal- 
verhältnis an.  Er  befindet  sich  ja  in  einer  anderen  Lage  als 
wie  die  anderen  Autoren,    Diese  hielten  sich  nur  an  den  phäna- 
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menalen  Inhalt  des  Traumes,  und  da  dieser  eine  Erklärung  durch 
den  Sinn  oder  durch  andere  psychische  Momente  unmittelbar  nicht 
gestattet,  so  mußten  sie  gern  bereit  sein,  auf  physische  Bedingungen 
ia  rekurrieren,  wo  sie  solch«  antrafen,  und  je  nach  ihren  Anschauungen 
über  die  p  sychophysische  Kausalität  im  allgemeinen  waren  sie  dann 
mehr  oder  minder  geneigt,  diese  physischen  Bedingungen  als  ausschließ- 
liche öder  Törnehmliche  Ursachen  dea  Traum  Vorganges  an  zu  seh  en. 
Fklud  dagegen  erklärt  ja  den  manifesten  Traumiiih&U  durch  den 
latenten  Tr&aminhalt  und  findet  die  traumerreg  ende  Ursache  im 
TrAurnwuriBch,  er  kann  also  die  somatischen  Rtize  als  Traumursaclie 
aitht  brauchen.  Er  bemüht  sich  darum  zunächst,  ihnen  die  ursäch- 
liche Bedeutung  abzusprechen,  Hier  macht  er  die  zweifellos  richtige 
Bemerkung,  dall  diese  somatischen  Reiae  jedenfalls  nicht  die  hin- 
reichende Ursache  des  Traumes  bilden.  Weder  iat  in  ihnen  die 
Nötigung  gegeben,  daß  es  Uberhaupt  zum  Träumen  komme  —  die 
Reize  können  auch  im  Schlaf  unbemerkt  bleiben  oder  durch  den 
Schlaf  hindurch  h  albbewußt  verspürt  werden  oder  aber  als  Weck  reize 
wirken  —  noch  auch  sind  in  ihnen  die  Bedingungen  enthalten  für 
die  Auswahl  der  speziellen  Vorstellungen,  in  welche  sie  heim  Prozeß 
der  Traumbildung  verarbeitet  werden*  Diese  Reise  gewähren  vielmehr 
ihrer  Natur  nach  anendlich  vielfältige  Möglichkeiten  aur  illusionären 
Ausgestaltung  und  finden  ja  tatsächlich  oftmals  die  all  erseltsamste 
and  fernliegend  sie  Ausdeutung;  die  spezielle  illusionäre  Verarbeitung 
im  einzelnen  Kille  aber  ist  nach  Fheud  nur  zu  erklären  aus  dem 
Traum  wünsch  heraus.  Damit  rücken  die  somatischen  Reize  für  Kkhl  d 
herab  auf  die  Stufe  der  rezenten  Erinnerungen,  welche  wir  in  d«m 
Traum  verwoben  fanden;  wie  diese  bilden  sie  nur  das  Material, 
welches  in  die  Darstellung  des  Traumwunsches  verarbeitet  wird,  flie 
werden  aur  Traumbildung  herangezogen,  wenn  sie  sieh  zur  Vereinigung 
mit  dein  Vorstellungsinhalt  der  psychischen  Traumon  eile  —  des  Traum- 
wunsches —  -  eignen. 

Wir  ahnen  aus  diesen  Ret  räch  tun  gen.  die  una  gleich  in  Kragen 
von  Bedingungs-  und  Ursachen  Verhältnis  hineingeführt  haben,  dall 
die  FltEU Dache  Wunscherfüllurjtgstheorie  über  die  Frage  hinaus,  was 
ein  Wunsch  und  was  die  Darstellung  eines  erfüllten  Wunsches  s«i. 
noch  eine  viel  allgemeinere  Bedeutung  hat:  nämlich  daß  sie  die 
psych iache  Determination  des  Traumes  auf  emotionales  Gebiet  ver- 
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legt.  Der  Traum  rückt  damit  auf  eine  Linie  mit  anderen  Vorstellunge- 
ge  bilden,  die  aus  dem  Schoß  u  affektiver  Prazea&e  geboren  werden.  Es 
genügt  nicht,  zu  sagen,  die  TraunivorsteJl  wogen  seien  durch  Sinnes- 
reize usw.  bedingt,  die  die  sensori  sehen  Funktionen  während  des 
Schlafes  erregen.  Damit  sind  höchstens  die  in  die  Traum? orsteliungen 
eingehenden  Empfindungsekmehte  bezeichnet.  Es  genügt  auch  nicht, 
um  die  Anagestaltung  der  Sinnesreize  zu  den  Traumvc-r  sie]  Jungen  su 
erklären,  der  allgemeine  Hinweis  auf  assoziative  Prozesse,  denn  auch 
damit  sind  noch  eine  Unzabi  Möglichkeiten  gelassen.  Es  bedarf  noch 
einet  Spezielleren  Determination,  und  diese  Determination  soll  nach 
Fkeud  eine  emotionale  sein,  Wenn  man  den  Gedanken  der  Wuuach- 
theorie  in  dieser  Abstraktheit  faGt,  so  sieht  man  sofort:  die  Freud- 
sehe  Traumtheorie  ist  nicht  einfach  durch  Hinweis  auf  die  artifizieRe 
Erzeugung  von  Träumen  im  Traumexperiment  zu  widerlegen.  Wer 
gegenüber  Fueld  auf  das  physiologische  Gebiet  rekurriert,  der  muß 
zuvor  ganz  prinzipielle  Fragen  über  psych  ophysi  sehe  Kausalität  u&w, 
erledigen.  Anderseits  werden  wir  bereits  jetzt  Termuteu,  daß  die 
Freld  sehe  rein  psychische,  emotionale  Traum.erkla.rung  wohl  in  der 
inhaltlichen  Herleitung:  der  einzelnen  Traumbeatandatücke  manche» 
wird  leisten  können,  was  keine  frühere  Theorie  vermochte,  daß  sie 
aber  ihre  Grenzen  erreichen  wird,  sobald  wir  den  Traum  als  Vorgang 
in  einem  physiologischen  Substrat  auffassen.  Der  Traum  wünsch  ist 
ja  selbst  ein  solcher  Vorgang,  er  hat  keine  spontane  Kausalität,  es 
gibt  wahrscheinlich  keine  fr  ei  steigenden  Traum  wünsche  (wenn  es  auch 
bei  Fueud  oftmals  aussiebt,  aJs  ob  es  solche  gäbe).  Wenn  wir  aber 
nach  der  ursächlichen  Herkunft  dieser  Traum  wünsche  fragen  fwohl- 
gemerkt  nicht  nach  der  ideellen  Ableitung  ihres  Wunschinhalts,  sondern 
nach  der  Ursache  ihrer  Aktualisierung1,  so  sehen  wirr  wie  Frelt]> 
gelegentlich  wieder  auf  die  somatischen  Reize  zurückkommt.  Er  gibt 
also  diesen  Reizen  an  ursächlicher  Bedeutung  für  die  Erregung  des 
latenten  Traum  Wunsches  wieder,  was  er  ihnen  für  die  Erregung  des 
manifesten  Tr&uminhaltcs  genommen  hatte.  Er  schreibt;  >Wenn  <Jh» 
äußeren  Nerven-  und  inneren  Leibreize  intensiv  genug  sind,  um  sich 
psychische  Beachtung  zu  erzwingen,  so  stellen  sie  einen  festen  Punkt 
flir  die  Traumbildung  dar,  einen  Kern  im  Traummaterial,  zu  den; 
eine  entsprechende  Wunscherftiilung  gesucht  wird«.  Laasen  wir  uns 
durch  die  passive  Fassung  des  Satzes  nicht  über  die  unbekannte 
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Kraft  täuschen,  welche  jene  Wunscherfüllung  sucht.  Der  Satz  be- 
sagt offensichtlich,  daß  unter  den  genannten  Bedingungen  die  physi- 
schen Reize  zuerst  da  sind,  und  daß  sie  es  sind,,  welche  Jen  zun  Sehst 
nur  dispositionell  vorh  an  denen  Traumwunsch  unter  zahlreichen  ande- 
ren dispositionellen  Wütischen  (welche  ebenso  zur  Auswahl  stehen, 
wie  die  Vorstellungsbilder  fUr  die  illusionäre  Ausdeutung  der  Reize) 
aktuell  eregen. 

Aber  ist  es  wirklich  noch  angängig,  in  aolchen  Fällen,  wo  die 
somatischen  Reize  eine  so  richtungbeatimmende  Rolle  spielen,  dieae 
einfach  als  Material  zu  bezeichnen?  Es  gibt  doch  Fälle  genug,  wo 
der  Traum  direkt  aus  den  Reizen  hera.ua  konzipiert  erscheint.  Wenn 
man  im  Schlaf  Pferdegetrappel  bort  und  man  träumt,  daß  man  reitet, 
wenn  man  den  Durstreiz  verspürt  und  träumt,  daß  man  trinkt,  wenn 
jener  langschläfrige  Student  von  der  Wirtin  geweckt  wird  mit  dem 
Ruf,  er  müsse  ins  Spital  gehen,  und  nun  träumt,  er  liege  schon  im 
Spitalbett:  sind  hier  die  Reize  (»Reiz*  im  weitesten  Sinne  genommen) 
nicht  viel  mehr  als  bloßes  > Material«?  Und  wo  ist  der  Wunsch, 
in  den  diese  Reize  als  bloßes  Material  verwoben  werden,?  Freud 
belehrt  uns  sofort:  dieser  Wunsch  ist  der  Wunsch  zu  schlafen.  >Der 
W uiifleh  ku  schlafen  muß  als  Motiv  der  Traumbildung  jedesmal  ein- 
gerechnet werden,  und  jeder  gelungene  Traum  ist  eine  Erfüllung 
desselben.«  Das  muß  uns  nun  ganz  "verblüffen.  Bisher  war  es  doch 
immer  so,  daß  der  Wunsch  den  Inhalt  des  Traumes  ausmachen 
sollte  und  sich  als  Einfall  in  der  Analyse  ergab.  Der  Wunsch  stu 
schlafen  dftgegeu  ist  ein  Motiv  des  Traumes,  und  er  ergab  sich  aus 
keinem  Einfall,  sondern  er  wird  einfach  i  eingerech n et  < .  Aber 
der  Traum  ist  eine  > Erfüllung*  dieses  Wunsches.  Fkeld  schreibt 
dies  mit  voller  Naivität  hin  und  wird  sich  gar  nicht  bewußt,  daß  er 
damit  seiner  eigenen  Methode  ins  Gesicht  schlügt,  Denn  jetzt  er- 
fahren wir  plötzlich  von  einem  Wunach,  dessen  Erfüllung  der  Traum 
bringt,  auf  ganz  anderem  Wege  als  durch  Befragen  der  assoziativen 
Einfallen 

Wir  haben  gesehen,  wie  Fkeud  über  die  verschiedenartigsten 
Elemente,  die  der  phänomenale  Trauminhalt  zeigt,  von  seiner  Theorie 
aus  verfügt.  Entweder  er  findet  dieselben  Elemente  im  Yoretellungs- 
inhalt  des  Trau  in  Wunsches  wieder  (wie  die  infantilen  Erinnerungen), 
dann  nimmt  er  sie  mit  in  den  latenten  Trau  minh  alt  hin  [«her,  Oder 

Zeil  ich  rill  f.  PiUijpsTchtiLogit.  I.  42 
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aber  er  vermag  sie  im  Trimm  wünsch  nicht  unterzubringen ,  dann 
spricht  er  ihnen  eine  träum  erregen  de  Wirkung  ab  und  bezeichnet  sie 
als  bloßea  Material,  dessen  Bedeutung  sieh  darauf  beschränke,  der 
Darute  llung  des  traumeiregepdeu  Wunsches  im  manifesten  Traum  - 
inhalt  zu  dienen. 

Zwischen  latentem  und  manifestem  Trauminhalt  spinnt  sich  die 
Tranmarbeit.  Eine  Teille iatung  d eraelben  h ab en  wiT  eehcm  kenn en 
gelernt  in  der  Traum entstellung,  Deren  Funktion  war,  den  Traum- 
inhalt der  Zöoaar  annehmbar  zu  machen  und  ihm  damit  zur  Be- 
wußts-einsqualität  zu  verhelfen-  Aber  die  Traum  arbeit  hat  noch  viel 
allgemeinere  Dinge  zu  leisten,  sie  hat  die  Übertragung  des  latenten 
Trau minh altes  in  den  manifesten  im  ganzen  Umfange  zu  besorgen. 
Latenter  and  manifester  Tran  min  halt  zeigen  aber  außer  den  inhalt- 
lichen die  viel  tiefer  greifenden  kategorialen  Unterschiede;  der 
manifeste  Inhalt  ist  Bild,  der  latente  ist  Wunsch,  jener  steht  im 
Fraseua,  dieser  im  Optativ,  jener  stellt  sich  dar  in  den  Formen  der 
Anschaulichkeit,  dieser  ist  intentionaler  Gedanke.  Zwischen  diesen  * 
beiden  ao  verschiedenen  Formen  des  Trau  mio  halte  a  vollzieht  sich  der 
Prozeß  der  Traumarbeit.  Wir  kennen  von  vornherein  schon  ver- 
muten, wie  diese  Traum  arbeit  aussehen  wird.  Es  ist  ja  klar:  sobald 
man  den  Schritt  tut,  das  durch  das  Assoziieren  gewonnene  Ergebnis 
als  realen,  im  Moment  des  Träumens  aktuellen  Inhalt  zu.  hjpostasieren, 
muß  man  auch  diesem  Assoziieren  seibat  einen  realen  Prozeß  als 
Korrelat  entsprechen  lassen.  Denn  der  latente  Trauminhalt  gewinnt 
seinen  Realitätswert  nicht  durch  irgend  ein  hinzukommendes  Moment, 
sondern  leitet  seine  Realität  von  dem  realen  manifesten  Trauuuinhalt 
ab,  als  dessen  reale  Ursache  er  hjpostasiert  wird;  da  man  nun  zu 
dieser  realen  Ursache  auf  dem  Wege  des  Assomerens  aufsteigt  so 
gewinnen  auch  die  einzelnen  Einfälle  des  Assoziieren s  die  Bedeutung 
realer  Mittelglieder,  die  zwischen  realer  Wirkung  und  realer  Ursache 
eingefügt  sind.  Das  #anze  Assoziieren  erscheint  damit  nicht  als  das 
Produsieren  von  Einfällen,  die  im  Moment  der  Analyae  dem  Anal Ysauden 
in  deu  Sinn  kommen,  sondern  lediglich  als  das  Nachfahren  von  asso- 
ziativen Verbindungen  in  rückläufiger  Richtung,  die  vorwärts  bereits 
wahrend  des  Träumens  begangen  worden  sind.  Die  Trimmarbeit  aber 
wird  alle  wesentlichen  Merkmale,  welche  sich  an  der  analytischen 
Arbeit  aufweisen  lassen,  in  umgekehrter  Richtung-  zeigen. 
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Erstens-  AsBgziationen  sind  natürlich  z.u  einer  gegebenen  Vor- 
stellung aus  dem  Traume  eine  ganze  Menge  möglich,  die  assoziativen 
Verbindungen  werden  darum  von  dem  manifesten  Traumichalt  aus 
vielv erzweigt  auseinanderlaufen.  Entsprechend  nimmt  Fkeud  eine 
Verdichtungs  arbeit  an,  die  den  umfangreichen  latenten  Inhalt 
auf  konvergierenden  Wegen  in  den  viel  weniger  umfänglichen  mani- 
festen Inhalt  verwandelt.  Die  analytische  Arbeit  ist  prinzipiell  nie 
beendet,  es  lassen  sich  immer  noch  neue  assoziative  Verbindungen 
auffinden,  es  gibt  kein  Kriterium  dafür,  daß  die  Assoziationswege 
erschöpft  seien.  Entsprechend  lehrt  Fkeud,  die  Verdicht ungsquote 
sei  unbestimmbar,  und  man  sei  niemals  sicher ,  einen  Traum  voll- 
ständig gedeutet  zu  haben,  In  welcher  Weise  wird  nun  diese  Ver- 
dichtung geschehen?  Wieder  in  umgekehrter  Weise  als  wie  die 
Analyse.  Wir  haben  gesehen,  daß  Freud  bei  der  Analyse  so  vor- 
geht, daß  er  die  in  mehreren  Assoziationiketten  identischen  Ele- 
mente, die  »Knotenpunkte*,  aufsucht  (oben  S.407,  414),  Diese  haben 
durch  ihre  »mehrfache  Determ  inier  ung*  größere  knusale  Dignität 
gegenüber  ihren  Verbindungsgliedern  und  stehen  deshalb  dem  ge- 
suchten Ergebnis  näher.  Entsprechend  lehrt  Fasern ,  daß  die  Ver- 
dichtunga arbeit  nicht  einfach  in  einer  Auslassung  bestehe  s  sondern 
daß  sie  diejenigen  Elemente  flir  den  manifesten  Trauminbalt  aus- 
wähle ,  welche  in  den  einzelnen  Teilen  des  latenten  Trau  min  haltes 
wiederholt  vorkommen  und  so  am  besten  unterstützt  seien,  —  Die 
Leistungen  der  V  e  rd  ich  tun  gs  arbeit  sind  zuweilen  besonders  einnen- 
fällig,  wenn  sie  Mischperson en  schafft,  in  denen  sich  die  Züge  mehrerer 
bekannter  Personen  zu  einer  Figur  vereinigt  finden,  oder  wenn  sie 
uns  im  Traume  monströse  Wortbildungen  zeigt,  die  sich  in  ver- 
schiedene Bestandteile  auseinanderlegen  lassen. 

Zweitens,  Der  Traum  aeigt  in  seinem  manifesten  Inhalt  ent- 
weder Dinge,  die  unsere  Tage  a  an  Gelegenheiten  und  Interessen  an- 
gehen, oder  aber  Dinge,  die  nebensächlich  gjnd  oder  uns  ganz  fremd- 
artig und  seltsam  anmuten.  Im  letzteren  Falle  wird  man  aber  doch 
im  Verlauf  der  AnaJyse  bald  auf  uns  nahegehende  und  wichtige 
Dinge  geraten.  Entweder  solche  Dinge  stellen  sich  beim  Assoziieren 
nach  mehr  oder  weniger  Zwischengliedern  von  selbst  eiuh  eben  des- 
wegen, weil  sie  uns  innerlich  bewegen  und  deswegen  iß  größerer 
assoziativer  Bereitschaft  liegen.    Oder  aber  die  Analjae  führt  auf 
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nie  hU  derartiges  uns  Betreffendes  und  das  Assoziieren  Ii  ort  zunächst 
an  ach  einen  tl  ergebnislos  auf:  dann  ist  dies  nach  den  Regeln  der 
Methode  auf  einen  Widerstand  zurückzuführen,  und  jetet  kommt  alles 
darauf  an,  diesen  zu  überwinden  und  trotz  aeiner  einen  bedeutungs- 
vollen Inhalt  zutage  zu  fördern.  Auf  jeden  Fall  also  bewegen  sich 
die  einzelnen  AaBoziationsreihen  in  der  Richtung  von  unpersönlichen, 
unwichtigen  Elementen  zu  persönlichen  und  wichtigen.  Infolgedessen 
entsprechen  den  einzelnen  Kiementen  des  manifesten  Traumlnh&ltes 
im  latenten  Inhalt  Elemente  von  ganz  verschiedener  Wertigkeit,  und 
gerade  die  wichtigsten  Teile  dea  latenten  Inhaltes  werden  oftmals 
von  den  nebensächlichsten  Teilen  des  manifesten  Inhalt«  auagehend 
ermittelt.  Der  manifeste  Inhalt  wird  darum  gegenüber  dem  latenten 
gleichsam  anders  zentriert  erscheinen,  die  einzelnen  Elemente  werden 
in  dem  einen  Falle  gegenüber  dem  anderen  an  Wertigkeit  verschoben 
sein,  das  können  wir  schon  auf  Grund  der  Regeln  der  Analyse  er- 
warten. Als  Korrelat  dazu  nimmt  Fbeud  eine  Verschieb  unga - 
arb&it  an,  die  die  Wert  Verteilung  des  latenten  Inhaltes  in  die 
veränderte  des  manifesten  umforme.  —  Einen  Haupteffekt  dieser 
Traum  Verschiebung  haben  wir  bereite  kennen  gelernt  in  der  Traum- 
entsteliung«  Ihr  ist  auch  jenes  Phänomen  zuzuschreiben,  daß  der 
manifeste  Trauminhalt  Ten  den  rezenten  Tages  eindrücken  mit  Vor- 
liebe die  indifferenten  verwendet.  Als  Grund  für  die  Traumver- 
schiebnng  nimmt  Fäeud  denselben  an,  den  wir  bei  der  Traument- 
stellung  kennen  gelernt  haben:  die  Rücksicht  auf  die  Zensur,  welcher 
der  Trauminhalt  durch  die  Verschiebung  genehm  gemacht  werden  soll. 

Durch  die  Traumverschiebung  erklärt  Fkeud  auch  das  Mißver- 
hältnis, in  dem  häufig  die  Affekte  im  Traume  zu  ihrem  begleiten- 
den Vor&tellungsin halte  stehen.  Ich  furchte  mich  im  Traume  vor 
kindischen  Dingen,  ich  ekle  mich  das  andere  Mal  nicht,  wo  ich 
allen  Anlaß  da.au  hätte  usw.  Hier  überall  hat  nach  FREUD  eine 
Verschiebung  der  begleitenden  Vorsteliungeinhalte  stattgefunden,  im 
latenten  Trauminhalte  dagegen  sind  die  Affekte  wohlmotiviert,  Die 
Zensur  hat  die  Affekte  von  ihren  begleitenden  Vorsts  11  ungginhaHen 
losgelost  und  andere  Inhalte  substituiert,  die  Affekte  dagegen  sind 
der  Zensur  gegenüber  resistent  geblieben,  die  Affekte  haben  immer 
Kecht,  und  wenn  wir  auf  den  latenten  Trauminhalt  zurückgehen, 
sehen  wir,  wie  sie  Recht  haben.  —  Indessen  können  doch  auch  die 
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Affekte  selbst  auf  dem  Wege  zum  manifesten  Tranminhalfc  von  der 
Zensur  verändert  werden.  Namentlich  ihre  Intensität  kann  eine  Her- 
absetzung erfahren.  Fjeeud  führt  diese  Affektunterdrtickurjg  zurück 
auf  Hemmungen,  welche  gegensätzliche  Affekte  gegeneinander  und  die 
Zensur  gegen  die  von  ihr  unterdrückten  Strebungen  ausübt.  Die 
Folge  ist,  daß  der  manifeste  Trauminhalt  im  allgemeinen  affekt- 
ärmer ist  als  der  latente  Inhalt,  aus  dem  er  hervorgegangen  ist. 
Uns  wird  die a er  Befund  nicht  überraschem  Wir  haben  ja  gesehen., 
daB  sich  die  Analyse  im  allgemeinen  in  der  Richtung  von  indiffe- 
renten und  unwichtigen  Inhalten  in  persönlichen  und  wichtigen  be- 
wegt. Die  wichtigeren  Inhalte  sind  aber  zugleich  die  in  stärkerem 
Maße  affektiv  verknüpften.  Der  größere  Affektreich  tum  des  latenten 
Trauminhaltes  wird  uns  also  wieder  aus  den  Regeln  der  Methode 
von  vornherein  zu  erwarten  sein.  —  Außer  der  In tensitäts Veränderung 
kann  die  Zensur  an  den  Affekten  auch  eine  Qualitätsminderung  vor- 
nehmen, nämlich  sie  in  ihr  Gegenteil  verkehren.  Freud  erläutert 
dies  Verhalten  des  Affekts  gegenüber  der  Zensur  durch  die  Ver- 
stellung, wie  wir  wohl  auch  im  Leben  gegenüber  einet  vorgesetzten 
Instanz  das  Gegenteil  unserer  Gefühle  heucheln. 

Drittens.  Wir  hatten  schon  gesagt:  der  manifeste  Traumiphaht 
bewegt  sich  seiner  kategorialen  Struktur  nach  in  den  sinnlichen  An- 
schauungsformen, er  stellt  sich  dar  als  ein  dramatischer  Vorgang 
in  sinnlichen  (meist  visuellen)  Bildern,  der  latente  Traum  Inhalt  ist 
gedanklicher  Wunsch.  Man  wird  sofort  einwenden,  daß  im  Traume 
auch  intentionale  Denkleistungen  vorkommen  können.  Es  gibt  ja 
Träume,  in  den<m  reflektiert t  gesprochen,  begründet,  kritisiert  wird. 
Wir  wollen  diese  logischen  Inhalte  des  Traumes  zunächst  beiseite 
lassen,  wir  werden  später  sehen ,  wie  FüEUD  sich  mit  ihnen  abfindet. 
Für  jetzt  wollen  wir  uua  auf  die  Träume  beschränken,  die  sich  rein 
ala  eine  Abfolge  von  sinnlich- anschaulichen  Inhalten  (meist  Bildern) , 
eventuell  begleitet  von  Gefühls-  und  Affektvorgängen,,  darstellen. 
Derartige  Träume  zeigen  eine  eigentümliche  Beschränkung  der  Aus- 
drucksmoglichkeiteu.  Ahnlich  nämlich  wie  die  darstellenden  Künste 
(Malerei  und  Plastik)  können  sie  logische  Inhalte  und  Beziehungen 
nicht  direkt  darstellen,  gondern  nur  soweit  als  diese  sinnlich  in  die 
Erscheinung  treten.  Freud  entwickelt  nun,  indem  er  den  manifesten 
Trauminhalt  neben  den  latenten  hält,  eine  ganze  Relationenlehre  des 
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Traumes.  Logischer  Zusammenhang  wird  durch  Gleichzeitigkeit  im 
Traumbild  d&rgeatöllt,  Ähnlichkeit,  Übereinstimmung,  Gemeinsamkeit 
durch  Zasammenziehung  zu  einer  Einheit,  wodurch  Identifizierungen 
von  Person en  und  Mischladungen  aus  verschiedenartigen  Dingen 
entstehen.  Die  Kausalbeziehung  wird  meist  so  dargestellt,  daß  der 
Konjunktionalsatz  als  Yortraum  vorausgeht  und  der  Hauptsatz  als 
Haupttraum  folgt  usw.  Wichtig  ist  vor  allem  die  Darstellung  dea 
Widerspruchs  und  der  Negation.  Dieaea  Verhältnis  wird  nämlich 
überhaupt  nicht  dargestellt,  »das  Nein  scheint  für  den  Traum  nicht 
zu  existieren«,  woraus  die  Deutungaregel  folgt,  daß  jedes  Element 
dea  Traum  Inhaltes  auch  sein  Gegenteil  bedeuten  kann. 

Bei  der  ganzen  Aufstellung  dieser  Relationenlehre  geht  Freud 
rein  dogmatisch  vor t  indem  er  einfach  manifesten  und  latenten 
Traaminhalt  n  ebenem  an  der  hält  und  nun  aus  dem  Vergleich  die  Dar- 
stell unge weise  der  Relationen  abliest  Wenn  wir  uns  aber  erinnern, 
daß  wir  latenten  und  manifesten  Inhalt  nicht  so  ohne  weiteres  als 
koordinierte  Glieder  ansehen,  sondern  daß  ja  der  eine  durch  assoziative 
Arbeit  aus  dem  anderen  gewonnen  wurde,  so  muß  es  uns  zunächst 
verwundern,  wie  durch  daa  bloße  Assoziieren  der  kategoriale  Über- 
gang aus  den  sinnlichen  Inhalten  zu  den  gedanklichen,  aus  dem 
Präsens  in  den  Optativ  zustande  kommen  konnte.  Das  Rätsel  Löst 
sich,  wenn  wir  an  die  besonderen  Bedingungen  des  Assoziierens  in 
der  Analyse  denken.  Dieses  Assoziieren  ist  eben  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  typischen  Assozi&tionaexperiment  zu  vergleichen ,  wobei  auf 
ein  dargebotenes  Reizwort  —  »Haus*  —  möglichst  schnell  mit  der 
unmittelbar  nachher  auftauchenden  Vorstellung  —  »Hof*  —  geant- 
wortet wird  und  wobei  durch  die  ganse  Versucbsanordmmg  im  all- 
gemeinen die  Bedingungen  dafür  gegeben  sind,  daß  die  Antworten 
meist  in  demselben  kategorialen  Bereich  wie  die  Reizworte  ver- 
bleiben. Der  Analysand  dagegen  soll  ja  alle  seine  Einfälle  im 
weitesten  Umfange  mitteilen,  und  das  Assoziieren  geht  hier  aus  von 
einem  persönlichen  Geistesgebilde  des  Analysanden,  dem  Traume, 
in  den  zumeist  persönliche  Reminiszenzen  Tom  Vortage  eingewoben 
sind.  Nimmt  man  noch  dazu,  daß  bei  der  Analjse  durch  die  vor- 
geschriebene Ausschaltung  aller  Kritik  und  Reflexion  auch  die  logische 
Einstellung  auf  eine  Aufgabe,  welche  sich  bei*  Assoziation^eri- 
Dient  vom  selbst  einstellt,  in  Wegfa.ll  kommt,  ao  hat  man  alle  Wahr- 
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scheinlichkeit  dafür,  daß  sich  in  der  Analyse  das  Assoziieren  in  der 
Kichtung  der  persönlichen  Wünsche  bewegen  wird.  Daß  aber  das 
Assoziieren  damit  eine  ganz  andere  Kategorie  einschlägt  als  wie  die 
Vorstellungsbewegung  im  Traume ,  dürfte  ein  Anzeichen  dafür  sein, 
daß  im  Traume  weit  andere  psychische  Bedingungen  gegeben  sind 
ah  wie  in  der  Analyse-  Fiuwd  aber,  für  den  da?  Assoziieren  in 
der  Analyse  nur  dag  rückläufige  Begehen  eines  schon  im  Tr^um Vor- 
gang zurückgelegten  Weges  ist,  wird  auch  für  diese  kategonale 
Umwandlung,  die  das  Traumbild  in  der  Analyse  zum  Wunscbge- 
danben  erfährt.,  ein  Korrelat  der  Trimmarbeit  hyposfcasieren.  Er 
nennt  diese  dritte  Komponente  der  Traumarbyit  die  Umwandlung 
zut  Darstellungsfähigkeit.  Diese  Umwandlung  kann  in  mehr 
oder  minder  direkter  Weise  geschehen.  Entweder  ein  gedankliches 
Element  des  latenten  Trauminhaltes  wird  dargestellt  indem  ein  über- 
tragener Begriff  in  seinem  unmittelbaren  Sinne  genommen  und  ver- 
bildlicht wird,  so  B-  wenn  ein  »Hochstehender«  als  Mann  auf  einem 
Turm  dargestellt  wird,  Oder  ein  Sachverhalt  des  latenten  Trauni- 
inhaÜes  wird  dargestellt,  indem  für  ihn  ein  andersartiger,  symbo- 
lisierend &r  Inhalt  substituiert  wird ,  so  z.B.  wenn  Beine  durch 
Säulen  und  Pfeiler  dargestellt  werden.  Oder  aber  ein  latentes  Ele- 
ment wird  dadurch  darstell  unga fähig  gemacht,  daß  zunächst  seine 
Wortbezeichnung  assoziativ  mit  einer  anderen,  bildlichen  ver- 
tauscht und  diese  dargestellt  wird.  So  wird  z.B.  >  Unordnung«  ver* 
wandelt  in  »Kraut  und  Rüben«  und  diese  werden  dargestellt  durch 
Wagen,  von  denen  jeder  mit  anderem  Gemu.se  gefüllt  ist,  »über- 
flüssig« wird  dargestellt  durch  ein  Hotel  mit  tropfenden  Wanden  und 
dergleichen.  Von  hier  au 3  eröffnet  sich  die  Möglichkeit,  eine  ufer- 
lose Symbolik  (unter  4er  wieder  die  SexualsymboKk  obenan  steht], 
und  >das  ganze  Gebiet  des  Wortwitzes*  in  die  Traumdeutung  ein- 
zuführen. Dabei  denkt  Freud  verblUffenderweise  keinen  Augen- 
blick daran  zu  fragen,  ob  die  betreffende  Symbolisierung  dem  Aim- 
lysanden  irgendwie  bekannt,  ob  die  betreffende  liedeasart  ihm 
geläufig  sei.  »Verfügt  man  über  den  rieh  Ligen  Einfall  zur  rechten 
Gelegenheit,  so  kann  man  Träume  dieser  Art  (die  sich  der  sprach- 
lichen Verkleidung  abstrakter  Gedanken  bedienen)  auch  unabhängig 
von  den  Angaben  des  Träumers  ganz  oder  stückweise  auflösen*,  so 
wird  schlankweg  versichert.    Aber  das  Kriterium  dafür,  welches  der 
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»richtige«  Einfall  sei,  bleibt  Freud  schuldig.  Hier  wird  die  Kom- 
bi natorik  zum  Selbste: weck  und"  die  Analyse  zur  Illusion. 

Auf  Grund  der  besprochenen  Umformungen  der  Traumarbeit  er- 
geben sich  min  folgende  Regeln  für  die  praktische  Deutung: 
ein  jedes  Traumelement  kann  zunächst  entweder  im  positiven  oder 
iim  negativen  Sinne  genommen  werden.  Hat  man  sich  für  eine  der 
beiden  Möglichkeiten  entschieden,  so  steht  nun  wieder  zur  Wahl, 
ob  das  Traum  dement  in  seinem  eigentlichen  Sinne  historisch  ge- 
nommen werden  soll  (als  Reminiszenz),  oder  ob  es  symbolisch  ge- 
nommen werden  soll,  oder  endlich  ob  die  Deutung  von  der  Wort- 
bezeichnung: ausgehen  soll.  Überdenkt  man  das  ganze  Gebiet  der 
hierdurch  gegebenen  Möglichkeiten,  so  wird  man  gern  glauben,  daß 
die  Traumdeutung  kaum  in  einem  Falle  ohne  jedes  Ergebnis  bleibt. 

Viertens.  Wir  haben  noch  über  die  logischen  Inhalte  im  Traume 
zu  sprechen,  Wir  sagten  ja  schon,  daß  es  Traume  gibt,  in  denen 
reflektiert,  gesprochen,  argumentiert,  gewitzelt  wird.  Alle  solche 
scheinbare  Betätigung  der  Urteilsfunktion  ist  nun  nach  Freud  i nicht 
etwa  als  Denkleistung  der  Traumarbeit  aufzufassen,  sondern  gehört 
dem  Material  der  Traum ge danken  an  und  ist  von  dorther  als  fertiges 
Gebilde  in  den  manifesten  Trauminhalt  gelangt?,  Fkeld  geht  noch 
weiter:  »Auch  von  den  Urteilen,  die  man  nach  dem  Erwachen 
über  den  erinnerten  Traum  fäüt,  den  Empfindungen,  die  die  Repro- 
duktion dieses  Traumes  in.  uns  hervorruft,  gehört  ein  guter  Teil  dem 
latenten  Trauminhalt  an  und  ist  in  die  Deutung  des  Traumes  ein- 
zufügen*.  Lassen  wir  das  Letzte  beiseite,  so  ist  der  Sinn  der  "Ver- 
weisung der  logischen  Inhalte  in  das  Material  der  Traum gedanken 
am  besten  von  der  negativen  Seite  her  verständlich.  Jene  Inhalte 
werden  nicht  im  Moment  des  Träumens  durch  gedankliche  Prozesse 
produziert,  sondern  sie  liegen  bereit  und  werden  nur  aktuell  erregt, 
so  wie  die  Traum  wünsche  und  die  Reminiszenzen  erregt  werden. 
Am  deutlichsten  sieht  man  das  an  den  Reden.  Die  Traumarbeit 
kann  keine  Rede  neu  schaffen,  alle?,  was  an  Reden  im  Traume  vor- 
kommt, sind  nur  transformierte  Bruchstücke  von  wirklich  erlebte q 
Reden,  Die  Traumarbeit  rechnet  auch  nicht,  sie  kann  nur  Zahlen 
so  transformieren  wie  andere  Vorstellungen  auch.  Und  so  mit  allen 
anderen  logischen  Inhalten. 

Indessen  sind  hier  auch  noch  andere  Verhältnisse  möglich.  Wir 
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werden  in  diese  etwas  schwierigen  Dinge  am  besten  durch  ein  Bei- 
spiel einführen.  Nehmen  wir  die  Relation  des  Widerspruchs.  Ist 
der  Widerspruch  z.  B.  so  in  dem  Inhalt  der  Traumge danken  gegeben, 
daß  jemand  den  Widerspruch  führt,  so  wird  dies  auch,  eventuell  in 
umgebildeter  Gestalt,  im  manifesten  Traumin  halt  vertreten  sein.  Ein 
objektiver  Widerspruch  zwischen  den  Traumge  danken  kann  nach  der 
Relationenlehre  nicht  dargestellt  werden.  Gehört  über  der  Wider- 
spruch  so  zum  Traumgedanken,  daß  als  eines  der  Elemente  des  In- 
halts das  Urteil  vorkommt:  das  ist  Uli 61  ü 30  wird  dieäer  Wider- 
Spruch  so  dargestellt,  daB  der  manifeste  Trau  min  halt  absurd  gemacht 
wird.  Die  absurde  Form  der  Traumdarstellung  wird  überhaupt  von 
der  Traumarbeit  gewählt,  wenn  Kritik  und  Spott  einen  der  unbe- 
wußten Ge-dati  ken  züge  des  Träumers  motivieren:  die  Träumte  danken 
selbst  sind  nie  absurd. 

Endlich  kann  der  Widerspruch  aber  auch  so  erfolgen,  daß  im 
phänomenalen  Traumerleleu  seibat  sich  der  Gedanke  regt;  »das  ist 
ja  nur  ein  Träumt.  Diese  Kritik  ist  aus  den  bis  jetzt  besprochenen 
Komponenten  der  Trimmarbeit  nicht  zu  erklären,  sondern  sie  führt 
uns  auf  eine  vierte  Komponente,  die  sogenannte  sekundäre  Bear- 
beitung. Dieses  Stück  Traumarbeit  ist  bestrebt,  den  Traum  ,  ver- 
ständlich* zu  machen,  sie  übt  am  Traum  eine  erste  Kritik  und  be- 
müht sich,  durch  kombinierende  Arbeit,  Ausstopfen  von  Lücken  usw. 
einen  äußerlichen  Zusammenhang  herzustellen.  Fheld  erläutert  diese 
Arbeit,  indem  er  auf  die  Tagtiräume  erempli fixiert.  Die  Tagträume 
haben  mit  den  Nachtträumen  vieles  gememaitm  T  wie  diese  sini  sie 
Wunscherfüllungen,  aber  sie  haben  nicht  die  halluzinatorische  Leb- 
haftigkeit wie  die  Nacbtträume  und  sind  zusammenhängender  gebaut. 
Man  kann  nun  sagen  ,  die  sekundäre  Bearbeitung  sucht  aus  dem 
Traum  etwas  wie  einen  Tagtraum  zu  machen.  Es  kann  auch  um- 
gekehrt, wenn  ein  oft  gehegter  Tagtraum  als  fertiges  Gebilde  vor- 
liegt, dieser  für  einen  Nachttraum  zum  Ausgang  genommen  werden. 
Wenn  man  nun  fragt*  woher  denn  diese  sekundäre  Bearbeitung  komme, 
von  welcher  psychischen  Funktion  sie  geleistet  werde,  so  antwortet 
F~RF-ur>  unter  Hinweis  auf  die  rationalisierende  und  zusammenhang- 
bildende Tendenz  die&ei"  Bearbeitung,  daß  keine  andere  psychische 
wie  unser  normales  Denken  in  ihr  tätig  sei. 

Mit  den  besprochenen  vier  Komponenten:  Verdichtung,  Yersehie- 
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lbung,  Umwandlung  zur  Darstellungafahigkeit,  sekundäre  Bearbeitung 
ist  die  gesamte  Traumarbeit  erschöpft  Was  ist  nun  damit 
gewonnen?  Dadurch  ist  der  verworren e  und  unveratänd  liehe  mani- 
feste Trauminhalt  auf  den  wohl  verständlichen  und  wohlmoti vierten 
latenten  Traum inhuH  zurückgeführt,  indem  er  als  dessen  durch  die 
geschilderte  Traumarbeit  bewirkte  Umwandlung  erklärt  ist,  Dem 
phänomenalen  Traum  ist  das  Rätselhafte  damit  genommen.  Aber 
das  Rätsel  ist  nur  zurückgeschoben,  denn  um  so  rätselhafter  steht 
jetzt  diese  Ttaumarbait  vor  uns.  Was  soll  der  ganze  Aufwand,  warum 
führt  die  Traumarbeit  überhaupt  den  unbewußten  Traumgedanken 
zur  Bewußtscinaqualität,  wo  doch  bei  dieser  umständlichen  Dar- 
steDungaarbeit  gar  nicht  beabsichtigt  wird,  vom  Traumenden  ver- 
standen zu  werden?  Noch  rätselhafter  erscheint  uns  diese  Traum- 
arbeit mit  ihrer  eigentümlichen  Beschränktheit  der  psychischen  Lei- 
stung, wenn  wir  daran  denken,  daß  ihr  die  Bildung  der  völlig 
rationalen  und  logisch  vollwertigen  Traumgedanken  nebenhergeht. 
Dit;  totale  psychische  Arbeit  bei  der  Traum bil du ng  zerfällt  ja  in 
zwei  Hauptleistungen ;  die  Herstellung  der  Traumgedanken  und  die 
Umwandlung  derselben  zum  Trauminhalt,  »Die  Traumgedanken 
sind  völlig  korrekt  und  mit  allem  psychischen  Aufw&nd,  dessen  wir 
fähig  aiud,  gebildet«,  sq  werden  wir  belehrt,  »sie  gehören  unserem 
nicht  bewußt  gewordenen  Denken  an,  aus  dem  durch  eine  gewisse 
Umsetzung  auch,  die  bewußten  Gedanken  hervorgehen,  So  viel  an 
ihnen  auch  wissenswert  und  rätselhaft  sein  möge,  diese  Rätsel  haben 
doch  keine  besondere  Beziehung  zum  Traume  und  verdienen  nicht, 
unter  den  Traumproblemen  behandelt  zu  werden.  Hingegen  ist  jenes 
andere  Stück  Arbeit,  welches  die  unbewußten  Gedanken  in  den 
Trauminhalt  verwandelt,  dem  Trau  raieben  eigentümlich  und  für  das- 
selbe charakteristisch.*;  Diese  Traum  arbeit,  die  also  nunmehr  unsere 
ganze  Neugier  erregt,  ist  bis  jetzt  nur  durch  die  Zwecke  erklärt 
worden,  denen  sie  dienen  soll:  den  Traumgedanken  der  Zensur  ge- 
nehm zu  machen,  ihn  in  die  sinnlichen  Anschauungs formen  Überzu- 
führen usw.,  —  etwaa,  was  von  vornherein  mißtrauisch  zu  machen 
und  den  Verdacht  hervorzurufen  geeignet  ist,  jene  Komponenten  seien 
nur  ad  hoc  hypostasiert,  um  jene  Zweckeffekte  wahrscheinlich  zu 
machen. 

Wenn  nun  FuELU  daran  geht,  die  Ka-usalerklärung  dieser  Traum- 
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arbeit  nachzuliefern,  so  kommt  er  damit  auf  den  zweiten  Teil  dee 
eingangs  gestellten  Problems,  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
des  Träumens  als  Vorgang.  Freud  schlagt  jetzt  ganz  andere 
Wege  ein,  als  wie  die  bisherigen  waren.  Bisher  wo  es  sich  um  die 
Erklärung  dea  Trau  mich  alt  es  handelte,  fanden  wir  ihn  immer  beatrebt, 
ganz  auf  psychischem  Gebiete  zu  verbleiben  und  eine  rein  psychische 
Herleitung  des  Trauminhalte s  zu  liefern,  und  zwar  war  die  gegebene 
Herteitung  eine  solche  durch  den  Sinn,  Jetzt  wo  ea  sich  um  die 
Erklärung  der  Traumarbeit  handelte,  sehen  wir  Fkeud  dabei,  wie  er 
psychische  Systeme  bypostasiert  und  hintereinander  schaltet,  und 
sehen  ihn  Schemen  für  BewuBfca  einem  echanismen  nach  bekanntem 
physio logischem  Muster  konstruieren.  Wir  wollen  uns  hei  der  Be- 
sprechung dieser  Hypothesen  und  Konstruktionen  bemühen,  ihren 
wirklichen  psychologischen  -Gehalt  herauszuholen,  und  werden  uns 
im  übrigen  nicht  zu  sehr  wundern,  wenn  wir  hinsichtlich  4er  hypo- 
s  tarierten  Mechanismen  zu  einem  Ergebnis  gelangen  sollten,  zu  dem 
man  bei  so  vielen  derlei  physiologischen  Konstruktionen  kommt,  näm- 
lich daß  sie  im  Grunde  nichts  mehr  beweisen  und  erklären,  als  darin 
vorausgesetzt  ist. 

Es  muß  uns  eigentlich  verwundern,  daß  FREUD  erst  jetzt  jenes 
Moment  des  Traumes  für  die  Theöriebildüng  iu  Rücksicht  lieht, 
welches  doch  zu  all  er  Z  eit  die  Menschengemüter  am  stärksten  bewegi 
hat:  nämlich  daß  die  Traumbilder  Ton  ung  mit  der  sinnenfalligen 
Lebhaftigkeit  und  dem  zwingenden  Wirklichkeitacharakter  realer  Ge- 
schehnisse erlebt  werden.  Fkeud  erklärt  dies  durch  den  sogenannten 
regredienten  Charakter  der  Traumarbeit-  Er  legt  nämlich  allen 
psychischen  Vorgängen  das  bekannte  Schema  des  R-eflerrorgatiges 
zugrunde,  wonach  eine  psychische  Erregung  von  dem  sensorischen 
zum  motorischen  Ende  läuft.  Hinter  die  sensorischen  Zentren  werden 
zunächst  die  Erinner  ungszentren  rangiert.  Diese  bilden  die  »Grund- 
lage der  Assoziation«  und  damit  nach  assoziationspsychologischer 
Grundansicht  auch  die  Grundlage  iur  alle  gedankliche  Tätigkeit. 
Hinter  den  Erl  nnenings  Zentren  mehr  dem  motorischen  Ende  zu  wird 
das  »System  des  Unbewußten«  einrangiert,  in  welchem  die  Bildung 
des  Traum  wünsche  a  erfolgt.  Bewußt  sind  nämlich  nur  die  beiden 
Endglieder  des  Innervationavorganges,  die  Wahrnehmung  und  die 

Bewegung;  nur  sie  haben  >  Bewußtseins quaütäU  im  Sinne  des  une 
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bekannten  FüEUDschen  Bewußtaeinabegriffes,  bereits  die  Erinnerungen 
sind  mir  dispositionell.  Wenn  nun  im  Unbewußten  ein  unbewußter 
Wunsch  erregt  wird,  weicher  geeignet  ist,  den  Anstoß  zu  einem 
Traume  zu  geben,  so  würde  diese  Inner  vationserregung  zunächst 
gemäß  dem  im  System  vorgebildeten  Wege  suchen ,  sich  gegen 
das  motorische  Ende  hin  fortzupflanzen  und  auf  diese  Weise  einen 
Zugang  zum  Bewußtsein  zu  verschaffen.  So  geschieht  es  aber  nicht; 
inj  Wachzustand  findet  der  unbewußte  Wunsch  den  Weg  zum  Be- 
wußtsein überhaupt  verlegt,  und  im  Schlafzustand  gewinnt  er  die 
Bewußtseinsqualität  nicht  in  Bewegungen  und  Handlungen,  sondern 
in  halluzinatorisch  cd  >  wahrEehmungsähn  liehen  Bildern,  Fr  lud-  nimmt 
darum  an,  daß  die  Erregung  sich  im  Schlaf  den  Zugang  zum  Be- 
wußtsein so  verschafft,  daß  sie  einen  rückläufigen  Weg  gegen  die 
Wahrnehmungszentren  hin  einschlägt,  durch  deren  Erregung  die 
halluzinatorischen  Traumbilder  zustande  kommen  sollen.  Dieg  nennt 
'  FREUD  den  >t  egredienten  Charakter«  der  Traumarbeit,  die 
rückläufige  Bewegung  selbst  der  Erregung  nennt  er  »llegression'. 
Um  sie  zu  erklären,  muß  natürlich  noch  die  Ursache  angegeben 
werden,  welche  der  Wunscherregung  bei  Tag  deu  Zugang  zum  Be- 
wußtsein versperrt  und  sie  bei  Nacht  in  die  regredierte.  Richtung 
zurückwirft.  Diese  Ursache  wird  keine  andere  sein  als  jene  *  zweite 
Inatanz«,  tou  der  wir  schon  gehört  haben,  daß  sie  eine  rein  zensu- 
rierende Funktion  ausübe  und  über  die  Zulassung  der  Traumgedanken 
zum  Bewußtsein  entscheide;  sie  soll  ja  auch  mit  dem  identisch  sein, 
»was  unser  waches  Leben  lenkt  und  über  unser  willkürliches  be- 
wußtes Handeln  entscheidet« -  Diese  kritisierende  Instanz  enthält 
also  engere  Beziehungen  zum  Bewußtsein  als  die  kritisierte  Inatanz 
des  Unbewußten,  und  zwar  besonders  zum  Motilität  ende  des  Be- 
wußtseins. Sie  wird  demgemäß  in  dem  hypostasierten  Mechanismus 
hinter  das  System  des  Uo bewußten  vor  das.  motorische  Ende  einzu- 
schalten sein.  FitEUU  nennt  sie  im  physiologischen  Schema  das 
»System  des  Vor  bewußten* ,  um  ihr  kritisieren  des  Verhältnis  zum 
Bewußtsein  anzudeuten.  Beze-ichnerj  wir  das  sensürische  Ende  mit 
S,  das  motorische  mit  il,  die  Ermneruügszcntren  mit  Er,  das  System 
des  Unbewußten  mit  Ubw  und  da»  des  Vorbe  wußten  mit  Vbw,  eu 
sieht  also  das  Fitfiur>ache  Schema  jetzt  kurz  so  aus: 

S  -*  Er   —  >  Ubw  —  Vbw  —  II 
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Die  Regression  bewegt  sich  also  dem  langen  Pfeil  entgegengesetzt 
vom  Ubw  Über  Er  nach  S. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  in  diesem  ganzen  Be- 
griff1 der  Regression  eine  ganz  bestimmte  Theorie  der  Halluzination 
vorausgesetzt  ist,  nämlich  daß  die  Halluzinationen  deshalb,  weil  sie 
WahrnehmnngBchar  akter  haben,  einfach  durch  Erregung  der  Wahr- 
nehmungszentren  zustande  kommen.  Die  ganze  »Regression*  ist 
bloß  ein  Wort,  wie  Freud  selbst  zugibt.  Aber  auch  der  angebliche 
Neben  ertrag  dieser  Begriffsbildung  ist  nur  ein  eingebildeter.  Freu» 
glaubt  nämlich,  durch  die  rückläufige  Bewegung  der  Wünaehgedanken 
über  die  Erinnerungszentren  zu  den  Wabraehmungs Zentren  würde 
erklärt,  warum  bei  der  Traumarbeit  die  Denkrelationen  der  Tra Un- 
gedanken aufgelöst,  würden.  Wenn  der  Regressionsbegriff  das  leisten 
sollte,  müßte  Freud  eist  einmal  erklären,  wie  durch  die  Vorwärts- 
bewegung der  Innervation  von  der  Wahrnehmung  her  über  die  Er- 
innerungssentren  die  Denkrelationen  zustande  kommen:  etwas,  was 
er  so  wenig  auf  diesem  Wege  wird  erklären  können,  wie  alle  Aeso- 
zi&tionapsychologie. 

Wir  sind  aber  noch  Aufschluß  darüber  schuldig,  warum  der  rück- 
läufige Weg  der  Regression  tatsächlich  eingeschlagen  wird.  Denn 
die  Vorschaltung  desVbw  erklärt  nur,  warum  der  direkte  Weg  zum 
Bewußtsein  nicht  genommen  wurde,  sie  ist  gewissermaßen  pur  der 
Anstoß  zur  Regression-  Aber  dieses  Vbw  ist  auch  bei  Tag  dem 
Bewußtsein  vorgeschaltet,  ohne  daß  die  Regression  erfolgt.  Es  muß 
also  zum  Zustandekommen  der  Regression  noch  otwas  hinzukommen. 
FREUD  nimmt  nun  hier  einen  Gedanken  zu  Hilfe,  den  wir  bereits 
Ton  der  introspektiven  Seite  her  kennen  und  den  er  jetzt  von  der 
Vorgangsseite  her  Terwendet;  die  Mitwirkung  der  Erinnerungen  zur 
Ausbildung  neurotischer  Symptome  (oben  S.  415).  Wie  bei  der  Aus- 
bildung dieser  Symptome,  zu  denen  ja  im  speziellen  hysterische 
Halluzinationen  gehören,  unbewußte  Erinnerungen  mit  dem  trauma- 
tischen Erlebnis  zusammenwirken  sollen,  so  soll  auch  hei  der  Traum' 
bildung  eine  sinnesstarke  Erinnerung  hinzukommen,  welche  von  den 
Erinnerungszentren  aus  eine  >  Anziehung«  auf  die  Traum ge danken 
auslibt  und  dadurch  gewissermaßen  die  Innervation  in  die  umgekehrte 
Richtung  hineinzieht.  Dieser  Gedanke  7öh  der  Mitwirkung  der  Er- 
innerungen gewinnt  hier,  wo  er  zur  Erklärung  der  halluzinatorischen 
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Lebhaftigkeit  der  Traumbilder  verwendet  wird,,  eine  neue  Wendung 
durch  den  Hinweis,  daß  bei  der  Hvsterie  die  infantilen  Erinnerungen, 


werden  und  erst  nach  der  Mitteilung  diesen  Charakter  abstreifen«. 
Zu  dieser  Mitwirkung  der  Erinnerungen  kommt  im  Schlaf  zu  etand. 
noch  »das  Aufhören  der  progredienten  Tagesströmung  von  den  Sinnes- 
organen« ala  Bedingung  hinzu,  die  das  Stattfinden  der  Regression 


Diese  Regreesion  ist  nicht  etwa,  ein  pathologischer  oder  auch  nur 
ein  abnormer  Akt,  er  stellt  vielmehr  geradezu  die  primäre  Form 
psychischer  Tätigkeit  dar.  Freud  konstruiert  einen  primitiven  psy- 
chischen Reflesmeehauismug,  welcher  nichts  weiter  empfindet  als 
äußere  Reize  und  die  vitalen  Bedürfnisse.  Sobald  nun  das  erste  Mal 
die  Erfahrung  der  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  gemacht  worden 
ist  (heim  Kinde  durch  fremde  Hilfeleistung),  wird  eine  assoziative 
Verknüpfung  zwischen  dem  Erinnerungsbild  der  Befriedigung  und 
der  Gedächtnisspur  der  Bediirfniaerreguug  zurückbleiben,  und  beim, 
nächsten  Auftreten  des  Bediirfniasea  »wird  aich  dank  der  hergestellten 
Verknüpfung  eine  psychische  Regung  ergeben,  welche  daa  Erinnerungs- 
bild jener  Wahrnehmung  wieder  besetzen  i  und  die  Wahrnehmung 
selbst  wieder  hervorrufen  will.  Eine  solche  Regung  ist  das,  was 
wir  Wunsch  heißen;  das  Wiedererscheinen  der  Wahrnehmung  ist  die 
Wunsch e rftlllung * ,  Wahrend  nun  die  übliche  aas oziations psycholo- 
gische Lehre  so  lautet,  daß  infolge  jener  assoziativen  Verknüpfung 
die  Erittnerungsvorstellung  des  bedtirfnisstillenden  Objektes  reprodu- 
ziert und  an  Hand  dieser  Vorstellung  das  Objekt  nunmehr  bewußt 
begehrt  und  in  der  Außenwelt  motorisch  aufgesucht  wird,  bkgt 
Freud  hier  die  Lehre  um,  Nach  seiner  Ansicht  wird  im  primitiven 
Zustande  das  bedürfnisstillende  Objekt  bei  der  neuerlichen  Regung 
des  Bediirfniasea  nicht  Reproduktiv  vorgestellt,  sondern  halluzina- 
torisch verwirklicht.  »Die  rolle  Besetzung  der  Wahrnehmung  {der 
Befriedigung)  von  der  Bedürfniaerregung  her  ist  der  kürzeste  Weg 
zur  Wunsch  erfüll  ung.«  Die  volle  Besetzung,  das  heißt  die  Erregung 
der  Erinnerung  bis  zur  halluzinatorischen  Verlebendigung.  »Es  hin- 
dert uns  nichts,  einen  primitiven  Zuatand  des  psychischen  Apparates 

1  »besetzen«  —  mit  psychischer  Energie  besetzen,  erregen,  psychisch  aktua- 
lisieren. (Anm.  des  Ref.;' 
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anzunehmen,  in  dem  dieser  Weg  wirklich  so  begangen  wird,  das 
Wünschen  also  in  ein  Halluzinieren  ausläuft*  Hiernach  soll  also  in 
einem  primitiven  Zustand  der  psychische  Organismus  seine  Bedürf- 
nisse einfach  so  befriedigen,  daß  er  nach  einmal  irgendwie  erfahrener 
Befriedigung  hinfort  die  Befriedigung  assoziativ  sich  halluzina- 
torisch verwirklicht.  Er  bringt  fertig,  was  sonst  ein  Hungernder 
als  schlechten  Witz  abweist,  wenn  man  ihm  den  Kat  gibt,  er  solle 
an  das  Essen  von  gestern  denken.  Erst  »eine  bittere  Lebenserfah- 
rung muß  diese  primitive  Denktätigkeit  zu  einer  zweckmäßigeren, 
sekundären  modifiziert  habend  Es  liegt  nahe  einzuwenden,  daß  es 
ZU  dieser  bitteren  Lebenserfahrung  gar  nicht  erat  kommen  wird,  weil 
dieser  primitive  Organismus  mit  seiner  bequemen  Bedürfnisbefriedi- 
gung überhaupt  nicht  erhaltungsfahig  ist.  Fkeud  hat  in  einer 
neueren  Publikation  auf  diesen  Einwand  erwidert,  jene  Fiktion  sei 
durch  die  Bemerkung  gerechtfertigt,  »daß  der  Säugling,  wenn  man 
nur  die  Mutterpflege  hinzunimmt,  ein  solches  psychisches  System 
nahezu  realisiert*1.  Wenn  man  den  Sinn  dieser  Erwiderung  allge- 
mein fassen  will,  so  könnte  man  etwa  sagen,  daß  jene  Annahme 
über  die  primitive  psychische  Tätigkeit  nur  für  die  individuelle  Ent- 
wicklung von  Organismen  gelte,  die  im  Erststadium  mit  einem  Eltern- 
organismug  in  irgendwelcher  Lebensgemeinschaft  stehen,  jedenfalls 
aber  nicht  für  die  psychische  Ontogenese  überhaupt.  —  Jene  bittere 
Lebenserfahrung  also  soll  dahin  führen,  daß  die  regrediente  Erregung 
nicht  bis  zur  halluzinatorischen  Verwirklichung  des  B e friedig ungs- 
erlebnisses  vorgeschickt,  sondern  bei  den  Erinnerung* Zentren  aufge- 
halten wird.  Sie  bewirkt  hier  nur  die  Erregung  der  Befriedigunga- 
Torstellung  bloß  als  Reproduktion,  und  kann  nunmehr  von  den 
Erinnerungsifientren  an  das  mo torische  Ende  geschickt  werden,  wo 
sie  zur  Aufsuchung  des  Befriedigungsgegenstande-s  in  der  Außenwelt 
führt,  wie  es  das  übliche  Schema  lehrt.  Das  Wesentliche  an  der 
Putuoschen  Aufstellung  ist,  daß  die  halluzinatorische  Bedürf- 
nisbefriedigung das  Primäre  sein  soll  und  die  motorische  Be- 
friedigung, die  von  einer  assoziativ  reproduzierten  Vorstellung  aus- 
geht, erst  etwas  Sekundäres  ist  und  erst  nach  Ausbildung  einer 
Hemmung  erfolgt,  welcher  das  Ansteigen  der  assoziativen  Repro- 

t  »Formulierungen  iihar  die  Ewei  Prinzipien  dee  seelischen  Geschehen««.  Jahrb. 
f.  paychoanalyt.  u.  psyohopatliol.  Forsch nng1  Bd-  HJ. 
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duktion  der  Befriedigungs Erinnerung  zur  vollen  Halluzination  ver- 
hindert. Diese  Hemmung  aber  wird  geleistet  von  jener  aweiten 
Instanz  oder  System,  dem  Vorbewußten,  welches  in  so  umfassender 
Weise  Über  die  Zulassung  unserer  psychischen  Erregungen  zum  Be- 
wußtsein entscheidet.  Jetzt  erst  vermögen  wir  den  ganzen  Umfang 
der  Kompetenz  dieses  Systems  zu  ermessen:  seine  Leistung  ermög- 
licht Oberhaupt  erst  die  »Verwendung  der  Motilität  zu  vorher  er- 
innerten Zwecken*,  Ohne  dieses  zweite  System  müßten  wir  im 
primären  Entwicklungsstadium  elend  zugrunde  gehen,  erfüllt  von 
Halluzinationen,  die  uns  zwar  beglücken,  aber  nicht  satt  machen 
würden.  Im  Traum  aber  ergebt  aich  die  Regression  wieder  ia  ihrem 
alten,  vollen  Umfange,  die  Wünsche  werden  wieder  halluzinatorisch 
befriedigt,  »das  Träumen  ist  ein  Stück  des  überwundenen  Kinder- 
beelenleb  ens«. 

Wir  wollen  solche  spielerischen  Konstruktionen  Über  einen  psychi- 
schen Faradieszustand  nicht  weiter  verfolgen.  Für  die  Erklärung 
der  psychischen  Entwicklung  dürften  sie  kaum  irgendwelche  Be- 
deutung haben.  Von  den  Erscheinungen  des  entwickelten  psychischen 
Lebens  über  scheinen  mir  in  jenen  Konstruktionen  zwei  beachtens- 
werte psychische  Tats-ach en  enthalten  zu  sein,  welche  zugleich  die 
anschauliche  Grundlage  für  jene  Hypothesen  abgeben.  Die  eine  ist 
der  Unterschied  in  der  Haltung  des  Wünsch  ens  und  des  Wollen»; 
er  läßt  aich  ganz  kurz  so  bezeichne^  daß  man  beim  Wünschen  von 
der  Yorafcellung  des  Wunsch  ziel  es  absorbiert  ist  und  dabei  verweilt, 
auch  wohl  in  der  Ausmalung  dieses  Wunschzieles  eine  gewisse  Be- 
friedigung findet,  während  man  beim  Wollen  von  der  Vorstellung 
des  Willenszieles  zu  der  Vorstellung  seiner  realen  Bedingungen  zum 
Zwecke  der  Verwirklichung  übergeht.  Die  zweite  ist  das,  was  Lipps 
die  *  Tendenz  des  vollen  Erlebens  der  Vorstellungen*  nennt  und  auch 
bereits  für  die  Theorie  der  Halluzinationen  verwendet  hat1.  Beide 
Tatsachen  finden  aich  wie  gesagt  im  entwickelten  Seelenleben  tot 
und  sind  siucb  von  den  Psychologen  bereits  erfaßt  worden.  Sie  sind 
es,  die  den  Fheld  sehen  Konstruktionen  einen  Schimmer  von  Wahr- 
heitsgehalt verleihen.  Abtr  dadurch,  -daß  Freud  sie  gar  nicht  in 
ihrer  phänomenalen  Erscheinungsweise  beschreibt,  sondern  sie  nur 


1  Llrra,  Leitfaden  der  Psychologie,  SJ.  Aufl. ,  S,  216 f. 
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im  Kähmen  von  Blech  an  ismen  und  Konstruktionen  verwendet*  achieflt 
er  sofort  Uber  das  Ziel  biLaus  und  leistet  dabei  doch  nichts  für  die 
klare  Erfassung  und  Abgrenzung  der  Tragweite  jener  Tatsjachen, 

Lassen  wir  darum  diese  Dinge  und  stellen  wir  nur  noch  kurz 
synthetisch  dar,  wie  nach  Kreud  der  Traum  Vorgang  vor  sich  geht. 
Zu  dieser  synthetischen  Darstellung  haben  wir  jetzt,  Dach  dem  wir 
die  Regression  ausführlich  erörtert  haben,  alle  wesentlichen  Stücke 
in  der  Hand.  Den  Anstoß  zum  ganzen  Traumprozeß  bildet  der 
Traumwunsch.  Welcher  Art  ist  dieser  Traumwunsch?  Wenn  wir 
an  Träume  denken  wie  solche,  daß  wir  träumen  zu  trinken  und  so 
den  in  der  Nacht  rege  gewordenen  Durst  stillen,  so  werden  wir 
schließen,  daß  all  ereinfachste  Wünsche,  wie  eben  der  zutrinken,  als 
T ran tu err eger  f ungi eren  kö nnen .  D a rart ige  »Bequemlicbk eitsträu me< 
zeigen  ja  gerade  den  Wunschcharakter  &m  all  eroffen  aten,  sie  sind  ge- 
wissermaßen Schulbeispiele  der  Wunsche rfüllungatheorie  und  werden 
auch  von  Freu»  am  Anfang  der  Argumentation  als  Beweismittel 
beigebracht.  Ah  er  Frel'D  genügt  eine  so  geringe  Herkunft  des 
Traumes  nicht,  er  will  es  anders.  Er  kann  es  zwar  »nicht  beweisen 
aber  er  >neigt  zu  der  Annahme*,  daß  der  träum  erreg  ende  Wunsch 
aus  dem  Unbewußten  stamme.  Schließlich  schreibt  er  einfach  den 
Satz  bin;  iDer  Wunsch,  welcher  sich  im  Traume  darstellt, 
muß  ein  infantiler  sein**.  Hier  ist  ersichtlich  der  Wunsch  der 
Tater  nicht  des  Traumes,  sondern  der  Theorie.  Wir  verstehen  diese 
Sucht  nach  den  unbewußten  infantilen  Wünschen  ohne  weiteres, 
wenn  wir  uns  erinnern,  auf  welchem  Stand  Fkeuus  Theorie  der 
Psychoneurosen  damals  angelangt  war.  Der  Wunsch,  daß  der  Mecha- 
nismus hei  der  Traumbildung  vollkommen  derselbe  sein  möge  wie 
bei  der  Symptombildung,  mag  gern  dazu  verführt  haben,  Unbeweis- 
bares zunächst  als  Hypothese  einzuführen.  Raum  genug  ist  ja  zum 
Hypothesenbauen,  sobald  man  sich  das  Unbewußte  als  unbegrenztes 
Baugelände  gestattet.  Wir  werden  auch  nicht  überrascht  sein  zu 
hören,  daQ  jene  infantilen  Wünsche  deshalb  unbewußt  sind,  weil  sie 
in  Verdrängung  befindlich  sind. 

Was  wird  aber  nun  aus  solchen  profanen,  rezenten  Traum  wünschen 

1  Dieses  »muß«  hei  einer  These,  von  der  Fkevd  eine  Seite  vorher  selbst  ragt, 
dag  er  sie  nicht  beweise-n  kann,  BOiid&ru  nur  aus  Neigung  ?uf$ teilt,  ist  von  boheip 
psychoanalytischem  Heiz. 

ZtLlickrift  f.  P^ilflj.^t^.LoKic.   I.  43 
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wie  dem  Wutische  zu  trinken  ?    Solche  Wünsche  dienen  bloß  ah? 
Auslösung,  um  einen  unbewußten  Wunsch  zu  erregen;  erst  dieser 
unbewußte  Wonach  Ter  fügt  über  die  psychische  Kraft,  einen  Traum 
zu  erregen.    Die  rezenten,  bewußten  Wünsche  rangieren  damit  auf 
derselben  Stufe  wie  die  anderen  rezenten  Elemente,  die  wir  im  Traum 
Torfanden.   Diese  »Ta ges raste  <  dienen  alle  lediglich  als  Aualösung 
des  unbewußten  Wunsche»;  sie  brauchen  nicht  selbst  Wünsche  zu 
aeirj,  sie  können  auch  irgendwie  *  unerledigter  Erinnerungen,  d  h. 
irgendwie  emotional  tingierte  Erinnerungen  sein.    Weil  sie  tagsüber 
bewußt  waren  und  unerledigt  gebliehen  sind,  deswegen  fahren  sie 
fort,  das  Vorbewußte  zu  beschäftigen,  und  gewinnen  von  hier  aus 
den  Zugang  zum  Unbewußten   Der  unbewußte  Wunach  hinwiederum 
braucht  solche  forbe wußte  Tageereete,  um  aus  dem  unbewußten  Ge- 
fängnis, in  daa  er  gebannt  ist,  heraus  zukommen.   Freud  belehrt  uns, 
»daß  die  unbewußte  Vorstellung  als  solche  überhaupt  unfähig  ist, 
ins  Vorbewußte  einzutreten,  und  daß  sie  dort  nur  eine  Wirkung 
zu  äußern  vermag^  indem  sie  aich  mit  einer  harmlosen,  dem  Vor- 
bewußt en  bereite  angekorigen  Vorstellung  in  Verbindung  setzt,  auf 
die  sie  ihre  Intensität  Uberträgt,  und  sich  durch  sie  decken  laßt.  Es 
ist  dies  die  Tatsache  der  Übertragung*.    So  sehen  wir,  wie  beide 
Faktoren  der  TrBumbildung  ihren  Beitrag  beisteuern:  der  unbewußte 
Wunsch  gibt  die  Triebkraft,  die  Tagesreste  die  Anheftung  zur  Über- 
tragung.  Diese  Vereinigung  der  beiden  Faktoren  und  die  Hersteilung 
der  Übertragung  kann  schon  während  des  Tages  oder  auch  erst  mit 
Herstellung  des  Schlafcustandes  erfolgen,   Der  so  auf  das  rezente 
Material  übertragene  unbewußte  Wunsch  »möchte  nun  auf  dem  nor- 
malen Wege  der  Gedankenvorgänge  durch  das  Vorbewußte  zum 
Bewußtsein  Tordringen,   Aber  er  stößt  auf  die  Zensur,  die  noch  be- 
steht, und  deren  Einfluß  er  jetzt  unterliegt.    Hier  nimmt  er  die  Ent~ 
Stellung  an,  die  schon  durch  die  Übertragung  auf  das  Rezente  an- 
gebahnt war.    Bis  jetzt  ist  er  nun  auf  dem  Wege,  etwas  ahnliches 
zu  werden  wie  eine  Zwangsvorstellung,  eine  Wahnidee  u.  dgl.,  näm- 
lich ein  durch  Übertragung  verstärkter,  durch  Zensur  im  Ausdruck 
entstellter  Gedanke«.    Daß  er  das  beim  Gesunden  nicht  wird,  ist  das 
Verdienst  der  Zensur,  welche  sein  weiteres  Vordringen  zum  Bewußt- 
sein bei  Tag  verhindert.   In  ihr  »haben  wir  also  den  Wächter  unserer 
geistigen  Gesundheit  zu  erkennen  und  zu  ehren.    Ist  ea  nun  nicht 
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eine  Unvorsichtigkeit  dieaes  Wächters,  daß  er  zur  Nachtzeit  seine 
Tätigkeit  verringert,  die  unterdrückten  Regungen  des  Unbewußten 
zum  Ausdruck  kommen  läßt,  -die  halluzinatorische  Regression  wieder 
{wie  im  primären  Stadi am J  ermöglicht?  Ich  denke  nicht,  denn  wenn 
»ich  der  kritische  Wächter  zur  Ruhe  begibt,  so  schließt  sich  auch 
das  Tor  zur  Motilität.  Welche  Regungen  aua  dem  sonst  gehemmten 
Unbewußten  sich  auch  auf  dem  Schauplatz  tummeln  mögen,  sie 
bleiben  harmlos,  weil  sie  nicht  imstande  sind,  den  motorischen 
Apparat  in  Bewegung  zu  setzen c.  Wahrend  also  das  Vorbewußte 
bei  Tag  den  unbewußten  Wünschen  den  Zugang  zum  Bewußtsein  völlig 
versperrt,  sperrt  es  im  Schlafzustande  nur  das  Tor  zur  Motilität,  da- 
gegen gibt  es  den  Weg  zur  regre dienten  halluzinatorischen  Erregung 
der  Wahrnehm iingeaentren  frei.  Warum  tut  es  das?  Antwort:  weil 
ee  auf  den  Wunsch  zu  schlafen  eingestellt  ist.  Dieser  Wunsch  zu 
schlafen  ist  recht  eigentlich  der  Wunsch  und  der  Traumailteil  des 
Vorbewußten.  Mit  diesem  Wunsch  kollidiert  es  nicht,  daß  die 
Regression  bis  zur  Halluzination  vorschreitet.  Nur  deshalb,  weil  die 
beiden  Wünsche,  der  Wunsch  des  Vorbewußten  au  schlafen  und 
die  halluzinatorische  Befriedigung  des  Wunsches  des  Unbewußten, 
vereinbar  sind,  kommt  es  überhaupt  zur  Traum bildung.  Der  Trau m- 
vorgang  schlägt  also  den  Weg  der  Regression  ein,  weil  dieser  offen 
ist,,  i.  .  .  und  folgt  dabei  der  Anziehung,  welche  Erinnerungagruppen 
auf  ihü  ausüben  .  .  .  Auf  dem  Wege  der  Regreesion  erwirbt  er  die 
Darstellbarkeit ...  Er  hat  jetzt  daa  zweite  Stück  seines  mehrmals  ge- 
knickten Verlaufs  zurückgelegt*.  Das  erste  Stück  spann  sich  pro- 
gredient vom  Unbewußten  cum  Vorbewußten;  das  zweite  Stück 
strebt  von  der  Zensurgrenze  wieder  zu  den  Wahrnehmungen  hin* 
»Wenn  der  Traum  Vorgang  aber  Wahraehmungginhalt  geworden  ist, 
so  hat  er  das  ihm  durch  Zensur  und  Sehl  atz  ustand  im  Vorbewußtec. 
gesetzte  Hindernis  gleichsam  umgangen.  Es  gelingt  ihm,  Aufmerk- 
samkeit uf  sieh  eu  ziehen  und  vom  Bewußtsein  bemerkt  zu  werden,! 
Mau  muß  fragen,  warum  der  Zugang  zum  Bewußtsein  am  Wahr- 
nehmungsende  durch  den  Schlaf  zustand  nicht  ebenso  versperrt  ist 
wie  am  MotilitiLtsende.  Prompt  hypoatasiert  Freuh:  »Ich  muß  an- 
nehmen, daß  die  dem  Vorbewußten  zugewendete  Sinnesflüche  des 
Bewußtseins  durch  den  Schlafzustand  weit  un  erregbar  er  gemacht 
wird,  »is  die  gegen  die  W ah rnehmunga Systeme  gerichtete*.  Also 
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wieder  eine  Hypothese  ad  hoc!  »Ist  der  Traum  aber  einmal  Wahr- 
nehmung: geworden,  so  vermag  er  h  .  -  jetzt  ,  .  .  das  Bewußte  ein  zu 
erregen.  Diese  Siuneserregung  .  .  .  dirigiert  einen  Teil  der  im  Vor- 
uewußten  verfügbaren  Besetzungaenergie  als  Aufmerksamkeit  auf 
das  Erregende.  So  muß  mau  also  zugeben,  daß  der  Traum  jedesmal 
weckt,  einer  Teil  der  ruhenden  Kraft  des  Vorbe  wußten  in  Tätig- 
keit verseUt.  Er  erfährt  nun  Ton  dieser  jene  Beeinflussung,  die  wir 
ata  sekundäre  Bearbeitung  .  .  .  bezeichnet  haben.  Das  will  besagen, 
der  Traum  wird  behandelt  wie  jeder  andere  Wahruehmungsinhalt .  . . 
Soweit  bei  diesem  dritten  Stück  des  Traum  Vorganges  eine  Ablauf- 
richtung  in  Betracht  kommt,  ist  es  wieder  die  progrediente.* 

Dieser  ganze  Mechanismus  wird  uns  so  wunderlich  erscheinen, 
daß  wir  die  Frage  nicht  unterdrücken  können;  wozu  der  ganze  Zick- 
zackweg? Was  soll  die  Funktion  des  Traumes  sein?  Freup  ant- 
wortet; Abfuhr  der  unbewußten  Erregung  dadurch ,  daß  sie  vom  Vor- 
tie wußten  aufgenommen,  verarbeitet  und  »erledigte  wird.  »Die  Be- 
setzung, die  dem  zur  Wahrnehmung  gewordenen  Traum  von  selten 
des  VorbewuÖten  entgegenkommt,  weil  sie  durch  die  Bewußtseins- 
erregnng  hingelenkt  worden  ist,  bindet  die  unbewußte  Erregung  des 
Traumes  und  macht  sie  als  Störung  unschädlich.  <  Dieser  Auffassung 
liegt  die  Voraussetzung  zugrunde,  daß  es  für  das  Vorbewußfce  be- 
quemer fct,  *dera  unbewußten  Wunsch  gewähren  au  lassen,  ihm  den 
Weg  zur  Regression  frei  eu  geben,  damit  er  einen  Traum  bilde, 
und  dann  diesen  Traum  durch  einen  kleinen  Aufwand  von  vorbe wuSter 
Arbeit  zu  binden  und  zu  erledigen,  als  das  Unbewußte  auch  die  ganze 
Zeit  des  Schlafens  über  im  Zaume  eu  halten  i.  Der  Traum  hat  dem- 
nach die  Aufgabe,  »die  freigelassene  Erregung  dea  Unbewußten 
wieder  unter  die  Herrschaft  des  Vorbewußten  zu  bringen ;  er  führt 
dabei  die  Erregung  des  Unbewußten  ab,  dient  ihm  als  Ventil 
und  sichert  gleichzeitig  gegen  ein&n  geringen  Aufwand  an  Wach- 
tätig  keit  den  Schlaf  des  Vorbe  wußten«.  Nur  solange  die  Erledigung 
der  unbewußtem  Erregung  durch  die  halluzinierte  Wunsch  erfüll  ung 
mit  dem  Wunsch  des  Vorbewußten,  zu  schlafen,  verträglich  ist, 
wird  der  Traum  Vorgang  zugelassen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird 
der  Traum  sofort  abgebrochen  und  durch  volles  Erwachen  eraetzt. 

Von  hier  aua  verstehen  wir  auch  das  FRtcnsche  Wort  daß  der 
Traum  der  >  Hilter  des  Schlafes*  sei.   Es  wird  oft  zitiert,  weil  es  in 
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typischer  Weise  den  Gegensatz  der  umwälzenden  Fkec  Dachen  Ge- 
danken zu  der  herkömmlichen  Psychologie  illustrieren  soll,  welche 
einen  träum  reichen  Schlaf  eher  als  einen  gestörten  Schlaf  ansieht. 
Die  beiden  Auffassungen  stehen  natürlich  gar  nicht  im  Gegensatz, 
denn  sie  haben  ganz  verschiedenes  im  Auge.  Wenn  die  vulgäre 
Psychologie  den  Traum  als  den  Störer  des  Schlafes  ansieht,  so  stellt 
sie  den  traumreichen  Schlaf  in  Gegensatz  zum  träum  Losen  Schlaf. 
Wenn  dagegen  Freud  den  Traum  den  Hütet  des  Schlafes  nennt,  so 
setzt  er  den  Fall  voraus,  daß  eine  unbewußte  Erregung  gegeben  sei, 
uad  setet  nun  die  Erledigung  dieser  Erregung  durch  den  Traum  in 
Gegensatz  zu  dem  Mißlingen  dieser  Erledigung  und  dem  durch  diese 
Erregung  bewirkten  vollen  Erwachen.  Aber  auch  wenn  es  .gelingt, 
die  Erregung  durch  einen  Traum  zu  erledigen,  stört  sie  den  Schlaf, 
wie  es  die  vulgäre  Psychologie  vom  Traum  annimmt  Wir  haben 
ja  gehört,  daß  der  Traum  durch  das  BewuÜtwachen  der  halluzina- 
torischen Sinnesvorstellung  »jedesmal  weckt*,  daß  die  Erledigung 
vom  Vorbewußten  einen  *  gerin  gen  Aufwand  an  Wachtätigkeit* 
fordert.  Der  traumrdche  Schlaf  stört  also  das  Yorbewußte  im 
Vergleich  zum  träum  losen  Schlaf  Es  ist  recht  bezeichnend  für  den 
gedankenlosen  Hochmut  gewisser  Fkeud scher  Kreise,  die  herkömm- 
liche Auffassung  gegenüber  der  Fr EUD scheu  als  »banal*  zu  bezeichnen, 
wo  sich  doch  die  beiden  Auffassungen  gar  night  berühren  1  Die  her- 
kömmliche Auffassong  hat  aber  den  Vorzug,  daß  sie  auf  einer  vul- 
gären Erfahrung  beruht,  nämlich  daß  ein  traumreicher  Schlaf  weniger 
erfrischt,  als  ein  träum  loser,  während  die  Freud  sehe  Auffassung  auf 
der  unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Annahme  beruht,  daß  die  un- 
bewußte Erregung,  wenn  sie  nicht  durch  den  Traum  »erledigt«  worden 
wäre,  zum  Erwachen  geführt  hätte. 

Diese  »Erledigung*  oder  »Bindung«  der  unbewußten  Erregung  durch 
diia  Bewußtwerden  der  halluzinatorischen  Traum  Vorstellungen  fordert 
noch  eine  besonder*  Bemerkung  heraus.  Es  ist  ja  deutlich,  wie  hier 
der  Gedanke  von  der  Abreaktion  aus  der  Hysterielehre  übernommen 
wird.  Damit  ist  die  Parallelisierung  von  Traum  und  neurotischem 
Symptom  zur  letzten  Vollendung  gebracht  Die  unbewußte  Erregung 
des  Traamwansches:  soll  durch  das  Bewußtwerden  der  halluzinierten 
Traumbilder  vom  Vorbewußten  gebunden  und  abgeführt  werden, 
so  wie   ein  eingeklemmter  Affekt  durch  das  Bewußtmachen  in  der 
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Analyse  erledigt  wird.  Der  Traum  ist  also  nicht  bloß  neurotisches 
Symptom,  er  ist  zugleich  auch  Therapie,  und  das  Vorbe  wußte  ist 
ein  Arzt,  welcher  schon  solange  Menschen  träumen  die  Psychoanalyse 
ausübt  und  unbewußte  Erregungen  durch  Iiewußtmachen  abreagieren 
laßt,  Aber  wir  müssen  sagen,  daS  es  «in  aehr  schlechter  Psycho- 
analytiker iet.  Denn  dasselbe  Vor  bewußte ,  welches  die  Tranm- 
vorsteBungen  bindet,  hat  sich  ja-  vorher  bemüht,  sie  möglichst  zu 
fintsteilen  und  unkenntlich  zu  machen.  Wie  sollen  wir  diese  ent- 
stellten  Inhalte  erledigen  können?  Erwachen  wir  nicht  vielmehr 
aus  dem  unverständlichen  Traum  mit  dem  Gefühl  der  Verwunderung, 
jedenfalls  ganz  anders,  als  wie  wenn  wir  etwas  »erledigt*  hatten? 
Das  Bewußte  soll  den  Trauminhalt  nicht  verstehen  (er  wird  ja  mit 
Fleiß  entstellt),  aber  das  VorbewuGte  s-oll  ihn  sogar  erledigen.  Hätte 
Breuer  bei  dem  klassischen  Fall  der  Anna  0  ...  wohl  die  Erledigung 
erleichtert,  wenn  er  die  traumatische q  Erlebnisse  (die  er  ja  aus  dem 
Tagebuch  der  Mutter  ebenso  in  objektiver  Gestalt  kannte,  wie  das 
Vorbewußte  den  unbewußten  Traumwunsch  zunächst  in  unentstellter 
Gestalt  kennt]  ihr  gegenüber  möglichst  entstellt  hätte?  Das  Erledigen 
soll  ja  doch  durch  *  assoziative  Verarbeitung*  geschehen*  wie  soll 
diese  Verarbeitung  noch  möglich  sein,  wenn  die  w ergreifende  Ent- 
stellung vorausgeht  und  die  direkten  assoziativen  Begehungen  er&t 
unkenntlich  gemacht  werden?    Wer  es  fassen  kann,  der  fasse  es. 

Die  ganzen  Konstruktionen,  die  FIikud  zur  Erklärung  des  Traum- 
v urgang es  aufstellt,  sind  im  höchsten  Grade  widerspruchsvoll  und 
unfruchtbar.  Es  lohnt  nicht,  alles  ausführlich  zur  Sprache  zu  bringen. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  für  einen  Augenblick,  welche  merk- 
würdigen Leistungen  alle  das  Vor  "bewußte  im  Schlafzuatande  fertig 
bringt.  Bs  verscblie  Ot  das  Tor  zur  Motilität  und  gibt  1  eich  sinniger- 
weise der  Regression  den  Weg  bis  zur  halluzinatorischen  Erregung 
der  Sinne szentren  frei,  obwohl  es  doch  die  Hemmung  dieser  Erregung 
bereits  bei  der  Üb  erwindang  des  primären  Stadiums  gelernt  und  da- 
durch den  Organismus  erst  lebensfähig  gemacht  hat;  es  gibt  dem 
Traum  wünsch  diesen  Weg  zum  Sinn  es  ende  ungehemmt  frei,  aber 
vorher  Übt  es  noch  die  Entstellung  aus  usw.  Wenn  man  nach  den 
Gründen  von  alledem  fragt,  wird  man  mit  der  noch  unerforschten 
Verteilung  der  »Energiebesetzung«  abgespeist  Heißt  das  Ganze  nicht 
einfach,  daß  das  Vorbewußte  soviel  leistet,  als  Fvleud  will,  daß 
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es  leiste,  damit  er  mit  seinen  geliebten  unbewußten  infantilen 
Wünschen  durchkommt?  Alles  d-as  sind  Hypothesen  ad  hoc,  die  eichte 
erklären. 

Daß  ferner  der  Traumprozeß  eine  wesentliche  Modifikation  er- 
fahren  mußte,  wenn  das  Tot  cur  Motilität  nicht  vollkommen  ver- 
schlossen iat,  3 ei  auch  nur  nebenbei  bemerkt  Alsdann  wäre  nicht 
nur  nicht  die  direkte  Ablaufsrichtung  bloß-  teilweise  verlegt  und  damit 
der  Anlaß  zur  Kegrassion  bloß  teilweise  gegeben,  es  wäre  außerdem 
der  Erledigung  der  Erregung  in  der  Motion  ein  direkterer  Weg  er- 
öffnet, als  es  die  ßewnßtmachung  des  Traumes  ist.  Im  Sprechen 
im  Traum,  im  Schlafwandeln  usw,  Ist  jene  Bedingung  oft  genug 
verwirklicht,  ohne  daß  von  einer  dadurch  bewirkten  wesentlichen 
Modifikation  des  Trauinprozesses  etwas  bekannt  wäre.  Indessen  hat 
ea  keinen  rechten  Zweck,  solche  Einwendungen  ausführlich  zu  er- 
örtern. Es  gehört  ja  nicht  viel  Kombi nabionsg ab e  dazu,  um  zu  Über- 
sehen, mit  welchen  Hilfshypothesen  Freud  solchen  Vorhaltungen 
gegenüber  sich  durchhelfen  könnte. 

Aber  daa  eine  muß  doch  betont  werden,  worauf  es  Überhaupt  bei 
all  diesen  Aufstellungen  ankam:  wir  aind  noch  nicht  um  daa  mindeste 
klüger,  wie  nun  eigentlich  die  Traumarbeit  mit  ihren  vier  Kompo- 
nenten zustande  kommt.  Im  ersten  Teil  wurde  die  Traum  arbeit  der 
» zweiten,  kritisierenden  Instanz*  zugeschoben,  jetzt  wird  diese  In- 
stanz das  Vorbewußte  genannt,  und  nun  muß  dieses  VorbewuSte 
für  alles  aufkommen:  es  wirft  den  Traum  wünsch  in  die  Regression 
zurück  und  kommt  ihm  dann  wieder  zur  sekundären  Bearbeitung 
entgegen  usw.  Aber  damit,  daß  das  Kind  jetzt  einen  anderen  Namen 
hat,  iat  doch  nicht  das  geringste  zur  Erklärung  getan.  FkEI'D  kommt 
schon  in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  die  Komponenten  der 
Traumarbeit  zu  sprechen  und  betrachtet  sie  von  der  Vorgang sseit^ 
aus;  er  faßt  das  Ergebnis  so  zusammen:  »Man.  erkennt  als  den  Haupfc- 
charakter  derselben  (der  Traumarbeits Vorgänge )f  daß  aller  Wert  darauf 
gelegt  wird,  die  besetzende  Energie  beweglich  und  abfuhrfähig 
zu  machen;  der  Inhalt  und  die  eigene  Bedeutung  des  psychischen 
Elemente,  an  denen  diese  Besetzungen  haften,  wird  aur  Nebensaches- 
Ich  weiß  nicht,  ob  dieser  Satz  letzten  Endes  verstand  lieh  ist,  ich 
glaube  es  nicht.  Denn  ich  halte  es  nicht  für  logisch  zulässig,  daraus, 
daß  Bedeutungen  verändert  und  aufgehoben  werden,  einen  Schluß 
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auf  die  Veränderung  von  Energie  Verteilungen  zw  ziehen,  Auf  jeden 
Fall  aber  ist  die  mitgeteilte  Bestimmung  der  Traum  arbeit  wieder 
nur  ein«  solche  aus  dem  Zweck.  Wie  oben  die  Traumarbeit  einzig 
aois,  ihrem  Zw  ecke  Sekt,  den  latenten  Inhalt  in  den  manifesten  um- 
zuwandeln, bestimmt  wurde,  so  wird  sie  hier  aus  dem  von  der  Vor- 
gangsseite  her  konzipierten  Zweckeffekt  bestimmt,  die  Energie  der 
Trauinerregung  »abfuhrfähig  *  zu  machen, 

FREUD  weiß  schließlich  der  Traumarbeit  eine  Erklärung  nur  zu 
geben  mit  Hilfe  einer  Annahme.  Er  schreibt  ganz  gegen  Ed  de  des 
Buchas;  »Aua  der  Lehre  tob  der  Hysterie  entnehmen  wir  den  Satz, 
daß  solche  abnorme  psychische  Bearbeitung«  (nämlich  mittels  Ver- 
dichtung. Komprom  ißbildung  über  oberflächliche  Assoziationen,  unter 
Deckung  der  Widersprüche  usw.,  also  mit  denselben  Charakteren  wie 
bei  der  Traumarbeit)  »eines  normalen  Gedankenzugs  nur  dann  vor- 
kommt, wenn  dieser  zur  Übertragung  eines  unbewußten  Wunsches 
geworden  ist,  der  aus  dem  Infantilen  stammt  und  sich  in  der  Ver- 
drängung befinde!  Diesem  Satz  zuliebe  haben  wir  die  Theorie  des 
Traumes  auf  die  Annahme  gebaut,  daß  der  treibende  Traumwunach 
allemal  aua  dem  Unbewußten  stammt,  was,  wie  wir  selbst  zugestanden, 
sieb  nicht  allgemein  nachweisen  .  .  .  läßt*.  Also  jetzt  erfahren  wir 
endlich,  warum  Freud  darauf  bestand,  daß  der  Traum  wünsch  ein 
infantiler  sein  sollte:  weil  ihm  nur  so  die  Traumarbeit  nach  Analogie 
des  Mechanismus  der  hysterischen  Symptombildung  verständlich  er- 
scheint. Für  einen  banalen  Alltags  wünsch  wäre  ihm  der  große 
Aufwand  an  unbewußter  Traumarb eit  selbst  nicht  recht  glaubhaft 
gewesen;  dureb  die  Annahme  der  Infantilität  des  Traum  Wunsches 
gewinnt  er  die  Möglichkeit,  das  Rätsel  der  Traum  arbeit  doch  wenig- 
stens mit  dem  anderen  Rätsel  der  hysterischen  Symptombildung  in 
Beziehung  zu  bringen.  An  Erkenntnis  ist  damit  nicht  gerade  viel 
gewonnen,  denn  der  Mechanismus  der  hysterischen  Symptombilcluög 
war  uns  bisher  durch  den  behaupteten  Nachweis  infantiler  sexueller 
Erlebnisse  noch  nicht  so  durchsichtig  geworden,  daß  nun  für  die 
Traumarbeit  durch  die  Annahme  infantiler  verdrängter  Wünsche  auch 
nur  der  allergeringste  Zuwachs  au  spezieller  Einsicht  abfiele.  Statt 
d eisen  muß  uns  ein  eigentümlicher  Zirkel  aufs  höchste  befremden. 
Die  Traum  arbeit  soll  nur  aus  der  Annahme  verdrängter  Wünsche 
verständlich  sein;  aber  durch  die  Annahme  der  Traumarbeit  hin- 
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wiederum  war  es  doch  nur  möglich  geworden,  die  Wunsch theorie 
für  die  Gesamtheit  der  Träume  durchzuführen.  Wir  "besinnen  uns, 
daß  die  Auadehn ung  der  Wunschtkese  auf  die  entgegenstehenden 
Träume  nur  durch  die  Annahme  der  Traum  entetellung  [welche  eine 
Hauptleistung  der  Traum  arbeit  ist]  allererst  möglich  wurde.  Also 
damit  der  Traum  ein  Wunsch  sei,  muß  die  Traum  arbeit  angenommen 
werden,  und  damit  die  Traum  arbeit  verständlich  sei,  muß  der  Traum 
als  «in  infantiler  verdrängter  Wunsch  angenommen  werden.  Es 
dürfte  kaum  für  die  Glaubhaftigkeit  und  Ungezwungenheit  einer  An- 
nahme sprechen,  da 8  sie  fortzeugend  neue  Annahmen  erfordert  und 
nur  dadurch  gehalten  werden  kann. 

So  endet  der  zweite  Teil  der  »Traumdeutung*,  der  die  Er- 
klärung der  Traum  arbeit  bringen  sollte  und  dazu  den  Traum  als  Vor- 
gang betrachtet,  mit  einer  Annahme  (daß  der  Traumwunsch  ein  ver- 
drängter infantiler  Wunach  sei},  die  sich  recht  wie  das  zweite  Blatt 
eines  Kartenhauses  auf  die  ursprüngliche  These  (daß  der  Traum  ein 
Wunsch  sei)  stützt,  anstatt  einen  Beweis  oder  eine  Erklärung  zu 
bringen,  und  so  muß  una  dieser  ganze  Teil  mit  innerster  Unbe- 
friedigung  entlassen.  Wenden  wir  una  nun  noch  einmal  mit  kriti- 
schem Überblick  zurück  zu  dem  ersten  Teil,  der  die  Deutung  des 
Traurainhalt ea  brachte.  Hier  haben  die  Kritiker  vor  allem  an  der 
weitgetrie  heuen  SymWdeutumg  und  an  den  oft  geradezu  1  sie  herlichen 
Wortaasoziationen  Anstoß  genommen,  In  der  Tat  mutet  uns  Freud 
hier  unglaubliches  zu.  Da  ist  ihm  kein  Kalauer  zu  schlecht,  dea 
er  nicht  der  Traumarbeit  aufbürdet,  und  wir  müssen  una  doch  sehr 
verwundern,  welche  schlechte  Witzfabrik  wir  im  Traume  in  uns  be- 
schäftigen sollen.  Wenn  alle  Mittel  versagen,  rekurriert  Fit EYit  gern 
auf  das  Englische,  das  mit  seiner  abgeschliffenen  Sprache  und  der 
Vieldeutigkeit  a einer  Worte  schließlich  immer  noch  eine  Wortasso- 
ziation  ermöglicht.  So  wird  in  einem  Traum  das  » Fr  ü  h  st  tic  ks  sc  niffi , 
das  doch  anscheinend  eine  ganz  luatige  Sache  ist,  übersetzt  in  break- 
fast  und  aufgelöst  in  brechen  und  fasten,  damit  es  zu  dem  übrigen 
düsteren  Trauminhalt  paßt  usw.  Eine  besondere  Vorliebe  hat  Freud 
für  das  englische  *böi*,  welches  mit  seinen  vielen  Bedeutungen  er- 
möglicht, von  allen  möglichen  Dingen  den  Übergang  zum  weib- 
lichen Genitale  zn  gewinnen.  Indessen  ist  das  ja  nicht  das  Wesent- 
liehe  an  der  Traumdeutung,  und  man  braucht  ja  diesen  Unfug  [worin 


(  *  Original  fram 

ig.t,zed  by  ^OOglG  [INI  VERS  ITY  OF  CALIFORNIA 


676 


Kuno  Mittenzwey 


andere  schlimmeres  geleistet  Laben  als  Freud)  eicht  unbedingt 
mitzumachen.  —  Auf  die  prinzipiell«  Bedeutung  des  symbolischen 
Denkens  überhaupt,  das  wir  mit  dieser  Bemerkung  nicht  etwa  a  limine 
aurückgewieaen  haben  wollen,  werden  wir  später  noch  zu  sprechen 
kommen. 

Mehr  daa  Wesen  der  Methode  betreffen  dürfte  ein  anderer 
Punkt,  der  vielleicht  die  Gefahr  größerer  Wiilkürlichkeiten  in  sich 
schließt  Es  scheint  ja  zunächst,  als  ob  die  Deutung  einfach  das 
Ergebnis  des  freien  As  soziiere  ds  sei,  das  mit  der  Notwendigkeit 
naturgesetzlicher  Prozesse  das  Deutungsergebnis  liefere,  und  als  ob 
die  Mitwirkung  des  Analytikers  sich  darauf  beschränke,  die  fortge- 
setzte Ausschaltung  der  immer  wieder  ibr  Haupt  erhebenden  Kritik 
au  überwachen  und  vor  allem  die  auftretenden  Widerstände  ?u  über- 
winden. Diesen  Eindruck  muß  man  ungefähr  gewinnen,  wenn  man 
das  Kapitel  über  die  Methode  am  Anfang  der  »Traumdeutung« 
liest.  Demgegenüber  ist  mit  allem  Nachdruck  darauf  hinzuweisen, 
dall  doch  eine  sehr  tiefgreifende  auswählende  Tätigkeit  des 
Analytikers  dazukommt,  welche  dem  naturgesetzüchen  Ablauf  des 
Assoziierens  richtunggebend  vorausgeht  und  auch  hinterher  unter 
den  Assoziations  Produkten  auswählt.  Der  Analytiker  hat  nach  den 
Ton  Freud  angegebenen,  oben  genannten  Deutungsregeln  zu  wählen, 
in  welchem  Sinne  ein  Traumelement  bei  dem  Assoziieren  zu  ver- 
wenden ist,  oh  in  positivem  oder  negathem  Sinne,  ob  in  eigent- 
lichem, ob  in  symbolischem  Sinne  oder  ob  im  Sinne  der  Wortbe- 
zeichnung. Und  nachdem  dann  die  Asaoziatlönfireihen  geliefert 
worden  sind,  hat  der  Analytiker  wieder  unter  den  assoziierten  Ein- 
fallen die  einen  herauszuheben  und  die  anderen  zu  vernachlässigen, 
eine  auswählende  Tätigkeit,  die  bei  Freud-  schon  im  Druckbild  der 
Deutungen  zum  Ausdruck  kommt,  indem  er  die  ausgewählten  Ele- 
mente gesperrt  oder  fett  druckt,   Freud  glaubt  nun  freilich,  für 

diese  letztere  Ausw&hl  objektive  Kriterien  in  der  Hand  zu  haben  in 
den  sogen  an  nteu  »Knotenpunkten«.  Er  meint  nämlich,  die  auszu- 
wählenden Elemente  seien  einfach  die  med  erholt  vorkommenden 
Elemente,  in«  denen  die  Assoziationareiben  flieh  »schneiden«.  Aber 
ee  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Aufgabe,  Knotenpunkte 
zu  finden t  ganz  wesentlich  den  Gang  der  Analyse  bestimmt.  Ergibt 
sich  beim  Assoziieren  von  einem  Element  aus  ein  Einfall,  der  mit 
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einem  Glied  einer  früheren  Assoziation sreih«  übereinstimmt  uad  per- 
sönlich bedeutsam  erscheint,  so  ist  es  vorläufig  genug-,  und  ea  wird 
nun  von  diesem  Knotenpunkt  aus  weitergegangen.  Liefert  indessen 
eine  Assoziaiions reihe  keinen  solchen  Knotenpunkt,  sondern  hört  sie 
anscheinend  ergebnislos  auf,  so  liegt  ein  Widerstand  vor,  und  nun 
wird  mit  allen  suggestiven  Mitteln  ein  Ergebnis  herauszuholen 
gesucht, 

Vergegenwärtigt  man  sich  im  ganzen  Umfang,  wie  weit  die  Wir- 
kung dieser  auswählenden  Tätigkeit  des  Analytikers  reicht,  wie  sie 
sich  nicht  nur  bei  der  Deutung  des  einzelnen  Elementes  äußert, 
sondern  wie  sie  sogar  bestimmt,  wieweit  jede  einzelne  Assoziations- 
reihe getrieben  wird,  so  wird  rann  sich  nicht  wundern,  wenn  von 
demselben  Traume  mehrfache  ganz  auseinandergehende  Deu- 
tungen gegeben  Werden  können.  Maü  müßte  sich  vielmehr  wundern, 
wenn  va  nicht  so  wäre.  In  der  Tat  sagt  Fkisud:  »Der  Traum  erscheint 
häufig  mehrdeutig;  es  können  nicht  nur  mehrere  Wunscherfullungen 
nebeneinander  in  ihm  vereinigt  sein,  es  kann  auch  ein  Sinn,  eine 
Wunscherfüllung  die  andere  decken,  bis  man  zu  unterst  auf  die  Er- 
füllung eines  Wunsches  aus  der  ersten  Kindheit  stößt.*  Hier  müssen 
wir  ganz  stutzig  werden.  Für  Freud  ist  doch  der  gedeutete  Inhalt 
die  reale  Ursache  des  manifesten  Traumes,  in  den  er  durch  mannig- 
fache Umbildungsprozesse  umgewandelt  wird.  Er  ist  im  Moment  des 
Träume  es  als  psychischer  Prosen  aktuell  Die  verschiedenen  Deu- 
tungen können  sehr  zahlreich,  selir  verschiedenartig,  sogar  wider- 
sprechend sein:  -sollen  dud  während  des  Traumvgrganges  alle  diese  ver- 
schiedenen, vielleicht  widersprechenden  Prozesse  gleichzeitig  aktuell 
sein?  Freud-  hat  immer  großen  Wert  auf  die  Stellung  des  Kauaulprinzips 
in  semer  Theorie  gelegt,  er  hat  gelegentlich  seine  Theorie  als  die 
bloße  konsequente  Durchführung  der  Kauaalbedingtheit  aller  Natur- 
Vorgänge  auf  psyghischem  0« biete  hingestellt.  Nun,  in  der  Physik 
hat  jeder  Effekt  nur  eine  Ursache,  und  ein  Effekt,  der  denn  zwei 
hätte,  hätte  eine  zuviel. 

Der  springende  Punkt  hei  der  ganzen  Traumdeutung  ist  natür- 
lich jene  Frage,  ob  in  den  Ergebnissen  der  Traumanalyse  wirklich 
die  Ursache  des  Traumes  aufgedeckt  wird  in  demselben  Sinne }  wie 
in  der  traumatischen  Reminiszenz  die  Ursache  des  Symptoms;  ob 
also  der  durch  die  Analyse  ermittelte  Traum  wünsch  die  Bedeutung 
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eines  realwirk  enden,  traumerregenden  Faktors  hat,  der  wahrend  des 
Traumen  in  dee  Kegion  dca  Unbewußten  psychisah  aktuell  war,  und 
ob  in  der  Analyse  demgemäß  dieselben  assoziativen  Wege  rückwärta 
beschritten  werden,  die  bereits  während  des  Träum  ens  begangen 
worden  sind.  Kritiker,  die  auf  das  Ganze  gehen  (wie  I&SKRLlu),  haben 
darum  auch  diese  Frage  vorangestellt.  Wir  können  aber  im  Rahmen 
der  Besprechung  der  Traumdeutung  die  vollständige  Diskussion  dieser 
Frage  nicht  geben.  Denn  sie  betrifft  das  Prinzipielle  der  ganzen 
psychoanalytischen  Methode,  und  wir  können  ihr  nur  gerecht  werden, 
wenn  wir  auch  alle  aus  der  Neurosen^  hre  sich  ergebenden  Momente 
berücksichtigen.  Wir  werden  darum  diese  Frage  erst  bei  der  syste- 
matischen Kritik  diskutieren.  Wir  wollen  uns  aber  stets  bewußt 
bleiben,  daß  wir  diese  Hauptfrage  offen  gehalten  haben. 

Hier,  wo  wir  es  zunächst  mit  dem  Buche  der  »Traumdeutung* 
zu  tun  haben,  wollen  wir  uns  auf  die  spezielle  Beweisführung  zur 
Traumdeutung  beschränken,  Thema  des  Bucbee  ist  die  »Deutung* 
des  Traumes.  Daß  die  ungeprüfte  Übernahme  der  Metbode  von  der 
Symptomanalyse  her  die  Übernahme  all  er  wichtigste  Voraussetzungen 
in  sich  schloß,  haben  wir  gesehen;  wir  müssen  jetzt  darauf  hinweisen, 
daß  auch  die  ungeprüfte  Stellung  des  Problems  der  *  Deutung«  be- 
reits Voraussetzungen  enthält.  Wenn  die  wissenschaftliche  Psycho- 
logie das  Problem  der  Traumdeutung  als  unzulässig  ablehnt,  so 
sagt  sie  genau  warum.  Sie  läßt  von  einer  Deutung  überhaupt  nur 
die  Rede  gelten,  wo  bedeutsame  psychische  Gebilde  vorliegen,  di& 
die  Produkte  eines  inteutionalen,  sich  in  Bedeutuagsakten  t oll- 
zieh enden  Denkens  sind.  Ehe  FhF-Uü  in  die  Ausführung  der  Deutunga- 
arheit  eintritt,  hatte  er  beweisen  müssen,  daß  die  Problemstellung 
der  Traumdeutung  überhaupt  kritisch  zulässig  ist,  daß  es  überhaupt 
gestattet  ist,  Träume  als  bedeutsame  Inhalte  aufzufassen.  Mac.  wird 
antworten:  den  Beweis  dieser  Zuhmigkeit  hui  Fheli>  ja  durch  die 
gelieferten  Deutungen  tatsächlich  erbracht.  Nein,  das  \d  der  Fehler. 
FitEi:n  gewinnt  die  Deutungen  mit  Hilfe  der  Methode,  die  er  an  der 
Analyse  neurotischer  Symptome  gewonnen  hat.  Aber  dort  dient  die 
Methode  der  ätiologischen  Erforschung  und  Therapie  der 
Symptom«.  Seit  wann  ist  diese  Methode  befähigt,  die  Deutung 
b  e  d  e  u  t  s  a  m  e  r  p  syq  his  ph  er  Inh  alte  zu  Ii  ef  ?rn  ?  Diese  » T  räum  de  utun  g  9- 
ruetbodtM  ist  (da  Fkeuu  für  ihre  Verwendung  zur  Traumdeutung 
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eine  neue  Herleitung  nicht  gibt:  folgerecht  allernächste  na  be- 
fähigt, das  ätiologische  Zustandekommen  des  Traumes  zu  erforschen 
(wenn  sie  das  zu  leisten  vermag),  nicht  aber  einen  bedeutsamen  Sinn 
des  Trauminhalt  es  zu  erschließen,  Das  ganze  Buch  dürfte  also 
überhaupt  nicht  heißen  »Die  Traumdeutung*,  sondern  »Die  Traum- 
analyse«. 

Man  wird  vielleicht  geneigt  sein,  das  für  Haarspaltereien  zu 
halten.  Daß  daa  aber  die  ganze  fundamentale  Auffassung  der  Traum - 
analyse  betrifft,  werden  wir  gleich  zeigen.  Wir  haben  gesehen,  daß 
Pkeuu  für  den  latenten  Traurainhalt  die  kategoriale  Form  als 
Gedanke  in  Anspruch  nimmt,  ebenso  gebildet,  als  oh  er  ein  Pro- 
dukt des  bawußten  intentionalen  Denkens  wäre,  *In  den  Traum- 
gedanken fanden  wir  die  Beweise  einer  höchst  komplizierten,  mit 
faet  allen  Mitteln  des  seelischen  Apparates  arbeitenden,  intellek- 
tuellen Leistung1.«  Nun  mag  man  FüEt  n  die  Ergebnisse  seines 
Assoziieren*  nach  Maßgabe  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Methode 
gelten  lassen;  daß  aber  diese  Ergebnisse  als  aktuelle  psychische 
Faktoren  im  Unbewußten  die  Beschaffenheit  bedeutungev oller 
Denkakte  haben  sollen  und  infolgedessen  befähigt  sein  sollen,  die 
Deutung  der  Trauminhalte  dann  stellen ,  ist  niemals  aus  der  Methode 
zu  beweisen.  Diese  Methode  lieferte  ja  an  anderer  Stelle  ganz 
andere  Faktoren  zutage  als  wie  Gedanken  [personliche  traumatische 
Erlelbnisae  usw.),  und  einen  dirüktun  Einblick  in  das  Unbewußte, 
um  die  gedankliche  Struktur  des  Trau  mwu  nach  es  unabhängig  von 
der  Methode  aufzuzeigen,  haben  wir  nicht.  Daß  also  die  ätiolo- 
gischen Faktoren  des  Trauraes  im  Unbewußten  die  Gestalt  von  be- 
deutsamen Gedanken  haben  sollen,  ist  lediglich  eine  Annahme, 
die  ftus  der  unkritisch  zugelassenen  Problemstellung,  daß  eben  eine 
Traumdeutu ng  geliefert  werden  soll,  hinzugetan  wird.  —  Manche 
Freu  dianer  haben  die  Kritiker,  die  gegen  die  Traumsymbolik  Be- 
denken haben,  mit  vorwurfsvoller  Greste  darauf  hingewiesen,  daß  sie 
Ja  diese  sexuelle  Symbolik  im  Witsblatt,  im  Kabarett  sehr  wohl 
verstünden,  und  haben  daraus  auf  ihren  bösen  Willen  geschlossen, 
daß  sie  eben  die  Traum  Symbolik  nicht  verstehen  wollten.  Man  kann 
ja  in  der  Tat  die  FmiL'Dßche  Traumdeutung  etwa  auf  die  Formel 
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bringen,  daß  FkEUD  uns  gelehrt  hat,  einen  Traum  wie  eine  Nummer 

*  Wiener  Karrikaturea  *  au  ksen.  Aber  wenn  wir  die  Witablattin- 
halte  im  auspielend-flymboHBchen  Sinne  auffassen,  so  tun  wir  es  des- 
halb, weil  wir  eine  redigierende  Intelligenz  dahinter  wissen,  die 
ihnen  den  Sinn  gegeben  hat.  Wer  beweist  uns,  daß  hinter  den 
Trauminh alten  «ine  solche  ßi  nn  ¥  erleihende  Intelligenz  steht? 
Freud  nicht,  er  hypostasiert  lediglich,  daß  die  ermittelten  ätiolo- 
gischen Faktoren,  welche  bei  den  hysterischen  Symptomen  die  Form 
von  persönlichen  Erlebnissen  hatten,  bei  dem  als  Symptom  behan- 
delten Traum  die  Form  von  intentionalen  Gedanken  haben  sollen, 
Warum '?  Weil  er  sidi  vorgenommen  hat,  eine  Traumdeutung  zu  geben. 

3fan  wird  vielleicht  geneigt  Hein,  das  immer  noch  als  Haarspalterei 
zu  betrachten.  Ob  Traum ged anke,  ob  nicht;  wenn  schon  unbe- 
wußte ätiologische  Faktoren  angenommen  werden  aollen,  so  ist  doch 
am  einfachsten,  sie  nach  dem  Vorbilde  der  Formen  des  bewußten 
psychischen  Lebens  anzunehmen,  und  da  ist  für  unsere  Zwecke  die 
einfachste  die  gedankliche.  Indessen  ist  jene  Annahme  von  weit- 
tragender Folge  dafür,  wie  Freud  sich  das  vorstellt,  was  das  Rück- 
grat der  ganzen  Theorie  ist,  nämlich  den  Traum  wünsch.  Bezeich- 
nenderweise sagt  FREim  überhaupt  nicht,  was  denn  ein  Wunsch  sei. 
Wohl  gibt  er  eine  Konstruktion  des  Wunschee  für  den  hjpostasierfcen, 
primitiven  Bewußtseins  zustand;  wir  haben  sie  kennen  gelernt.  Aber 
für  das  entwickelte  Bewußtsein,  auf  da?  sich  ja  seine  Deutungen 
beziehen,  gibt  er  keine  Bestimmung  des  Wunsches.  Sieht  man  aber 
den  faktischen  Gehrauch  nach,  was  er  unter  Wunsch  versteht,  so 
findet  man  die  größten  Unklarheiten.  Man  kann  etwa  sagen  :  Kkkud 
nennt  Wunsch  alles  von  der  interessierten  vorstellungsmäßigen  Be- 
schäftigung mit  persönlichen  Angelegenheiten  bis  herab  zu  dem 
trieb  mäßig  gefühlten  Streben,  ja  sogar  bis  zum  physiologischen  Be- 
dürfnis. Worauf  es  ankommt:  es  besteht  nicht  die  geringste  Klar- 
heit darüber,  wieweit  der  Wunschinhalt  oder  das  Wunschaiel  in  vor- 
at« llünga mäßiger  oder  gedanklicher  O estalt  gegeben  seiu  muß,  damit 
von  einem  »Wunsch«  soll  geredet  werden  können.  Wir  haben  uns 
bei  der  bisherigen  Darstellung  über  diese  Unklarheit  mit  dem  Worte 

*  Wunsch  ged  an  ke»  hinweggeholfen. 

Dies  wird  wiederum  sehr  wichtig  bei  dem  besprochenen  »Wunsch 
au  schlafen*,    Wir  haben  ja  gehört,  daß  dieser  Wunsch  »jedesmal 
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eingerechnet  werden  muß«.  Wir  können  hinzufügen,  daß  er  bewirbt, 

daß  die  FitE Lüsche  Wunsch theorie  niemals  unre cht  haben  kann,  denn 

den  Wunsch  zu  schlafen  kann  man  doch  wohl  bei  jedem  Träumer 

Torauas  etzen.    Daß  das  durchaus  nicht  immer  der  Fall  igt,  dafür  sei 

ausnahmsweise  ein  eigenes  Traum  bei  spiel  beigebracht: 

Dia  kurze  Vorgeschichte  ist:  Eines  Abends  hatte  rieh  mir,  als  ich  spät  nach 
Hause  gi  de:,  ein  Hund  ak  Begleitung  an  geschlossen.  T>a  mir  das  Tier  von  Rasac 
und  guter  Erziehung  Achien,  beschloß  ich,  ihm  für  die  Nacht  Hcrherge  und  Unter- 
stand in  meinem  Zimmer  zu  gewähren,  (legen  Morgen  träumt  mir:  »Ich  hijre 
ein  sc  harrendes  Geräusch,  als  ob  der  Hund  mit  den  Pfoten  kratzte,  weil  er  ein 
Bedürfnis  verrichten  wollte.  Ich  will  mich  erbeben,  aber  ic-h  liege  wie  gelähmt, 
kann  mich  Dicht  aufrichten,  überhaupt  kein  Glied  rühren.  Ich  will  die  Augen 
aufmachen,  ich  spüre  deutlich,  wie  ich  die  Wimpern  emp  erziehen  will,  aber  die 
Augen  sind  wie  verklebt  und  geben  nicht  auf.  Ich  habe  ein  unbehagliches  G-e- 
fühl:  was  ist  nur  mit  dir  loa,  du  bringst  ja  die  Augen  nicht  mehr  auf.  Schließ- 
lich rufe  ich,  ich  rufe  den  II  und  an  mein  Bett,  um  eventuell  noch  schlimmstes 
zu  verhüten.  Ich  fühle  wie  der  Hund  mit  seiner  Schnauze  an  den  Bettrand  stößt. • 
Endlich  werde  ich  wach  ;  der  Iluud  liegt  ruhig  auf  seinem  Bettvorleger,  wo  er 
am  Abend  sich  hingelegt  hatte;  ich  habe  also  offenbar  gar  nicht  gerufen.  Das 
flchirrendö  G-eräusch  kam  von  Erdarbeitern,  die  unter  meinem  FeDiter  auf  der 
Straße  ihre  Tätigkeit  begönne u  hatten.  Im  Erwachen  spüre  ich  noch  deutlich 
die  Befriedigung  darüber,  daß  es  mir  endlich  gelungen  ist,  mich  zu  bewegen  und 
wach  au  werden.  —  Ich  bemerke  noch,  daß  ich  sicher  zu  sein  gl  »übe.  daß  ich 
diesen  Traum  nicht  als  »Gegen seh lafwunecbtraum«  produziert  habe. 

Was  Li  er  irgend  von  Wunsch  phänomenal  anzutreffen  ist,  ist  ge- 
rade der  Wunsch,  nicht  zu  schlafen.  Die  FftEUDsche  Deutung  ist 
natürlich  klar;  der  Wunach  zu  schlafen  ist  ja  der  Wunsch  des  Vor- 
he wußten,  und  in  der  Unfähigkeit  mich  zu  bewegen,  die  Augen  zu 
offnen,  äußert  sich  gerade  der  hartnäckig  festgehaltene  Wunsch, 
weiterzuschkfen.    Aber  mit  welchem  Recht  nennt  man  so  etwas 

Wunsch?  —  Dieser  ganze  »Wunsch  zu  aclilafen«  f  der  die  FjüiUp- 
sche  Theorie  anscheinend  unwiderleglich  macht,  ist  natürlich  alles 
andere  als  ein  Wunsch,  Es  besteht  erstens  beim  Träumen  wahr- 
scheinlich ein  Schlafbedürfnis,  und  zweitens  besteht  eine  gewisse 
Kontinuität  des  Schlafzustandes,  wie  aller  BewuGted  Urzustände.  Jeder 
weiß,  daß  das  Erwachen,  wenn  es  nicht  durch  intensive  äußere  Heize 
erfolgt,  sondern  der  Schläfer  sich  selbst  überlassen  ist,  eine  gewisse 
Zeit  braucht,  daß  sich  das  Wachwerden  erst  gegenüber  dem  zu- 
nächst fortdauernden  Schlafen  durchsehen  muß,  was  sehr  verschieden 
lang  dauern  kann.  Aber  dieses  Schlafbedürfnis  und  diese  Kontinuität 
des  Schlafen  stand  es  einen  »Wunsch*  zu  nennen  und  flugs  eine  »p&y- 
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Rieche  Instanz <  au  Ii  ypos  tarieren,  die  diesen  Wunsch  liegt,  dazu  liegt 
nicht  die  geringste  Berechtigung  vor.  Wenn,  man  alles  das  Wunach 
nennen  will  und  so  durch  die  Bezeichnung  mit  hochkomplizierten 
voratelluTigs  mäßigen  Wu  nach  Inhalten  auf  eine  Linie  stellt,  so  verliert 
die  Wunschtheorie  jeden  Inhalt 

Also  wir  sehen:  die  unkritisch  formulierte  Problem  Stellung  der 
Traumdeutung  bringt  die  Annahme  mit  sich,  daß  die  durch  die  Ana- 
lysen ermittelten  Inhalte,  wenn  sie  im  Uöhe  wußten  als  Traum  er  reger 
aktuell  sind,  die  Form  von  Gedanken  haben.  Aber  aus  der  Problem- 
stellung wird  noch  viel  mehr  hergeleitet,  nämlich,  die  Annahme,  daß 
jene  ermittelten.  Inhalte  zum  phän  om  enalen  Trauminhalt 
in  der  Relation  des  Bedeutens  stehen,  daß  sie  den  »Sinn« 
des  Trauminhaltes  ausmachen.  Ein  Beweis  dafür,  daß  es  so  ist,  wird 
von  FREUD  wieder  nicht  erbracht,  sondern  es  wird  einfach  behauptet. 
Frketd  gewinnt  durch  das  fortlaufende  Assoziieren  ein  Ergebnis,  das 
mit  dem  Trauminhalt  zunächst  in  der  Beziehung  steht,  daß  es  durch 
Assoziieren  daraus  hervorgegangen  ist;  da  nun  vorher  eindringlich 
zum  Problem  gestellt  ist,  daG  von  der  Traumdeutung  die  ftede  sein 
soll,  so  waltet  keinen  Augenblick  ein  Zweifel,  daß  das  Ergebnis 
»Deutung*  sei.  Bewiesen  wird  es  nicht,  vielmehr  wäre  es  eigentlich 
eine  sehr  verwunderliche  Sache,  wenn  es  so  wäre.  Denn  die  Be- 
ziehungen der  Associationen,  durch  die  Traum  und  analysierte  In- 
halte zunächst  Lediglich  verbunden  sind,  sind  lauter  kleine  einzelne 
Schritte;  jetzt  sollen  jene  Inhalte  als  »latenter  Traumwunsch«  auf 
einmal  mit  dem  »manifesten  Traurainhalt«  über  alle  ausgelassenen 
Zwischenglieder  in  der  direkten  Bedeutungsbeziehung  stehen,  daÜ 
dieser  Inhalt  jenen  Wunsch  bedeute.  Ebenso;  die  bedeutenden  In- 
halte sind  lauter  unterbundene  Elemente,  sind  ein  »Konglomerat«, 
der  bedeutete  Wunach  ist  einheitlicher  Gedanke.  —  Es  wird  viel- 
1  ficht  einige  Schwierigketten  machen  einzusehen,  daß  diese  Bedeu- 
tungsbeziehung tatsächlich  ein«  hinzugetane  Annahme  ist.  Man 
wird  wahrscheinlich  zunächst  erwidern:  aulche  ll*;deutungabeziehung 
li'iitt  si-oh  doch  gar  nicht  <\h  Annahmt'  machen,  sondern  sie  ist  tat- 
sächlich da.  Die  analysierten  Inhalte  stehen  eben  tatsächlich  zu 
dem  Traume  in  einer  sinnvollen  Beziehung;  es  ergeben  sich  beim 
Assoziieren  eben  nicht  alle  möglichen  Einfällt,  sünderu  nur  solche, 
die  mit  dem  Trauuiinhalt  in  sinnverwandter  und  bedeutungsvoller 
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Beziehung  stehen,  und  nur  diese  Tatsache  soll  abkürzend  bezeichnet 
werden  durah  die  Rede,  der  eine  sei  die  »Deutung«  des  anderen. 
So  scheint  es  in  der  Tat  zunächst  zu  sein.  Um  daa  Irrtümliche 
dieser  Auffassung  zu  erkennen,  müssen  wir  uns  den  Hergang  bei 
der  TranroanalySe  gfcnail  Vergegenwärtigen,  Das  Assoziieren  geschieht 
zunächst  anscheinend  »zwanglos»,  durch  keine  anderen  Konstella- 
tionen beengt,  als  daß  von  dem  Traum  ausgegangen  wird,  daß  dieser 
ein  personliches  Gebilde  des  Andysanden  ist,,  daß  der  Analytiker 
dabei  ist,  und  daß  die  Kritik  ausgeschaltet  wird,  Sc-  ergeben  sich 
die  Assoziationsreihen.  Aber  dazu  kommt  das  hinzu,  was  wir  oben 
die  »auswählende  Tätigkeit  des  Analytikers«  genannt  haben.  Wir 
haben  gesehen,  daß  dieae  Tätigkeit  eine  ^roße  Anzahl  Wahlhand- 
lungen enthielt:  anzugeben,  wie  weit  eine  jede  Assoziationsreihe  au 
verfolgen  sei  [bis  zum  »Knotenpunkt«),  zu  bestimmen,  in  welchem 
Minne  jedes  Element  zu  verwenden  sei  usw.  Wir  haben  auch  ge- 
sehen, daß  die  objektiven  Kriterien,  die  Fkeulj  für  die  Auswahl 
als  Knotenpunkte  angibt,  nicht  genügen  :  für  die  Aue  wähl  des  Sinnes, 
in  dem  das  einzelne  Element  zu  verwenden  sei,  gibt  er  Überhaupt 
keim  objektiven  Kriterien  an;  die  einzelnen  Elemente  sind  eben  ein- 
fach *  vieldeutig«.  Wir  sahen  in  dem  Mangel  dieser  Kriterien  zunächst 
nur  die  Gefahr  der  Willkür.  Wenn  wir  nun  die  tatsächlich  ausge- 
führten Deutungen  durchsehen,  so  vermögen  wir  zu  erkennen,  nach 
welchen  Kriterien  diese  auswählende  Tätigkeit  des  Analytikers  erfolgt. 
Er  wählt  aus  den  vielen  assoziierten  Einfallen  jene  aus,  die  für  den 
Traumiahalt  bedeutungsvoll  sind,  er  wählt  für  jedes  TraumeUmtDt 
von  den  vielen  möglichen  jene  Verwendung,  durch  die  es  sich  zu 
den  übrigen  assoziierten  Vorstellungen  in  eine  sinnvolle  Beziehung 
bringen  laßt.  Wenn  wir  das  hier  im  einzelnen  nachweisen  wollten, 
müßten  wir  eine  der  auafuhr  liehen,  seitenlangen  Analysen  hier  ab- 
drucken und  zur  Gegenprobe  alle  jene  Elemente  durch  den  Druck 
hervorheben,  die  von  Fieeud  nicht  für  die  Deutung  verwendet,  son- 
dern ausgelassen  werden,  wir  mütiten  außerdem  alle  gemäß  der 
Deutungsregeln  offenen  Alternativen  formulieren,  die  bei  der  Deutung 
nicht  gewählt  werden.  Dieae  umfangreiche  Arbeit  würde  kaum  je- 
mand im  Detail  interessieren;  wenn  aber  jemand  den  speziellen 
Nachweis  haben  will,  der  kann  ihn  eich  leicht  selbst  liefern.  Er 
sehe  nur  einmal  eine  der  ausführlichen  Analysen  aufmerksam  auf 
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die  Elemente  hin  durch,  die  in  der  endgültigen  Deutung  nicht  ver- 
wendet werden;  erhalte  sich  außerdem  bei  jedem  einzelnen  Elemente 
den  ganzen  Umfang  der  Verwendungsmöglichkeiten  gegenwärtig,  die 
gemäß  der  Deutungsregeln  bestehen.  Er  wird  dann  eine  schwindelnde 
Anzahl  von  möglichen  Verbindungen  offen  finden  und  wird  sähen, 
daß  der  Analytiker  hier  nur  durch  kommt,  indem  er  fortwährend  wählt 
und  zwar  ao  wählt,  daß  er  beständig  das  6 e Samtmateria)  gegenwärtig 
hat  und  immer  hinblickt  auf  den  Endeffekt  der  zu  liefernden  Deu- 
tung. —  Jetzt  verstehen  wir  auch,  welches  der  »rechte  Einfall  zur 
rechten  Zeit*  sei,  für  den  wir  oben  ein  Kriterium  vermißten.  Der 
rechte  Einfall  ist  eben  der,  welcher  paßt,  welcher  einen  Sinn  ergibt. 
Die  Beziehung  der  »Deutung«  zwischen  phänomenalem 
Trauminhalt  und  analysiertem  Ergebnis  wird  überhaupt 
erst  dnrch  den  Analytiker  hergestellt,  welcher  bedeutungs- 
volles auswählt  und  unverwendbares  ausscheidet;  der  Analys and  liefert 
die  »Deutung«  nicht»  er  assoziiert  einfach,  sinnvolles  und  sinnloses, 
und  die  Methode  des  fortlaufenden  Aasoziierens  liefert  die  Deutung 
auch  nicht. 

Bs  besteht  Gefahr,  daß  dieser  Satz  falsch  aufgefaßt  wird,  weil 
es  ziemlich  schwierig  ist  zu  erkennen,  was  in  der  »Relation  der 
Deutung«  Tom  Analytiker  hinaugetan  wird;  deshalb  wollen  wir  ihn 
nochmals  you  der  negativen  Seite  her  abgrenzen.  Wir  sagen  nicht, 
daß  die  Tom  Analysanden  gelieferten  Einfalle  zum  Trauminhalt  in 
gar  keiner  besonders  determinierten  Beziehung  ständen,  daß  also 
diese  Einfalle  gewissermaßen  alle  Möglichkeiten  lieferten,  die  nach 
der  unbeschrankten  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  wären,  und  daß 
der  Analytiker  die  Deutung  willkürlich  hinzutäte.  Die  Einfälle  stehen 
schon  zum  Trauminhalt  in  einer  ganz  determinierten  Beziehung, 
nämlich  daß  sie  durch  Assoziieren  von  den  Elementen  dieses  Inhaltes 
ans  und  zwar  durch  Assoziieren  unter  den  besonderen  Bedingungen 
der  Analyse  gewonnen  worden  sind  (wovon  bald  mehr).  Aber  da* 
ist  nicht  die  Beziehung  der  Deutung,  die  Frei  u  behauptet,  und  er- 
schöpft nicht  das,  was  geschieht  Jetzt  beginnt  erst  die  -Dentungs- 
arbeit«  des  Analytikers.  Dieser  ist  selbstverständlich  an  den  Traum- 
inhalt und  die  gelieferten  Einfälle  gebunden  und  insofern  durch  die 
bezeichnete  Determination  mitbeschränkt.  Aber  alles  dies  ist  für 
ihn  nur  *  Material«  (hier  ist  das  Wort  wirklich  am  Platze,  denn  wir 
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können  die  formend«  Tätigkeit,  in  die  es  Angeht,  wirklich  beobachten); 
er  formt  ea  Dach  Maßgabe  der  Deutungsregeln,  welche  ihm  die  Mög- 
lichkeit der  Variation  in  vielfacher  Hinsicht  und  weitgehender  Aus- 
scheidung gewahr«».  Diese  Formung  erfolgt  im  Hinblick  auf  die 
zu  gewinnende  Deutung.  Durch  diese  Bestimmungastücke:  Material 
(Trau  min  halt  und  Einfälle),  Deutungsregeln  und  Ziel  der  Deutung 
ist  die  Aufgabe  des  Analytikers  bestimmt,  er  schafft  also  nicht  etwa 
die  Deutung  ans  dem  Blauen  heraus.  Anderseits  ist  diese  Aufgabe 
hierdurch  nicht  ein deutig  bestimmt,  es  ist  nicht  so,  als  oh  der  Ana- 
lytiker die  im  Material  vorgezeichneten  Linien  nur  auszeichnete, 
sondern  es  bleiben  innerhalb  der  genannten  Bestimmungen  mehrfache 
Möglichkeiten  offen.  Wir  haben  ja  gehört,  daß  gelegentlich  mehr- 
fache Deutungen  möglich  sind,  und  dies  ist  ein  Beweis  dafür,  daß 
die  Tätigkeit  des  Analytikers  hinzukommt,  welche  über  diese  offenen 
Möglichkeiten  bestimmt.  Jene  Aufgabe  der  Deutung  folgt  auch  nicht 
analytisch1  aus  der  Natur  des  Materials  (Trau  min  halt  und  Einfälle) 
in  dem  Sinne,  daß  in  ihr  nur  explizit  vollendet  wurde,  was  im  Ma- 
terial bereits  an  Bestimmungen  mitgegeben  wäre.  Es  ist  also  nicht 
so,  daß  das  Material  die  Deutung  gewiss  ermaßen  »seiner  Natur  nach 
fordert sondern  die  Bestimmung  der  Aufgabe  kommt  von  außen 
hinzu.  Dafür  ist  Beweis^  daß  gelegentlich  (im  Gegensatz  zu  vorhin) 
die  Deutung  nicht  oder  nur  partiell  möglich  aein  kann  >Die  Frage, 
ob  jeder  Traum  zur  Deutung  gebracht  werden  kann,  ist  mit  nein 
zu  beantworten  ....  In  den  beatgedeuteten  Träumen  muß  man  oft 
eine  Stelle  im  Dunkeln  lassen,  weil  man  bei  der  Deutung  merkt, 
daß  dort  ein  Knäuel  von  Traumgedanken  anhebt,  der  sich  nicht  ent- 
wirren will  ....  Dies  ist  dann  der  Nabel  des  Traumes,  die  Stelle, 
an  der  er  dem  Unbekannten  aufsitzt,«  Lassen  wir  uns  durch  die 
mystische  Wendling  dieses  SaUes  nicht  über  seinen  Inhalt  tauschen. 
Der  Satz  besagt,  daß  der  Traum  durch  seine  Deutung  nicht  in  dfir 
Weise  ausgefüllt  wird,  wie  die  Intention  einea  bedeutenden  Aktes 
durch  die  Bedentunggerfüüung  ausgefüllt  wird,  daß  jedenfalls  ein  er- 
schöpfendes und  eindeutiges  Deckungs  Verhältnis  zwischen  Traum  und 
Traumdeutung  nicht  besieht. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Fkel'd  aus  der  Methode  des  Ana- 


1  Logiach  analytisch,  nicht  psycho- analytisch. 
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lysierens  st) lisch weigend  die  Annahme  ableitet,  dafJ  die  Ergebnisse 
des  Asso-ziiereus  während  des  Träumens  als  »latenter  Inhalt*  im  Un- 
bewußten real  existieren  und  zu  dem  manifesten  Trauminhalt  in  der 
Beziehung  des  » Trauma  rregers*,  also  in  realer  Kausalbe  Ziehung  stehen, 
wie  sie  ja  la  diesen  »manifesten  Trauminhal t<  durch  reale  Umwand- 
lungaprozease  übergeführt  werden.  Jetzt  sehen  wir,  wie  Freud  aus 
der  Problemstellung  die  Annahme  Herleitet,  daß  die  ermittelten  In- 
halte im  Moment  ihrer  Wirksamkeit  im  Unbewußten  die  Form  Tön 
Gedanken  haben  und  zu  dem  manifesten  Tr&urninhalt  in  der  Be- 
ziehung des  Bedeutens  stehen,  Nach  der  einen  Annahme  stehen  also 
latenter  und  manifester  Inhalt  in  kausaler  Relation,  nach  der  an- 
deren in  Intention  a ler  Relation,  Beide  Relaliousweiaen  gehören 
aber  ganz  verschiedenen  Seinsgebieten  an.  Wir  können  hier  nicht 
die  Nicbtideatität  dieser  beiden  Relntions weisen  von  den  ersten  Prin- 
zipien  an  entwickeln,  es  muß  genügen,  an  einem  Beispiel  zu  argu- 
mentieren. Wenn  wir  einen  sinnvollen  Satz,  ein  Urteil,  aussprechen, 
so  meinen  wir  doch  nicht,  da  Ii  der  bedeutende  Gedanke  dieses  Satzes 
die  Ursache  oder  der  *  Erreger«  dieses  Sataes  sei,  oder  daß  der  Ge- 
danke durch  physiologische  Energieprozesse  in  das  Aussprechen  des 
Satzes  umgewandelt  würde,  Es  konnte  ho-chstens  die  dem  Denken 
dieses  Gedankens  entsprechende  physiologische  Erregung  in  die  Be- 
wegungen des  Aussprechen  »umgewandelte  werden.  Aber  diese  Er- 
regung kann  auf  diese m  Wege  heim  Sprachgelähmten  auf  ein  phy- 
siologisches Hindernis  stoßen  und  das  Aussprechen  kann  dadurch 
»ßinnlds«  werden,  obgleich  der  Gedanke,  dem  die  ursprüngliche  Er- 
regung entsprach,  durchaus  > sinnvoll«  war.  Anderseits  kann  beim 
Normalen  jene  »Umwandlung*  in  das  Aussprechen  in  der  verschie- 
densten Weise  erfolgen,  das  Au  saprech  en  kann  schnell,  langsam,  hoch, 
tief  usw,  geschehen,  und  doch  kann  der  Sinn  derselbe  bleiben.  AMe 
diese  verschiedenen  Modifikationen  der  » Umwandlung *  erfordern  die 
verschiedensten  hinzukommenden  physiologischen  Ursachen,  aber  die 
Bedeutungsrelation  bleibt  davon  unberührt.  An  diesem  Beispiel 
dürfte  klar  geworden  sein,  was  wir  mit  einigem  Raum  aufwand  auch 
prinzipiell  zeigen  könnten,  was  aber  doch  ein  allbekanntes  Diug  ist: 
daß  Kauaalrelation  und  Bedeutungen  et  ation  zwei  selbständige  und  von- 
einander unabhängige  Beziehungen  sind.  Es  ist  darum  unzulässig-, 
Kau  salrelatlon  und  Bedeutungsrelation  zu  identifizieren, 
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und  noc h  unz Vi  1  aasige r,  zu.  ei oem  GHed  (dein  phänomenalen 
Traum)  durch  eine  Methode  aaif  einen  Schlag  nun  gleich 
zwei  mit  ihm  verbundene  Glieder  ermitteln  m  wollen, 
den  lirreger  und  die  Deutung, 

Dal!  Fkelh  diese  Identifikation  vollzieht,  wird  den  nicht  wunder 
nehmen,  der  die  Entwicklung  des  Asgowationsbegrifffls  kritisch  über- 
schaut Die  Assoziation  spsychologie  hatte  das  Ziel,  Kausalgesetze 
für  den  Ahl  auf  des  psychischen  Geschehene  aufzustellen,  Sie  be- 
diente sich  dazu  des  Hegriffes  der  Assoziation,  diese  sollte  die  ele- 
mentarste Form  der  Relation  zweier  abfolgender  Vorstellungen  dar- 
stellen. Als  Kriterien  dieser  Assoziation  aber  stellte  sie  die  bekannten 
Kriterien  auf  der  Ähnlichkeit,  äußeren  und  in nerea  Berührung  u&w,, 
also  Kriterien,  von  denen  einige  a wischen  dem  Inhalt  der  asso- 
ziierten Vorstellungen  bestehen1.  Wir  sehen  also,  wie  bereits  im 
Assodationshegriff  die  Verwechslung  von  Kausal  Verbundenheit  zweier 
abfolgender  Yorstellungserreguagen  und  Sinne  av  erb  und  enheit  weier 
Yorstellungs Inhalte  beschlossen  ist.  Wenn  nun  Freius  Theorie  auf 
der  konsequenten  theoretischen  und  technischen  Verwendung  des 
AgsoziationabegriffeB  beruht,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  "wun dem, 
wenn  sie  die  konsequente  Durchführung  jener  Verwechslung  dar- 
stellt, — 

Welchen  Weg  Fftuur>  von  der  genannten  Problemstellung  aus 
zur  Entwicklung  seiner  Theorie  einschlagt  hoffen  wir  in  unserem 
Keferat  genügend  deutlich  gemacht  zu  haben.  Zuerst  wird  an  einem 
einzelnen  indifferenten  Traume  der  Wunsche  h  tir  akter  aufgezeigt,  die 
Bequemlichkeitsträume  und  die  Wunschträume  kleiner  Kinder  werden 
als  Zeugen  angeführt,  dann  wird  die  Wunschthese  verallgemeinert 
und  die  entgegenstehenden  Träume  durch  die  referierten  Hypothesen 
als  entstellte  WunachtrSum  e  für  die  Theorie  zurechtgepaßt  ufiw. 
Auch  dieser  Beweisg&Hg  muH  Bedenken  erregen-  Es  gibt  unter  den 
Traumen,  SO  wie  sie  sich  phänomenal  darstellen,  offenkundige  Wunsch  - 
träume,  es  gibt  ebenso  offenkundige  Angstträume  ü.  a  ,  also  jeden- 
falls außer  den  Wunschträumen  auch  andere  Träume  fou  einfacher 
Struktur,  die  ebenso  durch  einen  ausgesprochenen  primitiven  Affek t- 
charakter  eindeutig  charakterisiert  sind.   Wenn  unter  diesen  einfach 

i  Uber  di-e  begriffliche  N&tur  der  Lngeblicli  empirische a  ABtuiiaticwsgeeeUe 
vgl.  auch  "Wlsut,  Kleine  Schriften  I,  S,  ööOf. 
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charakterisierten  Traumen  den  Wunacbträumen  eine  Vorzugsstellung 
angewiesen  werden  soll,  als  ob  sie  j  offen  t  die  wahre  Natur  des 
Traume»  darstellen,  während  die  anderen  diese  nur  »verdeckt«  oder 
»entstellt*  enthalten,  so  müssen  dafür  Gründe  angegeben  werden. 
Em  Weg  äu  solcher  Begründung  wäre  etwa,  wenn  naehgö  wiesen 
würde,  daß  die  Kinderträume,  als  die  primitivere  Gestalt  des  Traumes 
darstellend  und  darum  der  Urform  des  Traumes  näherstehend,  wirk- 
lich überwiegend  Wunsch  träume  wären.  Ich  weiß  nicht,  ob  dieser 
Nachweis  möglich  wäre,  jedenfalls  versucht  ihn  FliElTD  gar  nicht,  er 
begnügt  sich  mit  der  Zitierung  von  ein  paar  einzelnen  KindertrÄumen, 
Oder  es  hätte  von  den  Wachträumen  ausgegangen  werden  können, 
von  welchen  mau  vielleicht,  weil  dem  Wachzustand  näherstehend, 
direkteren  Aufschluß  Uber  das  Wesen  dos  Traumes  erwarten  könnte, 
und  es  hätte  deren  eventuelle  Wunschoatur  nachgewiesen  werden 
können  usw.  Fheld  gibt  aber  keine  derartige  Begründung.  Die 
Sache  ist  auch  nicht  etwa  so,  daß  er  die  Wunschträume  als  offene 
in  Anspruch  nimmt,  nachdem  er  die  Wunschnaktr  des  Traumes  auf 
anderem  Wege  bewiesen  hatte.  Er  hat  ja  die  Wunschtheorie  bis 
dahin  noch  gar  nicht  allgemein  bewiesen;  er  hat  erst  einen  speziellen 
Traum  analysiert  [im  IL  Kap.),  dann  führt  er  die  Wunachtraume  zur 
Verifikation  dieses  speziellen  Ergebnisses  an  (im  III.  Kap.),  und  dann 
erst  tut  er  den  Schritt,  die  Wunschnatur  generalisierend  für  alle 
Träume  zu  behaupten  (im  IV.  Kap.).  Er  schaltet  also  Uber  die  mani- 
festen Träume  ganz  nach  Gutdünken :  passen  sie  zur  Theorie,  ao  sind 
sie  Beweismittel r  sind  sie  dawider,  so  sind  sie  »enteteilt*  und  müssen 
sich  eine  Zurechtdeutung  gefallen  lassen 1.  DaQ  diese  Zurech tdeutung 
unter  Zuhilfenahme  der  nötigen  Hypothesen  möglich  ist,  beweist 
natürlich  nicht  das  Geringste  für  den  Wahrheitsgehalt  dieser  Hypo- 
thesen. Auf  solchem  Wege  könnte  man  auch  beweisen  wollen,  daß 
alle  Traume  Angstträume  seien,  daß  die  offenen  Angsttriiume  die 
wahre  Natui-  des  Traumes  enthüllten,  und  daß  in  den  angenehmen 


1  In  der  kleinen  Schrift  »Über  den  Träumt  (uaten  Wr.  17;  grenzt  FüKnn  die 
sinnvollen  und  verstand liehen  Träume  [gemeint  ist  emotional  verständlich)  gepfln- 
über  fon  Biunmllea  und  befremdenden  einerseits  und  den  amnlcuen  und  verwor- 
renen andereeits  ab.  ist  Bper  auch  nicht  ho,  &1b  ob  alle  ■innvollen  nod  vec- 
Stimuli  eben  Träume  IVu  □sebträume  wären.  Auch  die  Furcht  Lräumo  sind  sinnvoll 
und  verständlich. 
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Träumen  die  Angst  verdeckt  sei  usw.  Überhaupt  ist  nicht  im  ge- 
ringsten einzusehen,  warum  alle  Träume  auf  d&a  Streckbett  des  ein- 
zigen affektiven  Traum  er  reger  9  -Wunsch*  gezwängt  werden  sollen1. 

Die  Darstellung  der  Traumarbeit  erfolgt  Ton  den  vorher  ge- 
machten Hypothesen,  namentlich  von  der  Unterscheidung  von  mani- 
festem und  latentem  Tranminhalt  aus,,  die  sunächat  aufgestellt  wurde, 
um  die  peinlichen  Traume  4er  Wunschtheorie  einzufügen.  Dadurch 
müssen  die  Il-erleitungen  über  die  Traum  arbeit  sehr  an  Überzeugungs- 
kraft verlieren.  Die  Traum  arbeit  erscheint  nicht  als  ein  Bildung*- 
prozeß,  der  aus  seinem  Produkt  erschlossen  wird,  sondern  als  eine 
Hilfshypothcae,  die  geschaffen  wird,  um  de*  Zwiespalt  zwischen  dem 
vorher  hypos tarierten  latenten  Trauminhalt  und  der  phänomenalen 
Traum gestalt  zu  überbrücken.  Auch  hier  wäre  ein  anderer  Weg 
Uberzeugender  gewesen,  nämlich  von  dem  phänomenalen  Befunde 
auagehend  die  zur  Erklärung  nötigen  Hypothesen  zu  entwickeln. 
So  wäre  z.  B.  (damit  man  nicht  glaubt,  daß  ich  nur  leicht  au  formu- 
lierende Forderungen  aufstelle,  ohne  mir  etwas  dabei  zu  denken)  die 
Verdichtungsarbeit  im  Fr  KU  Dachen  Sinne  etwa  so  abzuleiten  gewesen, 
daß  von  Mischgebilden,  des  phänomenalen  Trauminhaltes  (Sammel- 
personen,  Wortneubildungen)  ausgegangen  würde,  welche  mit  Ihren 
Üb erein&n de rge deckten  Zügen  den  Hinweis  auf  mehrfache  auseinander- 
gehende Besiehungen  in  ihrer  unmittelbaren  Gestalt  enthalten. 

Auf  solchem  Wege  hätte  vielleicht  auch  wenigstens  mit  einem 
Schein  von  Hecht  die  Methode  begründet  werden  können,  wieso 
überhaupt  der  Tra-uminhalt  zum  Ausgang  für  ein  fortlaufendes  Asso- 
ziieren genommen  wird.  Es  hätte  untersucht  werden  können,  ob  die 
Traume  in  ihrem  phänomenalen  Gehatt  bereits  assoziative  Tendenzen, 
gewissermaßen  Wegweiser  für  das  Assoziieren  enthalten,  es  hatte 
davon  ausgegangen  werden  können,  daß  fast  alle  Träume  neben  den 
fremdartigsten  Inhalten  persönlich  gefärbte  Elemente  enthalten,  die 
den  naiven  Träumer  bei  der  rückachau enden  Betrachtung  des  Traumes 
unmittelbar  *&n  etwas  erinnern»,  lind  es  hätte  nun  rein  heuristisch 
versucht  werden  können,  diese  spontan  sich  einstellenden  Kinfälle 

i  Di*  von  FnKir!)  versuchte  Erklärung,  warum  da»  Ubw  nur  wünschen  könne 
&.  O.  S-  348).  würde  nur  für  den  primitivem  Zustand  des  psychischen  Apparates 
gelten. 
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ei d mal  zwanglos  aaaoziiereud  weiter  zu  verfolgen1.  Bei  FäEüD 
findet  aich  nichts  von  alledem.  Und  so  bleibt  der  rTrimdmangel  be- 
stehen, daß  die  angewandte  Methode  überhaupt  nicht  begründet  wird. 
Daß  die;  Verwendung  dieser  Methode  zur  Analyse  neurotischer  Sym- 
ptome nichts  für  ihre  Legitimation  zur  Traum deutuog  beweist,  sagten 
wir  schon,  aber  auch  rückwärts  schauend  kann  man  selhatrerstän  ti- 
li eh  nicht  die  Methode  aus  den  gelieferten  Deutungsergebmesen  recht- 
fertigen wollen,  denn  erst  aus  der  Methode  kann  man  den  Wert 
dieser  Ergebnisse  beurteilen2- 

So  müssen  wir  eigentlich  alles  beanstanden:  die  unkritische  For- 
mulierung der  Problemstellung,  die  unbegründete  Verwendung  der 
Methode,  den  Gang  des  Beweises,  das  prinzipielle  Ergebnis,  und  das 
wieder  in  dreifacher  Hinsicht:  wir  beanstanden  den  »latenten  Traum - 
inhalt«  als  Erreger,  als  unbewußten  Gedanken,  als  Deutung.  Und 
alles  das,  bevor  wir  in  jene  Hauptfrage  Über  die  real  wirkende  Be- 
deutung der  durch  die  Analyse  ermittelten  Inhalte  Überhaupt  einge- 
treten aind.  Was  bleibt  nun  eigentlich  von  der  *  Traumdeutung«  übrig? 

Fnetm  hat  den  Minim&lertr&g  der  ►Traumdeutung*,  so  wie 
er  ihn  sieht,  ara  Schlüte  selbst  formuliert  Er  achreibt :  .Wie 
immer  die  Deutung  der  psychischen  Zensur,  der  korrekten  und  der 
abnormen  Bearbeitung  des  Trauminhalts  sich  verändern  mag,  es 
bleibt  gültig;  daß  solche  Vorgänge  bei  der  Traumbild ung  wirksam 
sind,  und  daß  sie  die  größte  Analogie  .  .  mit  den  bei  der  hysteri- 
schen Symptombildung  erkannten  Vorgängen  zeigen.  Nun  ist  der 
Traum  kein  pathologisches  Phänomen  .  .  .  Wenn  wir  also  aus  den 
Phänomenen  auf  die  Triebkräfte  schließen,  so  erkennen  wir,  daß  der 
psychische  Mechanismus,  dessen  sich  die  Neurose  bedient,  nicht  erst 
durch  eine  das  Seelenleben  ergreifende  krankhafte  Störung  geschaffen 
wird,  sondern  in  dem  normalen  Aufbau  des  seelischen  Apparates 

t  Wie  sehr  das  Heran  ziel)  er,  von  Assoziationen  zur  Erklärung  des  Trunm- 
i  ah  alte  La  der  Natur  der  Sucht)  liegt,  und  wie  es  ohne  vorgefaßte  Anschauungen 
über  einen.  latenten  Inhalt  möglich  ist,  dafür  vergleiche  man  als  Beispiel,  wie 
Kraepeli^  in  den  >  Sprachstörungen  im  Traume«  1^06'  sur  Erklärung  derFara- 
lopienTom  phänomenalen  Be  fände  aus  ganz  von  selbst  auf  die  »Neben  Assoziationen' 
jrefübrt  wird.    Auch  die  >  Erklärung  durch  den  Träumenden  selbst*  uird  dort 

herangezogen  (S, 

2  Dia  im  Kapitel  VT)  der  -TYdtg,.  nachgelieferte  Rechtfertigung  werden  wir 
bei  der  fljstenmtischen  DUkiuaion  besprechen. 
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bereit  liegt  Die  beiden  psychischen  Systeme,  die  Übergangs  zeneur 
zwischen  ihnen,  die  Hemmung  und  Überlagerung  der  einen  Tätigkeit 
durch  die  andere  .  .  ,  .  das  alias  gehurt  zum  normalen  Aufbau  unseres 
Seelen  Instrumentes,,  und  der  Traum  zeigt  uns  einen  der  Wege,  die 
zur  Kenntnis  der  Struktur  desselben  fuhren.  Wenn  wir  uns  mit 
einem  Minimum  von  "Fällig  gesichertem  Erkenntnis  Zuwachs  begndgen 
wollen,  so  werden  wir  sagen,  der  Traum  beweist  uns,  daß  das  Unter- 
drückte aueb  beim  normalen  Menschen  fortbesteht  und  psychischer 
Leistungen  fähig  bleibt.  Das  seelisch  Unterdrückte,  welches  im 
Wachleben  durch,  die  gegensätzliche  Erledigung  der  Widersprüche 
an  Ausdruck  gehindert  ,  ,  .  wurde,  findet  im  Kachtieben  .  ,  ,  Mittel 
und  Wege,  sich  dem  Bewußtsein  aufzudrängen.  Die  Traumdeutung 
aber  ist  die  Via  regia  zur  Kenntnis  des  Unbewußten  im  Seelenleben». 
(>Unterd rückt*  steht  hier  ungefähr  =  »verdrängt»,  vgl  die  Anmer- 
kung S.  376  der  TrdtgJ  l^un  ist  die  Annahme,  daß  der  Erreger  des 
Traumes  das  Unterdrückte,  d,  Ii.  ein  unbewußter,  verdrängter,  infan- 
tiler Wnnscb  seif  gerade  jener  Teil  der  Theorie,  von  dem  FiiErit 
ausdrücklich  aelbet  sagt,  daß  er  ihn  nicht  beweisen  könne,  also  wohl 
alles  andere  als  ein  >  völlig  gesicherter  Erkenntniszuwachs«,  Und 
diese  Annahme  wurde  ausdrücklich  der  Hysterielehre  zuliebe  gemacht, 
indem  zur  Erklärung  des  Traumes  die  hei  der  hysterischen  Symptom- 
bildung gefundenen  Ergebnisse  übernommen  Wurden,  also  gerade  im 
Gegensatz  zu  dem  im  Zitat  ausgesprochenen  Prinzip,  daß  die  patho- 
logischen Phänomene  von  den  normal  psycho  logischen  Vorgängen  her 
erklärt  werden  sollen.  So  können  wir  also  auch  das  Frei- lischt 
>  Minimum  <  nicht  annehmen. 

Wir  können,  wenn  wir  von  hier  aus  das  Ganze  in  konzentrier- 
testet  Form  tiberscha.uen ,  in  interessanter  Weise  die  Eigenart  der 
FuEUDSchen  Theoriebihiung  erkennen.  Wir  sehen  dann:  die  Fickld- 
sehe  Theorie  ist  nicht  ein  gedrungener  Bau,  der  auf  einem  breiten 
Tatsachenmaterial  mit  einem  Mindestzusatz  von  hypothetischen  Ele- 
menten Schritt  für  Schritt  aufgebaut  wird,  sondern  Hie  ist  eine  kühne 
Kombination,  die  fertig  an  die  Tatsachen  herangebracht  wird  und  in 
der  Annahme  sich  auf  Annahme  stützt  Das  drückt  sich  schon  sehr 
schön  in  der  großen  Linie  des  Baches  aus.  Es  ist  hoffentlich  aus 
der  Darstellung  klar  geworden,  daß  die  *  Traumdeutung«  in  der  Mitte 
einen  Höhepunkt  oder  wenn  man  will  einen  Knick  hat.    Gleich  im 
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Anfang  wird  die  Wunscbthese  aufgestellt.  Und  nun  scheint  es  wirk- 
lich, als  ob  to&  ihr  aus  gesehen  die  Träumte taachen  sich  zur  Ein- 
heit fQgeß  wollten  und  das  Traum rätsel  durch  die  Zurückführung 
auf  den  rationalen  Traumwunach  aufgehellt  wäre,  wenn  nur  noch 
jene  merkwürdige  Traumarbeit  erklärt  wäre.  Aber  wie  dann  der 
Vernich  gemacht  wird,  diese  abzuleiten,  reraagt  die  Erklurungskraft 
der  Theorie,  und  es  bleibt  nichts  weiter  übrig,  wenn  nicht  das  Rätsel 
der  Trauiuarbeit  ganz  isoliert  stehen  bleiben  und  schließlich  die 
ganze  Theorie  daran  zerbrechen  soll,  als  hei  der  noch  rätselhafteren 
hysterischen  Svmptcwnhildung  eine  Anleihe  zu  machen  und  die  Aü- 
fangstheae  durch  die  spezielle  Determination  zu  ergänzen,  daß  der 
Traumwunsch  ein  infantiler  sein  aolh 

Wenn  wir  aleo  auch  das  von  Freut»  selbst  formuherte  Erkenntnia- 
minimum  nicht  anzuerkennen  vermöge n,  so  wird  es  aber  doch  wohl 
irgendwelche  anschauliche  Grundlage  geben,  auf  der  das  ganze 
Hypotheseugebaude  aufgeführt  ist.  Und  erst  nachdem  wir  diese  ge- 
faßt haben,  werden  wir  wiesen,  was  eigentlich  in  der  »Traumdeutung« 
steht,  denn  mit  der  bloßen  Diskussion  der  begrifflichen  Ausprägung 
wollen  wir  uns  nie  zufrieden  geben.  Wir  können  jetzt  hoffen,  diesen 
letzten  anschaulichen  Gehalt  fassen  zu  können,  nachdem  wir  die 
theoretischen  Zutaten  30  ausführlich  diskutiert  haben.  Wir  müssen 
una  dazu  die  Annahmen  vergegenwärtigen,  die  aus  der  Methode  über 
den  realen  Wirkungscharakter,  aus  der  Problemstellung  über  den  ge- 
danklichen Deutungscharakter  der  durch  die  Analyse  gewonnenen 
Inhalte  hinzugetan  wurden,  und  diese  Annahmen  in  ihrer  ganzen 
Tragweite  ausschalten. 

Frevd  hat  von  den  Einzelheiten  eines  Traumes  aus  in  der  von 
ihm  beschriebenen  Weise  fortlaufend  assoziieren  Lassem  Er  ist  dabei 
regelmäßig  auf  die  persönlichen  und  intimen  Wunec hangelegen heiten 
der  AnalvsandeQ  gelangt.  Dies  ist  zunächst  das  tatsächliche  Material 
Ks  könnte  hieraus  sehen  ein  beachtenswertes  technisches  Verfahren 
zur  Erforschung  der  Persönlichkeit  namentlich  neurotischer  Kranker 
abgeleitet  werden  für  Fälle,  wo  diese  Erforschung  aua  anderen 
Gründen  indiziert  wäre. 

Nun  weiter,  FßJ£L-l>  bat  m.  R  su  Reeht  darauf  hingewiesen,  daß 
keine  der  bisherigen  Trauintheorlen  imstande  iat.  die  Totalität  der 
Bedingungen  für  die  Traumbildung  anzugeben,   sondern  dali  jede 
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Traumtheorie  innerhalb  der  von  ihr  angenommenen  Traum be dingungen 
noch  eine  große  Anzahl  von  Möglichkeiten  für  die  spezielle  Aus- 
Gestaltung  des  Traumen  im  ei  dz  einen  Fälle  offen  läßt  Es  muß  also 
offenbar  zur  hinreichenden  Bestimmung  der  Traumgestaltung  noch 
die  Determination  in  mindestens  einem  Variationsbereich  dazukommen. 
FREUD  macht  nun  die  Annahme,  daß  diese  Determination  eine  emo- 
tionale sei:  diesen  allgemeinsten  Gedanken  wollen  wir  aus  der 
Wunschtheorie  hersuadestiBieren.  Er  tntnimmt  die  Berechtigung  zu 
dieser  Annahme  dem  Umstände,  daß  die  sich  einstellenden  Assozia- 
tionen früher  oder  später  gefühlsbetonte  Inhalte  liefern. 

Diese  Annahme  der  emotionalen  Determination  der  Traunielemunte 
ist  auf  jeden  Fall  beachtenswert  nud  diskutabel.  Aber  nun  weiter. 
Die  assoziierten  Einfälle  werden  ja  von  derselben  Persönlichkeit  ge- 
liefert j  die  den  Traum  hervorgebracht  hatj  die  Analyae  erwächst  im 
großen  auf  dem  Boden  derselben  emotionalen  Konstellation  wie  der 
Traum,  Es  könnte  darum  moglieh  erscheinen,  die  verschiedenen 
emotionalen  Determinanten,  die  im  Traums  wirksam  gewesen  sind, 
in  der  Analyse  wieder  anklingen  zu  machen  und  eventuell  voneinander 
zu  isolieren.  Die  Beding  an  gen  hierzu  scheinen  tatsächlich  in  der 
FRKUDschen  analytischen  Behandlung  wenigstens  teilweise  verwirk- 
licht zu  sein.  Erstens  stellt  sich  bei  dein  von  Flzttth  geübten  zwang- 
losen Assoziieren  ein  psychischer  Gesamtzu stand  ein,  welcher,  wie 
Fr  uro  selbst  sagt,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Zugtand  vor 
dem  Einschlafen  hat*.  Zweitens  wird  durch  die  > Ausschaltung  der 
Kritik«  verhindert,  daß  die  einzelne-  emotionale  Determinante  hei 
ihrem  Ansprechen  sofort  von  Gegen  strebungen  übertönt  oder  durch 
das  Beziehen  auf  die  Einheit  der  Persönlichkeit  unterdrückt  wird, 
wie  es  im  Wachzustande  geschieht.  Drittens  wird  eine  gewisse  Iso- 
lation der  einzelnen  Determinanten  teilweise  dadurch  erreicht,  daß 
jeweils  nur  ein  Traume! erneut  zum  Ausgang  für  das  Assoziieren  ge- 
nommen wird  —  wir  haben  ja  gehört,  daß  das  Assoziieren  vom  Ge- 
samtinhalt aus  ergebnislos  bleibt.  Durch  alle  diese  Bedingungen 
scheint  erreicht  zu  werden,  daß  die  einzelne  im  Traum  wirksame 
Determinante  jetzt  für  sich  allein  erregt  wird,  stärker  als  es  im 
Traum  unter  vielen  der  Fall  war,  und  eventuell  so  stark,  daß  sie 
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über  ein  unbestimmtes,  nur  gefühlsmäßiges  Anklingen  hinaus  zur 
Erregung  assoziatiTer  Beziehungen  führt  und  sich  in  wstellungs- 
mäliig  eingekleideten  Inhalten  niederschlägt.  Daß  Ergebnis  der  Ana- 
lyse wäre  dann,  daß  es  jetzt  möglich  wäre,  die  im  Traumprozeß  nur 
konatellativ  mitbeteiligte  Determinante  nunmehr  in  Vorst ellungs- 
Inhalten  zu  fassen. 

So  ungefähr  seh  einen  mir  die  in  der  Traumanolyse  tatsächlich 
wirksamen  psychischen  Geschehnisse  ohne  ud  not  ige  hypothetische 
Zutaten  zu  bezeichnen.  Nicht  machen  wir  den  FitEiiDachen  Schritt 
mit,  anzunehmen,  der  ermittelte  >  Traumwunech «  (es  braucht  nicht 
ein  einheitlicher  Wunsch  zu  sein)  sei  im  Traumprozeß  schon  explizit 
wirksam  gewesen  und  würde  durch  die  Analyse  nur  aufgedeckt.  Die 
iTraumw  Einsehe«  werden  nach  der  skizzierten  Ansicht  in  ihrer  ex- 
pliziten, gedanklichen  Gestalt  erst  durch  die  Analyse  zur  Entstehung 
gebracht.  Der  manifeste  Traum  inhalt  ist  also  nicht  aus  dem  durch 
die  Analyse  ermittelten  »latenten  Traumiuhalt«  entstanden,  sondern 
beide  sind  aus  einem  gemeinsamen  Dritten  hervorgegangen  aus  einer 
emotionalen  Konstellation,  welche  in  der  Analyse  unter  ähnliche  Be- 
dingungen versetzt  wird  wie  im  Schlaf  zustande.  TV  er  also  einen 
Traum  analysiert,  der  läßt  ihn  gewissermaßen  in  einera  schl&fähn- 
1  ich en  Zustande  weitertraumen,  aber  stückweise  und  unter  Be- 
dingungen, daß  er  die  Leitung  über  dieses  Weiterträumen  in  der 
Hand  behalt.  Dadurch  gelingt  es,  die  einzelnen  Teile  zu  einer 
reineren  Entfaltung  zu  Dringen,  als  sie  im  Traume  sei  bat  gezeigt 
haben.  Wir  suchen  aUo  die  phänomenale  Grundlage  der  Fheejü- 
schen  Aufstellungen  in  der  Richtung  der  sog.  konstellativeti  Asso- 
ziation, and  sehen  das  Besondere  in  der  eigenen  Art.,  wie  durch  die 
traumv erwandten  Bedingungen  der  Analyse  die  Traumkünstellation 
entfaltet  wird,    {Vom  Allgemeinen  später  mehr.) 

Aber  es  kann  nur  dieses  eine  in  der  Analyse  erreicht  werden, 
daß  die  emotionalen  Traumkomponenten  zur  stärkeren  Entfaltung 
gebracht  werden,  ^icht  erreicht  werden  kann  das  andere,  was  den 
Traum  eben  zum  Traum*  macht:  der  halluzinatorische  IVirklieh- 
keltacharakter  der  assoziierten  Vorstellungen.  In  der  Sprache  FttKups 
heißt  das:  der  manifeste  Trauminhalt  steht  im  Präsens,  der  latente 
im  Optnti^  und  die  Erregung  zur  halluzinatorischen  Lebhaftigkeit 
geschieht  auf  dem  Wege  zwischen  latentem  und  manifestem  Inhalt. 
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Ober  diese  halhmnato  rieche  Erregung  vermag  darum  Frei»  auch 
nichts  auszusagen,  wir  haben  ja  gell  ort,  wie  t  erlegen  seine  physio- 
logischen Konstruktionen  waren. 

Frecd  nimmt  nun  weiter  an,  daß  die  bei  der  Traum  Irildiing  wirk- 
samen emotionalen  Determinanten  vornehmlich  aus  Regungen  hervor- 
gehen, die  im  Wachleben  verdrängt  sind,  Er  führt  alao  die  am 
Traume  zu  konstatierende  Auflösung  der  Ei n he itsbe Ziehungen  der 
Verstell  ungsinhalte  auf  eine  Auflösung  der  die  Einheit  der  ethischen 
Persönlichkeit  konstituiere  od  en  Einheitsbtzkhurigen  zurück.  Daß  im 
Traume  die  ethischen  Eichel  Übe Ziehungen  unseres  moralischen  Men- 
schen ebenso  gestört  sind  wie  die  logischen  Ein heitsbe Ziehungen 
unseres  denkenden  Menschen ,  dürfte  richtig  sein  und  ist  wohl  aus 
Träumen  mit  widersinniger  Gefublgreaktion,  mit  ekelhaften  Hand- 
lungen u.  dg],  direkt  zu  entnehmen.  Wie  weit  nun  diese  Lockerung 
der  ethischen  Einheitsbeziehuüg  zur  Folge  hat,  da  Li  gerade  die  »ver- 
drängten* Regungen  an  die  Oberfläche  kommen,  ist  eine  reine  Tat- 
sachen frage,,  und  wir  haben  von.  Fhülti  selbst  gehört,  daß  er  sie  nicht 
für  alle  Fälle  bejahen  kann.  (Die  speziellere  Bestimmung  dieser  ver- 
drängten Regungen  als  infantile  sexuelle  Wunsche  können  wir  hier 
ganz  beiseite  lassen.) 

Man  wolle  nun  unsere  Auffassung  nicht  etwa  so  mißverstehen, 
als  ob  wir  meinten,  alle  in  der  Analyse  gelieferten  Einfälle  stunden 
zu  dem  Ausgaugsinhalt  in  emotionaler  Beziehung  und  alle  gestatteten 
einen  diagnostischen  Rückschluß  auf  die  emotionale  Konstellation, 
aus  der  sie  hervorgegangen  sind.  Wir  -wissen  selbstverständlich,  daß 
die  in  der  Analyse  gelieferten  Einfälle  durchans  nicht  sämtlich  aus 
(je rühlebedingungen  heraus  determiniert  sind.  Aber  es  scheint  doch, 
als  ob  in  der  Gesamthaltung  der  Analyse  ans  den  aufgezählten 
Gründen  die  Bedingungen  für  eine  ungehemmtere  Entfaltung  der 
emotionalen  Determinanten  besonders  günstig  wären.  [Daß  übrigens 
durch  unsere  andersartige  Formulierung  von  Tatsachen,  die  ein 
anderer  beschrieben  hat,  über  das  faktische  Bestehen  dieser  Tat- 
sachen nichts  ausgemacht  werden  soll,  braucht  wohl  kaum  ausdrück- 
lich bemerkt  zu  werden,)  Ob  ea  ein  Kriterium  gibt,  um  über  die 
emotionale  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Einfälle  zu  unterscheiden, 
ist  hier  nicht  au  untersuchet},  Es  möge  aber  bemerkt  werden,  daß 
bekanntlich  alle  Analytiker  den  größten  Wert  auf  die  Ausdrueks- 
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erschcinungen  legen,  unter  denen  der  einzelne  Einfall  Tom  Analysanden 
vorgebracht  wird;  sie  machen  *lso  offenbar  hier  tatsächlich  Unter- 
s*hie  de. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  ein  Einfall  für  uns  nicht  schon  da- 
durch ak  für  das  Ergebnis  bedeutsam  charakterisiert  seinr  daß  er 
einen  Sinn  gibt,  daß  er  eich  in  eine  Deutung  fügt.  Ich  denke,  diea 
wird  man  sofort  übersehen,  daß  von  der  vorgetragenen  Auffassung 
aus  laicht  mehr  dies  das  eigentliche  Ziel  der  Traumaii&lyse  sein  wird, 
eine  geschlossene  »Deutung*  zu  gewinnen  uud  einen  einheitlichen 
Traum  wünsch  zu  konstruieren,  als  vielmehr  die  ermittelten  Determi- 
nanten ab  wirklich  aktuelle,  gefühlj wertige  zu  bestätigen1.  Nie  mehr 
wird  es  jetzt  zulassig  sein,  eine  flache  Wortaasoziatiott  deswegen  zu 
akzeptieren,  weil  sie  gerade  paßt,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  die  be- 
treffende Redewendung  usw.  überhaupt  dem  Wortbestand  des  Ana- 
lysandeo  naheliegt,  oder  gar  die  Deutung  ganz  ahne  Befragen  des 
Anal jaan den  mit  ein  paar  bewährten  Assoziationen  und  Symbo Hamen 
züBflmmt'nzukombiöi ereil,  wie  es  leider  unter  a-chematisch  verfahren- 
den Freui »-Schülern  immer  mehr  Brauch  wird.  So  sieht  man,  w 
unsere  abweichende  Auffassung  sofort  zu  abweichenden  Aufstellungen 
Über  die  Handhabung  der  Methode  führt. 

Einige  werden  vielleicht  trotz  alledem  finden,  waa  in  der  vor- 
getragenen Auffassung  wirklich  enthalten  sei,  sei  eben  doch  rettungs. 
los  Febüd,  und  die  »emotionalen  Determinanten <  seien  doch  nur  die 
FREirnschen  Traum  wünsche,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Traum- 
wünsche  zwar  ein  hypothetischer  Begriff  seien,  unter  dem  man  sich 
aber  doch  etwas  denke u  könne,  während  diese  »Determinanten*  nur 
ein  unklares  Wort  seien,  unter  dem  man  sich  Überhaupt  mcha  denken 
könne.  Daß  eine  emotionale  Determinante  etwas  ganz  anderes  ist 
als  das  Produkt  »einer  höchst  komplizierten,  mit  fast  allen  Mitteln 
des  seelischen  Apparates  arbeitenden,  intellektuellen  Leistung*, 
ist  wohl  klar.  Vielleicht  iat  es  aber  doch  gut,  das  Trennende  beider 

1  Zu  ähnlichen  praktischen  Konsequenzen,  wenn  auch  aus  anderen  G-rüudtti, 
hat  die  in  der  anal_yt i sehen  Therapie  oeither  eingetretene  Wandlung  gelüiirt,  daß 
man  nämlich  »ich  nicht  erst  bemüht,  die  Ursachen  der  Symptome:  aufm decken, 
welche  ja  etwa  dem  »Traum wünsch*  korrespondieren,  so  ndern  sofort  auf  die  Über- 
windung der  «-^Widerstündet  losgeht,  vi?].  Freu»  im  Zentralbau  f,  Psychoanalyse 
I,  S.3,  1910. 


(  *  Original  frorn 

ig.t,zed  by  ^OOglC  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Versuch  zo  einer  Darstellung  u.  Kritik  der  FflEr  Lisch  en  Neuroienlehre.  697 

Auffassungen  noch  mit  einem  Beispiel  zu  illustriere!].  Nehmen  wir 
ein  einfachstes  Beispiel,  den  Traum  »vom  brenn enden  Kinde«.  Der 
Vater  träumt,  als  im  Nebenzimmer,  wo  die  Leiche  seines  Kindes 
aufgebahrt  ist,  eine  Kerze  umgefallen  äst  und  nun  der  Lichtschein 
durch  die  offene  Tür  zu  ihm  dringt,  da&  Kind  stehe  an  seinem  Bett, 
fasse  ihn  am  Arm  und  spreche:  Vater,  siehst  du  denn  nicht,  daß  ich 
verbrenne ?  —  worauf  er  dann  erwacht  und  die  Leiche  tatsächlich  bren- 
nend findet.  Dieser  Traum  ist  nach  Fke.i;l>  außer  durch  den  Wunsch, 
zu  schlafen  durch  den  Wunsch  zu  erklären f  das  Kind  lebend  zu 
sehen,  dessen  Erfüllung  der  Traum  bringt.  *  Dieser  Wunsch  erfüll  ung 
zuliebe  hat  der  Vater  seinen  Schlaf  um.  einen  Moment  verlängert. f 
Wäre  er  gleich  erwacht,  »so  hätte  er  gleichsam  das  Leben  des 
Kindes  um  diesen  einen  Moment  verkürzt* Eine  eigentümliche 
Erklärung  und  ein  eigentümlicher  Wunsch.  Denn  jeder  Vater  mächte 
wohl  sein  Kind  schon  lieber  tot  als  lebendig  brennend  sehen.  Xach 
unserer  Auffassung  wSre  dieser  Traum  etwa  ao  zu  verstehen :  Nach 
dem  Todesfall  will  es  der  Vater  zuerst  »noch  nicht  wahr  haben,« 
duß  sein  Kind  tot  ist,  in  -unbewachten!  Augenblicken  läuft  sein 
Denken  immer  wieder  dahin  zurück,  wie  es  doch  war,  als  das  Kind 
nuch  lebte.  Das  Denken  im  Traum  ähnelt  ungefähr  diesem  i un- 
bewachten« Denken.  Sobald  nun  der  Lichtschein  aus  dem  Zimmer 
dringt  und  die  RewufJteeinatätigkeit  halb  weckt,  erregt  er  sofort  jene 
GefUhlskonstellation.  welche  als  die  atiirketbetonte  die  nächst  bereit 
liegende  ist,  und  sobald  nun  aus  der  halbwachen  Wahrnehmung  des 
Lichtacheina  die  Erkenntnis  dämmert,  es  könnte  im  Leichemimmer 
etwas  brennen j  wird  diese  sofort  in  die  Konstellation  eingetragen, 
daß  das  Kind  lebt,  woraus  dann  der  Traumin  halt  entsteht,  daß  das 
lebende  Kind  brennt.  Die  Sache  ist  also  nicht  so ,  daß  der  Vater 
* jener  Wunacherfüllung  zuliebe*  träumt  und  »seinen  Schlaf  ver- 
längert*, sondern  vor  dem  vollen  Erwachen  kann  die  Wahrnehmung 
des  Lichtscheins  Überhaupt  mir  im  Rahmen  jener  Geflihlskonstellation 
verarbeitet  werden.  Zugleich  zeigt  dieses  Beispiel  sehr  schon»  wie 
der  Traum  tatsächlich  eine  emotion ule  Konstellation  enthüllt  Denn 
man  wird  sofort  zustimmen,  daß  der  Vater  den  Traum  kaum  in 
dieser  Gestalt  gehabt  hätte t  wenn  ihm  nicht  der  Tod  des  Kindes 

*  a.  a.  O.  S.  31  4h 
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und  die  ganze  Situation  starken  Eindruck  gemacht  hatte.  Daß  aber 
die  Wahrnehmung  des  Lichtscheins  überhaupt  in  einen  Traum  ein- 
geht und  das  volle  Erwachen  erst  kurz  nachher  eintritt,  hat  nach 
unserer  Auffassung  andere  Ursachen,  die  aus  der  emotionalen  Kon- 
stellation nicht  zu  erklären  sind.  Nack  Freud  dagegen  kommt  der 
Traum  um  der  Wun&cherfullung  willen  zustande,  Der  Trarnn  »er- 
hielt daß  Vorrecht^  vor  dem  Erwachen,  »weil  er  das  Kind  noch 
einmal  lebend  zeigen  konnte«. 

Und  damit  kommen  wir  auf  den  prinzipiellsten  Unterschied  unserer 
Auffassung  gegenüber  der  Fkeu  Dachen.  Nach  unserer  Auffassung 
stellt  die  emotionale  Konstellation  nur  eine  der  beteiligten  Be- 
dingungen für  die  inhaltliche  Ausgestaltung  de«  Traumes  dar.  Nack 
Freud  ist  der  Traumwunsch  Ursache  des  Traumes,  er  ist  der  Er- 
reger des  Traum  Vorgangs.  In  dem  dunklen  Gefühl,  daß  nicht  alle 
Traumbediagungen  auf  die  Wuuschformel  eü  bringen  sind,  hat  Freul> 
dann  versucht,  die  andersartigen  Bedingungen,  die  in  dem  allgemeinen 
Bewußtseinszuatand  dea  Träumaehlafa  usw.  gegeben  sind,  unter  dem 
> Wunsch  zu  schlafen*  zusammen  zu  fassen  und  ihnen  damit  eine 
Wendung  ins  Emotionale  zu  geben.  Aber  das  ist  eine  unzulässige 
Verkehrung  der  Tatsachen. 

Doch  kommt  es  uns  hier  nicht  darauf  an,  eine  eigene  Auffassung 
ausführlich  au  entwickeln  and  ihre  Selbständigkeit  zu  betonen.  Wir 
haben  diese  Andeutungen  nur  gegeben,  um  deutlich  zu  machen,  ds.fi 
in  der  FREunschen  Theorie  u.  E.  ein  anschaulicher  Kern  enthalten 
ist,  der  toei  der  Ph  EU  Dachen  theoretischen  Fassung  unabhängig  ißt. 
Wir  bemerken  dabei,  daQ  wir  nicht  etwa  glauben ,  daß  wir  bei  der 
Aufweisung  dieses  anschaulichen  Kerns  uns  aller  begrifflichen  Zutat 
enthalten  hätten  und  bloß  die  reinen  Tatsachen  gegeben  hatten  (denn 
das  wäre  nur  durch  eine  Demonstration  am  Material  möglich  1,  sondern 
daß  wir  uns  wohl  bewußt  sind,  daß  auch  in  unserer  skizzierten  Auf- 
fassung begriffliche  Zutaten  und  theoretische  Anschauungen  enthalten 
sind.  Insbesondere  jene  Anschauung,  daß  grob  und  falsch  gesprochen, 
»die  Gedanken  ans  den  Gefühlen  kommen«  ;  das  soll  heißen,  daß  es 
vorkommt,  daß  die  emotionalen  Tendenzen  und  Strebungen  in  uns 
zunächst  nur  diffus  und  gefühlsmäßig  ge gelben  sind  und  duÜ  sie  dann 
unter  gewissen  Bedingungen  sich  entfalten  und  sich  an  einem  Yor- 
stellung&in halt  konkretisieren  künhen  derart,  daß  dieser  Voratellungs- 
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Inhalt  man  als  der  Inhalt  oder  das  Ziel  dieser  Tendenz  oder  Streuung 
erscheint.  Wir  wollen  mit  diesem  Satz  keine  Theorie  aufstellen 
noch  auch  über  theoretische  Schwierigkeiten  hinwegtäuschen,  wir 
wollen  damit  nur  tatsächlich  psychische  Erlebnisse  möglichst  einfach 
beschreiben-  Wir  erinnern  uns-  an  den  Fall,  daß  wir  das  *  dunkle 
Gefühl*  haben,  daß  wir  etwas  vergessen  haben  oder  etwas  habet: 
sagen  wo-llen.,  bis  una  dann  > einfallt«,  was  wir  vergessen  haben  od« 
haben  sagen  wollen.  Obgleich  dieses  Beispiel  nicht  das  einfachste 
ist,  ist  es  doch  vielleicht  das  alltäglichste  und  genügt  für  hier,  um 
zu  exemplifizier en,  wie  eine  emotionale  Determinante  zunächst  rein 
^efÜhlsinäSig  in  uns  kons  teil  ierend  vorhanden  sein  und  erst  nach- 
träglich sich  an  einem  Vor  Stellungsinhalt  explizieren  kann.  Denn 
die  Rolle  jenes  »dunklen  Gefühls«  ist  ja  nicht  damit  abgetan,  daß 
wir  eben  nicht  wissen,  was  wir  vergessen  haben,  sondern  es  be- 
schäftigt uns,  macht  uns  nachdenklich,  zerstreut,  färbt  auf  unsere 
Leistungen  ab,  kurz  ist  konstellierend  präsent  Ebenso  kann  eine 
emotionale  D-eterjniuaDte  im  Traum  konstellierend  präsent  sein  und 
auf  die  Trauminbalte  abfärben,  und  wie  jenes  dunkle  Gefühl  erat 

nachträglich  sich  selbst  erfüllt,  wenn  uns  »einfällt«,  was  wir  ver- 
gessen haben,  so  kann  jene  emotionale  Determinante  nachträglich 
durch  die  Einfalle  in  der  Analyse  ihren  Ycrstellungs Inhalt  finden. 

Doch  wollen  wir  diese  Andeutungen  nicht  weiter  verfolgen.  Wir 
fußen  ja  nicht  auf  eigenen  Forschungen  und  haben  nicht  die  Auf- 
gabe, fremde  Konzeptionen  in  eine  andere  Form  umzugießen.  Wir 
deuteten  diese  abweichende  Auffassung  nur  an>  um  durch  die  Mög- 
lichkeit einer  andersartigen  Auffassung  klar  zu  machen,  daß  die 
hypothetische  Bej^riffsfasHUDg  der  Freuds chen  Theorie  nicht  identisch 
ist  mit  ihrem  anschaulichen  Gehalt,  Und  dies  wieder  bestreben  wir 
uns  eindringlich  zu  machen,  weil  nur  so  zu  verstehen  ist,  wieso  die 
Lehre  so  verschiedene  Beurteilung  finden  kann.  Die  von  FttEUD 
gefundenen  psychischen  Tatsachen  haben  in  seinen  hypothetischen 
Aufstellungen  nicht  die  zwingende  und  notwendige  Gestalt  gefunden, 
die  einen  fallen  nicht  mit  den  anderen,  und  wenn  man  die  Hypo- 
thesen als  unhaltbar  aufzeigt,  so  kommt  man  noch  nicht  dem  an- 
schaulichen Gehalt  der  Lehre  bei,  welcher  allein  ihre  werbende 
Kraft  ausmacht,  sondern  man  muß  sich  mit  diesem  noch  besonders 

auseinandersetzen. 
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17.  [Über  den  Traum.  Aus  LöEWENTEL&e  »Gxenzfrageu* .  1901. 
2.  Aufl.  1911.]  —  Die  Schrift  bringt  lediglich  eine  gedrängte  Zu- 
Bamm.eufaB8u.Qg  der  Hauptgedanfeeu  der  »Traumdeutung*,  ohne  daß 
die  Darstellung  durch  die  Kürze  überzeugen  der  geworden  wäre, 
sondern  die  Haupfctheeau  werden  rein  dogmatisch  vorgetragen,  wie 
es  auf  so  engem  Kaum  wohl  nicht  anders  möglich  -war, 

rFortwteung  folgt  ) 
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